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Zu den byzantinisch-ungarischen Beziehungen.
Die  H o l z s c h n i t z a r b e i t  

in de r  S t a d t b i b l i o t h e k  von  G renob le .  

Von
Eugen Darkó (Debrecen).

Die Stadtbibliothek von Grenoble ist im Besitz eines wertvollen 
byzantinischen Kunstschatzes: eines holzgeschnitzten Triptychons, das 
in feiner Reliefarbeit die zwölf Hauptfeste der orthodoxen Kirche dar
stellt.1) Auf der Rückseite des mittleren Teiles ist eine gut erhaltene grie
chische Inschrift zu lesen, welche die Bestimmung und Herkunft des 
Triptychons näher beleuchtet. Der Text — zuerst von Ch a m p o l l io n - 
F ig e a c 2), später von B o e c k h 3) publiziert und interpretiert, von denen 
ich sowohl in der Gestaltung, als in der Erklärung abweichen muß — 
lautet:

Einige Akzentzeichen sind verwischt (teilweise auch manche Buch
staben), ein iota subscriptum, od. adscriptum fehlt, sonst ist alles in tadel
loser Orthographie geschrieben und gut leserlich erhalten. Die Schrift

1) Vgl. die Abbildung (s. Tafel I. und I I . am  Schlüsse der Abhandlung), 
die ich m it Erlaubnis des H errn L. Royer, D irektor der S tadtbib lio thek zu 
Grenoble, durch H errn P iccardy verfertigen ließ. Royer schreibt mir über das 
T rip tychon: ,,Les dimensions de la sculpture sont de Om i86mm en largeur e t de 
Om i86min également en hau teu r pour la  partié  médiane. Je  ne saurais vous dire 
exactem ent, en quel bois est constitué ce trav a il: c’est un bois & grain trés fin e t 
trés dur, légérement arom atisé, ressem blent au  buis.“ Die kunstwissenschaftliche 
W ürdigung dieses hochwertigen Triptychons würde eine besondere U ntersuchung 
erfordern. Jedenfalls steh t es künstlerisch viel höher, als das verw andte S tea tit des 
Klosters Vatopedi (s. KOH^AKOBt, ILAMflTHHKH XPHCTIAHCKATO ITCKYC- 
CTBA A60H1Í, 1902, S. 205), auf das mich H err Prof. Sotiriu aus A then aufm erk
sam  machte.

'Hgaxleiaq regáoifxog xaneivoq 
áo%i'&vtr]Q őcoőexáoQTov 
rode fiegiucög jzoooyéoet 
yahr]V0T0Tcp JtoívxCim 
Ovyyagíaq : •

In sc h r i f t . Ü be r s e t z u n g .
Gerasimos der demütige 
Erzpriester von Herakleia 
bringt warmen Herzens dieses 
Zwölf festenbild dem durch
lauchtigsten Herrscher von Ungarn 
hin.

2) Magazin encyclopédique, ann. 1811, t .  IV  (Aoűt), S. 241—277.
3) C. 1. G. IV 349.
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ist jene Über sehr if tunziale, die man in Minuskelhandschriften, oder In
schriften seit dem 13. Jh. sehr oft findet. Die Buchstaben sind schlank 
und ovalförmig, Ligaturen häufig, der hohe Schaft mancher Buchstaben 
wird in der Mitte mit kurzen horizontalen Strichen durchstochen, um die 
Schrift zierlicher zu gestalten; aus demselben Grunde sind manchmal 
(bei E, A, N) gebrochene Linien statt den geraden verwendet.

Die Schriftart unserer Inschrift ist in allen ihren Eigenschaften den 
Überschriftmajuskeln des Vat. Gr. Nr. 2281 und Barb. gr. Nr. 541 (beides 
in Faksimile-Proben bei Ca v a l ie r i-L ie t z m a n n  : Specimina 1910), sodann 
einer Inschrift aus der Metropoliskirche von Mistra (reproduziert bei 
M e l l e t : ,,Monuments byzantins de Mistra“ pl. 79) und aus der Cella des 
Dionys von Phurna in Karyes (repr. in Monuments de l’Athos I p. 261, ed. 
M ell et) sehr ähnlich. Da diese Handschriften datiert sind (der Vaticanus 
stammt aus dem J. 1209, der Barberinianus aus 1292), die Metropolis von 
Mistra aber in 1310 gebaut wurde (die Chronologie der Cella in Karyes ist nicht 
genau bestimmbar), so weist uns die Schriftart selbst auf das 13. Jh. hin. 
Näheres über die Datierung kann uns die Interpretation des Textes bie
ten.1) Vorweg möchte ich aber bemerken, daß der Text am Ende der 3. 
und 4. Zeile keineswegs verstümmelt ist und auch in der Mitte der 2. Zeile 
keiner Ergänzung bedarf, wie das früher B o e c k h : annahm. Das Faksimile 
der Handschrift zeigt deutlich, daß in den ersten 4 Zeilen kein weiterer 
Raum zur Fortsetzung der Schrift übrig blieb, die 5. Halbzeile aber wird 
mit mehreren Punkten vollkommen abgeschlossen. Der originelle Text 
ist also hier in vollem Umfange überliefert. Boeckh wollte die ganze In
schrift in 3 versus politicos auf lösen, indem er die supponierten Lücken 
entsprechend ergänzte und die letzte Zeile als yahrjvorároy jcoivr^im \rfjg 
BXa%o]ovyyaQÍa.Q rekonstruierte. Dieser Versuch muß jedoch als voll
kommen verfehlt betrachtet werden, nicht nur weil für einen solchen 
Zusatz kein physischer Raum in der Inschrift vorhanden und im Gegen
teil der Spiritus lenis über Ovyyagiag noch ganz deutlich zu sehen ist, *)

*) Cham pollio n -F ig ea c  (a. a. O. S. 249) te ilt ein vierzeiliges iambisches Ge
dicht des Nikephoros X anthopoulos nach D u Ca ng e  Gloss. I, 414 m it, das die zwölf 
H auptfeste (öeanoxixal éoQxaí) der griech. Kirche dem In h a lt nach genau wie unser 
T riptychon bestim m t. Diese sind: Verkündigung (hier ohne Aufschrift), Christi Ge
bu rt (yévvrjaig), H ypapante (vjianavxrj), Taufe (ßdnxioig), Metamorphose am 
Thabor (nExafiógqxDOig), L azarus’ Auferstehung (syegaig xov AaCdgov), Palm sonntag 
(tcüv ßaio<p0Qa>v), Kreuzigung {oxavgwcng), Auferstehung (dvdcrxaoig), H im m elfahrt 
(avd^rjtpig), Pfingsten (nevxrjxOGxrj), Tod der G ottesm utter (xol/irjoig). Dieser N ike
phoros Kallistos Xanthopoulos (vgl. K r u m b a c h er , GBL 2, S. 292) lebte an der 
Wende des 13.— 14. Jh.s, war also ein Zeitgenosse des Erzbischofs Gerasimos, des 
Erhebers dieses Kunstwerkes; die Ü bereinstim m ung beider in den H auptfesten is t 
auch für die chronolog. Fixierung des Triptychons sehr wertvoll, wenn man bedenkt, 
daß die Byzantiner in dieser Beziehung zeitweise ihren Standpunkt änderten.
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sondern auch wegen der ungewöhnlichen Form BXaxoovyyag iag statt 
der allgemein üblichen OvyygoßXaxtag.1)

Es fragt sich nun, wer dieser regáaipiog agxL&vrrjg 'Hgaxleiag sein 
sollte? Das Wort agxi'&vTrjg (=  Jigcoroßvrrjg) ist kein poetischer Ausdruck, 
wie Boeckh meinte, sondern ein genereller archaisierender Name für 
Hohepriester, und bedeutet den Vorstand irgendeines kirchlichen Orga
nismus. Mit diesen Namen bezeichnete man manchmal den Patriarchen* 2), 
manchmal auch den ngon (manag einer Kirchengemeinde3), aber auch 
— wie hier — den Vorsteher eines Metropolitanbezirkes. 'HgaxÄeiag agxi'&v
Trjg kann nur den Metropolit von Herakleia in Thrakien4) bedeuten, einen 
der rangältesten Prälaten der orthodoxen Kirche, der den Titel ,ngÓEÖgog 
T(öv vnsgrí/uov xal s£agxog náarj; Ogáxrjg xal Maxedovi'ag“ führte und nach 
althergebrachter Tradition die feierliche Konsekration des neuerwählten 
Patriarchen zu vollziehen pflegte.5) Wir kennen einen Gerasimos, Metro
politen von Herakleia aus dem 13. Jh., der diesen Posten von 1283 bis 
1289 innehatte.6) Dank des hohen Interesses für Kirchen- und Dogmen
geschichte bei den Historikern P a c h y m e r e s  und Nikephoros Gr e g o r a s

*) Die letztere Form  ist außer den literar. W erken auch in den U rkunden zu 
finden, vgl. Mik l o s ic h -Mü lle r  : Acta et diplomata etc. I, 532—5.

2) P a ch y m eres  I, 23 B, der m anchm al das ngcoro&ijzrjg im Sinn gebraucht 
I. 79- Vgl. auch Ephraem, de Patr. Cp. v. 10345 B-

3) ngcoro&vrrjg Xavioov nennt sich Laonikos Chalkokandyles am  T ite lb la tt der 
von ihm besorgten editio princeps der Batrachom yom achie (Venet. i486). E r wird 
im V at. gr. 1395 einfach Aaovixög legeiig genannt (vgl. meine Neue Beiträge etc. in 
Byz. Zeitschr. 27 (1927), 276— 88).

4) U nter den vielen Orten, die den Nam en „H erak leia" im byz. Sprachgebrauch 
tragen, fä llt hier die W ahl n icht schwer. Nachdem  diese S tad t hier ohne jeden Zu
satz einer näheren Bestim m ung erw ähnt wird, kann dam it nur eine solche O rtschaft 
gemeint sein, welche auch in U ngarn so sehr bekann t war, daß die N ennung des 
bloßen Namens genügte. Dies trifft aber nur auf die westlich von Kpel an der K üste 
des P ropon tis liegende S tad t zu, die im A ltertum  Perinthos hieß und heute m it dem 
türkisierten  „E regli" (aus Herakleia) genannt wird, denn diese lag an der H eerstraße 
von Kpel nach Belgrad und war den Ungarn, die gegen Ende des 13. Jh .s  noch sehr 
oft auf dieser S traße verkehrten, gut bekannt. An H erakleia Lynkestis an der via 
E gnatia in Makedonien zu denken, wie Ch a m po llio n  a. a. O. es ta t , verb ietet nicht 
nur der U m stand, daß dieser O rt in U ngarn viel zu wenig bekannt sein konnte, son
dern auch die ausgesprochene Versicherung des Kaisers Andronikos II . (s. Mig n e ,
PG. t. 107 p. 396), daß diese S tad t im  13. Jh . nicht mehr Herakleia, sondern Pela- 
gonia hieß.

6) N ik e p h o r o s  Greg o ras  I, 164 B.
®) Vgl. Le Qu ie n : Oriens Christianus I, 1114, n. X X X III. Gerasimos führte  

als Mönch den N am en Germanos und Le Quien behält diesen Namen, den byz. 
H istorikern folgend, bei. Über diesen Gerasimos verdanke ich einige w ertvolle An
gaben den brieflichen M itteilungen des Pere V. L auren t des Augustins de l ’Assomp- 
tion, D irecteur de la Maison d ’E tudes Supérieures in Kadiköy. Über die Id en titä t 
Gerasimos — Germanos s. unten  S. 5 Anm. 2.
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sind wir über die Laufbahn dieses in die dogmatischen Kämpfe gegen 
seinen Willen stark hineingezogenen Metropoliten genügend unterrichtet.1) 
Als Sohn des Akakios, der in den Arsenitenkämpfen große Vorsicht be
kundete, erbte Germanos die Frömmigkeit und einfache Sitten seines 
Vaters und zog die Aufmerksamkeit des Patriarchen Joseph so sehr auf 
sich, daß dieser ihn in die Reihe der nvevixarixoi aufnahm, denen das 
Recht des Beichtens allein zustand. Als Kaiser Andronikos nach dem Tode 
Josephs einen neutralen Patriarchen suchte, der im Arsenitenstreite 
nicht beteiligt, jedoch kein Freund des lateinischen Dogmas war, und den 
richtigen Mann in der Person des Georgios Kyprios zu finden hoffte, da 
leuchtete auch der Stern des Mönches Germanos, als ehemaligen Schülers 
des Georgios, auf. Der neue Patriarch, der ein Laie war und die unteren 
Grade der Hierarchie in einigen Tagen durchgehen mußte, um zum Pa
triarchen geweiht werden zu können, hat seinen Schüler Germanos im Ein
vernehmen mit dem damals in Konstantinopel anwesenden Bischof von 
Kozyle (Aitolien) zum Metropoliten von Herakleia ordiniert und zugleich zum 
eigenen Konsekranten gewählt. Umgekehrt hatte Germanos den Georgios 
in einigen Tagen vom Lektor zum Diakon, vom Diakon zum Priester 
befördert. Als konsekrierter Metropolit weihte er ihn feierlich zum 
Patriarchen. Die beiden Männer verhalfen also einander zu den 
höchsten kirchlichen Stellungen und lebten anfangs sicherlich im besten 
Einvernehmen. Ein Fehltritt in der Dogmatik brachte aber beide bald 
um die Freundschaft und zugleich um die Würden. Georgios Kyprios 
war ein Feind des lateinischen Dogma und hatte eine feierliche Disputation 
mit dem früheren Patriarchen Bekkos in dieser Frage vor dem Kaiser 
zu bestehen, aus der er nicht als Sieger hervorgegangen zu sein scheint. 
Später gab er im J. 1288 augenscheinlich zur Verschönerung seines Miß
erfolges im theologischen Streite einen ró/nog rrj; m'oTewg heraus, in dem 
er das orthodoxe Dogma hinsichtlich des Hervorgehens des heiligen Geistes 
dem lateinischen filioque gegenüber so unglücklich verteidigte, daß er 
dadurch die Anhänger der Orthodoxie noch mehr verstimmte und er
bitterte als die Partei des lateinischen Standpunktes. Bei der Interpretation 
der älteren Dogmatiker machte er ungeschickt einen Unterschied zwischen 
der Existenz (rd elvou) und dem Hervorgehen auf ewiges Glänzen (ixjto - 
QEvea&ai eig ätdiov exyavcnv) des heiligen Geistes, erstere auf die Entstehung 
des heiligen Geistes aus dem Vater, das zweite aus dem Vater durch den 
Sohn beziehend. Es ist klar, daß diese Erklärung — ohne Absicht — mehr 
dem lateinischen als dem orthodoxen Standpunkt günstig war. Viele 
Kleriker verweigerten die Unterschrift des TÓfiog. Bekkos, der damals 
verhaftet war, schrieb im Kerker eine Streitschrift, die durch ausführ hehe

x) P achy m eres  II , 44, 133; N i k . Gr e g . I, 164— 5 B.
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Darlegung der theologischen Schwächen des Georgios Kyprios die Miß
stimmung des Klerus gegen ihn noch mehr erhöhte. Die Metropoliten 
von Ephesos, Kyzikos und Philadelphia traten gegen den Patriarchen 
öffentlich auf. Da spannt ein unerwarteter Zwischenfall die erregten Ge
müter auf das äußerste. Am Anfang des Jahres 1289 gibt ein gewisser 
Markos, getaufter Jude und Schüler des Georgios Kyprios, einen Kommen
tar zum xófxoQ xfjg moxecog heraus, der mit der Vorzensur des Patriarchen 
erschien und seine befehdete Erklärung im vollen Maße aufrecht erhielt. 
Nun erblickt der ganze Klerus in Markos’ Schrift ein herausforderndes 
Festhalten des Patriarchen an seinen Irrlehren und fordert seine Enthebung 
vom Patriarchat.1) Auch sein ehemaliger treuer Freund und Schüler, 
Germanos, der als Metropolit von Herakleia den Namen Gerasimos* 2) 
führt, wendet sich gegen ihn, drängt auf Exkommunikation des Patriarchen 
wegen Häresie und läßt seine diesbezügliche Schrift behufs Unterschrift 
im Kreise der Kleriker zirkulieren. Der Patriarch antwortete darauf mit 
der Absetzung des Metropoliten Gerasimos und seines Hauptparteigängers, 
bald mußte aber er selbst vom Patriarchat auf Verlangen des Kaisers 
abdanken. Bevor er aber sich als einfacher Mönch ins Kloster zurück
gezogen hätte, versöhnte er sich mit Gerasimos-Germanos und seinen 
Anhängern. Ob dieser sein Metropolitanamt nach Rücktritt des Georgios 
Kyprios zurückerhielt, ist wahrscheinlich, doch nicht mit Sicherheit nach
zuweisen.

Nachdem wir Gerasimos als einen besonders eifrigen, an der Orthodoxie 
auch gegenüber seinem Lehrer, Freund und Vorgesetzten unerschütterlich 
festhaltenden Prälaten kennengelernt haben, stehen wir vor der Frage: 
wie kam dieser Gerasimos mit dem yahrjvoxáxcp noívx'Qira Ovyyaqiag 
in Berührung und wer wrar dieser ungarische Princeps?

Ohne weiteres ist es klar, daß ya^rjvoxaxog nqivv£iy) eine wörtliche 
Übersetzung des lateinischen Titels „serenissimus princeps“ ist, der im 
Altertum Titel der römischen Kaiser, im Mittelalter der regierenden Könige 
war und durch Auxesis auch auf weltliche und kirchliche Fürsten über
tragen wurde. So wird z. B. in einer ungarischen Königsurkunde aus dem
J. 1277 Rudolf von Habsburg ,,Serenissimus princeps dominus Rodolfus 
rex Romanorum“ genannt3), eine Podoliner Urkunde aus dem J. 1288

*) S. d a rü b e r  au sfü h rlich  bei B a n d u r i: Comment, in  antiquitat. Cp. lib . V III 
S. 933 ed. P a r . (S. 646 ed. Ven.).

2) Seine U nterschrift in den A kten der zweiten Synode von Blachernae (1285): 
'O  xaneivdg pLr\xqonoXLxr\g 'HqaxAeiag, n qoeSqoq xcöv vjieqxipojv xa l egagyog náar/g 
0 qáxr\g xal Maxeőovíag reodai/xog, ógíaag vnéygaxpa (s. die Notiz von V. Laurent 
in Echos d’Orient X X V I [1927], 144, A nm .2).

3) Hazai Okmánytár V II, 165. Die ungar. Könige aus dieser Zeit (Béla IV., 
S tephan V., Ladislaus IV.) werden in ihren U rkunden oft als ,,Serenissimus rex" 
„serenitas reg ia" betite lt.
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betitelt aber auch den Herzog Boleslaw von Krakau und Sandomir „Sere
nissimus princeps Boleslaus bone memorie quondam dux Craccoviensis“ .1) 
Der Papst spricht Rudolf von Habsburg mit Serenitas Regia, den bul
garischen Zaren mit Serenitas Tua an2) ; den Titel Serenitas legen sich viel
fach auch Erzbischöfe, Bischöfe und domini minorum gentium zu.3) Ähn
lich ist der Gebrauch der Titel yaXrjvÓTrjg, yahrjnog , ya/.rjvóg usw. im 
Griechischen.4) Die Form n q iv x t ,a u  statt der im Griechischen allgemein 
üblichen TiQÍymm zeigt, daß der Verfasser der Inschrift sich an die zeit
genössische (romanische) Aussprache des princeps hielt, den lokalen und 
zeitgenössischen Gebrauch des Titels also genau kannte.

ra h r jvó ra ro g  nqivr'Qi’y  O v y y a q ia g  kann hier nur den „durchlauchtigsten 
König von Ungarn“ bedeuten und bezieht sich — da Gerasimos 1283—89 
als Metropolit von Herakleia fungierte — auf Ladislaus IV. mit dem Bei
namen „der Kumane“ . Es gab keinen andern „Prinzen“ oder „Fürsten“ 
von Ungarn, der mit dem orthodoxen Metropoliten engere Beziehungen 
hätte aufrechterhalten können. Der einzige Prinz von Ungarn, der spätere 
König Andreas III., lebte als Sohn einer Frau aus dem Hause Morosini 
damals in Venedig und hatte mit Gerasimos gewiß nichts zu tun. An einen 
ungarischen Kirchenfürsten zu denken verbietet sowohl der Text der In
schrift wie auch die Art des Geschenks und die Person des Gönners. So 
kann mit Sicherheit behauptet werden, daß das Holztriptychon von 
Grenoble ein Geschenk des Metropoliten an Ladislaus IV. dar st eilt. Da 
die Inschrift nichts weiteres über die Umstände des Geschenks aussagt, 
müssen diese aus anderen Zusammenhängen ermittelt werden.

Versuchen wir zunächst das Verhältnis des Königs Ladislaus IV. zur 
griechischen Orthodoxie zu bestimmen. Seitdem die Heerführer Bulcsu 
und Gyula Mitte des 10. Jh.s die christliche Taufe in Konstantinopel emp
fangen haben, und letzterer den durch den Patriarchen Theophylaktos zum 
Bischof Ungarns geweihten Mönch Hierotheos zur Missionsarbeit mit sich 
nach Hause führte5), waren Anhänger und Anstalten der orthodoxen Kirche 
im Reich der Arpaden stets in nicht zu unterschätzender Anzahl vorhanden. 
Der Heerführer Achton, der sich Ende des 10. Jh.s in Viddin nach dem 
griechischen Ritus taufen ließ, hatte in Marosvár (östlich von der Theiß) 
ein griechisches Kloster begründet.6) In Veszprémvölgy gründete König 
Stephan d. Hl. selbst im Anfang des 11. Jh.s ein griechisches Nonnen
kloster7); erwähnt werden durch den König Andreas I. (Mitte des 11. Jh.s)

4) H azai Okmánytár VI, 336.
2) T h e in e r : Vetera monumenta e tc . I, 368, 376.
3) —4) Dtr Ca n g e : Glossaria, sub verbo ' serenitas5 et 'yaÄrjvÖTrjg’.
6) Sk y e it z e s -K e d r e n o s  II, 328. Zonaras I I I , 484 ed. Bonn.
6) S. Gerardi Legenda Maior, 1790, S. 318.
7) Die im  12. Jh . verfertigte Kopie der griech. Stiftungsurkunde wird im
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gestiftete orthodoxe Klöster in Tormova (Kom. Bihar) und Szentendre 
(Kom. Pest).1) Wir haben ferner vollkommen glaubwürdige Nachrichten 
über griechische Mönche, die „seit langer Zeit“ in der Abtei von Vise- 
grád* 2), über das griechische Monaster von Szávaszentdemeter3) , wo 
griechische, ungarische und slavische Mönche in besonderen Abteilungen 
wohnten. Diesen Klöstern haben sich die Kirchengemeinden der orthodoxen 
Ungarn (ecclesiae monachorum Graecorum) angeschlossen. Die Organisation 
und das innere Leben dieser orthodoxen Klöster und Gemeinden in Ungarn 
sind sehr wenig bekannt, doch so viel scheint sicher zu sein, daß diese im 
Sinne des 28. Kanons des vierten ökumenischen Konzils zu Chalkedon 
unmittelbar dem Patriarchen von Konstantinopel unterstellt waren, wie 
das bei den an den Grenzen des byzantinischen Reiches lebenden fremden 
Völkern anfangs üblich war. Dies beweist außer der Weihung des Bischofs 
Hierotheos durch den Patriarchen von Konstantinopel auch die Geschichte 
der orthodoxen Abtei in Körtvélyes (Kom. Máramaros), welche, bevor sie 
im 16. Jh. der Jurisdiktion des ruthenischen Bischofs von Munkács unter
stellt worden wäre, in kirchlich-administrativer Hinsicht zum Patriarchat 
von Konstantinopel gehörte.4) In der zweiten Hälfte des 13. Jh.s wurden 
diese kirchlichen Beziehungen durch die engen und zahlreichen Verwandt
schafttsverhältnisse, in welche das Arpadenhaus mit dem byzantinischen 
Kaiserhause und anderen orthodoxen Fürstengeschlechtern trat, nur ver
stärkt. Die Königin Maria, die Frau des Béla IV., war eine Tochter des 
Kaisers Theodoros Laskaris I., die Schwester des Béla IV. wurde mit 
dem bulgarischen Zaren Johann Äsen II. vermählt. Béla hatte zwei seiner 
Töchter mit orthodoxen Prinzen verheiratet, und zwar Konstantia mit Leo, 
dem Königssohn von Galizien, und Anna mit Rostislav dem Herzog von 
Macsö. Letzterer gab eine seiner Töchter an den Bulgaren Johann Äsen III.

Ungarischen Nationalm useum  (Budapest) aufbew ahrt. Über die umfangreiche 
L itera tu r dieser U rkunde s. Näheres in meiner diesbezüglichen A bhandlung in 
E PhK . 1927, S. 257S.

*) J a e s o v its : A tihanyi apátság története, 1889, S. 16.
2) T h e in e b : Vetera monumenta I, 29.
3) E bda. I, 668.
4) Vgl. M agyar Sion, Jg. 1888, 336— 53, 508—25. Ä hnüch war auch das oben 

erw ähnte K loster in Szávaszentdem eter (in der Diözese von Kalocsa) d irek t dem 
Patriarchen  von K onstantinopel untergeordnet, wie wir es im  Brief des Papstes 
Clemens VI. (1344) lesen: ,,ibi ponebatur Abbas Grecus per P atriarcham  Gre- 
corum : qui Abbas non obediebat in Regno Ungarie alicui prelatorum , sed solum 
Patriarche predicto: quodque ultim o A bbate Greco M onasterii p redicti defuncto, 
prefatus P a tria rchs extunc A bbatem  non posuit in Monasterio m em orato, nec de 
A bbatia ipsius M onasterii p relatus aliquis se introm isit, e t sic dictum  M onasterium 
per decem annos vel circa vacav it et vacat, eiusque bona dissipavit et occupavit 
po ten tia  laicalis, e t cultus divinus in ipso Monasterio iux ta  tarnen Grecorum ritum  
in terim  est non modicum d im inu tus" (T h e in e b : Vet. mon. I , 668).
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zur Frau und sein Sohn Michael heiratete eine Asenidentochter. Die Tochter 
Anna des Königs Stephan des V. war mit dem byzantinischen Kaiser, 
Andronikos II. vermählt. In diesen vielfachen Familienverbin düngen er
blickt Bruno, der Bischof von Olmütz, die Ursache des auffallenden Um
standes, daß in Ungarn die aus fremden Ländern geflüchteten Schismatiker 
und Häretiker freundlich aufgenommen werden (Bericht an Gregor X. 
im J. 1272).x)

König Ladislaus IV. stand seit 1278 bis zu seinem Tode (1290) unter 
dem Verdacht der Abtrünnigkeit von der römisch-katholischen Kirche und 
der Hinneigung zu den heidnischen Sitten der Kumanen (von denen er 
mütterlicherseits abstammte), Tataren, Sarazenen, Neugeren und anderer 
barbarischen Völker.1 2) Um ihn für die römische Kirche wiederzugewinnen, 
sodann die in den südlichen Teilen Ungarns sich verbreitenden Häresien 
zu unterdrücken und die Anstalten der römischen Kirche zu befestigen, 
sandten die Päpste besondere Legaten nach Ungarn. Philipp, Bischof von 
Fermo, kam bei dieser Gelegenheit in einen so schweren Konflikt mit 
dem König, daß er schließlich den Kirchenbann über ihn aussprach.3) 
Im J. 1288 rief der hohe Klerus in Ungarn das Volk zu einem Kreuzzug 
gegen Häretiker und Heiden auf, Ladislaus IV. miteinbegriffen, was zu 
einem blutigen, fast ein ganzes Jahr lang dauernden inneren Krieg zwischen 
dem König und seiner Gefolgschaft auf der einen und den Anhängern 
des Klerus sowie der Oligarchie auf der anderen Seite führte. Als der König 
1290 von Kumanen ermordet wurde, sandte der Papst seinen Legaten 
mit dem Auftrag zu einer Untersuchung nach Ungarn, ob der König als 
gläubiger Katholik oder aber als Schismatiker, Häretiker oder Heide 
gestorben sei.4) Das Ergebnis der Untersuchung ist zwar nicht überliefert, 
aber eine Quelle von anderer Seite sagt aus, daß Ladislaus IV. durch einen 
serbischen Bischof heimlich zum orthodoxen Glauben überführt worden 
sei und in seiner Umgebung ständig einen verkleideten orthodoxen Prie
ster hielt.

Die diesbezüglichen Nachrichten sind erst in späteren, nach dem 
15- Jh. entstandenen Quellen zu finden. Eine Variation der sog. Chronik 
von Halics-Volhynien, die in der gustinischen Handschrift vom Ende 
des 17. Jh.s überliefert wurde, faßt den Kern der sagenhaften Geschichte 
mit folgenden Worten zusammen: ,,1247 • • • In diesem Jahre hat Ulaslav 
der heilige ungarische König den tatarischen Zaren Batij auf den Ungarn 
getötet, der nach Béla König war und durch den serbischen Sabbas im

1) W e n z e l : Cod. dipt. Arpadianus IV, 13.
2) S. d ie p äp stlich en  U rk u n d en  in  T h e in e r  : Vet. M on. I, 354, 357, 362, 369, 371.
3) Vgl. den Brief des Nikolaus I I I . (1279) an Ladislaus IV. (Th e in e r : Vet. 

mon. I , 342).
4) T h e in e r : Vet. mon. I, 369.
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Glauben belehrt wurde . . .<<1) Die Chronik meint hier offensichtlich den 
tatarischen Einfall von 1285, als Ladislaus IV. König von Ungarn war; 
er wird aber mit Ladislaus dem Heiligen verwechselt, der tatarische Khan 
erhält den bekannteren Namen Batij (=  Batu) statt Nogaj, hinsichtlich 
der Thronfolge übergeht die Quelle die kurze Regierung Stephans V. und 
bezieht sich auf den hl. Sabbas als den Glaubenslehrer des Königs, Be
gründer der serbischen Nationalkirche, der in der hier angegebenen Zeit 
längst tot war.* 2) Dieselbe Sage finden wir ausführlich in den Annalen 
von Tverj — in einem späten, nach dem 15. Jh. eingeschobenen Zusatz3) 
(über die Ermordung von Batij), welcher nach Ikonnikov4) von einem 
Mönch serbischen Ursprungs namens Pachomios stammt — mit Elementen 
der auf den Sieg des hl. Ladislaus über die Kumanen bezüglichen Sagen 
ausgeschmückt. Diese Chronik erzählt ausdrücklich, daß der ungarische 
König Ulaslav [Ladislaus IV.] durch den serbischen Erzbischof Sabbas 
getauft wurde und heimlich einen (orthodoxen) Priester hielt. Noch aus
führlicher gestaltet sich die Sage in den Handschriften von Voskresensk 
und Nikon (beide nach dem 15. Jh .)5), wo gesagt wird, daß die Ungarn 
zuerst Orthodoxen waren und die Taufe von den Griechen empfingen, 
die aber keine Zeit hatten, die heilige Schrift ins Ungarische zu übertragen; 
auf diese Weise konnten die Ungarn von den Römern für ihre Irrlehren 
gewonnen werden. Auch König Vlaslav sei ursprünglich Anhänger der 
römischen Kirche gewesen, bis der serbische Erzbischof Sabbas ihn 
heimlich im Laufe von 5 Monaten zum griechisch-christlichen Glauben 
bekehrt hat.

Ganz umgestaltet erscheint die Sage in einer serbischen Chronik vom 
Anfang des 16. Jh.s, wo die Bekehrung S te p h a n s  d. Hl. durch den serbi
schen Erzbischof Sabbas im Rahmen einer Friedensbotschaft an den zum 
Angriff gegen Serbien ziehenden König erzählt wird: Auf Verlangen des 
Königs läßt Sabbas durch ausdauerndes Gebet Hagel vom heißtrockenen 
Himmel fallen; im Glauben an die wundertätige Kraft des Heiligen ver
zichtet der König auf seine lateinische Ketzerei und wird durch Sabbas 
beim Monaster von Sankt-Kovil mit ö l gesalbt.6)

Wir finden diese Erzählung der serbischen Chronik im Athoskloster 
Chiliandari bildlich dargestellt. In der Trapéza des Klosters, die laut In

*) S. den russ. T ext m it ungar. Übersetzung in H o d in k a : A z orosz évkönyvek 
magyar vonatkozásai (Die ungar. Beziehungen der russ. Annalen), 1916, S. 418—419.

2) Die Beschreibung dieses ta ta r . Einfalles bei K. Szabó: K un  László (L. der 
Hum ane), 1886, S. 1170.

3) H odinka a. a. O. S. 462— 3.
4) E bda. S. 282.
5) E bda. S. 474—5.
®) E bda. S. 484—5.
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schrift am 16. Nov. 1621 ausgemalt wurde, werden Szenen aus dem Leben 
des hl. Sabbas in einer Reihe von Wandmalereien geschildert, darunter 
recht lebensvoll die Darstellung des Hagelwunders mit der darauffolgenden 
Bekehrung des ungarischen Königs, die hier — als einzige Abweichung 
von der obigen Sage — nicht durch Salbung, sondern durch das hl. Abend
mahl versinnbildlicht wird, das der König aus der Hand des Sabbas ent
gegennimmt.1)

Da die Verbreiter und Pfleger dieser Sage hauptsächlich Serben waren, 
ist die Sage aller Wahrscheinlichkeit nach in Serbien entstanden und 
bewahrte trotz der vielen Modifikationen im Laufe der Zeit einen festen, 
unabänderlichen Kern: die Bekehrung eines ungarischen Königs durch 
den serbischen Sabbas zum orthodoxen Glauben. Es kann sich hier nur 
um Ladislaus IV. handeln, der in den meisten Sagenvarianten tatsächlich 
genannt wird. Seine Verbindung mit dem serbischen Erzbischof Sabbas 
entspricht also nicht den historischen Tatsachen, da dieser schon im J. 1236 
gestorben, jener aber erst 1263 geboren worden ist, — doch glaube ich, 
daß der mit Ausscheidung der Person des hl. Sabbas zurückbleibende Kern 
der Sage nicht so einfach ins Reich der Fabel verwiesen werden kann, 
wie man es vielfach meinte.* 2) Wenn wir die Laufbahn des Königs sowie die 
schließlich zum offenen Krieg führenden Zwistigkeiten mit der römischen 
Kirche uns vergegenwärtigen, können wir psychologisch nichts Unmögliches 
und Unwahrscheinliches darin finden, daß der junge und leidenschaftliche 
König in einem erbitterten Moment sich seelisch mit Rom entzweite 
und gleichzeitig eine Neigung zur Orthodoxie fühlte. Selbst der Papst 
war nicht im klaren darüber, welchem Glauben Ladislaus IV. im Augen
blick seines Todes anhing und gab die Möglichkeit eines Anschlusses an 
das Schisma zu.3) Hinzu kommt noch die enge und mehrfache Verwandt
schaft des Königs mit dem serbischen Königshaus: der serbische König 
Stefan Dragutin heiratete die Schwester des Königs Katherina, sein jüngerer 
Bruder Uros II. Milutin nahm eine andere Schwester des Königs, die 
frühere Nonne Elisabeth zur Frau. Nach 1284, als seine Mutter Elisabeth, 
die maior regina Hungáriáé, auf den Besitz von Macsö und Bosnien ver

*) Mil l e t : Monuments de l ’Athos I. Les pe in tu res , S. 108.
2) Vgl. gegenüber E n g els  Zustim m ung (Geschichte des ungrischen Reichs, 

Wien 1834, S. 402) die schroff ablehnende H altung des K. Szabó a. a. O. S. 94. 
V erm utlich liegt hier eine Verwechslung des hl. Sabbas m it dem  seit 1263 einge
setzten Bischof von Zachlumien vor, der ebenfalls Sabbas hieß, nach G eburt der 
jüngste B ruder des Königs Uros I. w ar und durch die H eirat seines Neffen, St. D ra
gutin  m it König Ladislaus IV. verw andt w urde; vgl. J ir e c e k : Gesch. d. Serb. I , 320.

3) P apst Nikolaus IV. schreibt 1290 an seinen Legaten in U ngarn: „procures 
etiam  certitudinem  habere plenariam , u trum  R ex ipse decesserit tam quam  catholicus 
Christianus, non hereticus, nec scismaticus, neque a fide exorbitans sup rad ic ta .“ 
T h e in b r : Vet. mon. I, 369.
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zichtete, gab der König diese Gebiete, als Vasallenbesitz, seinem Schwager 
Stefan Dragutin.1) Ist unter solchen Umständen die Annahme von der Hand 
zu weisen, daß die serbischen Könige, die das Verhältnis Ladislaus’ IV. zur 
römischen Kirche genau kannten, das psychologische Moment benutzend, 
den Versuch machten, ihn für die Orthodoxie zu gewinnen, indem sie einen 
höheren orthodoxen Priester in seinen Hof schickten? Im Gegenteil, es 
spricht sehr viel dafür, wenn wir bedenken, daß damals die orthodoxe Kirche 
in Serbien durch den hl. Sabbas bereits nationalisiert war und die Zuneigung 
des ungarischen Königs zu dieser Kirche auch der national-serbischen Sache 
zugute gekommen wäre. Nichts anderes als ein geschickter politischer 
Schachzug des serbischen Hofes konnte dieser Versuch sein, begründet 
durch die serbischen Aspirationen auf die ungarischen Provinzen in Bosnien, 
Macva und Westbulgarien, die dann tatsächlich als Vasallenländer an 
Stefan Dragutin abgetreten wurden. Es ist eine andere Frage, ob die Be
kehrung des Ladislaus IV. zur serbischen Nationalkirche wirklich stattfand 
und auch standhielt. Alles deutet darauf hin, daß er religiös sehr tolerant 
und ziemlich indifferent war. Obwohl seelisch mit Rom entzweit, sorgte 
er lebenslang für die Kirchengüter in Ungarn, duldete daneben Schismatiker 
und Häretiker und verweilte am liebsten im Kreise der Kumanen, die 
zumeist noch Heiden waren. Es kann also nur so viel mit Sicherheit be
hauptet werden, daß der Versuch seiner Bekehrung zur serbisch-orthodoxen 
Kirche wirklich erfolgen und durch ihn nicht schroff zurückgewiesen wer
den konnte.

Als Zeugnis seiner Sympathie zur Orthodoxie ist auch das Triptychon 
von Grenoble zu bewerten. Dieses Geschenk eines hohen Würdenträgers 
der orthodoxen Kirche, das die 12 Hauptfeste der griechisch-orientalischen 
Kirche plastisch darstellt, ist sowohl inhaltlich als in der künstlerischen 
Form vom Geist des byzantinischen Christentums erfüllt. Wäre Ladis
laus IV. diesem Geist abgeneigt gewesen, so hätte der Metropolit die 
Schenkung nicht vorgenommen, da sie ihr Ziel verfehlt hätte. Der König 
übernahm jedoch das Geschenk, wie wir unten sehen werden, und 
bewies dadurch mindestens, daß er zum orthodoxen Glauben nicht 
negativ stand.

Es fragt sich nun, welche Absicht Gerasimos mit der Übergabe dieses 
Geschenks hatte, und wann ungefähr diese Übergabe erfolgte? Dabei 
fällt sehr gewichtig in die Wagschale, daß diese Schenkung — laut In
schrift — eine ausschließlich eigene Handlung des Gerasimos war, also 
nicht im Rahmen einer Gesandtschaft des Kaisers oder des Patriarchen 
zu deuten ist. In beiden Fällen hätte Gerasimos nicht das Recht gehabt, 
in eigener Person zu reden und ein Geschenk in eigenem Namen zu über

J) J ib e c e k : Geschichte der Serben (1911), S. 331.
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richtet, der von einer anderen Seite erfolgte. Papst Nikolaus schreibt 
nämlich in einem 1290 an seinen ungarischen Legaten gerichteten Brief, 
daß in Albabulgarica (Belgrad) unerhörterweise ein orthodoxes (schisma- 
tisches) Bistum entstanden ist, dessen Bischof durch gewisse mächtige 
schismatische Edelleute, die in der Umgegend wohnen, gewaltsam ein
gesetzt wurde. Der Papst fordert den Legaten auf, diesen von seinem 
Posten zu entfernen und durch einen katholischen Bischof zu ersetzen.1) 
Wenn wir wissen, daß das Banat von Macsó seit 1284 im Namen des unga
rischen Königs von Stephan Dragutin und seinen Serben verwaltet wurde, 
so können wir kaum daran zweifeln, daß jene mächtigen Schismatiker, 
die den orthodoxen Bischof von Belgrad einsetzten, Serben waren und 
auch der Bischof selbst der serbischen Nationalität angehörte. Das wäre 
an und für sich erfreulich für den griechischen Exarchen gewesen, wenn 
nicht die serbisch-orthodoxe Kirche, durch den hl. Sabbas autokephalisiert 
und nationalisiert, sich von Konstantinopel vollkommen unabhängig ge
macht hätte. Die Errichtung eines serbisch-orthodoxen Bistums in Belgrad 
am Ende des 13. Jh.s bedeutete aber nichts anderes, als einen bedeutenden 
Gebietszuwachs des Patriarchen von Ipek und eine entsprechende Schmäle
rung der Wirkungszone des Patriarchats von Konstantinopel. Faßt man 
noch die weiteren Organisationsmöglichkeiten in Ungarn ins Auge, so wird 
klar, daß dieses plötzliche Vordringen der Serben die griechische Kirche 
mit Sorgen erfüllen mußte.* 2) Wir vermögen natürlich nicht mit Sicherheit 
zu sagen, ob der Metropolit von Herakleia sich dadurch wirklich gezwungen 
fühlte, eine Intervention bei dem ungarischen König zu unternehmen.

So viel aber dürfen wir entschieden behaupten, daß das einzige Forum, 
wo er eine Abhilfe der Schwierigkeiten erhoffen konnte, der ungarische 
König selbst war. Das seit Stephan dem Hl. ausgeübte Patronatsrecht 
der ungarischen Könige, dessen Erweiterung auch auf die zukünftigen 
Eroberungen am Balkan, insbesondere auf Bulgarien, Béla IV. im J. 1238 
vom Papste erbat und auch erhielt3), stand auch Ladislaus IV. zu und 
damit auch das Recht, einen Bischof in Belgrad zu ernennen, da er bis 
zu seinem Tode König von Bosnien und Macsó blieb, Dragutin aber sein 
Vasall. Das erhellt auch daraus, daß die bosnischen Bane Stephan und 
Brisde noch in einer päpstlichen Urkunde des Jahres 1290 unter den unga
rischen Großwürdenträgern erwähnt werden4), und erst in einer päpst-

x) T h e in e r : Vet. mon. I ,  366.
2) Dies u m so  mehr, weil Byzanz damals (1283/90) m it Serbien auch sonst im 

ständigem  K riegszustand sich befand. Die Serben besetzten überraschend den größe
ren Teil von W est- und Ostm akedonien und dehnten überall hin den Einfluß der 
autokephalen serbischen Kirche aus. Vgl. J ir e c e k  a. a. O. I , 334.

8) F e j e r : Cod. dipt. IV, 1, m .
4) T h e in e r : Vet. mon. I, 365.
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liehen Bulle von 1291 finden wir die Bemerkung, daß das Herzogtum 
Bosnien dem serbischen König unterworfen ist.1) Das Banat von Macsö 
blieb aber auch weiterhin unter ungarischer Oberhoheit, wie das auch durch 
urkundliche Bezeugung eines Belgrader katholischen Bischofs, der zum 
ungarischen hohen Klerus gehört und durch den König Andreas III. 
mit Grundbesitz beschenkt wurde* 2), für die Jahre 1294—95 erwiesen 
wird. Das wäre natürlich nicht möglich gewesen, wenn das Banat von 
Macsö — wie Bosnien — nach 1290 unter serbische Herrschaft geraten 
wäre. Ebenfalls konnte der orthodoxe Bischof neben dem katholischen 
nicht bestehen. Der päpstliche Legat hat also dem Willen des Papstes 
Geltung verschafft, den orthodoxen Bischof von Belgrad entfernt und 
an dessen Stelle einen katholischen durch den neuen König Andreas III. 
ernennen lassen.

Aus alledem ersehen wir, daß in den 80er Jahren des 13. Jh.s die 
kirchliche Organisierung der Orthodoxen des Banats von Macsö auf eine 
Weise unternommen worden ist, die nicht nur dem Heiligen Stuhl, sondern 
auch dem Patronatsrecht des ungarischen Königs und der spirituellen 
Jurisdiktion des Patriarchats von Konstantinopel zuwiderlief.3) Der genaue 
Zeitpunkt der Errichtung eines orthodoxen Bischofsitzes in Belgrad ist 
nicht überliefert, aber aus der päpstlichen Urkunde können wir folgern, 
daß sie einige Jahre vor 1290 schon erfolgen mußte, denn bis dahin errich
tete der neueingesetzte Bischof zahlreiche Kapellen, ernannte Priester 
und Diakonen, d. h. er faßte festen Fuß in seiner Provinz. Die vorbereitenden 
Schritte dazu können schon seit 1284, als Stefan Dragutin die Verwaltung 
von Macsö übernahm, erfolgt sein. So gelangen wir zur Einsicht, daß der 
Metropolit Gerasimos, in welcher Zeit er auch seine Visitationsreise nach 
Ungarn unternahm, der Frage der Errichtung eines serbisch-orthodoxen 
Bistums in Belgrad nicht ausweichen konnte. Es ist ohne weiteres klar, 
daß er die Pflicht hatte, demgegenüber die alten Rechte des Patriarchats 
von Konstantinopel zu wahren und den König von Ungarn darauf auf
merksam zu machen. Er konnte daneben noch viele andere Fragen der 
nördlich von der Donau und Save gelegenen orthodoxen Klöster und 
Kirchengemeinden mit dem König besprechen, die wir genauer zu be
stimmen nicht imstande sind. Daß aber das Belgrader Bistum Gegenstand 
des Gesprächs sein konnte, scheint nach den obigen Angaben mehr als 
wahrscheinlich zu sein.

x) T h e in e r : Vet. mon. I , 378.
2) W e n z e l : Cod. dipt. Árpád. contin. X, 141, 186. V, 120, 121.
3) Die byzant. Kirche h a t die A ntokephalie der serbischen Kirche n ich t an 

erkannt und protestierte dagegen auch auf dem Konzil v. Lyon (1274), vgl. JlRECEK 
a. a. O. I , 324.
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Die Stellungnahme des Königs Ladislaus IV. in dieser Angelegenheit 
ist nicht überliefert, doch werden seine Toleranz und Indifferenz im Reli
giösen sowie die inneren Wirren im Lande ein energisches Auftreten 
gegen seinen Schwager Stefan Dragutin unterbunden haben. Demgegenüber 
hat sein Nachfolger, Andreas III., vom Papst stark unterstützt, durch 
Ernennung eines neuen katholischen Bischofs seine Hoheitsrechte zur 
Geltung gebracht. Somit wurde dem orthodoxen Bistum in Belgrad bald 
ein Ende gemacht. Eine slawische Urkunde über die Begründung des 
Patriarchats von Tirnovo, die allerdings nicht vor der Mitte des 15. Jhs. 
entstehen konnte (sie erwähnt nämlich den Ignatios, Patriarchen von 
Tirnovo, der am Florentiner Konzil (1439) teilnahm, s. Le Qu e e n , Or. 
Chr. 1, 1235), nennt vier Bischöfe von Belgrad (Sava, Theodosios, Demetrios, 
Symeon), die während der Regierung des Zaren Johann Äsen II. dem 
Patriarchat von Tirnovo unterstellt waren.1) Diese Angabe wird aber kaum 
stimmen, denn der Zeitgenosse des Zaren Äsen II., König Béla IV., der 
einen gebieterischen Einfluß auf seinen Schwager, den bulgarischen Zaren 
ausübte, hätte kaum die Errichtung eines orthodoxen Bistums im unter 
seiner Herrschaft stehenden Belgrad geduldet; er war auch entschloss! •:, 
in den künftig zu seinem Besitz gehörenden bulgarischen Gebieten übe , g 
katholische Bischöfe einzusetzen.* 2) Dieser Irrtum ist wahrscheinlich darauf 
zurückzuführen, daß der Verfasser unserer Urkunde, der von einigen im 
Laufe des 14.—15. Jh.s in Belgrad fungierenden orthodoxen Bischöfen 
Kenntnis hatte, diese in die Zeit des Äsen II. zurückversetzte, in der 

^Annahme, daß Belgrad damals dem Patriarchat von Tirnovo unterstellt 
war. Dies ist natürlich unzutreffend, denn Belgrad gehörte damals zum 
ungarischen Königreich, und die bulgarische Herrschaft über Alba Bul- 
garica fällt in eme ältere Periode. Doch besitzen diese Angaben in
sofern einen Wert, als sie uns belehren, daß während des 14.—15. Jh.s 
orthodoxe Bischöfe nicht nur in Belgrad, sondern auch in Branicevo 
wirkten, die aber nicht dem Patriarchen von Tirnovo, sondern höchst-' 
wahrscheinlich dem Patriarchen von Ipek unterstellt waren. Anscheinend 
sind Versuche der Einsetzung eines serbisch-orthodoxen Bischofs in Bel
grad seit Stefan Dragutin wiederholt worden, so oft nur die Machtverhält- 
nisse der interessierten Staaten es gestatteten; dementsprechend wechselten 
dort orthodoxe und katholische Bischöfe.

Das Triptychon, das der Metropolit Gerasimos anläßlich seiner Audienz 
dem ungarischen König übergab, blieb — wie aus der erörterten Inschrift 
deutlich zu ersehen — als Andenken im Besitz des Königs Ladislaus IV.

J) Die U rkunde ist m it ungar. Ü bersetzung nach der Vfementtik der Gesell
schaft der Wiss. a. d. Moskauer Univ., Bd. X X I (1885), Izszledovania S. g ß . bei 
M en zel : Cod. dipl. Árpád. cont. V III, 4410. nachgedruckt worden.

2) S. oben S. 14.
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Zur Frage, wie dieser Kunstschatz im Laufe der Jahrhunderte nach Grenoble 
k a m , stellt Ch a m p o ix io n -F ig e a c 1) eine entsprechende Hypothese au f. 
Er behauptet, ohne seinen Gewährsmann näher zu bezeichnen, daß R. P. 
Macaire Péne, General des Camaldulenserordens (Gros-Bois bei Paris) 
das Triptychon der Königin Maria Lescinska, Gattin Ludwigs XV., als 
Geschenk überreichte und später von ihr zurückerhielt. Das an seine 
Nichte, Mme de Bourcet, weitergeschenkte Kunstwerk erbte dann deren 
Schwester, Mme de Polastre, die es Anfang des 19. Jh.s an die Bibliothek 
von Grenoble verkaufte. Champollion-Figeac ist der Ansicht, daß das 
Triptychon durch Vermittlung des Fürsten Franz Rákóczi II. nach Paris 
gebracht worden ist, der in den Jahren 1713—17 Mitglied des Camal
dulenserordens war und im engen freundschaftlichen Verhältnis zum Gene
ral des Ordens, M. Péne stand, wie das auch aus seinen dem Andenken 
Rákóczis gewidmeten Memoiren* 2) ersichtlich ist. Andererseits zeugt die 
testamentarische Verfügung Rákóczis, man möge sein einbalsamiertes 
Herz, sowie seine im Exil von Rodosto geschriebenen Bekenntnisse und 
Betrachtungen über die Heilige Schrift (mit einem kurz vor seinem Tod 
gescl 'ebenen Brief) zu den Pariser Camaldulensem bringen, von einer 
let ällnglich bewahrten zarten Anhänglichkeit an die Ordensbrüder. 
Demnach ist die Vermutung von Champollion-Figeac, daß Rákóczi das 
aus Ungarn mitgebrachte Triptychon seinem geliebten Freunde, dem
M. Péne schenkte, außerordentlich glaubwürdig.

Der Kernpunkt der Frage ist, ob die Königin Maria Lescinska diesen 
Schatz tatsächlich vom General Péne, oder aber von einer anderen Seite 
erhielt und damit den Camaldulensergeneral später beschenkte. Im ersteren, 
von Champollion ohne Quellenbezeichnung angenommenen Fall ist die 
Vermittlerrolle Rákóczis nicht nur möglich, sondern geradezu höchst
wahrscheinlich. Es kann aber auch ein anderer Weg des Schatzes nach 
Paris und Grenoble vermutet werden, sollte die Königin das Triptychon 
doch von anderer Seite erhalten haben. Es ist möglich, daß sich der Schatz 
im Besitze des französischen Königshauses befand, das sich seit Philipp VI., 
der 1328 König von Frankreich wmrde, zu den Anjous rechnete. Dieser 
Philipp VI. war der Sohn der Margarete, Tochter des sizilischen Königs 
Karl II., also ein Neffe der Witwe des ungarischen Königs Ladislaus IV., 
die kinderlos starb; ihr Vermögen erbte ihre Schwester, bzw. deren Sohn, 
der König von Frankreich. Die Witwe des Königs Ladislaus IV., Prin
zessin Isabella von Anjou, kehrte 1299 nach Manfredonia zurück. Ihr 
Bruder, Karl II., König von Sizilien, sandte zwei Kriegsschiffe nach

J) A. a. O. S. 274—5.
2) Hrsg, in den Annales Camaldulenses, auctoribus M i t t a r e l l i  e t C o s ta d in i ,  

Venetiis 1764 in f. V III, 534.
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Spalato, um Isabella mit ihrem Hab und Gut in ihre Heimat zu bringen.1) 
Sollte die Annahme der Vermittlerrolle von Rákóczi nicht zutreffen, 
so scheint nicht ausgeschlossen, daß sich unter den Kostbarkeiten, die 
Isabella aus Ungarn mit sich führte, auch das Triptychon sich befand, 
das dann auf dem oben geschilderten Wege in die Schatzkammer der fran
zösischen Könige gelangen konnte. Die Etappen der Wanderung des 
Kunstwerkes aus Ungarn nach Frankreich sind kaum genau zu ermitteln, 
doch ist das Problem mit der Aufweisung dieser beiden Möglichkeiten so
weit wie möglich präzisiert. Der vorliegende Fall ist nicht das einzige Bei
spiel für ungarische Übermittlung eines byzantinischen Kunstwerks nach 
dem Westen. Auf ähnliche Weise wurde auch das berühmte Berner Dipty
chon, einst Eigentum des ungarischen Königs Andreas III., von seiner 
Witwe, Agnes von Habsburg, nach der Schweiz gebracht.* 2)

*) W e n z e l : M agyar diplomácziai emlékek az Anjoukorból, Bp. 1874, I, 138.
2) Über die byzantinischen Züge des K unstw erks s. Div a ld : A magyar 

iparművészet története, Bp. 1929, S. 28. Vgl. Czobors Besprechung in Arch. É rt. 
1890 S. 334— 339, welche die oft verfehlten Ansichten Stammlers (Der sogenannte 
Feldaltar Karls des Kühnen von Burgund  usw. 1888) z. T. berichtigt.

18 Eugen Darkó, Zu den byzantinisch - ungarischen Beziehungen.
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Die Geschichte der bosnischen Krise.1)

Von
David Angyal (W ien).

II.
B u c h l a u .

Die Erregung, hervorgerufen durch die Sandschakbahn-Affäre, war 
schon im Abflauen begriffen, als Aehrenthals neuerliche Initiative, die An
nexion Bosniens und der Herzegovina (5. Oktober 1908), die Ruhe Europas 
erschütterte. Das Interesse der Öffentlichkeit richtete sich auf Buchlau, den 
mährischen Besitz des damaligen österr.-ungar. Botschafters in St. Peters
burg, Grafen Berchtold, wo Aehrenthal mit Iswolski verhandelte, wie 
man allgemein annahm, über die Vorbereitung der Annexion. Da beide 
Minister nach Verkündigung der Annexion über das Wesentliche der Buch
lauer Verhandlungen zu leidenschaftlichen Polemiken gedrängt worden 
sind, blieben die Vorgänge von Buchlau für die Öffentlichkeit auf geraume 
Zeit in ein gewisses Halbdunkel gehüllt. Harold N ic o l s o n , der Sohn des 
bekannten englischen Staatsmannes Arthur Nicolson, schrieb in der Bio
graphie seines Vaters noch 1929 folgendes: „Das Problem von Buchlau 
kann allen jenen, die diplomatische Geheimnisse studieren wollen, aufs 
wärmste empfohlen werden.“2) Diese Undurchsichtigkeit war für Iswolski 
von Nutzen, da ihm an der Verbreitung der Behauptung lag, daß Aehren
thal ihn in Buchlau hintergangen habe. Sassonoff, sein Vertrauter und 
Nachfolger, spricht in bezug auf Buchlau von einem „Gaunerkniff, zu dem 
Aehrenthal seine Zuflucht nahm“ .3)

Nach der Freigabe zahlreicher neuer Quellen sind wir jedoch heute 
hinreichend darüber unterrichtet, was und wovon die beiden Minister spra
chen und welche Absichten sich hinter ihren Worten verbargen. Es wäre 
unzutreffend, die Begegnung von Buchlau so darzustellen, als habe Aehren
thal Iswolski hinters Licht geführt, wir kommen vielmehr bei Erwägung 
aller wichtigen Umstände zu dem merkwürdigen Schluß, daß jeder von 
Beiden den anderen zu übervorteilen suchte, während sie eigentlich sich 
selbst täuschten.

2) Der erste B eitrag in Bd. X I, S. 410— 18.
2) H abold Nicolson a. a. O. S. 301.
3) S. D. Sasson off: Sechs schwere Jahre. Berlin 1927. S. 17.
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Keiner konnte den anderen am 16. Sept. 1908, dem Tage der Begeg
nung, überrumpeln, ist ja schon über die dort besprochenen Fragen, die 
Annexion und die Öffnung der Dardanellen, vorher verhandelt worden. 
Iswolski erwähnte bei seinem Wiener Aufenthalte im Sept. 1907 gegenüber 
Aehrenthal, daß der Schwerpunkt der russischen Seemacht nach dem Ver
lust der Mandschurei und Port Arthurs auf das Schwarze Meer verlegt sei 
und daß Rußland von hier aus den Ausgang in das Mittelmeer suchen müsse. 
Auf dem Wege einer Änderung der internationalen Verträge wünsche Ruß
land — meinte Iswolski — das Recht zu erwerben, seine Kriegsschiffe frei 
ins Mittelmeer ausfahren zu lassen und das Schwarze Meer als mare clau
sum für die anderen Großmächte erklärt zu sehen.

Aehrenthal wußte wohl, daß eine solche Änderung des Pariser Ver
trags den Russen unter Umständen Konstantinopel ausliefern und auch 
ermöglichen würde, daß russische Kriegsschiffe an den Ufern der Adria 
auf tauchten; dennoch widersprach er Iswolski nicht, in Erinnerung an 
den von Bismarck im J. 1887 Kaiser Franz Josef gegebenen R a t : der Kaiser 
solle Rußland bei der Öffnung der Meeresengen nicht stören, sondern den 
Augenblick ab warten, da die Absicht zur Durchführung gereift sei. Indem 
er nun sich diesen weisen Rat vor Augen hielt, ersuchte er Iswolski nur, 
ihn über den Zeitpunkt der Durchführung seines Planes zu benachrichtigen, 
wie auch er die russische Regierung von einer allfälligen Annexion Bos
niens und der Herzegovina zeitgerecht verständigen werde.1)

Bei diesem Gespräch fällt auf, daß Iswolski von der Voraussetzung 
ausging, als ob England — jene Macht, die an der Frage einer Öffnung 
oder Schließung der Meeresengen ganz besonders interessiert war, nunmehr 
den russischen Plänen kein Hindernis in den Weg legen würde, daß er also 
nur die Zustimmung der Mittelmächte benötige. Tatsächlich vertraute 
damals Iswolski der englischen Politik, die es verstand, in ihm Hoffnungen 
zu wecken. Im Herbst 1906 nämlich waren zwischen Rußland und Eng
land über die Verteilung der Machtsphären in Persien ernste Meinungs
verschiedenheiten entstanden. Damals berichtete Arthur Nicolson aus 
St. Petersburg an seine Regierung, der Karren des russisch-englischen 
Einvernehmens sei steckengeblieben, man müsse daher die Räder mit Kon
zessionen schmieren, damit sie besser liefen. Infolgedessen benachrichtigte 
am 28. Nov. 1906 Sir Charles Hardinge, der Staatssekretär Greys, Poklewski, 
den russischen Legationsrat in London, seine Regierung sei geneigt, den 
russischen Vorschlägen über die Dardanellen näherzutreten. Iswolski er
klärte diese Mitteilung freudestrahlend als ein „historisches Ereignis“.* 2)

x) Große Politik, X X II, S. 80—84.
2) H. Nicolson a. a. O. S. 264, 265. Die D aten  N.s sind von der Fachw issen

schaft nicht genügend beachtet worden, obwohl sie wertvolle Angaben über Is- 
wolskis H altung  in Buchlau bieten.



Die Geschichte der bosnischen Krise. 21

Hatte er doch in seiner Jugend den Glauben eingesogen, daß das Rus- 
sentum den Besitz Konstantinopels ersehne. Als er dann nach langem Aus
landsaufenthalt in die Heimat zurückkehrte, erkannte er zu wenig, daß 
sich inzwischen die öffentliche Meinung geändert hatte, daß ihr — ob
wohl die alten Träume von der Errichtung des byzantinischen Reichs 
nicht aufgegeben wurden — doch mehr das Schicksal der Balkanbrüder 
am Herzen lag als die Öffnung der Dardanellen. Auch war Iswolski 
für die Aufmunterung durch England um so empfänglicher, als er sich von 
der Öffnung der Meeresengen den Grafenstand und einen hohen Orden 
erhoffte. Darum erstrebte er 1907 Aehrenthals Zustimmung, indem er wußte, 
daß in dieser Frage der Weg nach Berlin über Wien führte.1)

Inzwischen kam es zur Sandschak-Krise, welche die beiden Außen
minister einander entfremdete. Aehrenthal genoß als Gesandter am rus
sischen Hofe vor 1906 großes Ansehen, doch meinten der Zar und Iswolski, 
er habe in der Sandschak-Krise nicht ganz ehrlich gehandelt. Aehrenthal 
hingegen, der seine Ernennung zum Außenminister der angeblich gründ
lichen Kenntnis Rußlands verdankte, entfernte sich innerlich von Iswolski, 
als er sich durch seine berüchtigte Delegationsrede bloßstellte, indem er 
den Beweis erbrachte, Rußland mißverstanden zu haben.* 2)

Trotz seiner reizbaren Empfindlichkeit konnte sich Iswolski beherr
schen und näherte sich neuerdings dem verhaßten Aehrenthal, nachdem 
ihm bei der Zusammenkunft von Reval (Juni 1908) Sir Charles Hardinge 
angedeutet hatte, England werde sich freundschaftlichen Verhandlungen 
über die Dardanellen nicht entziehen.3) Iswolski erkundigte sich bei Har
dinge nicht des näheren über die Art und Weise der Öffnung der Dardanellen, 
auch nicht, ob er das Schwarze Meer den nichtrussischen Schiffen ver
schließen oder öffnen wolle: ihm, der zwischen tiefer Niedergeschlagenheit 
und hochfliegendem Optimismus hin- und hergetrieben wurde4), genügten 
einige hingeworfene Sätze Hardinges, die er als eine Bekräftigung jenes 
Versprechens von 1906 auffaßte, das ihm als ein „historisches Ereignis“ 
vorschwebte.5)

Zur Hoffnung gesellte sich die Furcht: Iswolski dachte an jene Be

*) N icolson a. a. O. S. 284—287. Auch Bülow  (Denkwürdigkeiten II , S. 334) 
erw ähnt den G rafentitel und fügt den A ndreasorden hinzu.

2) British Documents V. Nr. 264; Große Politik  X XV I, S. 25.
3) H ardinge leugnete, daß Iswolski ihm  gegenüber in Reval die Dardanellen 

erw ähnt habe (B ittn er-U ebersberg er  I, Nr. 8), dennoch gab er Nicolson zu, 
wahrscheinlich in diesem Sinne, wie oben angegeben, zu I. gesprochen zu haben. 
(Nicolson a. a. O. S. 295.)

4) British Documents V, 336. Nicolson schreibt an Grey: „H e has moments 
of great depression followed by  a sudden rebound into cheerful optim ism “ .

5) Über H ardinges E rm utigung s. T a u b e : Der großen Katastrophe entgegen. 
1929. S. 169— 170.
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sprechung mit Aehrenthal im J. 1907 und an die Sandschak-Krise, als er 
bemerkt hatte, daß sein Wiener Kollege nicht die Vorsicht, sondern die 
Husarenkühnheit als den Weg zum diplomatischen Erfolg betrachte; 
aus diesen Erwägungen heraus befürchtete er die Annexion, bevor Rußland 
seine Zustimmung gegen Konzessionen verkaufen könnte.1) Daher über
mittelte er am 2. Juh 1908 an Aehrenthal jenes Memorandum, das als Ein
leitung zu den Annexionsverhandlungen zu betrachten ist. Hier sucht Is- 
wolski die Zerwürfnisse wegen der Sandschakbahn endgültig zu begraben 
und das Bündnis von 1897 wieder zu erwecken und schließt sich bezüglich 
der Meerengen den Ministervereinbarungen von 1897 an, wonach diese 
Frage eine durchaus europäische sei. Hinsichtlich der Annexion wieder
holte Iswolski die von Murawjeff gegenüber Goluchowski vertretene 
Ansicht, daß die Änderung des § 25 des Berliner Vertrages, d. h. die Um
wandlung der Okkupation in eine Annexion, nicht durch einfache Erklärung 
der Doppelmonarchie möglich sei. Mit einem Worte: er betrachtete, wie 
Murawjeff, Annexion und Meerengen als Fragen, deren Entscheidung 
einem internationalen Forum zustehe. Hier endet aber auch schon die Über
einstimmung in der Auffassung der beiden Minister. Mur aw j eff wünschte keine 
Veränderung des Pariser Vertrages, begnügte sich mit der Sperre des Schwar
zen Meeres und verlangte keine Öffnung der Dardanellen; Iswolski hingegen 
wollte in seinem Ehrgeiz auch das letztere und übersah dabei ganz, daß 
diese Öffnung für Rußland mangels einer eigentlichen Schwarzen Meer- 
Flotte ohne Wert sei. Murawjeff dachte bei der Annexionsfrage nur an 
Bosnien und die Herzegovina, während Iswolski auch den Sandschak Novi- 
bazar mit einbegriff, obwohl die Doppelmonarchie nach dem Berliner Ver
trage dort nur das Recht der militärischen Besatzung innehatte. Diese 
Freigebigkeit zeigt, daß ihm nicht die Wiedererweckung der Entente von 
1897 auf längere Sicht vor Augen schwebte, sondern daß er Aehrenthal 
für sich gewinnen wollte, in der Hoffnung auf einen raschen Nutzen. Das 
Memorandum vom 2. Juli läßt übrigens diese Absicht klar erkennen; nach
dem Iswolski darin erklärt hat, Murawjeffs Ansicht über die beiden Fragen 
zu teilen, fährt er fort: ,,Néanmoins, vu l’extréme importance qu’il y 
aurait pour les deux pays de voir les deux questions surmentionnées réglées 
conformément ä leurs intéréts réciproques, le Gouvernement Impérial 
serait prét en accepter la discussion dans un esprit d’amicale réciprocité".

Iswolski fand es also für dringend, die Unterredung von 1907 in Form 
einer ernsten Verhandlung zu erneuern, von welcher er selbst betonte, daß 
ihr Endziel nicht von den zwei Mächten, sondern von der Entscheidung 
eines internationalen Forums abhänge. Der wirkliche Sinn dieser Zuvor- *)

*) B ebth to ld  Mo l d e n : Alois Graf Aehrenthal, S. 44. — Die K om bination 
Moldens wird durch T a u b e  (a. a. O. S. 101) bekräftigt.
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kommenheit und Doppelzüngigkeit trat emige Wochen später in Buchlau 
zutage.1)

Ein russischer Minister des Äußeren bot also Aehrenthal die Annexion 
an. Friedjung meinte, Aehrenthal wäre ein politischer Stümper gewesen, 
hätte er nicht zugegriffen.1 2) Gleichwohl wäre der staatsmännische Ruf 
Aehrenthals nicht beeinträchtigt worden, wenn er sich der Warnung: timeo 
Danaos erinnert hätte. Daß ein österr.-ungar. Außenminister mit Rußland 
über die Annexion verhandelte, war nichts Besonderes. Schon in den Jahren 
1877, 1878 und 1881 wurden zwischen Rußland und Österreich-Ungarn 
Vereinbarungen über die Berechtigung einer Annexion getroffen.3) Über
dies ließen politische Gründe die Annexion bis zu einem gewissen Grade 
als wünschenswert für die Monarchie erscheinen: die großserbische Agi
tation in Bosnien hatte sich im Frühjahr 1908 erheblich verstärkt und 
ein leitendes ungarisches Blatt schrieb, daß sie vor allem in Bosnien her
vortrete.4) Die führenden Kreise der bosnischen Verwaltung erwarteten 
von der Annexion eine Unterbindung der großserbischen Hetze. Der ge
meinsame Finanzminister Burián entwickelte als Leiter der bosnischen 
Verwaltung in einem Memorandum an Franz Josef (Aprü 1908) die Gründe 
für eine Annexion: solange Franz Josef nur ein Gutsverwalter in diesen 
Ländern genannt werde, sei die von den beiden Provinzen gewünschte Kon
stitution unmöglich. Die Frage der Konstitution wurde durch die türkische 
Revolution vom Juli noch brennender, Burián befürchtete eine Entsendung 
der bosnischen Mohammedaner in das neue türkische Parlament und ein 
Manifest von seiten des Parlaments an die Mächte, der Monarchie das Man
dat zur Okkupation zu entziehen. Den Jungtürken müsse daher durch die 
Konstitution, also Annexion, vorgegriffen werden. Diese „große Tat“, wie 
Burián sie nannte, werde die Ordnung und Ruhe in den besetzten Provinzen 
wieder herstellen. Die Hoffnungen und Befürchtungen Buriáns fielen bei 
Aehrenthal, besonders nach Kenntnis des russischen Memorandums vom
2. Juli, auf fruchtbaren Boden.5 6)

Trotz einer gewissen Stichhaltigkeit dieser sachlichen Gründe fielen 
sie doch gegenüber den Besorgnissen bezüglich der außenpolitischen Lage 
nur wenig ins Gewicht. Die Sandschak-Krise hatte ja deutlich gezeigt, 
daß selbst der Verdacht einer Aggressivität der Monarchie viel Eifersucht

1) Bittn e r -U ebersberger  I, Nr. 9. A. F. P ribr a m : Die Politischen Geheim
verträge, Bd. I, S. 78—82. Über die Schwarze M eer-Flotte: Große Politik X XV I, 
S. 381.

2) Geschichte des Im perialismus II , S. 722.
3) Taube a. a. O. S. 180. B ittn er-Uebersberger  I, S. 108, P ribram  a. a. O. 

I, S. i i .
4) Sc h w e r t f e g e r : Zur europäischen Politik, Bd. 3, (Alfr. Dören) 1919, S. 79

A rtikel im Pester Lloyd.
6) Ba e r n r eiter : Fragmente, S. 61, 66. Bittner-Uebersberger  I, S. 476:.
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und Haß einer mächtigen Gruppe der europäischen Mächte erregte. Uber 
diese Erfahrung setzte sich Aehrenthal hinweg. Sein Vorgehen befremdete 
weitblickende Staatsmänner. Als Eduard VII. im August 1908 von der 
Annexion berichtet wurde, rief er aus: er könne es nicht glauben, das wäre 
ja eine Umwälzung der europäischen Verhältnisse. Zur selben Zeit erklärte 
Milovanovic, der serbische Außenminister, er könne sich unmöglich vor
stellen, daß die Monarchie in ihrer so kritischen politischen Lage eine derart 
gefährliche und verwickelte Frage auf rolle. Graf Lützow, der römische 
Gesandte der Monarchie, meinte, daß die Annexion bei Italienern wie Süd
slaven eine große Erbitterung hervorrufen und die ganze internationale 
Lage gründlich verderben werde. Obzwar er diese Angelegenheit mit Aehren
thal besprochen, könne er doch keinen Augenblick daran glauben, daß 
jener ernstlich an ein solches Unternehmen denke.1)

Graf Julius Andrássy, der damalige ungarische Minister des Innern, 
wies entschieden auf die Überflüssigkeit und die üblen Folgen einer An
nexion hin. Man stellte ihn jedoch vor ein fait accompli; seine Kritik wurde 
nicht veröffentlicht, da diese verspätete Opposition der Außenpolitik nur 
geschadet hätte.* 2)

Das Unglück Österreich-Ungarns war damals, wie auch vielleicht zu 
anderen Zeiten, daß seine besten Diplomaten nicht auf dem richtigen Platze 
standen. Graf Johann Pallavicini, der Gesandte in Konstantinopel, hätte 
verdient, daß er Instruktionen erteile, statt sie zu erhalten. Als er im Au
gust 1908 aus den Blättern die Annexionsabsicht entnahm, machte er Aehren
thal wiederholt auf den ungünstigen Augenblick für ein solches Unter
nehmen aufmerksam. Infolge der Verletzung der nationalen Gefühle, so sagte 
er, können wir mit der Möglichkeit eines Balkanbündnisses rechnen. Es 
wäre das beste, sich zum Prinzip des quieta non movere zu bekennen. Aehren
thal mangelte es jedoch völlig an Verständnis für dieses Prinzip. So ver
urteilte auch Prinz Franz Liechtenstein, der gewesene Gesandte am russi
schen Hofe, eine der treibenden Kräfte des Bündnisses von 1897, gerade 
am Tage der Buchlauer Begegnung die Politik Aehrenthals mit großer 
Schärfe als „leichtfertig und durch persönliche Eitelkeit diktiert“ . Eine 
gewisse persönliche Eitelkeit lag ja auch darin, wie sich Aehrenthal nach 
der Sandschak-Frage nunmehr auf die Annexion warf und einen augen
fälligen Erfolg suchte. Der bulgarische Außenminister Paprikoff bemerkte 
nicht ohne Grund gegenüber Sir G. Buchanan, daß Aehrenthal die Scharte, 
die sein Ruf durch die imglückliche Eisenbahn-Frage erlitten hatte, nun 
durch einen Erfolg auswetzen wolle. Wir dürfen indes nicht übersehen, 
daß Aehrenthal auch aus Treue seinem alten Kaiser gegenüber handelte,

x) Sydney L e e : Eduard V II.,  Bd. II , S. 611. British Documents V, Nr. 265.
2) Magyarság (Ztg.) 1924, N um m er v. 16. Nov.
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dem er für die Verluste in Italien und Deutschland Genugtuung verschaffen 
wollte.1)

Im Ministerrat vom 19. August, an dem die beiden Ministerpräsidenten, 
Baron Beck und Wekerle, ferner Conrad von Hötzendorf und die gemein
samen Minister teilnahmen, kündigte Aehrenthal an, daß er sich mit Ruß
land auf Grund des russischen Memorandums (2. Juli) über die Annexion 
verständigen wolle; eine Verhandlung mit anderen Mächten sei unnötig, 
da diese entweder anderweitig festgehalten seien oder sich einer Annexion 
nicht widersetzen würden. Dies sagte Aehrenthal mit einer Naivität, die 
nur verständlich wird, wenn man die alle Zweifel erstickende Kraft seiner 
Sehnsucht nach politischem Erfolge berücksichtigt. Baron Beck allein 
äußerte Bedenken, die seinem staatsmännischen Rufe nur Ehre machen. 
Wekerle erklärte sich in seinem unverbesserlichen Optimismus von den 
Auseinandersetzungen Aehrenthals völlig befriedigt. Burián war schon 
aus Verwaltungsrücksichten für die Annexion, Conrad hingegen erfreut, 
Pulver zu riechen, und so wurden die Besorgnisse Becks in gleicher Weise 
wirkungslos, wie die Warnungen, Zweifel oder Kritiken Pallavicinis, Lüt- 
zows, Liechtensteins und Andrássys.* 2) Da nun beide Teile der Monarchie 
für die Annexion gewonnen waren, antwortete Aehrenthal am 27. August 
auf das Memorandum vom 2. Juli. Sein Vorschlag an die russische Regie
rung lautete: Wenn die Monarchie zur Annexion gezwungen sein sollte, 
möge die russische Regierung eine wohlwollende und freundschaftliche 
Haltung einnehmen. Österreich-Ungarn würde nach der Annexion seine 
Truppen aus dem Sandschak ziehen und auf dieses Gebiet endgültig ver
zichten. Sollte die russische Regierung die Fragen Konstantinopels und 
der Meerengen aufwerfen, dann sei Österreich-Ungarn zu einem vertrau
lichen und freundschaftlichen Gedankenaustausch hierüber bereit. Diese 
Antwort übergeht stillschweigend einige Gesichtspunkte des russischen 
Memorandums. Aehrenthal fand über den internationalen Charakter der 
beiden Fragen nichts zu bemerken. Dies war aber in den Augen Iswolskis 
kein Hindernis für die Fortführung der Verhandlungen. Die Preisgabe des 
Sandschaks erfreute ihn; er wußte, daß er diesen unerwarteten Verzicht 
gut ausnützen könnte. Die politischen und militärischen Erwägungen, 
welche Aehrenthal zur Preisgabe des Sandschaks veranlaßten, konnten 
Pallavicini nicht überzeugen. Die späteren Ereignisse gaben ihm recht.3)

Dem Notenwechsel folgte die Zusammenkunft, um den in seinen Um
rissen fertigen Handel genauer zu umgrenzen. Iswolski und Aehrenthal

x) B it t n e r -U e b e r s b e r g e r  I, Nrn. 33, 34. Große Politik X X V I, Nr. 8931 
u. S. 46. B rit. Docum. Nr. 266.

2) B it t n e r -U e b e r s b e r g e r  I, N r. 40.
3) B it t n e r -U e b e r s b e r g e r  I, Nr. 48. Über den Sandschak Mo ld en  a. a. O. 

S. 48 und besonders H erm ann L u t z : Lord Grey und der Weltkrieg S. 116.



2 6 David Angyal,

erwarteten viel von Buchlau. Beide wollten dort eine augenfällige Errungen
schaft für ihre Länder einheimsen und gleichzeitig ihren Ehrgeiz befrie
digen. Keiner schätzte den anderen hoch; Aehrenthal hielt nicht viel von 
Iswolski in gesellschaftlicher Hinsicht, während der russische Minister 
seinen Kollegen als einen allzu kühnen, sehr schlauen, aber sehr mittel
mäßig begabten Diplomaten ansah.1) Beide wollten ihre Lieblingsideen 
dem anderen auf drängen, ohne daß sie zu Opfern im Interesse der politischen 
Allianz bereit gewesen wären. Die Annexion betreffend verlangte Iswolski 
im Sinne seines Memorandums, Aehrenthal möge der Einberufung einer 
europäischen Konferenz zur Sanktionierung der infolge der neuen Lage 
erforderlichen Veränderungen im Berliner Vertrag zustimmen. Als Aehren
thal diese Notwendigkeit bestritt, erklärte Iswolski ohne weiteres, sich der 
Annexion gegenüber freundlich und wohlwollend zu verhalten. Innerlich 
gab er den Gedanken an eine Konferenz nicht auf, indem er meinte, daß 
er seine Freundschaft auch auf einer solchen erweisen könne, wenn dies 
ihm notwendig erscheine, nötigenfalls aber auch das Gegenteil. Nach seiner 
Überzeugung war die Annexion ein empfindlicher Schaden für die Mon
archie, da sie deren Macht nicht förderte, sondern ihre Lage in Europa 
gefährdete; deshalb gab er so leichten Herzens die von Aehrenthal ge
wünschte Zustimmung. Im übrigen war ihm die andere Frage viel wich
tiger, die seine Gedanken fortwährend beschäftigte seit der im J. 1906 
aus London von Poklewski übermittelten Aufmunterung, die in Reval 
noch bestätigt wurde. Er unterbreitete Aehrenthal eine Formel, durch 
welche die Freigabe der Meerengen für die russischen Schiffe ohne Gefähr
dung Konstantinopels gesichert gewesen wäre. Aehrenthal nahm diese 
Formel an, mit der Bemerkung, sie zu unterstützen, wenn Rußland zum 
Zeitpunkte der Annexion Beweise seiner Freundschaft gebe. Dieses Ver
sprechen war ehrlich gemeint. Aehrenthal hielt es für möglich, daß England 
die Formel Iswolskis annehmen werde. Er meinte allerdings, bis zur Ver
wirklichung würde noch viel Zeit verstreichen, und solange sei auch Is
wolski an sein Versprechen in der Annexionsfrage gebunden. Iswolski hin
gegen war überzeugt, daß die englische Zustimmung nicht ausbleiben 
werde, wenn er sich auf die Übereinstimmung mit den Zentralmächten 
berufen könne.

Iswolski, in Kombinationen verstrickt, sah oft nicht den Wald vor lauter 
Bäumen und irrte manchmal in einfachen Fragen. Seine Empfindlichkeit 
und Eitelkeit hinderten ihn, seine Pläne folgerichtig durchzudenken.* 2) 
In dieser seelischen und geistigen Verfassung wurde auch fast zur Wahn-

x) Bülo w : Denkwürdigkeiten I I , S. 335. Über Iswolskis A nsicht T atjbe a. a. O. 
S. 177 und seine E rklärungen bei B oghitschevitsch I, Nr. 13.

2) Über Iswolski die C harakterskizze Muraviews Groß. Polit. X X V I, Nr. 9076 
und H. N icolson a. a. O. S. 239.
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idee der Gedanke, die Öffnung der Meerengen vor allem durch sein Ver
sprechen zugunsten der Annexion erreichen zu können. Darum war er über 
die bejahende Antwort Aehrenthals glücklich, obwohl ihn die Unzufrieden
heit der russischen und südslawischen öffentlichen Meinung beunruhigte. 
Er warf daher den Gedanken der Abtretung eines aus Bosnien und der 
Herzegovina herausgeschnittenen kleinen Landstreifens an Serbien und 
Montenegro auf, was jedoch von Aehrenthal mit Entrüstung abgelehnt 
wurde. Etwas nachgiebiger war er dem Vorschlag Iswolskis gegenüber: 
die Souveränität Montenegros von den Fesseln, die ihm durch den § XXIX 
des Berliner Vertrags auferlegt, zu befreien, da er in seinen imklaren Plänen, 
welche auf die Niederringung Serbiens hinzielten, auch auf Montenegros 
Beihilfe rechnete. Daß alle diese Fragen ohne internationale Sanktionierung 
nicht erledigt werden könnten, gab auch Aehrenthal zu. Doch schien ihm 
ein Notenwechsel von Kabinett zu Kabinett hinreichend, dessen Resultate 
auf einer Registrier-Konferenz genehmigt werden könnten. Iswolski ver
langte hingegen eine Wiederholung der Berliner Konferenz. Doch wie im 
Memorandum vom 2. Juli der Wunsch nach europäischer Entscheidung 
und der Gedanke einer besonderen Verhandlung der beiden Mächte fried
lich nebeneinander stehen konnten, so ging Iswolski auch in Buchlau zwei 
Wege. Er protestierte nicht, als Aehrenthal die Idee der großen Konferenz 
fallen ließ, weil er im geheimen hoffte, einer solchen auch von anderer Seite 
näher zu kommen.

Auf die Äußerung Aehrenthals, er werde die Annexion vielleicht An
fang Oktober erklären, könne jedoch nichts Bestimjntes sagen, verlangte 
Iswolski einen Aufschub von zwei Wochen, um die russische öffentliche 
Meinung vorbereiten zu können; er hoffte nämlich während dieser Zeit 
sein Ziel in der Frage der Meerengen erkämpfen und durch diesen Sieg 
die Feinde der Annexion beruhigen zu können. Aehrenthal antwortete, 
daß diese Vorbereitung auch ihm genehm wäre, doch könne er in seiner 
Zwangslage nicht warten; er werde jedoch zur gegebenen Zeit Iswolski 
über den Tag des Ereignisses benachrichtigen. Aehrenthal hoffte nämlich, 
daß die durch eine überraschende Erklärung überrumpelten Mächte sich 
den vollendeten Tatsachen einfach beugen würden. Ein Protokoll über 
diese sechs Stunden dauernde Unterredung wurde nicht aufgenommen. 
Die beiden Minister beschlossen jedoch, daß Iswolski die durch ihn zu redi
gierenden Vereinbarungen an Aehrenthal senden werde. Die Frage, ob 
dieses Protokoll in seiner endgültigen Form den beiden Kaisern zur Unter
schrift vorzulegen sei, wurde gar nicht erwähnt, obwohl ohne diese Unter
schriften das Protokoll kaum als eine formal richtige und bindende Verein
barung gelten konnte. Auch die andere wichtige Frage, ob vor der Authen- 
tizierung des Protokolls die Erklärung der Annexion möglich sei und die 
Iswolskische Formel als eine auch von Österreich-Ungarn angenommene
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gelten könne, wurde in Buchlau überhaupt nicht berührt. Diese Undeut
lichkeit der Vereinbarung war Iswolski nicht unangenehm. Er begnügte 
sich mit dem Bewußtsein, daß die Meerengen nunmehr geöffnet würden, 
daß die Doppelmonarchie sich in ein Abenteuer stürze, aus welchem sie 
sich kaum ohne Verletzungen retten könne, und daß eine Konferenz, in 
der die Großmächte die Zentralmächte demütigen werden, nicht mehr zu 
umgehen sei. Darum schickte er eine von Siegesbewußtsein durchdrungene 
Depesche über den Tag von Buchlau an Nikolaus II., der am Rande des 
Telegramms bemerkte: „Diesen Tag vergesse ich niemals“ . Der Zar ahnte 
nicht, daß ihm Tage bevorstehen sollten, die noch schwerer zu vergessen 
waren.1)

Auch Aehrenthal fühlte sich wohl im Halbdunkel von Buchlau. Er 
wähnte Iswolski gebunden, ohne ihm etwas gegeben zu haben. Er bedachte 
nicht, daß durch die Formlosigkeit der Verhandlungen deren wirklicher 
Zweck, die Sicherung des russischen Wohlwollens für die Annexion, ge
fährdet worden sei. Die Zufriedenheit Iswolskis war von kurzer Dauer. 
Von Buchlau unternahm er eine Reise nach Deutschland, Italien, Paris, 
London und Berlin, um die Großmächte von der Notwendigkeit einer 
europäischen Konferenz über die in Buchlau besprochenen Fragen zu 
überzeugen. Als er Ende September den deutschen Staatssekretär 
v. Schoen in Berchtesgaden besuchte, war er noch immer von seinen Buch
lauer Zukunftsträumen beseelt.2) Am 29. Sept. hatte er eine Zusammenkunft 
in Desio mit dem italienischen Außenminister Tittoni. Erst unmittelbar 
vor seiner Ankunft erfuhr dieser, daß die Annexion in Sicht sei. Aus dem 
Zwiegespräch mit Iswolski folgerte er, daß England und Rußland sich über 
die Meerengen verständigt hätten und daß Aehrenthal geneigt sei, zugunsten 
Montenegros den § 29 gründlich zu ändern. Letztere Absicht war Tittoni 
sehr genehm, schon wegen der Verwandtschaft der beiden königlichen 
Familien, und auch weil eine größere Freiheit Montenegros an der Adria- 
Küste die italienischen Interessen förderte. Die Annexion selbst war ihm 
ebenso unerwünscht wie Iswolski. Die beiden Minister kamen überein, einen 
neuen Dreibund zu gründen; sie boten nähmlich Aehrenthal eine russisch
österreich-ungarisch-italienische Verständigung an, kraft welcher die Meer- 
engen-Frage, der Paragraph 29 und die Annexion der Tagesordnung einer

x) Die L itera tu r der Buchlauer Verhandlungen is t sehr umfangreich. Die 
authentische Geschichte können wir aus A ehrenthals B ericht schöpfen (B ittn er- 
Uebersberg er  I, Nr. 79). W ichtig sind noch Berchtolds B ericht (ebda. Nr. 326) 
und seine M itteilungen bei St e in it z : Rings um Sassonow, Berlin 1928. Die wahre 
Meinung Iswolskis über die Annexion im B ericht von Gruitsch, dem  serbischen 
Gesandten (B oghitschevitsch I, Nr. 18.). Über die D auer der V erhandlung Fort
nightly Review  1909, S. 787; über die Depesche Iswolskis T atjbe a. a. O. S. 173. 

2) Große Politik  X X V I, Nr. 8935.
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europäischen Konferenz hätten eingefügt werden können. Aehrenthal nahm 
dieses Angebot mit Freude entgegen und verkündete, daß Italien und Ruß
land, wenn auch nicht formell, so doch grundsätzlich der Annexion zuge
stimmt hätten. Dies war aber nicht der Fall; Tittoni und Iswolski wollten 
nur durch den Schein der Drei-Mächte-Allianz Aehrenthal zur Verschie
bung der Annexion bewegen und ihn für den Gedanken der Konferenz emp
fänglicher machen. Aehrenthal mißverstand sie wohl mit Absicht — um 
der europäischen Diplomatie eine für die Annexion günstige Allianz vor
spiegeln zu können. Dieser ganze „Dreibund“ war ja nur wie eine kurz 
aufschillernde Seifenblase, trotz der ernsten Maske, in der die drei Diplo
maten ihr Spiel trieben.1)

Iswolski kam am 4. Oktober aus Italien in Paris an.* 2) Hier erfuhr er, 
daß Graf Khevenhüller, der österreich-ungarische Gesandte in Paris, schon 
am 3. Okt. dem Präsidenten der französischen Republik die Annexion 
angekündigt hatte, mit der Bemerkung, daß Rußland, Deutschland und 
Italien in dieser Sache mit der Monarchie einig seien. Zu gleicher Zeit konnte 
Iswolski den Brief lesen, in welchem Aehrenthal am 30. Sept. ihm ge
mäß dem Buchlauer Versprechen vertraulich mitteile, daß Franz Josef 
am 5. Okt. seine Souveränität über die beiden okkupierten Provinzen er
klären werde.3)

Die Erregung Iswolskis über die Erklärung Khevenhüllers und den 
Brief Aehrenthals ward verschieden erklärt. Die Ansicht, er sei durch die 
rasche Tat Aehrenthals überrumpelt worden4), ist wohl irrig, da Iswolski 
trotz der ungenauen Angaben Aehrenthals sich über den ungefähren Zeit
punkt der Annexion im klaren war, wie er Staatssekretär Schoen Ende 
September mitgeteilt hatte. Auch seine Bemerkung zu Wesnitsch, dem 
serbischen Gesandten in Paris, beweist, daß er sich am 5. Okt. nicht über
rumpelt fühlte.5)

Andererseits hoffte Iswolski, daß Aehrenthal zu diesem Zeitpunkt 
nicht die vollzogene Tatsache ankündigen, sondern nur um die Zustim
mung der Berliner Vertragsmächte ansuchen werde.6 * 8) Er konnte sich zwar

*) H ier weichen wir von der D arstellung Moldens ab (a. a. O. S. 170). Unsere 
Quelle is t Bittn er-Uebersberger  I, Nrn. i n ,  132, 230, 281, 293, 338.

2) Kein unwichtiges D a tu m ! N ach Sosnosky (Die Balkanpolitik Österreich- 
Ungarns I I , 169) soll Iswolski am  2. Okt. die A nkündigung der Annexion erfahren 
haben. Über den richtigen Tag seiner A nkunft: British Documents V, Nr. 292.

3) Bittn er-Uebersbebg er  I, Nrn. 103, 118, 146.
*) F ay a . a. O. I, S. 260.
5) Schoen sagte Goschen Anfang Jan u ar 1909: „M onsieur Iswolski had been

under no misapprehension and had  told him  in th e  course of September, th a t  he knew 
from Baron A ehrenthal measures were going to  be taken  a t  once". (British Docu
ments V, Nr. 507.) Der B ericht W esnitschs bei B oghttschevitsch  I, Nr. 6.

8) D arum  sagte er Schoen, daß A ehrenthal den Delegationen den P lan  der 
Annexion un terbreiten  werde. (Gr. Pol. X X V I, Nr. 8935.) Die Hoffnung Iswolskis
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in dieser Hinsicht auf kein in Buchlau empfangenes Versprechen berufen, 
entsagte aber trotzdem nicht der Hoffnung, daß Aehrenthal, indem er 
diesen natürlichen Weg wähle, ihm die Vorbereitung der europäischen 
Konferenz erleichtern werde. Für diese Hoffnungen war nicht Aehrenthal 
verantwortlich, sondern die zu Illusionen neigende Natur Iswolskis. Eine 
andere Illusion Iswolskis wurde allerdings von Aehrenthal wissentlich ge
nährt. In Buchlau war, wie wir hörten, die Abfassung eines Protokolls 
durch Iswolski beschlossen worden. Aehrenthal scheute sich nicht, sechs 
Tage nach der Zusammenkunft in Buchlau an Iswolski zu schreiben, daß 
er das Protokoll je eher, desto lieber zu erhalten hoffe.1) Aller Wahrschein
lichkeit nach glaubte Iswolski aus dem Brief folgern zu können, daß Aehren
thal die Zusendung des vom Zaren unterfertigten Protokolls abwarten werde, 
was ja um die Zeit des 5. Oktober nicht lange gedauert hätte. Aehrenthal 
aber wollte dies gar nicht, weil er vermutete, daß Iswolski darin, wie in 
Buchlau, auf die internationale Sanktionierung der Annexion Gewicht 
legen werde.* 2)

Die eigentliche Ursache der Erregung Iswolskis in Paris war, daß die 
russische und südslavische Öffentlichkeit sich viel heftiger gegen eine An
nexion erklärten, als er beim Angebot der Annexion an Aehrenthal vor
ausgesetzt hatte. Vergebens entwickelte er vor den slavischen Brüdern 
den Gedanken, daß durch die Annexion nichts zu verlieren, durch die poli
tischen Folgen des Unternehmens hingegen viel zu gewinnen sei. Außer
dem war die übereilte Erklärung Khevenhüllers, Rußland billige die An
nexion, für Iswolski sehr peinlich, wie auch für Aehrenthal, so daß dieser 
zur Erklärung gezwungen war, daß die Zustimmung Rußlands und Italiens 
nicht als eine formell gültige betrachtet werden könne. Iswolski aber be
hauptete immer wieder, daß er in Buchlau den internationalen Charakter 
der Annexion hervorgehoben habe, daß dort keine Vereinbarung getroffen 
worden und die Unterredung nur akademisch gewesen sei. Er befürchtete, 
der Inhalt des Memorandums vom 2. Juli, in welchem er außer den beiden 
Provinzen auch den Sandschak angeboten, könnte in weiteren Kreisen 
verbreitet werden. In seiner Verlegenheit behauptete er sogar Unwahres 
mit größter Kühnheit. Wesnitsch wollte er einreden, daß er die Preisgabe 
des Sandschak von Aehrenthal verlangt hatte.3)

In Paris erhoffte er noch eine Wiederherstellung seines staatsmänni- 
schen Rufes durch die englische Politik. Nach der Enttäuschung in London

zeigt auch der B ericht des Grafen B erchtold vom 6. Nov. 1908 (B ittner-U ebers- 
BERGER I, Nr. 58) wie auch die V erhandlungen in Desio.

x) B it t n e r -U e b e r s b e r g e r  I , N r. 82.
2) In  dieser H insicht ist der B ericht B erchtolds sehr lehrreich. (B it t n e r - 

U e b e r s b e r g e r  I, Nr. 517.)
3) B o g h itsch ev itsch  a. a. O. B it t n e r -U e b e r s b e r g e r  I ,  N r. 281.
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peinigte ihn aber das bittere Gefühl, ungeschickt gehandelt zu haben. Sein 
Mißerfolg erschien ihm im Lichte gekränkter Unschuld, während ihn unbän
diger Haß gegen die Winkelzüge Aehrenthals erfüllte. Er konnte sich in 
Schimpfworten gegen den Hinterlistigen nicht genug tun, als er ganz ge
brochen aus London in Berlin ein traf.1) In Berlin lächelte man über seinen 
maßlosen Zorn; in seinem Selbstgefühl tief getroffen kam er in St. Peters
burg an. Im persönlichen Wettstreit blieb also Aehrenthal der vorläufige 
Sieger, jedoch um einen viel zu hohen Preis. Aehrenthal verhandelte von 
allen Großmächten allein mit Rußland über die Annexion, da er durch die 
russische Zustimmung den Erfolg sicherzustellen und durch die Verhand
lung in Buchlau Rußland von England abzuwenden hoffte.* 2) Diese Hoff
nungen wurden zunichte durch die angewandte Taktik der Überraschungs- 
Annexion, der auch die Unklarheiten in Buchlau und Irreführungsversuche 
dienen sollten, die nicht nur den russischen Minister, sondern auch den 
Zaren und die russische Öffentlichkeit erbitterten. Auf diese Weise wurde 
nur erreicht, daß die russische Politik gegen die Annexion viel feindseliger 
auf trat, als es ohne Buchlau der Fall gewesen wäre.3)

Die russisch-englische Allianz aber wurde durch das Vorgehen Aehren
thals noch enger geknüpft. Aehrenthal täuschte sich also selbst in Buchlau, 
nicht anders als sein Widersacher.

III.
T ü rk isc h -b u lg a risch e  P o litik .

Unmittelbar nach der Annexion erklärte Aehrenthal, daß die diplo
matische Vorbereitung seines Unternehmens abgeschlossen und daher eine 
Verhandlung mit der Türkei nicht notwendig sei.4) Daß eine vorbereitende 
Übereinkunft mit dem Souverain der okkupierten Provinzen vor der 
Annexion rechtlich und politisch zweckmäßig gewesen wäre, bezeugen auch 
übereinstimmend Bülow und die englischen Diplomaten.5) Für einfache 
Lösungen hatte jedoch Aehrenthal wenig Sinn; zu einer Politik der Über
raschung scheinen ihn die mißverstandenen Methoden Bismarcks, seines 
diplomatischen Ideals, verleitet zu haben. Er verstand auch nicht den 
richtigen Zeitpunkt der Überrumpelung zu wählen: Der türkische Natio
nalismus, durch die jungtürkische Revolution entfacht, antwortete auf 
die Verletzung der türkischen Souveränität mit Kundgebungen der Ent
rüstung. Und es schien, als ob Aehrenthal selbst die Hindernisse der An

*) B ü lo w  a. a . O. II , S. 3930 .
2) B it t n e r -U e b e r s b e r g e r  I, Nrn. 40, 89.
3) Die B erichte B erch to ld s  a. a. O. und der Brief Nikolaus I I . an  Kaiser 

W ilhelm vom 18. Dez. 1908. (Gr. Polit. X X V I, Nr. 187.)
4) B it t n e r -U e b e r s b e r g e r  I, Nr. 81.
6) British Documents V, 608; B it t n e r -U e b e r sb e r g e r  I, Nr. 287.
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nexion noch vermehren wollte. Er trieb Bulgarien an, die Gelegenheit der 
Annexion zur Erklärung seiner Unabhängigkeit zu benutzen. Auf Grund 
der neuen Quellen können wir nun mit Sicherheit behaupten — obwohl 
der Minister seinerzeit es nicht zugeben wollte —, daß für die Gleichzeitig
keit dieser Ereignisse Aehrenthal verantwortlich ist. Pallavicini warnte ihn 
vor einer solchen Doppelaktion, Marschall war über sie erbost und Kaiser 
Wilhelm nannte sie eine unerhörte Dummheit. Aehrenthal wollte aber 
durch diesen Dienst Bulgarien gegenüber Serbien in der Hand halten. An
fangs November 1908 mußte er jedoch selbst zugeben, daß die Gleichzeitig
keit der Österreich-ungarischen und der bulgarischen Aktion ein „Regie
fehler" gewesen sei und die Lage erschwert habe.1)

Dieser allzu flüchtige Versuch einer Selbstkritik bedrohte aber sein 
Selbstgefühl noch nicht, als Pallavicini dem Großwesir Kiamil die Note 
über die Annexion am 6. Okt. vor las. Dieser unterbrach ihn öfters mit ge
reizten Bemerkungen, so daß Pallavicini ihn um Mäßigung bitten mußte. 
Der Großwesir meinte, die Monarchie werde ihre bulgarische Politik noch 
bereuen. „ Ja  — sagte er — wenn es sich nur um Bosnien handeln würde, 
und namentlich, wenn Sie früher mit uns über die Sache in Verhandlung 
getreten wären, so hätten wir uns ja sehr schnell verständigt. Das Schlimme 
ist nur, daß diese Angelegenheit mit der bulgarischen Unabhängigkeits
erklärung verquickt wurde. Dies wird auf unsere öffentliche Meinung einen 
sehr schlechten Eindruck machen!"* 2)

Der offizielle Protest der Türkei erschwerte die diplomatische Lage 
der Monarchie. Pallavicini, unterstützt von seinem deutschen Kollegen 
Marschall, wollte die Pforte überreden, wenn sie auch den Protest nicht 
zurücknehme, doch wenigstens mündlich ihre Zufriedenheit mit der Lage 
zu erklären. Die Verhandlungen gestalteten sich schon erfolgversprechend, 
als Aehrenthal am 21. Okt. die Pforte durch Pallavicini auffordem ließ, 
sie möge die Annexion schriftlich anerkennen; die Monarchie würde dem
gegenüber auf alle Rechte über den Sandschak verzichten und erklären, 
an der Integrität des türkischen Reiches, gegen die sie bisher keine Ver
pflichtungen übernommen hatte, festhalten zu wollen. Den Großwesir 
ließen diese Versprechungen kalt. Österreich-Ungarn hatte sich ja schon 
des Sandschaks entledigt und die Erklärung über die Integrität waren ja 
nur Worte, die nach dem endgültigen Verluste zweier türkischer Provinzen 
und nach der Erklärung der bulgarischenUnabhängigkeit wie Ironie klangen. 
Der türkische Minister lehnte den Gedanken des beantragten Notenwechsels 
ab, und die Instruktion Aehrenthals vom 21. Okt. hatte nur das eine Resul
tat, die Erbitterung gegen die Monarchie in der Türkei verstärkt zu haben.

J ) Gr. Pol . X X V I, N rn . 8927, 8968, 8970, 9088; B it t n e r -U e b e r s b e r g e b  I , 
N rn . 1, 27, 87, 100.

2) B ittn er-U ebersberg er  I, Nr. a n .
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Das Selbstgefühl der leitenden türkischen Staatsmänner hob sich ange
sichts des ratlosen Herumtappens von Aehrenthal. Im November faßte 
Kiamil den Gedanken, aus Bosnien und Herzegovina autonome Provinzen 
unter der Verwaltung eines Vali zu bilden, den die Mächte bei gleichzeitiger 
Bestätigung durch den Sultan ernennen sollten. Pallavicini lehnte diesen 
Antrag ohne weiteres ab, doch zeigte auch dieser, daß die türkische 
Erregung durch leere Worte nicht mehr beschwichtigt werden konnte.1) 
Denn wie Kibar Zadé, der türkische nationalistische Agitator sagte, war 
durch die Annexion die neue Türkei in ihrem Selbstgefühl getroffen und 
in ihrer Konsolidierung behindert. Die türkischen Mohammedaner konnten 
sich mit dem Gedanken nicht befreunden, daß 600000 ihres Glaubens 
der Souveränität des Sultan-Kalifen auf ewig entrissen werden sollten. 
Daß der Kalif schon seit 30 Jahren in den beiden Provinzen nichts zu be
fehlen hatte, wollten auch die gebildeteren Türken nicht berücksichtigen.* 2) 
Den Demonstrationen gegen die Monarchie seit Anfang Oktober schloß 
sich eine Agitation gegen österreichische Waren an, betrieben durch die 
türkische Presse, die zunächst auf die Hamalen, größtenteils kurdische 
Lastträger, sodann auf die Hafenarbeiter einwirkte, so daß eine Ausladung 
der Sendungen auf Lloyd-Dampfern unmöglich wurde. Die Bewegung 
richtete sich nur gegen Österreich, nicht gegen Ungarn; man erinnerte sich 
des österreichisch-ungarischen Gegensatzes, insbesondere in der Heeres
frage, und der ungarischen Sympathien für die Türken. Den vom jung
türkischen Komitee organisierten Boykott der österreichischen Industrie 
jedoch, der diese erheblich schädigte, ließ die Regierung mit geheimer Freude 
gewähren.3)

Aehrenthal wurde sehr beunruhigt durch die überraschenden Folgen 
seiner Politik, die doch die anderen überraschen sollte. Einige Tage nach 
der Erklärung des Boykotts (10. Okt.) wollte er Bulgarien in einen Kampf 
gegen die Türkei zerren und so Deutschland zwingen, bei der Pforte die 
Unterdrückung des Boykotts und die Zurückziehung des gegen die An
nexion eingereichten Protestes zu erwirken.4) Der Außenminister Tevfik 
war dazu am 15. Okt. in der Tat bereit, doch nur unter der Bedingung, 
daß die Monarchie einen Teil der türkischen Staatsschuld übernehme. 
Der ungarische Ministerpräsident erklärte jedoch im ungarischen Abgeord
netenhause, daß die Regierung wegen Bosnien und Herzegovina keinerlei 
materielle Lasten auf sich nehmen könne, wodurch er die jungtürkische 
Hoffnungen bezüglich Ungarns nicht wenig enttäuschte. Das offizielle Blatt

x) Bito ter-Uebersbebg er  I, N rn. 174, 363, 398. Gr. Pol. X X V I, Nrn. 9206, 
9209, 9210, 9232.

2) Bittn er-U ebersberg er  I, Nrn. 68o, 930.
3) Ebda. Nrn. 224, 253, 354, 659, 688; Gr. Pol. X X V I, Nr. 9232.
4) Ebda. Nr. 296.
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des allmächtigen jungtürkischen Komitees („Einheit und Fortschritt“) 
bemerkte zur Rede Wekerles: „Wenn es so steht, werden wir niemals einig, 
denn die Übernahme eines Teils der Staatsschulden ist eine conditio sine 
qua non jedweder Art von Vereinbarung."1)

Pallavicini verlangte ganz vergebens von der türkischen Regierung 
die Einstellung des Boykotts, der Großwesir war der leidenschaftlichen 
volkstümlichen Bewegung gegenüber ohnmächtig. Wer gegen den Boykott 
auftrat, wurde als Landesverräter bezeichnet. Überdies erkannte der Groß
wesir nur zu klar, welch ausgezeichnetes Mittel der Boykott sei, um die 
annektierende Monarchie zur Nachgiebigkeit zu zwingen.* 2)

Aehrenthal fand keinen Ausweg. Die Verhandlungen mit der Pforte 
vor Abstellung des Boykotts fortzusetzen, schien ihm unmöglich. Öster
reichs Handel, Industrie und Kapital verurteilten seine Politik. Hervor
ragende österreichische politische Kreise bezeichneten die Kurzsichtigkeit 
und steife Hartnäckigkeit des Ministers als Ursache dafür, daß die Mon
archie mit der Türkei keinen Vertrag schließen könne.3)

Aehrenthal bot der Pforte Ende November mehrere wirtschaftliche 
Konzessionen an, und zwar eine Zollerhöhung bis zu 15%, Zulassung wei
terer Monopole, sodann Konzessionen bezüglich der exterritorialen Post
ämter und des Protektorats über die albanischen Katholiken.4) Diese An
gebote waren wertlos, konnten ja die Zölle und Monopolvergünstigungen 
nur mit Einwilligung sämtlicher Großmächte gewährt werden. Ein Recht 
der Monarchie auf das Protektorat der albanischen Katholiken wollte die 
Pforte überhaupt nicht anerkennen, somit blieb nur die Aufhebung der 
österreichischen Postämter als wirkliche Konzession5), die der Pforte na
türlich nicht genügte. Trotz der guten Ratschläge der deutschen Regierung 
beharrte Aehrenthal auf dem Standpunkt: „keine Verhandlung vor Ein
stellung des Boykotts“ . Auch wollte er keinerlei Zahlungen übernehmen. 
Noch in den ersten Tagen des Dezember betrachtete er die pekuniäre Ent
schädigung als Erniedrigung6) ; er wollte sogar selbst eine Entschädigung 
von der Pforte für die durch den Boykott verursachten Verluste verlangen. 
Pallavicini war mit diesem Auftrag sehr unzufrieden und berichtete seinem 
Minister, daß Boykott und Annexionsfrage nur durch pekuniäre Entschä
digung an die Pforte zu lösen seien.7)

Die Hartnäckigkeit Aehrenthals wurde nun doch durch Zweifel stark 
erschüttert. Am 10. Dezember ließ er Pallavicini sagen, daß er den Schaden-

1) B it t n e r -U e b e r s b e r g e r  I, N r. 570.
2) E bda. N rn. 570, 600.
3) Gr. Pol. X X V I, Nrn. 9231, 9234.
4) Ebda. Nr. 9235. 6) E bda. Nr. 9247.
®) E bda. Nrn. 9239, 9240, 9247.
7) Bittn e r -Uebersberg er  I, N rn. 704, 709.
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ersatz von der Pforte weiter fordern müsse, jedoch seien die Verhandlungen 
wegen Anerkennung der Annexion auch während des Boykotts fortzu
setzen.1) Nun war das Schiff wohl von der Sandbank frei gemacht, konnte 
sich aber nur langsam bewegen. Zur Forderung eines Schadenersatzes fand 
der Großwesir nur ironische Bemerkungen. Wer den Schaden verursache, 
meinte er, habe ihn auch zu tragen. Die feindselige Haltung der Monarchie 
hatte den Boykott ins Leben gerufen, die Regierung konnte ihn nicht unter
drücken.2)

Hingegen war die Aufnahme der Verhandlungen über die Annexion 
dem Großwesir genehm. Jedoch bot Pallavicini nur wirtschaftliche Be
günstigungen, während der Großwesir Zahlungen verlangte. Vor Weih
nachten besprach Aehrenthal die Lage mit Wekerle, Bienerth und Burián. 
Die beiden Ministerpräsidenten und der gemeinsame Finanzminister waren 
mit Aehrenthal darin einig, daß die Würde der Monarchie verletzt wäre, 
wenn man das Wohlwollen der Türkei mit Geld erkaufte. Da man aber 
von verschiedener Seite der Monarchie den Rat gab, die Türkei mit Geld 
zu beschwichtigen, beschlossen die Minister, die Monarchie könne, außer 
den erwähnten wirtschaftlichen Konzessionen, für eine große türkische 
Anleihe mit anderen Mächten zusammen eine Bürgschaft übernehmen, 
eventuell bei besonderer Bürgschaft für 50 oder 60 Millionen Francs durch 
die Monarchie allein.3)

Aehrenthal wußte schon damals, daß diese Angebote gänzlich zweck
los waren und, obgleich er andauernd die Würde der Monarchie betonte, 
wollte er doch Ende 1908 seine Unbesonnenheit mit Geld wieder gut machen. 
Aber die beiden Ministerpräsidenten und besonders Wekerle widersprachen 
ihm. Wekerle war es unangenehm, vor dem ungarischen Parlament zu be
kennen, daß die Monarchie für die Methoden der Annexionspolitik, welche 
er leichten Herzens gut geheißen hatte, Kontribution zahlen müsse. Doch 
endlich gab er nach, als man eine Formel zur Verschleierung fand. Nicht 
für die Annexion, sondern für den staatlichen Waldbesitz wollen wir Ent
schädigung zahlen — ließ Aehrenthal der Pforte sagen. Am 9. Januar 
1909 bot Pallavicini dem Großwesir für zwei Millionen Hektar Wälder zwei
einhalb Millionen türkische Pfund, d. h. 54 Millionen Goldkronen an.4)

J) Bittn er-Uebersberg er  I, Nr. 718.
2) Ebda. I, 766.
3) Gr. Pol. X X V I, Nr. 9249. Bittn er-U ebersberger  I, Nr. 823.
* )  Bittn er-U ebersberger  I, Nrn. 850, 862, 865. A ehrenthal schrieb Szögyény 

am 7. Jan . 1909, daß die beiden M inisterpräsidenten sich der Geldforderung eine 
Zeit lang w idersetzten (Gr. Pol. X X V I, Nr. 9259.). M arschall sprich t in  seinem Be
rich t vom 11. Jan . (ebda. Nr. 9261) nu r von dem W iderspruch Ungarns. Ebenso 
Cartwright, der englische B otschafter in Wien, im B ericht vom 11. Jan . (British  
Documents V, Nr. 512.) S. auch Molden a. a. O. S. 80.

3*
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Dies war endlich eine für Kiamil verständliche Sprache. Die Freund
schaft zwischen den beiden Mächten war seit dem Angebot vom 9. Januar 
wieder hergestellt, dennoch mußten viele Hindernisse bis zum formellen 
Abschluß des Vertrags aus dem Wege geräumt werden.

In der Fortführung des Boykotts unterstützten sogar Soldaten und 
Zollbeamte die fanatischen Arbeiter. Die Befehle erteilte ihnen das Komitee, 
das noch keine Beruhigung wünschte.1) Auch die Frage des Sandschaks 
brachte Verwicklungen. Aehrenthal glaubte durch dessen Preisgabe die 
Pforte für die Annexion vollkommen entschädigt zu haben. Auch dies war 
ein Irrtum. Graf Julius Andrássy widerriet entschieden einer Abtretung des 
Sandschaks, wie sich zeigte, mit vollem Recht.* 2)

Die Österreich-ungarische Besatzung des Sandschaks konnte eine 
Verbindung Serbiens mit Montenegro verhindern. Sobald die Nachricht 
von der türkisch-österreichischen Annäherung sich verbreitete, ließen die 
Serben der Pforte sagen, daß sie bei Abschluß eines Vertrages den Sand- 
schak fordern würden.3) Die Mohammedaner aus Albanien wurden durch 
diese serbischen Drohungen unruhig und verlangten, daß die Monarchie 
zur militärischen Verteidigung des Sandschaks sich verpflichte. Auch der 
Großwesir wünschte den militärischen Schutz des Sandschaks durch die 
Monarchie wenigstens auf fünf Jahre sichergestellt. Aehrenthal wider
strebte es, eine solche Verpflichtung gegen eine Gefahr zu übernehmen, 
die er selbst heraufbeschworen hatte, als er den Sandschak im Stich ließ.4)

Auch wirtschaftliche Fragen verzögerten den Abschluß des Vertrages. 
Die Pforte wollte mit Hilfe der Monarchie ihre vollkommene wirtschaftliche 
Autonomie erlangen, was den Interessen der Monarchie widersprach.5)

Nach Beseitigung all dieser Schwierigkeiten wurde am 26. Febr. der 
türkisch-österreichisch-ungarische Vertrag unterzeichnet. Die Türkei an
erkennt darin die Annexion, während die andere Macht sich verpflichtet, 
nach Ratifizierung des Vertrages 21/* Millionen türkische Pfund für ver
schiedene Immobilien der beiden Provinzen zu zahlen.6) Im Vertrage wird 
für die Verteidigung des Sandschaks nicht gesorgt. Hierüber wechselten die 
beiden Mächte Noten auch nach der Unterzeichnung des Vertrages. Aehren
thal wollte die Monarchie nur zum diplomatischen Schutz verpflichten, wäh
rend der Großwesir auch militärische Verteidigung verlangte. Die deutsche 
Regierung unterstützte die türkische Auffassung. Aehrenthal gab daher

*) B ittn er-U ebersberg er  I 239, 941, 974, 993.
2) F r ie d ju n g  a. a. O. S. 233 und Magyarsäg s. oben.
3) Gr. Pol. X X V I, Nr. 9262.
4) Bittn e r -Uebersberg er  I, N rn. 907, 921, 943.
6) E bda. Nr. 1022.
«) Der V ertrag (accord) bei P. Al b in i : Les grands Traités Politiques, Paris 

1923, S. 237.



Die Geschichte der bosnischen Krise. 37

am 22. März 1909 seine Einwilligung, daß in die diplomatische Note, die 
von der Verteidigung des Sandschaks spricht, neben den sehr allgemein 
gehaltenen Worten: die Monarchie verspricht ,,jede Unterstützung", auch 
die Worte: „wirksame Unterstützung“ aufgenommen werden sollten. Diese 
Worte konnte der Großwesir in müitärischem Sinne auffassen, ohne daß 
sie unbedingt so zu verstehen waren.1) Diese diplomatische Spitzfindigkeit 
schmeichelte vielleicht dem Selbstbewußtsein Aehrenthals, sie änderte 
aber nichts an der Sachlage, daß zwischen den Territorien Serbiens und 
Montenegros ein trennender Wall ins Wanken geraten war. Nach dem 
26. Februar stellte das Komitee den Boykott ein, ohne Schadensersatz
leistung an die Monarchie.

So wenig erfreulich waren die Resultate, welche die Politik der Über
raschung in der Türkei gezeitigt hatte. Auch die Begünstigung der Bulgaren 
auf Kosten der Türken war in ihren Ergebnissen nicht glücklicher. Aehren- 
thal erreichte nur so viel, daß man ihn eine Zeit lang als den Protektor des 
unabhängigen Bulgariens betrachtete. Rußland sah darin nur das Ein
dringen in einen Wirkungskreis, den es kraft natürlichen und historischen 
Rechts für den seinen hielt.* 2) Dies störte jedoch Aehrenthal nicht in seiner 
Beschützerrolle. Da die Unabhängigkeit Bulgariens den Machtkreis der 
Türken und die Interessen des türkischen Staatsschatzes schädigte, sam
melten sich drohende Gewitterwolken zwischen Sofia und Konstantinopel. 
Aehrenthal ließ in Sofia erklären, daß die Bulgaren nichts zu fürchten 
hätten, da sie auf die Monarchie zählen könnten.3) Dies bedeutete so viel, 
daß die Monarchie im Falle eines türkisch-bulgarischen Kriegs Serbien zur 
Neutralität zwingen würde.

Gleichwohl verhinderte die Schwäche der Türkei Maßnahmen gegen 
Bulgarien; sie wünschte nur Ersatz für den weggefallenen bulgarischen 
Tribut, die ostrumelischen Einkünfte und für die von den Bulgaren schon 
Ende September besetzte ostrumelische Eisenbahnlinie.

Diese Eisenbahnlinie war auch für Aehrenthal von Wichtigkeit, da 
die orientalische Bahn an eine österreichische Gesellschaft verpachtet war. 
Der Minister mußte daher das Interesse des österreichischen und teilweise 
auch deutschen Kapitals wahren; so versprach er in Sofia auf eine euro
päische Anerkennung des bulgarischen Königtums hinzuarbeiten, wie auch 
darauf, daß Ersatzleistung für den bulgarischen Tribut und teilweise Ab
wälzung der türkischen Staatsschuld auf Bulgarien aus den Verhandlungen 
ausgeschaltet würden, wenn sich Bulgarien über die Entschädigung der 
Eisenbahn und eventuell auch über die ostrumelischen Einkünfte mit der 
Türkei verständigte.4) Dies war zwar ein wertvolles Angebot, hatte aber

J) Bittn er-Uebersberger  I I  1292, 1320. Gr. Pol. X X V I Nr. 9273.
2) Bittn er-U ebersberg er  I, Nr. 328.
8) E bda Nr. 319. 4) Ebda. Nr. 655.
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nicht die gewünschte Wirkung; denn man erkannte in Sofia die heikle und 
fast isolierte Lage, in welche die Monarchie durch die Annexion geraten war. 
Noch Anfang Oktober genoß die Monarchie hohes Ansehen in Bulgarien, 
zwei Monate später verblaßte der Glanz ihrer Machtstellung. Die Aufmerk
samkeit der Bulgaren wandte sich Rußland zu1), jener Macht, die schon 
in der ersten Dezemberhälfte 1908 auf eine bulgarisch-serbisch-montene
grinische Allianz hingearbeitet hatte.2)

Aehrenthal erkannte noch immer nicht klar die Lage. Eben unter dem 
Einfluß der russischen Bestrebungen versuchte er mit Bulgarien ein for
melles Bündnis zu schließen, immer unter der Voraussetzung, Serbien sei 
der gemeinsame Feind Bulgariens und der Monarchie, was ja unter ge
wissen Umständen zutraf, zu Anfang des Jahres 1909 jedoch gewiß nicht 
der Fall war. Für die damalige Lage galt der Ausspruch Sinoviews, daß 
im entscheidenden Augenblick die Bulgaren dem russischen und nicht dem 
österreich-ungarischen Ruf folgen würden.3) Dies wollte Aehrenthal noch 
Ende Januar nicht einsehen, er versuchte sogar das bulgarisch-österreich
ungarische Einvernehmen in Form einer Militärkonvention gegen die wech
selnden Richtungen der Parteiherrschaft zu sichern.4) Der türkisch-bul
garische Gegensatz hatte sich gefährlich entwickelt; Bulgarien wollte nur 
82 Millionen Francs zur Begleichung der früher erwähnten türkischen For
derungen zahlen. Die Verhandlungen hierüber stockten und so schien der 
Vorschlag Aehrenthals wegen einer geheimen militärischen Konvention 
zeitgemäß. Bulgarien jedoch wollte sich nicht mit einer slavenfeindlichen 
Macht verbinden zu einer Zeit, da die Idee der slavischen Verbrüderung 
auf dem Balkan in den Vordergrund trat. In dieser Stimmung nahm man 
in Sofia mit Freude den Vorschlag Iswolskis vom 30. Jan. 1909 auf, der 
den Bulgaren und Türken in gleicher Weise genehm war. Im Sinne dieses 
Vorschlags erhielt die Türkei 125 Millionen Francs; Rußland erließ ihr näm
lich aus der noch 74 Jahre zu zahlenden Kriegskontribution 40 Annuitäten. 
Bulgarien war hiefür zur Rückzahlung von nur 82 Millionen an Rußland 
verpflichtet, empfing also von der slavischen Großmacht ein Geschenk 
von 43 Millionen Francs. Die Türkei anerkannte hiefür die bulgarische 
Unabhängigkeit.

Aehrenthal versuchte vergeblich diesen Vorschlag zu vereiteln. Die 
staatsmännische Tat Iswolskis wurde in Rußland auch von jenen aner
kannt, die ihn wegen seiner Buchlauer Fehler verurteilten. Aehrenthal 
hatte die geheime militärische Konvention mit Bulgarien ohne den finan
ziellen Vorschlag Iswolskis für möglich gehalten. Dies war ein Irrtum. 
Den Vorschlag hatte wahrscheinlich Sofia selbst Iswolski empfohlen, und

*) B it t n e r -U ebersberg er  I, Nr. 702. *) E bda. Nr. 736.
3) E bda. Nr. 835; Gr. Pol. X X V I, Nr. 9299.
* )  Bittn er-U ebersberg er  I, Nr. 923.
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als der russische Hof im Febr. 1909 den Zaren Ferdinand mit den seinem 
neuen Rang gebührenden Ehren empfing, wurde es klar, daß Bulgarien 
auf russisches Geheiß Serbien nicht angreifen, sondern sich mit ihm ver
bünden werde. Aehrenthal hoffte trotzdem, daß die Bulgaren als Real
politiker ihren Interessengegensatz mit Serbien nicht vergessen und einst 
noch bei der Niederringung des unbequemen südlichen Nachbars mithelfen 
würden. Diese Hoffnung war nur ein schwacher Trost, und Aehrenthal hätte 
Kiamil recht geben müssen, der schon im Oktober 1908 voraussagte, die 
Monarchie werde ihre bulgarische Politik bereuen.1)

IV.
Das S c h e ite rn  des K onferenzp lanes.

Gewiß hätte Aehrenthal das türkische Protokoll vom 26. Febr. billiger 
und schneller erreicht, wenn er dem Großwesir noch vor dem 5. Okt. Geld 
angeboten hätte.* 2) Die türkische Zustimmung zur Annexion hätte die diplo
matische Situation der Monarchie wesentlich erleichtert. Die unerwartete 
Verletzung des Berliner Vertrages befremdete ja nicht nur in Konstanti
nopel. Selbst am deutschen Hof und in einigen Kreisen der deutschen Diplo
matie war man über die Methoden Aehrenthals betroffen. Kaiser Wilhelm 
verurteilte in scharfen und treffenden Worten den „Fähnrichstreich“Aehren
thals. Graf Metternich, der deutsche Gesandte in London, schrieb an das 
Auswärtige Amt in Berlin: „Wir brauchen doch nicht zu jedem Aehren- 
thalschen Schwank Ja und Amen zu sagen“ .3)

Das Auswärtige Amt ging den entgegengesetzten Weg, weil man glaubte, 
daß Deutschland seinen einzigen verläßlichen Verbündeten nicht einmal 
auf diplomatischem Gebiete im Stich lassen dürfe, obwohl die Treue gewiß 
nichts durch einen Widerstand gegen die leichtsinnige Kühnheit Aehren
thals verloren hätte. Aehrenthal selbst war schon Ende Oktober zum Ge
ständnis gezwungen, daß er sich in seinen politischen Berechnungen be
züglich Rußlands und Englands geirrt habe, da diese gegen die Annexion 
eine unerwartet heftige Opposition entfaltet hätten.4)

Von diesen beiden Reichen hatte zumindest England nichts getan, 
um in Aehrenthal die Hoffnung auf eine Zustimmung zu erwecken. Schon 
am 5. Oktober, bevor das auswärtige Amt in London die Annexion offiziell 
zur Kenntnis nahm, mahnte Grey mit Nachdruck Aehrenthal, er möge

x) Gr. Pol. X X V I, Nrn. 9314, 9316, 9326, 9338, 9347; Bittn er-U ebersberger  
I, Nrn. 943, 945, 946, 960, 1019, 1022, 1139; British Documents S. 689, Nrn. 539, 
540. 542, 562.

2) Dies is t die Meinung des Grafen M etternich, des deutschen Gesandten in 
London. Gr. Pol. X X V I, Nr. 9190.

3) Gr. Pol. X X V I, Nrn. 9026, 9027.
*) Ebda. Nr. 9080.
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seinen Entschluß revidieren, da die englische Regierung eine willkürliche 
Abänderung des Berliner Vertrages ohne Zustimmung der anderen Ver
tragsmächte niemals anerkennen werde. Aehrenthal antwortete, die Rekon- 
sideration sei unmöglich, da sein Monarch eben am 5. Okt. seine Souve
ränität über die beiden Provinzen verkündet hatte. Grey erwartete keine 
andere Antwort, mußte jedoch über die juristischen Kraftproben lächeln, 
mit denen Aehrenthal den Vorwurf des einseitigen Vertragsbruches zu ent
kräften versuchte. § 25 des Berliner Vertrages — so argumentierte Aehren
thal — besage nur soviel, daß die österreich-ungarische Monarchie die beiden 
Provinzen okkupiere und verwalte. Dieser Paragraph beschränke die Zeit 
der Okkupation nicht und erwähne mit keinem Wort die Souveränität 
des Sultans; die Frage der Souveränität würde in einer von der Monarchie 
mit der Türkei geschlossenen besonderen Konvention geregelt. Aehrenthal 
legte sich diese Argumentation zurecht, als man ihn mit unerwarteter Ein
dringlichkeit des Vertragsbruches bezichtigte. Jedoch glaubte er gewiß 
selbst nicht, daß die nach dem Berliner Vertrag unbestimmte Dauer der 
Okkupation der Monarchie das Recht zur eigenmächtigen Annexion gebe. 
Wenn Aehrenthal wirklich meinte, daß diese Frage nur durch Konvention 
mit der Türkei geregelt werden brauche, wäre er nicht nach Buchlau ge
gangen und hätte sich wenigstens nach dem 5. Okt. dieser Aufgabe rascher 
entledigt. Aber Andrássy, Károlyi und Haymerle hatten am 13. Juli 1878 
in Berlin eine geheime Konvention unterzeichnet, in welcher sie im Namen 
ihres Herrschers erklärten, daß die Okkupation die souveränen Rechte 
des Sultans nicht berühre.

Grey wußte davon; Aehrenthal konnte also weder die Verletzung des 
Berliner Vertrages noch den Bruch des im Namen seines Souveräns ge
gebenen Wortes bemänteln. Dieses zweifache Vergehen traf nicht nur das 
Rechtsgefühl, sondern auch die Interessen Englands. Die jungtürkische 
Revolution und die neue, konstitutionelle Türkei waren in England volks
tümlich, um so mehr, als letztere bereitwilligst den englischen Interessen 
diente. Grey und seine Anhänger betrachteten die Annexion als einen 
schweren Schlag gegen das liberale türkische Regierungssystem. Die eng
lische Regierung veranlaßte die Pforte zur Forderung einer Geldentschä
digung von der annektierenden Macht. Allgemein war in England das Ge
fühl einer Schädigung der russischen Interessen durch die Annexion und 
eines Vordringens der germanischen Machtsphäre. All dies genügte für 
England, um die Proklamation Franz Josephs nicht ruhig hinzunehmen 
und die internationale Anerkennung der Annexion zu verlangen. Es schien 
natürlich, daß diese Anerkennung auf einer europäischen Konferenz vor 
sich gehen müsse. Das Irrlicht dieses Gedankens führte Iswolski nach Buch
lau, von dort zu deutschen und italienischen Staatsmännern, dann nach 
Paris. Hier empfing ihn Clémenceau unfreundlich, da er ihn der Mitwirkung
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an der Annexion verdächtigte. Er wollte keinen europäischen Krieg 
und ganz besonders unangenehm wäre ihm das Hineinzerren der Türkei 
in den Krieg gewesen, da sechzig Prozent der türkischen Staatsschuld in 
französischem Besitz waren. Clémenceau befürwortete daher die Konferenz
idee Iswolskis. Grey war dagegen. Er wußte sehr wohl, daß Iswolski die 
Meerengenfrage auf die Tagesordnung der Konferenz setzen werde. Doch 
trat er dem Gedanken näher, als er Iswolski gegenüber eine nichtssagende 
Formel für diese Frage gefunden, sie also aus dem Programm ausgeschaltet 
wußte. Seit Mitte Oktober war sein Bestreben dahin gerichtet, die Krise 
mit einem Siege der russischen und englischen Interessen und einer Nieder
lage der Diplomatie der Zentralmächte zu beenden. An einen Krieg dachte 
er nicht, da der Friedenswille Frankreichs und Rußlands ihm wohl bekannt 
war. Allerdings, hätten diese beiden Mächte im Verlauf der Krise die ultima 
ratio angerufen, Grey wäre nicht um eine Ursache verlegen gewesen, sich 
ihnen anzuschließen. Vorläufig arbeitete er Iswolski zuliebe an der Vorbe
reitung der Konferenz, die diesem auch ohne die Meerengenfrage als eine 
nicht unnütze Waffe zur Verminderung des Ansehens der Doppelmonarchie 
erschien. Auch wäre dadurch sein geschwächter staatsmännischer Ruf 
vor der slavischen Welt wieder aufgerichtet worden. Die Serben hatten ja 
erkannt, daß Aehrenthal durch die Annexion ihren nationalen Wünschen 
den Todesstoß geben wollte. Sie begruben den Gegensatz mit Montenegro, 
den Aehrenthal erweitern wollte, als er in Buchlau Montenegro zuliebe in 
die Änderung des § 29 einwilligte. Die dadurch mögliche Stärkung seiner 
Souveränität schien Montenegro jetzt unwichtig, da es eine Gebietserwei
terung wünschte, wie Serbien auf Kosten der beiden Provinzen, oder wenig
stens eine Autonomie dieser Provinzen, eventuell unter einem türkischen 
Vali.

Die beiden serbischen Staaten suchten Verbündete sowohl in Kon
stantinopel, wie in St. Petersburg. Es gab führende Serben, die meinten, 
beide serbische Staaten könnten allein den Kampf mit der großen Mo
narchie aufnehmen, gestützt auf ihre eigene Kraft, auf die Sympathie der 
slavischen Untertanen in der Monarchie und vielleicht auch auf die Inter
vention der Großmächte. Iswolski vertröstete die Serben auf die Konferenz. 
Indem er im Einvernehmen mit der englischen und französischen Regie
rung das Programm der Konferenz in neun Punkten feststellte, nahm er 
neben der Frage der Annexion auch die territoriale Entschädigung Serbiens 
auf (Punkt 7). Grey bekannte offen, daß dieser Punkt nur für die Galerie,
d. h. die Serben, verfaßt war; natürlich würden die Zentralmächte diesen 
Punkt zurückweisen. Die Worte Iswolskis, „territoriale Entschädigung“, 
wurden schließlich auf Wunsch der französischen Regierung als „die den 
Serben zu gewährenden Begünstigungen" in das Programm aufgenommen. 
Diese Fassung wollte nur auf wirtschaftliche Begünstigungen hin weisen.
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Tittoni war mit dem Programm zufrieden, da er hoffte, auf der Konferenz 
die in Desio besprochenen politischen Ziele zu erreichen.

Die Türkei ihrerseits erwartete von der Konferenz eine für sie günstige 
Lösung der bulgarischen Differenzen.

Es fehlte also noch die Zustimmung der Zentralmächte zur Einbe
rufung der Konferenz. Diese Zustimmung konnte jedoch nur durch eine 
gründliche Änderung des Programms erreicht werden. Kaiser Wilhelm 
war entschlossen, die Konferenz zu vereiteln. Er fühlte keinerlei Verlangen 
nach einem neuen Algeciras. Die deutsche Politik unterstützte daher bereit
willigst die Taktik Aehrenthals, die auf ein langsames Hinsterben des Kon
ferenzplanes abzielte. Aehrenthal erklärte, den 7. Punkt des Programms 
ablehnen zu müssen, da Serbien nicht zu den Vertragsmächten von Berlin 
gehöre und durch die Annexion keineswegs beeinträchtigt worden sei. Er 
wende prinzipiell gegen die Konferenz nichts ein, müsse jedoch vor deren 
Einberufung die allgemeine Anerkennung der Annexion verlangen, so daß 
der wichtigste Gegenstand der Konferenz die Streichung des § 25 wäre.1)

Es verging geraume Zeit, bis Aehrenthal seine offizielle Antwort zum 
Programm der Konferenz an die russische Regierung übersandte. Er hatte 
keinen Grund zur Eile, ebensowenig wie die Ententemächte. Seit Iswolski 
sich in Berlin Ende Oktober hatte überzeugen müssen, daß die deutsche 
Regierung nicht geneigt sei, ihren Bundesgenossen zu rückhaltloser An
nahme der Konferenzidee zu überreden, wartete er geduldig auf Aehrenthals 
Antwort. Grey meinte, mit der Konferenzidee nicht verlobt zu sein, er 
könne warten, solange Rußland seine Geduld nicht verliere. Italien allein 
war ungeduldig; Iswolski hätte ja gern seinem Freunde Tittoni die Freude 
einer Konferenz in Rom bereitet, war aber seit der Antwort Aehrenthals 
vom 14. November in seinem Glauben an die Möglichkeit der Konferenz 
stark erschüttert

Aehrenthal ging nämlich von dem Gedanken aus, daß ohne eine alles 
Wesentliche behandelnde vorherige Verständigung die Konferenz selbst 
unmöglich sei. Über die Annexion verhandelte er ja mit der Türkei, und 
diese Vereinbarung könnten dann die Mächte durch Streichung des § 25 
genehmigen. Wozu dann die Konferenz ? fragte Iswolski; einige Tage später 
(27. Nov.) antwortete er dennoch auf die österreich-ungarische Note. Eine 
vorherige Verständigung — so sagte er — kann sich nur auf die Punkte 
des Programms beziehen und die Freiheit der Beratungen nicht beeinträch
tigen. Hardinge, Greys Unterstaatssekretär, war derselben Meinung und 
äußerte sich über den Vorschlag Aehrenthals: Es ist wirklich eine starke 
Zumutung zu verlangen, daß sich fünf Großmächte, welche die Annexion *)

*) B ittn er-Uebersberg er  I. M aterial aus dem M onat O ktober; Gr e y : F ü n f
undzwanzig Jahre Politik. München 1926, Bd. I, 1720. B oghitschevitschI, M aterial 
aus O ktober; British Documents V, Nr. 2760. Gr. Pol. X X V I, Nrn. 8941—9219.
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als eine Verletzung des Berliner Vertrages verdammen, und die Türkei, 
die sich dadurch überdies geschädigt fühlt, zu einer Konferenz versammeln 
sollten, auf der sie kein Wort über den Anlaß der Versammlung reden 
dürften. Ein grotesker Gedanke, den Aehrenthal nur in dem Bewußtsein 
aufzuwerfen wagte, daß die Mächte deswegen nicht zu den Waffen greifen, 
höchstens Wortgefechte führen würden. Paschitsch, der bekannte serbische 
Staatsmann, war in den leitenden russischen Kreisen für ein Fallenlassen 
der Konferenz eingetreten, da diese schließlich doch mit der Anerkennung 
der Annexion enden würde; ohne die Sanktionierung von Aehrenthals Plan 
durch die Mächte bliebe aber der Weg offen, um die diplomatische Lage 
Österreich-Ungarns zu verschlechtern. Ende November näherte sich auch 
Iswolski dieser Auffassung. Die Gefährlichkeit der Situation lag ja nicht 
in den Konferenzdebatten, sondern in der Bewegung, die Serbien und Monte
negro erfaßt hatte und auf eine Entschädigung durch Gebietsabtretung 
hinzielte. So verlangten die Serben einen Streifen von 800 Quadratmeilen 
entlang der Drina, um ihr Land an Montenegro grenzen zu sehen. Monte
negro wollte ein Stück der Herzegowina, vor allem aber Spizza. Im Falle 
der Änderung des § 29 hätte es sich im Hafen von Antivari freier bewegen 
können und deshalb brauchte es Spizza, das den Hafen beherrschte.

Aehrenthal, der den Dank Montenegros für die Konzessionen erhoffte, 
war über diese Begehrlichkeit wenig erbaut; sein Plan, Nikita mit einer 
halben Million Kronen zum Schweigen zu bringen, schlug fehl.

Die auffallenden Kriegsrüstungen der beiden serbischen Staaten ver- 
anlaßten Aehrenthal am 6. Nov., die Mächte hierüber zu verständigen. 
Vorstellungen der Gesandten in Belgrad änderten nur äußerlich das Bild. 
Ein beleidigendes Memorandum Serbiens an die Monarchie beantwortete 
Aehrenthal nicht, doch wäre es Grey nicht unangenehm gewesen, wenn 
sämtliche Wiener Gesandten der Großmächte dieses Memorandum vor 
Aehrenthal behandelt hätten. Dies scheiterte zwar am Widerstand der 
deutschen Regierung, warf aber ein grelles Licht auf die durch die Annexion 
geschaffene heikle Lage der Monarchie.1)

Aehrenthal war über die englische Politik sehr erbittert. Er beklagte 
sich, daß die englische Presse, indem sie gegen die Monarchie eifere, Serbien 
zu unmöglichen Forderungen ermuntere. Er nannte die Agitation der auf 
dem Balkan reisenden slavophilen Engländer eine Minierarbeit der eng
lischen Politik, mußte aber das äußerlich korrekte Vorgehen des englischen 
Außenministeriums anerkennen. Auch war es wirklich so, daß England, 
obwohl sein Handel aus einem österreich-ungarischen Konflikt mit Serbien 
Nutzen ziehen konnte, den Krieg zu vermeiden wünschte, da es eine Ge- i)

i) B ittn e r -Uebersberg er  I, Das M aterial aus dem Monat November. B oghi- 
tschevitsch I, Nr. 26—32 u. I l l ,  S. 79. British DocumentsV, Nr. 424—467. Gr. Pol. 
XXVI, Nrn. 9083—9139.
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fahr für Serbien fürchtete und da es sich in einen Weltkrieg unter un
günstigen Verhältnissen nicht hereinziehen lassen wollte.

Grey, anfangs aggressiver, gab doch dem Anliegen der serbischen 
Agenten nicht nach, in Wien wegen der österreichisch-ungarischen Kriegs
rüstungen vorstellig zu werden. Er ermahnte Serbien zur Ruhe, die Mo
narchie wolle sich nur gegen Überraschungen schützen und eben im De
zember habe sich Aehrenthal den Mächten in der Konferenzfrage um ein 
kleines Stück genähert. Dieser sah ja selbst die Unmöglichkeit ein, an 
dem von Hardinge so ironisch behandelten Gedanken ohne Gefahr einer 
Verschleppung festzuhalten.

So griff er einen Gedanken Greys auf, der vor dem Grafen Mensdorff, 
dem österreich-ungarischen Gesandten die Ansicht vertreten hatte, daß 
Aehrenthal eigentlich die Gefahr einer Debatte über die Annexion gar nicht 
fürchten müsse, wenn vorherige Verhandlungen die Frage entsprechend 
vorbereiteten. Dieser Gedanke gefiel Aehrenthal, da er als eine Konzession 
erschien und ihn dennoch zu nichts verpflichtete. Er teilte also Iswolski 
mit, daß er bereit wäre, zwecks Vorbereitung der Konferenz mit den Ver
tragsmächten über die einzelnen Punkte, besonders über die Annexion, 
zu verhandeln. Iswolski fand dies zwar schwerfällig und zeitraubend, war 
aber doch zufrieden, weil die unmittelbare Verhandlung zwischen Peters
burg und Wien hiemit zum Abschluß kam und beide Mächte die Lösung 
der Gesamtheit der Mächte überlassen konnten. Er hoffte, daß der große 
Abstand zwischen der Auffassung der Kabinette und jener Aehrenthals 
eine Verständigung unmöglich machen und somit die internationale An
erkennung der Annexion verhindern werde.

Der anfängliche Notenwechsel versprach nichts Gutes. Österreich- 
Ungarn wollte den § 25 einfach streichen, weil er durch die Annexion hin
fällig geworden sei. Rußland hingegen wünschte an seiner Stelle neue Ver
fügungen. Iswolski verheimlichte nicht, daß er die Autonomie der okku
pierten Provinzen, ja sogar die territoriale Entschädigung in die Modi
fikation des Berliner Vertrages aufnehmen lassen wolle.

Dieser große prinzipielle Gegensatz verschärfte sich noch durch die 
persönliche Feindschaft der beiden Minister. Aehrenthal hatte einer an 
die Mächte gerichteten Note Akten der österreich-ungarisch-russischen 
Verhandlungen über die Konferenz beigelegt. In einer dieser Beilagen be
zog er sich auf das Versprechen Iswolskis in Buchlau, sich gegenüber der 
Annexion in Erwartung eines Gegendienstes freundschaftlich zu verhalten. 
Dies beunruhigte begreiflicherweise Iswolski aufs höchste. Er beschuldigte 
seinen Kollegen, durch die Bekanntmachung von vertraulichenVerhandlungen 
die Person des Zaren bloßzustellen. Das entsprach zwar nicht den Tatsachen, 
aber gewiß hatte ihn Aehrenthal ganz unnötig gereizt, als er ohne seine 
Einwilligung den Mächten eine für den russischen Minister sehr peinliche
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Anspielung auf Buchlau machte. Iswolski befürchtete, Aehrenthal werde 
die Indiskretionen fortsetzen und gelegentlich auch das russische Memo
randum vom 2. Juli veröffentlichen. Um dieser Möglichkeit vorzubeugen, 
teilte er am 30. Dez. dem Prinzen Fürstenberg, dem damaligen Stellver
treter Berchtolds mit, das von nun an der Verkehr der beiden Mächte nur 
durch schriftliche Noten erfolgen könne.

So ging das Jahr 1908 zu Ende, in seinen letzten Tagen mit dem unter
irdischen Grollen jenes Erdbebens, das die Monarchie zertrümmern sollte.

Im italienischen Abgeordnetenhaus betonte Fortis, der gewesene italie
nische Ministerpräsident, in seiner mit Begeisterung aufgenommenen Rede, 
daß Italien nur einen Krieg führen könne, und dieser werde ihm von seinem 
Bundesgenossen erklärt werden.

Iswolski ermahnte in seiner Dumarede vom 25. Dez. Bulgarien, Ser
bien und Montenegro, von der Notwendigkeit ihrer sittlichen und politischen 
Eintracht durchdrungen zu sein. Mitte Dezember veröffentlichten die 
serbischen Blätter Berichte über serbenfreundliche Demonstrationen in Prag 
und Laibach und bemerkten hierzu, Serbien habe nicht nur im Auslande, 
sondern auch im Inneren der Monarchie ein Feuer entzündet, das ihr mor
sches Gebäude einäschern werde.1) — Es war ein seltsames Zusammen
treffen historischer Entwicklungen, daß die äußere Lage der Monarchie 
eben damals im glücklichsten Lichte erschien.

Iswolski betrachtete fast ratlos das Stocken der Annexionsverhand
lungen. Auf Greys Anfrage, wie dieser ihm bei den territorialen Entschä
digungen für Serbien helfen könne, antwortete Iswolski resigniert, er wisse 
keinen Ausweg aus diesem'Labyrinth. Auch England und Frankreich ver
harrten ziemlich tatenlos.

Hingegen erwarteten die Serben in fieberhafter Ungeduld die Erfüllung 
ihrer Wünsche. Milovanovic, der maßvollste serbische Staatsmann, fand 
in der Skuptschina derartige Worte gegen die Monarchie, daß Aehrenthal 
Genugtuung verlangte und die serbische Regierung eine versöhnende Presse
erklärung veröffentlichen mußte. Whitehead, der englische Gesandte in 
Berlin, riet den serbischen Staatsmännern, eine Entschädigung für die 
Annexion auf wirtschaftlichem Gebiet zu suchen. In dieser Hinsicht sei 
beim Wiener Kabinett vieles zu erreichen. Dies lenkte durch die Presse 
die Aufmerksamkeit der Belgrader Kreise auf die gute Gelegenheit zu wirt
schaftlichen Vorteilen. Die gesamte serbische Presse wies die Zumutung 
zurück. Novakovic, der gewesene serbische Ministerpräsident, sprach von 
einem Zurückwerfen dieser wirtschaftlichen Vorteile in das Gesicht der i)

i) B ittn e r -Uebersberg er , M aterial aus Dezember, Boghitscb:evitsch: I 43. 
British Documents V, Nr. 475—493. Belgische Dokumente zur Vorgeschichte des Welt
krieges, Bd. IV, Berlin 1925, Nr. 31. Gr. Pol. X XV I, Nrn. 9124—9168.
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Monarchie. Ein neuer Beweis dafür, daß die Serben nicht wirtschaftlicher 
Fragen wegen so erbittert gegen die Monarchie standen.1)

Im fünften Monat der Krise, Februar 1909, war die bisherige stolze 
Ruhe Aehrenthals einer mißmutigen Erregung gewichen. Die Lage Öster
reich-Ungarns wurde immer eigenartiger, man hätte sie fast lächerlich nen
nen können. Seit Monaten duldete es, daß ein kleiner Nachbar seine Ruhe 
bedrohte und ohne Recht, nur aus Gefühlsgründen einen Teil seines Be
sitzes forderte, ja, die Mehrheit der Großmächte gegen die Monarchie hetzte.

Die Drohung mit einem Ultimatum (Mitte Februar 1909) klang aus 
Aehrenthals Munde vielleicht entschiedener, als er selbst dachte, jedenfalls 
verfehlte sie nicht ihr Ziel. Das Bild eines Weltkrieges stieg vor den Augen 
der europäischen Minister und Geldmagnaten auf. Die Kabinette der Groß
mächte beratschlagten mit großem Eifer, wie man der Katastrophe Vor
beugen könne. Erst dachte man daran, das Wiener Kabinett zur Mitteilung 
aller jener Zugeständnisse aufzufordern, durch welche Serbien zu besänftigen 
wäre. Auch Deutschland sollte für das gemeinsame Vorgehen gewonnen 
werden, weigerte sich jedoch an einer solchen Kränkung seines Bundes
genossen teilzunehmen. Diese Form der gemeinsamen Aktion, welche die 
Vermittlung der Mächte zwischen zwei gleichwertigen Regierungen dar
stellte, war von Iswolski erfunden. Nachdem sie sich als unmöglich erwiesen, 
dachten Iswolski und auch die Großmächte an eine andere Möglichkeit 
der Bereinigung dieser Frage.* 2)

März 1909 arbeiteten die Diplomaten Europas emsig an der Vermei
dung des Krieges zwischen Österreich-Ungarn und Serbien. Deutschland, 
Rußland und England wetteiferten um den Ruhm, den Weltfrieden ge
rettet zu haben. Die deutsche Regierung empfahl, daß die Gesandten 
Deutschlands, Englands, Frankreichs, Italiens und Rußlands in Belgrad 
auf das türkische Protokoll vom 26. Febr. 1909 verweisen mögen, durch 
welches die Annexion legalisiert worden sei. Serbien müsse dem Wunsche 
nach territorialer Vergrößerung entsagen und es durch geändertes Verhalten 
Österreich-Ungarn ermöglichen, an Serbien wirtschaftliche Begünstigungen 
zu erteilen.

Iswolski glaubte, daß dieser deutsche Vorschlag in Wien verfaßt worden 
sei, da er unleugbar die Ansichten Aehrenthals widerspiegelte. Die Außen
minister von Rußland und England hegten ernste Bedenken. Eine Berufung 
auf das türkische Protokoll war ihrer Ansicht nach nicht am Platze, da dieses

1) B it t n e r -U e b e r s b e r g e r  I . M aterial aus Jan u ar 1909. Sie b e r t : Diplo
matische Aktenstücke, Berlin-Lpz. 1921, Nr. 75. British Documents V, Nrn. 500— 544. 
Gr. Pol. X X V I, Nrn. 9176— 9370.

2) Bittn e r -Uebersberg er  I, M aterial aus Februar. B oghitschevitsch I, 
Nr. 48— 60. Sie b e r t : D ipl. Act. Nr. 73— 79. B ritish Documents V, Nr. 545— 624. 
Ba e r n r e it h e r : Fragmente S. 106. Gr. Pol. X X V I, Nr. 9376— 9409.
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noch der internationalen Anerkennung bedürfe. In der Tat, dies Protokoll 
vor dem 5. Okt. gewiß von entscheidender Wirkung war jetzt verspätet, 
sein hauptsächlicher Wert bestand nur darin, daß es die diplomatische 
Phraseologie Aehrenthals vereinfachte.

Die deutschfeindlichen Mächte hielten eine Beruhigung Serbiens durch 
das Protokoll für unmöglich, da ja nicht einmal die Großmächte es als voll
kommene Genugtuung für die Verletzung des § 25 ansahen. Dazu trat ihr 
Unwille, daß Aehrenthal ihre guten Dienste nicht annehmen und nur un
mittelbar mit Serbien verhandeln wollte. Nach der russisch-englischen Auf
fassung war die Ausschaltung der Mächte ein Widerspruch zur Dezember- 
Note Aehrenthals, in welcher er über die Programmpunkte meritorisch 
zu verhandeln bereit war, wobei doch die für Serbien geplanten wirt
schaftlichen Vorteile den Inhalt des 7. Punktes bildeten. Diese formell 
logische Auseinandersetzung war für Aehrenthal nicht überzeugend, da 
er meinte, jeder Staat habe ein souveränes Recht, mit seinen Nachbarn 
ohne Vermittlung fremder Mächte über wirtschaftliche Fragen zu ver
handeln.

Iswolski widersprach der unmittelbaren österreich-ungarischen Ver
handlung mit Serbien, da der kleine, friedliche und nur zur Defensive be
reite Staat dem bis zu den Zähnen bewaffneten Nachbar ausgeliefert wäre. 
Keine geringe Entstellung der Tatsachen, wenn man bedenkt, daß gerade 
damals Serbien unter anderem mit der Organisierung der gegen Bosnien 
geplanten Bandeneinfälle beschäftigt war.

Iswolski begnügte sich nicht mit der Widerlegung des deutschen Vor
schlages, sondern kam der darin empfohlenen Demarche in Belgrad einfach 
zuvor. Der russische Gesandte in Belgrad verlangte am 2. März offiziell 
vom Außenminister, daß Serbien sich friedlich benehme und auf seine terri
torialen Wünsche verzichte. Die Gesandten Frankreichs, Englands und 
Italiens unterstützten ihren russischen Kollegen. Die deutsche Regierung 
verweigerte ihre Teilnahme, da sie nicht als „Schleppträger“ Rußlands 
erscheinen wollte.

Die Antwort der serbischen Regierung war zwar recht günstig für die 
österreich-ungarische Politik, wurde aber dem russischen Gesandten über
mittelt. Aehrenthal, begreiflicherweise verletzt, verlangte eine serbische 
Erklärung direkt an das Wiener Kabinett durch Zuschrift vom 5. März, 
als ihm die serbische Antwort an den russischen Gesandten offiziell noch 
nicht bekannt war. In dieser Zuschrift legte der Minister dar, daß er den 
Handelsvertrag von 1908 wegen des ungebührlichen Benehmens der Serben 
nicht den Parlamenten von Wien und Budapest unterbreiten könne. Der 
Termin der Ratifizierung des Vertrages sei ja auch schon verstrichen. Er 
hoffe, daß Serbien seine politische Haltung änderte und ihm die Absicht 
bezeugte, mit Österreich-Ungarn in guter Nachbarschaft zu leben. Erkläre
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dies Serbien, dann werde er die Verhandlungen über einen neuen Handels
vertrag in Angriff nehmen. Wenn Serbien auf die russische Demarche wirk
lich so günstig antwortete, warum konnte es seine Antwort in Wien nicht 
wiederholen ?

Es ist offensichtlich, daß dieses Schriftstück die beabsichtigte Wirkung 
verfehlen mußte, da doch die Hoffnung auf einen neuen Handelsvertrag 
Serbien nicht zu einer demütigen Erklärung zu bewegen vermochte. Der
artige Aufforderungen, teils verurteilend, teils überfließend freundlich ge
halten, waren nicht geeignet, die Gefahr kriegerischer Verwicklungen aus 
der Welt zu schaffen.

Diese Zuschrift teilte überdies Aehrenthal durch eine Zirkularnote 
den europäischen Mächten mit, obwohl diese schon wußten, daß er 
wirtschaftliche Vorteile an Serbien nur durch unmittelbare Verhandlungen 
erteilen könne. Einzig sein damals wohl überreizter Zustand kann uns die 
Abfassung dieses Schriftstückes, ferner die Instruktion erklären, welche 
Aehrenthal am 8. März Berchtold nach Petersburg übersandte. Da Serbien, 
so schrieb er, seine Zustimmung zur Annexion von der Entschließung der 
Mächte abhängig mache, möge Iswolski den Serben einen Dienst erweisen, 
indem er der Belgrader Regierung erklärte, daß das türkische Protokoll 
vom 26. Febr. die Annexion meritorisch erledigt habe und Serbien sich 
daher auch zufrieden geben müsse. Was die formale — nämlich die inter
nationale — Anerkennung betrifft, habe Serbien kein Recht mitzureden, 
da es nicht zu den Berliner Vertragsmächten gehöre. Wenn Iswolski zu 
diesem Schritt nicht zu bewegen sei, so möge ihm Berchtold drohen, 
Aehrenthal werde die auf Buchlau bezüglichen Akten nach Belgrad, London 
und Paris übermitteln. Diese Drohung vertiefte nur den Abgrund zwischen 
den beiden Staaten.

Iswolski aus seiner letzten Position als Friedensvermittler zu ver
drängen, die er in der Demarche vom 2. März eingenommen hatte, wäre 
auch ohne die Bedrohung nicht schwer gefallen. Viel stärker wirkte in ihm 
die Furcht vor einem österreich-ungarisch-serbischen Krieg, der auch Ruß
land mitreißen und eventuell dessen Macht hätte brechen können.

Iswolski hatte den Serben geraten, ihre Antwort auf die russische 
Demarche vom 2. März in einer Zirkulardepesche sämtlichen Mächten, 
somit auch Österreich-Ungarn mitzuteilen. Am 11. März las Simitsch, der 
serbische Gesandte in Wien, die Depesche von Milovanovic Aehrenthal 
vor. Sie beruft sich in der Einleitung auf die Ratschläge der russischen 
Regierung, denen Serbien sich fügen wolle. Sie erklärt weiter, daß die An
nexion das Verhältnis Serbiens zur Monarchie nicht verändert habe, und 
daß Serbien friedlich neben seinem Nachbar leben wolle. Es betrachte die 
Annexion als eine europäische Frage. Es sei Sache der Berliner Vertrags
mächte, den § 25 neu zu textieren. Serbien setze sein Vertrauen in die Weisheit
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und Gerechtigkeit der Mächte. Es übergebe ihnen, als dem kompetenten Ge
richtshof, seine Sache, ohne dafür von Österreich-Ungarn irgendwelche Ent
schädigung, seien es territoriale, politische oder wirtschaftliche, zu verlangen.

Selbst Aehrenthal leugnet nicht, daß diese Depesche manche annehm
bare Detaüs enthält, und der Verzicht Serbiens ein beruhigendes Moment 
darstellt. Doch vertraue der serbische Minister die Sache seiner Nation 
einem europäischen Tribunal an, betrachte also die Annexion als eine offene 
Frage, berufe sich sogar in der Einleitung auf die Ratschläge Rußlands. 
Es ist erklärlich, daß Aehrenthal damit nicht zufrieden war. Doch müssen 
wir Grey recht geben: Aehrenthal hätte die Depesche vom io. März mit 
dem Bewußtsein annehmen können, daß durch die internationale Aner
kennung der Annexion die serbischen Hintertüren versperrt worden wären. 
Aehrenthal wollte aber keineswegs die Berufung auf den Richterstuhl der 
Mächte und auf die russischen Ratschläge dulden. Seine Hände waren durch 
die am 5. März an Johann Forgách nach Belgrad gerichtete Zuschrift ge
bunden, deren Beantwortung er abwarten mußte. Während dieser Zeit 
wäre er fast in das Lager der Konferenzfreunde übergegangen. Tittoni 
meinte nämlich, daß durch die serbische Zirkulardepesche der Weg für 
die Konferenz frei sei, da ja die Hauptfrage durch den Verzicht Serbiens von 
der Tagesordnung abgesetzt wräre. Es blieben also als Gegenstände nur: 
das türkische Protokoll, die türkisch-bulgarische Differenz und die Ab
änderung des § 29. Dieser Gedanke gefiel Aehrenthal, da er glaubte, sich 
durch die Annahme des türkischen Protokolls von allen Verwicklungen 
zu befreien. Auch schien ihm die italienische Initiative hinsichtlich der 
großen Politik durch die ^wirkungsvolle Betonung des Dreibundes von 
Nutzen. Die deutsche Regierung konnte sich jedoch mit dem Gedanken 
der Konferenz nicht befreunden. Bülow fürchtete, daß selbst die eng ge
zogenen Linien des Programms keine Garantie böten gegen das Auftauchen 
von Fragen, die den Zentralmächten imangenehm wären. Im übrigen 
machte die serbische Antwort vom 15. März auf die Zuschrift vom 5. 
die Ausschließung der serbischen Frage von einer Konferenz unmöglich. 
Die Note vom 15. März fand für die von Aehrenthal verlangten politischen 
Versprechungen kaum eine Antwort, fertigte hingegen in der Frage des 
Handelsvertrags den Minister trocken, mit fast schneidender Schärfe ab. 
Iswolski, Grey, Pichon und Tittoni verurteüten in gleicher Weise den Ton 
der Note. Serbien hatte sich am 2. März dem Willen der Mächte gebeugt, 
vor Österreich-Ungarn vermochte es dies nicht, obwohl es damals schon 
den hoffnungslosen Kampf auf eine bessere Zeit zu verschieben wünschte.

Auf die serbische Note vom 15. März hätte Aehrenthal nur mit einem 
Ultimatum antworten können. Ohne vorläufige Antwort ließ er die Trup
pen an den serbischen Grenzen verstärken. Nun griffen zwei Großmächte 
ein, um eine friedliche Lösung der verworrenen Lage zu finden.

Ungarische Jahrbücher XIII. 4
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Um der russischen Regierung einen Dienst zu leisten und im Bewußtsein, 
daß Serbien zu jeder Erklärung bereit sei, die ihm von England und den 
Mächten empfohlen werde, bemühte sich Grey um eine solche, indem er sich 
einerseits mit Iswolski, andererseits mit Aehrenthai hierüber in Einvernehmen 
setzte. Diese Erklärung sollte vollkommen zufriedenstellend für Aehren thai 
sein, der sich zwar bisher so sehr gegen jede Vermittlung gesträubt hatte, nun 
aber eine Woche lang mit England hierüber verhandelte. Er wollte, wie 
er sagte, bis Ende März zur Vorbereitung der Strafexpedition gegen Serbien 
Zeit gewinnen. Dennoch war es ihm angenehm, als Grey am 27. März nach 
Wien sagen ließ, er finde den zwischen Aehrenthal und dem englischen 
Botschafter besprochenen Text annehmbar. Seine im Grunde friedlichen 
Absichten standen im Gegensatz zu Conrad, dem Generalstabschef, der 
unmittelbar nach der Annexion die beiden serbischen Staaten von den 
österreich-ungarischen Truppen besetzt wissen wollte. Conrads Ansicht, 
daß mit Serbien und Montenegro niemals friedliche Nachbarschaft zu er
reichen sei, war an sich richtig, nur stellte er sich die Niederringung der 
beiden serbischen Staaten als eine allzu leichte Aufgabe vor. Aehrenthal 
hingegen wußte, daß dies nur mit hohen Blut- und Geldopfern und mit 
bedrohlichen Verwicklungen vor sich gehen könne.

Diese Gedanken, die ihm allerdings schon früher hätten kommen kön
nen, waren auch der Grund, daß dieser vor der Außenwelt so hartnäckig 
und konsequent scheinende Staatsmann in seinen Zielen und Mitteln inner
lich schwankte. Er wünschte die Entscheidung durch den Krieg und fürch
tete sie zugleich. Als politischen Endzweck hatte er die Vernichtung der 
serbischen Selbständigkeit vor Augen und träumte vom kroatischen 
Königtum der Habsburger über Serbien.

In Wirklichkeit aber begnügte er sich damit, daß die serbische Regie
rung, durch die Gesandten der Großmächte in Belgrad aufgefordert, am 
31. März am Ballhausplatz eine Erklärung abgab, in der sie anerkannte, 
daß die Annexion die Rechte Serbiens nicht berühre, und sie sich daher in 
alles, was die Mächte über den § 25 entscheiden sollten, fügen werde. Auf 
den Rat der Großmächte — so setzt die Erklärung fort — entsagt Serbien 
seiner opponierenden Politik und will in guter Nachbarschaft mit der 
Monarchie leben. Da es auch den friedlichen Absichten der Monarchie ver
traut, wird die serbische Armee auf ihren Stand vom Frühling 1908 herab
gesetzt. Serbien wird seine Freiwilligen und Banden entwaffnen, auch Sorge 
tragen, daß sich auf seinem Gebiete nicht neue irreguläre Einheiten bilden 
könnten.

Diese papierenen Garantien beendigten die Krise, insoweit sie sich 
auf Serbien bezog, aber über den § 25 war dadurch noch nichts entschieden. 
Die deutsche Regierung bemühte sich schon seit Mitte März, auch diese 
Frage gemäß den Wünschen ihres Bundesgenossen von der Tagesordnung
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verschwinden zu lassen. Bülow ließ bei Iswolski anfragen, ob die russische 
Regierung geneigt wäre, den § 25 fallen zu lassen, wenn der österreich-un
garische Außenminister sie dazu mit Berufung auf das türkische Protokoll 
vom 26. Febr. formell auffordere. Iswolski antwortete anfangs ausweichend 
und betonte die Notwendigkeit einer Konferenz. Bülow erbat sich am 
21. März eine präzisierte Antwort. Jede ausweichende oder unklare Ant
wort werde er als Verneinung betrachten, die deutsche Regierung werde 
sich zurückziehen, und die Verantwortung für das Kommende müsse auf 
Iswolski fallen. Dieser möge bedenken, daß die serbische Krise sich ihrem 
Ende nähere, die deutsche Regierung erwarte daher schnelle und klare 
Antwort, eine weitere Erwähnung der Konferenz werde Bülow als Ver
neinung betrachten.

Iswolski erschrak. Vor ihm stieg das Bild eines serbischen Krieges, ja 
einer russischen Revolution auf. Er erklärte daher am 23. März dem deut
schen Botschafter Grafen Pourtalés in Petersburg, wenn Aehrenthal die 
Mächte ersuche, den § 25 fallen zu lassen, werde Rußland diesem An
suchen ohne Vorbehalt beistimmen. Grey war über den Zusammenbruch 
der Nerven Iswolskis erbost. Er hatte die Absicht, die Abänderung des 
Berliner Vertrags in die Länge zu ziehen, als eine gute Handhabe zur Unter
grabung des Ansehens der Zentralmächte. Dazu kam, daß nun die führende 
Rolle, welche England in der Unterwerfung Serbiens an sich gerissen, 
Deutschland in der Frage des § 25 übernahm. Auf die Frage des deutschen 
Gesandten in London, ob er dem möglichen Ansuchen Österreich-Ungarns 
wegen des § 25 ebenso beistimmen werde, wie Iswolski, fand er nur die sehr 
unfreundliche Antwort: vorläufig nein. Erst dann, wenn die durch die An
nexion hervorgerufenen Fragen gelöst seien, wie z. B. die Änderung des 
§ 29, werde er sich über den § 25 entscheiden. Man könne von ihm keine 
unbedingte Zustimmung erwarten. Die Regierung Großbritanniens könne 
die Freiheit ihrer Beschlüsse nicht beeinträchtigen lassen. Da aber Rußland 
den Frieden auch in der Diplomatie wünschte, vermochten England und 
seine Verbündeten die Methode des Hinhaltens nicht mehr lange fortzu
setzen. Schon am 22. April konnte Franz Joseph sein Dankschreiben an 
Kaiser Wilhelm für die wirksame Hilfe in der Ausschaltung des § 25 ab
senden. Nach einigen Wochen wurde auch die Modifikation des § 29 all
gemein anerkannt, dessen wichtigste Abänderung war, daß Montenegro 
Kriegsschiffe bauen und auch möglicherweise die Umwandlung Antivaris 
in einen Kriegshafen durchführen konnte. So hatte dieses kleine Land, 
wenn es auch nicht Spizza erhielt, doch wertvolle Vorteüe errungen, dank 
der warmen Freundschaft Italiens und Rußlands, den englischen Sym
pathien und dem politischen Wohlwollen Österreich-Ungarns.1) *)
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*) Belgische Dokumente IV, Nr. 39, 42. Bittn er-U ebersberger  II , Material 
aus März—April. B oghitschevitsch I, Nr. 64—89. Sie b e r t : Benckendorffs diplo-
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Die Annexion war also anerkannt. Nach der mehr als halbjährigen 
bosnischen Krise hatten sich die Wogen der Erregung geglättet. Aehrenthal 
erhielt den Grafentitel und von vielen Seiten wurde seine diplomatische 
Kunst gepriesen. Heute allerdings nennen die meisten Historiker seine 
leichtsinnige Unternehmung katastrophal in ihren Folgen. Sein Nachfolger 
Graf Berchtold, der als Gesandter in Petersburg die Instruktionen seines 
Chefs nicht ohne eine leise Ironie durchgeführt hatte, schrieb im Oktober 
des Jahres 1912: „Wir dürfen uns darüber keiner Illusion hingeben, daß 
unsere Vorgangsweise bei der Annexion Bosniens und der Herzegovina 
nicht nur den ersten Anstoß zum Bunde der Balkanstaaten gegeben, son
dern unvermeidlich auch das Mißtrauen der Staatskanzleien sämtlicher 
Großmächte gegen die Monarchie geweckt und dadurch ein zuvor nicht 
bestandenes Band des Einvernehmens unter denselben in bezug auf die 
Stellungnahme zu unserer Orientpolitik geschaffen hat".1)

Die Gegner, von Aehrenthal besiegt, fühlten sich keineswegs geschwächt, 
sie wußten sehr wohl, daß ihre Zeit kommen werde. Grey war mit dem Ver
lauf der Krise nicht ganz unzufrieden. Es ist ja wahr — sagte er — daß 
Serbien von Österreich-Ungarn nichts erhalten hat, aber immerhin bekam 
Montenegro eine Entschädigung. Rußland zog Bulgarien auf seine Seite; 
das durch die Germanen verletzte slavische Gefühl und unsere Sympathie 
sind Stützen des Zarenreiches geworden. Österreich-Ungarn zahlte 54 Mil
lionen Goldkronen an die Türkei, obwohl Aehrenthal beteuert hatte, nichts 
zu zahlen.* 1 2) Grey hätte noch die Kosten der Kriegsbereitschaft gegen Ser
bien hinzufügen können, welche die finanziellen Lasten der Monarchie nicht 
wenig vergrößerten.

Iswolski, der oft ziellos schlaue und nervöse Minister, von Aehrenthal 
so schonungslos behandelt, tröstete sich über seine diplomatische Nieder
lage mit dem Gedanken an die Zukunft und lieferte hierin einen für die 
Mittelmächte sehr schmerzlichen Beweis seiner Voraussicht. Anfangs 1909 
sagte er zu Pourtalés, er möge nie vergessen, daß die orientalische Frage 
nur durch einen Krieg gelöst werden könne. Dieser Krieg werde vielleicht 
in fünf oder zehn Jahren ausbrechen, aber zu vermeiden sei er nicht. Und 
was werde sein Ende sein? Auf diese Frage antwortete Iswolski: „Die Ge
denktafel im Schlosse Buchlau, die Graf Berchtold in dem berühmten Kon
ferenzzimmer hatte anbringen lassen, sollte zur Grabplatte der österreich
ungarischen Monarchie werden".3)

matischer Schriftwechsel I 26—61. B ritish Documents V, Nr. 632—839 u. A ppendix II . 
F ried  ju n g : Zeitalter des Im perialism us II , 279. Baernreither  : Fragmente, 106. 
Gr. Polit. X X V I, Nr. 9410—9528.

1 )  B ittn e r -U eeersb erg er  IV, Nr. 3928.
2) British Documents V 829.
3) T a u b e : Der großen Katastrophe entgegen. S. 210.
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Iswolski irrte sich nur insofern, als er die hauptsächliche Ursache für 
die kommende Katastrophe des großen Weltkriegs in der Annexionspolitik 
Aehrenthals suchte. Auf die Spuren der wirklichen Gründe werden wir 
durch den Brief geführt, den Arthur Nicolson, der spätere Staatssekretär 
im Auswärtigen Amt, noch aus Petersburg am 24. März 1909 an Grey schrieb, 
als er sah, daß Rußland sich der deutschen Politik unterwarf, der Krieg 
also unmöglich geworden war. ,,In der Vergangenheit“ — so schrieb er — 
„mußten wir mit Holland, Spanien und Frankreich um die Seeherrschaft 
kämpfen und ich bin jetzt überzeugt, daß wir, früher oder später, diesen 
Kampf gegen Deutschland wiederholen müssen.“ 1)

Hierin liegt wohl auch für uns die tiefste Ursache des Weltkrieges. 
Andererseits dürfen wir nicht verhehlen, daß die verschiedene Interessen 
gegen die Monarchie erregende Politik den Zusammenstoß, der sich aus 
dem englisch-deutschen Gegensatz entwickelte, zur tödlichen Katastrophe 
für Österreich-Ungarn erweiterte.

Der treffliche serbische Diplomat und Schriftsteller B o g h it s c k e v it s c h  
mag vielleicht recht haben, wenn er sagt, daß jene Gegensätze, die schon 
vor 1908 die europäischen Mächte in verschiedene Gruppen getrennt hatten, 
auch ohne die Annexion zur Katastrophe geführt hätten.* 2)

Es ist freilich schwer, ja, fast unmöglich zu sagen, wie sich die Ereig
nisse entwickelt hätten, wenn in der Kette der Ursachen das eine oder an
dere Glied gefehlt hätte.

Angesichts des englisch-deutschen Gegensatzes wäre es für die Mo
narchie äußerst notwendig gewesen, Rußland und die Balkanstaaten zu 
schonen, die Türkei zu stärken und den Glauben an ihren Friedenswillen 
in den weitesten Kreisen zu befestigen. Aehrenthal aber kannte keine Scho
nung gegenüber den slavischen Gefühlen, kümmerte sich wenig run die 
Interessen der Türkei und verbreitete in ganz Europa der Wahrheit zum 
Trotz den Ruf einer aggressiven Politik Österreich-Ungarns. Darum ver
meinen wir wohl, daß er den Untergang der Monarchie beschleunigte in 
dem Glauben, deren Macht und Ansehen zu stärken.

x) British Documents V, Nr. 764.
2) Die auswärtige Politik Serbiens, Bd. I I I ,  Berlin 1931, S. 113.



Erzbergers Denkschrift über den Eintritt Italiens in den 
Weltkrieg und die Replik Buriáns.

Von

Dionys Jánossy (Wien).

Die Reisen Erzbergers nach Rom im Winter und Frühjahr 1915 vor 
der Kriegserklärung Italiens an die Mittelmächte sind der Öffentlichkeit 
wohl bekannt. Auch seine Verhandlungen in Rom wurden wiederholt in 
der Memoirenliteratur der Nachkriegszeit, wenn auch nur in Teildarstel
lungen geschildert, die jedoch im großen und ganzen ein ziemlich lücken
loses Bild seiner Tätigkeit ergeben. Auch die Eigenart seiner Persönlichkeit, 
die während seiner Beratungen in Rom in politischen und diplomatischen 
Kreisen Aufsehen erregte, finden wir in einer Reihe von Skizzen gekenn
zeichnet. Diese Darstellungen — abgesehen von den zynischen und hoch
mütigen Spötteleien Bülows — versagen ihm im allgemeinen nicht die 
gebührende Würdigung. Sein Verhalten in Rom, wie auch seine jederzeit 
offene Sprache, mögen wohl vom Standpunkt der diplomatischen Gepflogen
heiten bemängelt, die subjektive Ehrlichkeit kann ihnen jedoch kaum ab
gesprochen werden.

Nach der erfolgten Kriegserklärung Italiens hatte Erzberger seine 
Gedanken über die Entwicklung der Geschehnisse in Italien in einer Denk
schrift zusammengefaßt, die als Orientierung des deutschen Auswärtigen 
Amtes gedacht war. Außerdem ließ er Abschriften dieser Denkschriften dem 
Außenminister der österr.-ungar. Monarchie Baron Burián wie auch dem 
ungarischen Ministerpräsidenten Grafen Tisza zukommen, mit denen er 
Anfang Juni 1915 über den Konflikt mit Italien und über den voraussicht
lichen Kriegseintritt Rumäniens gegen die Mittelmächte Unterredungen 
pflog.

Die Denkschrift Erzbergers ist in Wirklichkeit eine Anklage gegen 
den Ballhausplatz. In scharfen Worten kritisiert er die Handlungsweise 
Buriáns, der er vor allem den Kriegseintritt Italiens zuschreibt. Seine Vor
würfe beziehen sich eigentlich auch stillschweigend auf Tisza, der, wie Erz
berger wußte, Buriáns ständiger Berater war. Burián und Tisza verband 
eine langjährige Freundschaft, die sich auch auf ihre politische Tätigkeit 
erstreckte. Burián ließ fast täglich an Tisza Mitteilungen über die außen
politische Lage zukommen, worauf letzterer ebenso pünktlich seine An
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sichten dem Freunde übermittelte. Es herrschte im allgemeinen eine poli
tische Übereinstimmung zwischen den zwei Staatsmännern, und Burián 
war grundsätzlich geneigt, Tiszas Ratschläge zu befolgen.

Gerade in der Austragung des Konfliktes mit Italien aber schienen 
sie voneinander abzuweichen. Burián vertrat Tisza gegenüber den pessi
mistischen Standpunkt, daß Italien unter allen Umständen — auch im 
Falle einer Abtretung des Trentino — gegen die Monarchie losschlagen 
werde1), da sich seiner Auffassung nach Sonnino vom Gedanken eines später 
zu erwartenden Racheaktes der Monarchie nicht werde freimachen können. 
Überzeugt von der Unvermeidlichkeit des Krieges, gedachte er durch Ver
schleppung der Verhandlungen die für beide Heeresleitungen nötige Zeit 
zu gewinnen, indem diese wie auch die Leiter der auswärtigen Politik darin 
übereinstimmten, daß eine allenfalls noch im Winter 1915 erfolgendeKriegs- 
erklärung Italiens den unvermeidlichen Zusammenbruch der Monarchie 
nach sich ziehen würde. Aus dieser Einstellung heraus erklärt sich der wenig 
freundliche Ton Buriáns, in dem er die Verhandlungen führte.

Diese Schroffheit berührte Tisza wie auch Jagow unangenehm, beide 
dachten ja über den Ausgang des Konflikts mit Italien im Grunde genom
men optimistisch und meinten, daß dieses einmal, von dem ehrlichen und 
ernsten Anerbieten des Ballhausplatzes überzeugt, sich einer Verständigung 
mit der Monarchie nicht verschließen werde. Sie stimmten zwar im Prinzip 
der Politik Buriáns zu, traten jedoch wiederholt an ihn heran, er möge die 
Verhandlungen in vollkommen freundschaftlicher Weise führen, um so 
das Vertrauen der italienischen Regierung zu gewinnen. Ohne dieses sahen 
Jagow wie Tisza die wichtigste Vorbedingung für einen ersprießlichen Ab
schluß der Verhandlungen nicht gegeben.

Was Erzberger über die Methoden zur Beseitigung der Krise dachte, 
ging weit über die Ansichten Jagows und Tiszas hinaus. Er verurteilte nicht 
nur die Handlungsweise Buriáns, sondern dessen Politik überhaupt. Von 
seinen Ansichten erfuhr Burián noch während der Krise zu wiederholten 
Malen durch die Botschafterberichte. Wie man weiß, hielt Burián konse
quent an seiner pessimistischen Einstellung fest. Seine Überzeugung wurde 
noch besonders durch die Äußerungen des italienischen Botschafters in 
Wien, des Herzogs von Avarna, bestärkt, wonach Italien früher oder später 
an der Seite der Triple-Entente aktiv in den Krieg eingreifen werde. Es 
galt die alte, historische These: Italiens Platz ist neben Großbritannien, 
keine italienische Außenpolitik kann angesichts Italiens geographischer 
Lage gegen das britische Kabinett geführt werden. *)

*) B erchtold h a tte  durch entzifferte italienische Depeschen die Überzeugung 
gewonnen, daß selbst m it dem Trentino auf Italien  n ich t zu rechnen sei. Vgl. 
Macchio: Wahrheit. W ien: Jung Österreich Verl. 1931- S. 53 f. ,
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Die grundsätzliche Meinungsverschiedenheit zwischen Erzberger und 
Burián tritt in den nachstehend veröffentlichten Dokumenten klar zutage. 
Die Denkschrift Erzbergers stammt aus dem Nachlaß des Grafen Tisza, 
dessen Witwe ihn der Ungarischen Akademie der Wissenschaften zur Auf
bewahrung und Veröffentlichung übergab. Der Generalsekretär der Aka
demie, ein treuer Freund des ermordeten Grafen Tisza, Minister a. D. Dr. Eu
gen Balogh, der die Redaktion des Nachlasses besorgt, überließ dieses Doku
ment dem Direktor des Ungarischen Historischen Instituts in Wien, Prof. 
Dr. David Angyal, zur Veröffentlichung. In seinem Auftrag wird es hier
mit veröffentlicht, ergänzt durch die geheime Note Buriáns an das deutsche 
Auswärtige Amt — aus den Beständen des Wiener Hof- und Staatsarchivs — 
die dessen Direktor, Prof. Dr. Ludwig Bittner, gütigst zur Verfügung stellte. 
In beiden Dokumenten mußten einige allzu scharfe Ausdrücke entfallen 
bzw. durch gleichbedeutende mildere ersetzt werden, in gebührender Rück
sicht auf die dort erwähnten, noch lebenden Persönlichkeiten. Diese Ände
rung in der Fassung berührt aber keinesfalls die vollkommen sinngetreue 
und auch nahezu wortgetreue Wiedergabe der Originaltexte.

Die D e n k s c h r i f t  E r z b e r g e r s  über  die p o l i t i s c h e  E n t w i c k l u n g  
i n  I t a l i e n  w ä h r e n d  der l e t z t e n  fün f  Monate  vor  de s se n  E i n 

t r i t t  in den W e l tk r i e g .1)

Die Meinungen über die Ursache und die etwaige Abwendbarkeit der 
Intervention Italiens gehen auseinander.

Die in Wien hartnäckig fast bis zum Vorabend des Kriegsausbruches 
verfochtene Blußidee ist durch die Ereignisse ad absurdum geführt worden 
und scheidet daher aus der Betrachtung aus. Sie verdient nur insofern eine 
nachträgliche Erwähnung, als es schwer verständlich erscheint, daß man 
in Wien an die sich ständig steigernden Vorbereitungen der italienischen 
Heeresverwaltung einen derart oberflächlichen Maßstab anlegen konnte. 
Für die Wiener Indolenz war diese Formel lange Zeit allerdings die be
quemste, da sie jedes Handeln überflüssig zu machen schien.

Die zweite, vielfach erst in einem sehr späten Stadium aufgetauchte 
Auffassung geht dahin, Italien habe von allem Anfang an den Krieg gewollt, 
es habe den Gang der Verhandlungen nur hinausgezögert, um Zeit für den 
Ausbau seiner militärischen Rüstung zu gewinnen, und es seien daher alle 
Angebote Österreich-Ungarns und alle Bemühungen umsonst gewesen.

Die dritte Meinung endlich vertritt den Standpunkt, daß Italien zwar 
von einem bestimmten Zeitpunkt an vor dem Kriege nicht mehr zurückgeschreckt 
sei, daß es ihn aber durchaus nicht von Anfang an gewollt habe. Sie geht *)

*) Die n ich t da tierte  D enkschrift wurde m it einem Begleitschreiben E rz 
bergers am  8. Jun i 1915 von Berlin an  B urián überm itte lt.



von der Überzeugung aus, daß Italien sich, wenn die Verhandlungen mit 
Österreich-Ungarn rechtzeitig zu einem befriedigenden Abschluß hätten 
gelangen können, im Sinne des Briefes Giolittis vom 4. Januar 1915 mit 
einer auf friedlichem Wege zustande kommenden Vergrößerung seines Terri
toriums zufriedengegeben hätte.

Die Behauptung, Italien habe von allem Anfang an den Krieg gewollt und 
dieses Ziel unbeirrt durch den Gang der Verhandlungen mit Wien mit Nach
druck verfolgt, hat auf den ersten Blick etwas Bestechendes. Es ist richtig, 
daß zwischen Italien und Österreich-Ungarn Gegensätze bestanden, deren 
Wurzeln auf Dezennien zurückreichen, die nur künstlich überbrückbar 
waren und die eines Tages zum Austrag gebracht werden mußten. Es läßt 
sich weiter nicht bestreiten, daß der Krieg 1914/15 für diesen Austrag eine 
Gelegenheit bot wie nie zuvor und wie schwerlich jemals wieder, und daß 
ein von Skrupeln nicht beschwerter Staatsmann, wie Sonnino, sich sagen 
mußte, nie wieder werde Italien einem derart geschwächten Österreich 
gegenüber stehen. Es sind dies aber auch die zwei einzigen Momente, auf 
die sich die Behauptung stützen kann, Italien sei von Beginn des Krieges 
an zur kriegerischen Intervention entschlossen gewesen. Es lassen sich 
jedoch ebenso viele Momente gegen eine derartige Behauptung anführen, 
da man den italienischen Staatsmännern immerhin soviel Überlegung Z u 
trauen muß, daß sie alle die Bedenken, die hauptsächlich im Hinblick auf 
die mißliche Finanzlage des Landes gegen den Krieg sprachen, nicht von 
allem Anfang an leichtfertig beiseite gesetzt haben. Es werden auch Äuße
rungen erwähnt, die die Botschafter Italiens in Wien und Berlin gemacht 
haben und die dahin lauteten, der Krieg sei unvermeidlich gewesen, da 
Sonnino ihn als im Interesse des Landes erforderlich erachtet habe oder weil 
Cadoma den Krieg wegen der inneren Gesundung des Landes und der Armee 
gewünscht habe. Mit diesen mehr oder weniger unverbindlichen Äuße
rungen, die ebensogut als Ausdruck des Willens der beiden Botschafter 
gedeutet werden können, die ihnen unbequeme Verantwortung für den 
Ausgang der Sache von sich abzuwälzen, ist die Kette der Beweise geschlos
sen, die für die Behauptung vom absoluten Kriegswillen Italiens beigebracht 
werden können. Daß diese Behauptung zum Teil von denselben Kreisen 
ausgeht, die anfangs die Blufftheorie vertraten, ist kaum geeignet, ihre 
Wirkung zu verstärken.

Vertretbar hingegen ist die dritte Auffassung, die auch allein an der 
Hand der Ereignisse kontrolliert werden kann. Sie geht, wie schon erwähnt, 
dahin, daß Italien anfangs den Krieg nicht gewollt habe, später vor ihm nicht 
mehr zurückschreckte, aber bis zu einem bestimmten Zeitpunkt immer noch 
bereit gewesen sei, im Falle der Ermöglichung eines befriedigenden Aus
gleiches, sich im Sinne der Direktive Giolittis mit friedlicher Erwerbung 
zu begnügen.
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Der Zeitraum, der hier in Betracht kommt, umfaßt die Monate Ok
tober 1914 bis Mai 1915. Die Monate August und September scheiden aus, 
da sie in die Amtszeit des verstorbenen Marchese di San Giuliano fallen. 
Maßgebend ist die Amtsführung Sonninos, mit dem an Stelle des dreibund
freundlichen San Giuliano ein Mann in das Ministerium eintrat, der seiner 
Abstammung und Erziehung nach zu England (seine Mutter war eine Schot
tin) neigte, der im Laufe seines mehr theoretischem Studium als frucht
barer staatsmännischer Betätigung gewidmeten Lebens sich in zunehmen
dem Maße die Überzeugung zurechtgelegt hatte, England sei die stärkste 
und zukunftssicherste Macht der Welt, und der daher den Tag, an dem er 
sich pflichtgemäß berechtigt glaubte, Österreich-Ungarn den Rücken zu 
kehren und sich der Entente zu nähern, als den Beginn einer neuen und 
verheißungsvollen Ära der italienischen Politik betrachtete. Daß Sonnino 
seine Politik nicht vom Beginn seiner Amtsführung an auf den Anschluß 
an die Entente eingestellt hatte, sondern, daß er lange gewillt war, auf dem 
Weg eines territorialen Ausgleiches mit Österreich-Ungarn zum Ziele zu 
gelangen, steht fest. Er, wie Salandra, haben es wiederholt mit Nachdruck 
als unerläßliche Notwendigkeit bezeichnet, daß Italien aus der entstandenen 
europäischen Konflagration mit einem Plus hervorgehe. Beide Staats
männer haben betont, daß nicht nur das Prestige des Landes, sondern auch 
das Ansehen der Monarchie die Erzielung eines solchen Plus erheischt, und 
haben nicht nur einmal erklärt, daß die Existenz des Königtums, das in 
Italien wie in keinem anderen Lande mit der nationalen Idee verbunden ist, 
gefährdet sein würde, falls Italien nicht zur Befriedigung seiner nationalen 
Aspirationen gelangen sollte. Sie haben auch keinen Zweifel darüber ge
lassen, was mit diesem Plus gemeint sei, und haben sich auf die Einmütig
keit berufen, mit der die öffentliche Meinung auf das Trentino unter spä
terer Einbeziehung von Triest, und zwar bereits lange vor dem Mitte De
zember eingetretenen Wechsel des deutschen Botschafters verwiesen hat. 
Sie haben sowohl dem deutschen wie dem österreichisch-ungarischen Bot
schafter gegenüber verschiedentlich mit Nachdruck unterstrichen, daß 
die Kompensationen, die Wien zur Herbeiführung eines Ausgleiches mit 
Italien und zum Zweck der Sicherung der italienischen Neutralität zu geben 
sich entschließen sollte, bald und in konkreter Form angeboten werden müssen. 
Sonnino insbesondere hat sich wiederholt eindringlich auf das Wort ,,bis 
dat, qui cito dat" bezogen. Diesen Darlegungen der verantwortlichen Leiter 
der Politik Italiens haben eine Reihe von Äußerungen entsprochen, die 
gleich namhafte wie vertrauenswürdige Persönlichkeiten zu der Frage: 
Krieg oder Frieden ? gemacht haben. Es ist schwer anzunehmen, daß alle 
hier in Betracht kommenden Politiker und Diplomaten sich monatelang 
geirrt und daß sie alle fälschlicherweise angenommen hätten, Italien sei 
im Falle ausreichender und rechtzeitiger Zugeständnisse Wiens zur Auf
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rechterhaltung der Neutralität bereit. Angesehene Mitglieder des Senats 
und der Deputiertenkammer, wie Santini, Chimirri, Cirmeni und Capelli, 
der türkische Botschafter, die Gesandten Bulgariens, Schwedens und der 
Schweiz, der frühere italienische Botschafter in Berlin, Pansa, die Kardi
nale Gasparri und Lorenzelli, der erstere der verantwortliche Leiter der 
kúriaién Politik, der zweite ein alter und erprobter Diplomat, haben über
einstimmend, bis in den Monat März hinein, der Überzeugung Ausdruck 
gegeben, daß die Sache gemacht werden könne, und haben alles eher an
genommen, als daß Italien ä tout prix den Krieg wolle. Papst Benedikt XV., 
dessen Kompetenz auf dem Gebiete der Politik ernstlich kaum bestritten 
werden dürfte, ein Staatsmann, im Besitz von Informationen, wie sie in 
ähnlicher Reichhaltigkeit und Allseitigkeit wohl niemand in Italien zur Ver
fügung stehen, hat diese Anschauung geteilt, ist bis spät von der Möglich
keit eines friedlichen Ausgleiches überzeugt gewesen und hat durch sein 
energisches Eingreifen gezeigt, daß es ihm mit dieser Auffassung ernst war. 
Er hat noch im April, selbst in den ersten Maitagen den friedlichen Aus
gleich für möglich gehalten. Diese Stellungnahme ist keine Illusion, sondern 
beruht auf Kenntnis der Vorgänge. Wie lange und wie oft hat er Österreich 
zum Entgegenkommen gedrängt?

Es wäre verfehlt, das italienische Grünbuch als vollständiges oder voll
wertiges Material zu betrachten. Es läßt sich aber nicht leugnen, daß das 
Grünbuch eine Reihe von Äußerungen enthält, die als Belegstellen für die 
Absicht Italiens, zu einem positiven Verhandlungsergebnis zu gelangen, 
nicht von der Hand zu weisen sind. Es wird allerdings behauptet, die exor
bitante Forderung des Februarprogramms Sonninos hätte gezeigt, daß 
er von diesen Verhandlungen selbst nicht sehr viel hielt. Dem ist entgegen
zuhalten, daß Wien in den Maitagen in mehr überstürzter als überlegter 
Weise fast alle diese exorbitanten Forderungen bewilligt und daß es mit 
dieser in der Stunde der Not geborenen Freiwilligkeit auch den Standpunkt 
preisgegeben hat, die Erfüllung der Forderungen Sonninos sei mit der Würde 
der Donaumonarchie nicht vereinbar. Wenn man aber heute in Wien sagt, 
daß Sonnino den Krieg von Anfang an gewollt habe, warum hat man in 
Wien dann keine andere Politik gegenüber Italien eingeschlagen? Das 
Grünbuch läßt klar ersehen, daß die Politik Wiens bereits im Februar in 
Rom ernstlich zu verstimmen begann. In dem am 12. Februar an den Bot
schafter in Wien gerichteten Erlasse weist Sonnino (Seite 23) darauf hin, 
daß nunmehr zwei Monate vergangen seien, seit Rom der österreichisch
ungarischen Regierung die Frage des Artikels 7 zur Diskussion unterbreitet 
habe, daß Wien zwar keine ablehnende Erklärung gegeben habe, daß aber 
Wochen und Monate vergangen seien, ohne daß eine irgendwie präzise 
Antwort zu erhalten gewesen sei. Dieselbe Klage kehrt wieder im Erlaß 
vom 27. Februar (Seite 32). Man wird mit der Annahme nicht fehlgehen,
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daß die bekannte Äußerung des Baron Burián, „hier stehe ich, ich kann 
nicht anders", in Rom raschestens bekannt geworden ist, und daß sie die 
in dem Erlasse Sonninos zum Ausdruck kommende Verstimmung ver
schärft hat. Das Grünbuch beschränkt sich, wie bekannt, auf die Wieder
gabe der Verhandlungen Italiens mit Deutschland und Österreich-Ungarn 
und schweigt sich über die Pourparlers, die dem Abschlüsse des Überein
kommens mit der Entente vorausgingen, vollständig aus. Es kann imbe
denklich angenommen werden, daß diese Pourparlers Mitte Februar, un
mittelbar nach dem Bekanntwerden des intransigenten Standpunktes 
Buriáns greifbare Gestalt angenommen haben. Diese Verhandlungen dürften 
daher schon ziemlich weit gediehen gewesen sein, als am 9. März 1915 (Mit
teilung des deutschen Botschafters an Sonnino, Seite 36) ein neues Stadium, 
und zwar das der prinzipiellen Verhandlungswilligkeit Österreichs einsetzte. 
In seinem an den Botschafter in Wien gerichteten Erlasse betonte daher 
Sonnino die Notwendigkeit, auf der nunmehr geschaffenen neuen Basis 
rasch zu verhandeln. Wie bald das Wiener Verhandlungstempo seinerseits 
wieder ins Stocken geriet, ist bekannt. Es trat die mißliche Erscheinung 
zutage, daß das Wiener Kabinett und sein Vertreter in Rom wiederholte 
Zusicherungen desavouierte, die der deutsche Botschafter im Aufträge 
Berlins als bestimmt bevorstehend bezeichnet hat. In der gleichen Zeit, 
in der die Botschafter der Entente in völliger Einmütigkeit und mit den 
Allüren von Mitgliedern einer Gesellschaft auf Gegenseitigkeit vorgingen, 
wichen die Botschafter der verbündeten Kaiserreiche nicht selten in ihren 
Äußerungen voneinander ab, und zwar mangels gleichlautender Instruk
tionen. Es wird nicht gelingen zu beweisen, daß die Schuld an diesen Diver
genzen die Berliner Stellen oder den Fürsten Bülow trifft, sie liegt vielmehr 
zweifellos auf Seite Wiens. Die Botschafter der Entente ihrerseits verstärkten 
in dieser Zeit unter kluger Ausnützung dieser ihnen selbstverständlich durch 
Sonnino bekanntgegebenen Verhältnisse den Druck ihrer Vorstellungen. 
Die von ihnen abhängige Presse unterließ nichts, was die öffentlicheMeinung 
des Landes erregte, was die Wünsche der italienischen Begehrlichkeit stei
gerte, den Haß gegen Österreich vermehrte, die militärischen Erfolge der 
Zentralmächte verkleinerte und die Besorgnisse vor einer Aushungerung 
Italiens in wirksame Beleuchtung setzen konnte. Die Vorbereitungen der 
italienischen Heeresleitung machten in demselben Zeiträume gleich große 
wie stetige Fortschritte, was die Kostenrechnung des finanziell geschwächten 
Landes und damit die Summe seiner Kompensationsansprüche erheblich 
steigerte. Das Grünbuch läßt ersehen, wie langsam und schleppend die 
Verhandlungen gerade in diesem Zeitraum vor sich gingen und läßt die 
Energie, mit der die Botschafter der Entente die gleichen Wochen aus
nützen konnten, nur ahnen. Glaublich am 26. April 1915 Unterzeichnete 
Sonnino ein resultativ bedingtes Abkommen, das am 23. Mai zur Kriegs



Erzbergers D enkschrift über den E in tr itt Ita liens in den W eltkrieg. 6 l

erklärung Italiens an Österreich-Ungarn mit der Wirkung am 24. Mai führte, 
nachdem am 4. Mai in Wien Österreich der Dreibundvertrag gekündigt 
worden war. In Wien hatte man in der Zwischenzeit seine Stellungnahme 
wieder einmal geändert. Mit dem 4. Mai 1915 hatte am Ballplatz eine neue 
Periode der Nachgiebigkeit eingesetzt, und zwar einer Nachgiebigkeit, 
die die Grenzen weit hinter sich Heß, die früher in mehr hochfahrender als 
bedachter Weise als unüberschreitbar bezeichnet worden waren. Jeder 
Einsichtige mußte sich sagen, daß diese Nachgiebigkeit zu spät kam. Zu 
spät angesichts des mit der Entente abgeschlossenen Abkommens und 
angesichts des tiefgewurzelten Mißtrauens gegen Wien, das sich der lei
tenden Kreise Italiens im Hinblick auf die Erfahrungen der letzten Monate 
bemächtigt hatte. Es ist imzweifelhaft, daß Sonnino in diesem Stadium — 
unmittelbar vor dem Abkommen mit der Entente und in den folgenden 
Wochen — den Krieg absolut gewollt und alles vom König, von seinen 
Ministerkollegen und vom Parlament ferngehalten hat, was geeignet schien, 
die Intervention zu gefährden. Unbeugsam in seinem Entschlüsse, nunmehr 
an Seiten der Entente vorzugehen, verheimlichte er, wie sicher festgestellt 
werden konnte, seinen Ministerkollegen alles, was für die Annehmbarkeit 
der Vorschläge Wiens und was für den Verhandlungsernst der österreichi
schen Staatsmänner sprach. Sonnino ist, das wird sich geschichtlich einst 
feststellen lassen, in dieser Periode die treibende Kraft gewesen und hat 
im Vereine mit Salandra und Martini zum Kriege gedrängt. Er ist aber, 
und dies muß festgestellt werden, aller seiner Ministerkollegen selbst in 
diesem vorangeschrittenen Stadium noch nicht sicher gewesen. Dies hat 
die überraschende Wirkung erwiesen, die die vertrauliche Mitteilung hervor
gerufen hat, die durch Vermittlung des Vatikans am 7. Mai über die öster
reichischen Zugeständnisse an einige, der Neutralität zuneigenden Minister 
gemacht werden konnte. Es kam zur Krisis, da die Wiener Vorschläge diesen 
Mitgliedern des Kabinetts, besonders jenen, die wie Grippo mit Giolitti 
sympathisierten, befriedigend und zur Herbeiführung eines Ausgleiches 
genügend erschienen. Die Krisis hat jedoch nicht zum Ziel geführt, Giolitti, 
der wohl die Hochspannung der öffentlichen Meinung unterschätzt hatte 
und andererseits erst am 9. Mai Kenntnis vom Inhalt des Ententeabkom
mens erhielt, konnte sich zur Bildung eines Kabinetts nicht entschließen. 
Man versteht, daß es Sonnino und Salandra unter diesen Umständen nicht 
übermäßig schwer fiel, die widerstrebenden Kollegen an der Hand des dem 
Ministerrate bis dahin nur in allgemeinen Umrissen bekannten Entente
abkommens davon zu überzeugen, daß der Krieg nunmehr gemacht werden 
müsse, und zwar nicht zuletzt im Hinblick auf die imbestreitbare Erregung 
des Volkes. An dem Tage, an dem Salandra und Sonnino wieder das Mini
sterium übernahm, war der weiteren Entwicklung der Dinge die unab
änderliche Bahn gewiesen, war der Krieg beschlossene Sache.
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Der Umschwung, der sich in diesen Tagen eines von der Regierung 
begünstigten Terrors der Straße in den Anschauungen der Faktoren voll
zog, die verfassungsgemäß die Geschicke des Landes bestimmten, war ein 
außerordentlicher. Der Senat, der nach der Aussage hervorragender 
Senatoren noch im April gegen den Krieg gewesen waren, sprach sich 
einstimmig für ihn aus. Die Kammer der Deputierten, von der nach der 
Feststellung einiger vom König befragten alter und erfahrener Parlamen
tarier 390 bis 410 Mitglieder für die Neutralität waren, stimmte mit einer 
überwältigenden Mehrheit für die Intervention. Der König, der lange ge
zaudert hatte, wurde aus dem früher Geschobenen der Führer der Kriegs
bewegung und nahm vor dem ganzen Land die moralische Verantwortung 
für den Krieg auf sich. Was ihn zu dieser Stellungnahme bestimmte, war 
die Angst vor der Revolution, die angesichts der Straßentumulte jener Zeit 
in besonders erregende Nähe gerückt erschien. Die Minister hatten dem 
König zu verbergen gewußt, daß diese Demonstrationen nicht aus der Volks
stimmung entstanden, sondern lediglich von der Meisterhand Barréres, 
der in langer Friedensarbeit sich einen vorzüglichen Apparat zur Beein
flussung der öffentlichen Meinung Italiens geschaffen hatte, bestellt und 
bezahlt worden waren. Wie festgestellt werden konnte, haben die Straßen
demonstrationen in Rom an dem Tage, an dem die Kammer dem Mini
sterium das Vertrauen ausgesprochen hatte und an dem somit der Zweck 
der Kriegstreibereien erreicht war, völlig aufgehört, so daß, um nur ein 
bemerkenswertes Symptom zu verzeichnen, die Bewachungskordons sowohl 
auf der Piazza Colonna wie bei der Villa Malta zurückgezogen werden 
konnten.

Die hier dargestellten Ereignisse dürften schwerlich einen Stützpunkt 
für die Auffassung bieten, Sonnino und Salandra hätten von allem Anfang 
an den Krieg um jeden Preis gewollt. Gegen diese Auffassung spricht die 
wiederholt zum Ausdruck gekommene Meinung ernster und erfahrener 
Politiker Italiens, gegen sie spricht das aktenmäßig nachweisbare Drängen 
Sonninos auf Beschleunigung der Verhandlungen, dagegen spricht endlich 
die Tatsache, daß Italien erst Ende April mit der Entente abschloß, also 
zu einer Zeit, in der die militärische Lage der Zentralmächte, besonders 
jene Österreichs, sich gegenüber dem Winter erheblich verbessert hatte. 
Sonnino steuerte erst von dem Tage an, an dem er die Verhandlungen mit 
Österreich aussichtslos oder mindestens in zu weiter Ferne erachtete, in 
das Fahrwasser der Entente, hätte aber in den ersten Wochen der Verhand
lungen mit London und Paris und Petersburg vielleicht immer noch einen 
die nationalen Wünsche Italiens ohne Opfer an Geld und Blut befriedi
genden Ausgleich dem imsicheren Appell an das Glück der Waffen vorge
zogen. Wenn er sich schließlich für den Krieg entschloß, und zwar, wie die 
letzten Wochen zeigten, unter schroffer Ablehnung auch weitgehendster
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Zugeständnisse Österreichs, so darf nicht außer acht gelassen werden, daß 
der Druck, den der Generalstabschef Cadorna auf die Regierung im Sinne 
der Notwendigkeit einer kriegerischen Aktion übte, ein sehr starker ge
wesen ist. Dieser militärische Druck hat im Verein mit der Erregtheit der 
öffentlichen Meinung, die Sonnino und Salandra anfangs als Unterstützung 
ihrer Politik gegenüber Wien mit Genugtuung wilkommen geheißen, später 
aber mit wachsender Sorge wahrgenommen hatten, den Gang der Ereig
nisse beschleunigt. Der Umstand endlich, daß das Mißtrauen gegenüber 
Österreich stetig wuchs — selbst der Papst machte in diesen Tagen sein 
Eingreifen von der vorherigen Vorlage schriftlicher, von Baron Macchio 
Unterzeichneter Erklärungen abhängig — hat nicht zuletzt dazu beige
tragen, daß das Ministerium sich nach stürmischen Auseinandersetzungen 
dem Standpunkte Sonninos anschloß und durch diesen seinen Beschluß 
das Ententeabkommen aus einer bedingten zur absoluten Bedingung Ita 
liens machte.

Österreich-Ungarn hat in diesen verhängnisvollen Tagen in seinem 
weitgehenden Entgegenkommen ein Maß von Selbstverleugnung geübt, 
das in früheren Stadien der Verhandlungen undenkbar gewesen wäre. Alle 
Zugeständnisse jedoch, die es anbot und alle Vollmachten, mit denen es 
seinen entschlußlosen und daher über die Erteilung derartiger Vollmachten 
geradezu erschreckten Botschafter ausstattete, kamen unwiderruflich zu 
spät. Zwei Monate früher hätten die Vorschläge Österreichs, die der deutsche 
Reichskanzler am 16. Mai im Reichstag bekanntgab, die Basis für einen 
Ausgleich bieten können, selbst für den nicht mehr wahrscheinlichen Fall, 
daß Sonnino damals schon sich auf nichts mehr einlassen und hartnäckig 
an der Intervention festhalten wollte. Was er in jenen Tagen vielleicht ab
gelehnt hätte, das würde in einem anderen Ministerium, das auf dem Stand
punkte des Briefes Giolittis vom 4. Januar 1915 stand, vollauf befriedigend 
erschienen sein. Damals im März war die öffentliche Meinung des Landes 
noch nicht bis zu jener Siedehitze angefacht. Damals war die Mobilisierung 
noch mäßig weit gediehen, war das Abkommen mit der Entente eben erst 
in den Anfängen begriffen. Eine starke Regierung wäre somit noch hin
reichend frei gewesen, um die Politik der bewaffneten Neutralität durch
zuführen. Es war aber nicht möglich, zu jener Zeit irgendwelche brauch
baren und vertrauenerweckenden VorschlägeWiens zur Kenntnis des Staats
mannes zu bringen, der allein imstande gewesen wäre, die Politik Italiens 
auf die Neutralität festzulegen. Herr Giolitti mußte bis zum 10. Mai warten, 
bis er sich über die Vorschläge Österreich-Ungarns unterrichten konnte; 
über Vorschläge, die sein Programm vollständig und in einem seinen Ehr
geiz befriedigenden Umfang verwirklicht hätten. Was im März in derHand 
Giolittis ein beweisstarkes Dokument gewesen wäre, sank im Mai auf das 
Niveau eines lange verfallenen Wechsels herab. Österreich hatte die Zu
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geständnisse, deren Unmöglichkeit es im Februar und März noch mit Emphase 
betonte, gemacht, aber sie nützten nichts mehr, da die von Wien in ihrer Trag
weite völlig verkannten Ereignisse über sie mit der Wucht einer alles zermal
menden Lawine hereinbrachen. Wien war wieder einmal zu spät gekommen.

Die G eheim note  B u rián s  an das d eu tsch e  A u sw ärtig e  A m t.1)

Die Denkschrift Herrn Erzbergers stellt sich als die Arbeit eines Privat
mannes dar, der zwar im deutschen Reichstage eine angesehene Stellung 
einnimmt und sich seit Kriegsbeginn mit anerkennenswertem patriotischen 
Eifer in den Dienst seines deutschen Vaterlandes gestellt hat, dem aber 
zur autoritativen Beurteilung und Erörterung sehr komplizierter Vorgänge 
auf dem Gebiete der äußeren Politik, vor allem aber zur Kritik diplomati
scher Verhandlungen zwischen den Kabinetten von Wien und Rom nicht 
nur einschlägige Vorkenntnisse und Kompetenz, sondern auch der nötige 
genaue Einblick in den ganzen Verlauf und in die Details dieser Verhand
lungen, vollends aber in die dabei maßgebend gewesenen Motive gänzlich 
fehlen. Hiedurch erklärt es sich, daß die Denkschrift alle Merkmale und 
Mängel einer rein dilettantischen Mache an sich träg t: die willkürliche und 
einseitige Aufstellung gewisser Prämissen und Behauptungen, die seichte 
und oberflächliche Beurteilung gegebener Situationen und der dieselben 
bildenden Faktoren und die leichtfertige höchst subjektive Kritik von 
Entscheidungen und Schritten, deren wirkliche Beweggründe dem Autor 
nur zum geringsten Teile bekannt sein konnten.

Wenn es trotzdem der Mühe verlohnt, auf die Arbeit näher einzugehen 
und deren Mängel und Irrtümer augenfällig nachzuweisen, so ist hiefür der 
Gesichtspunkt maßgebend, daß die Denkschrift nach der eigenen Angabe 
ihres Verfassers für die deutsche Regierung bestimmt war und daß einem 
Gedankengange nicht früh genug entgegengetreten werden kann, welcher 
später vielleicht in Gestalt einer Parlamentsrede oder eines Zeitungsartikels 
auch weitere Kreise irrezuführen vermöchte.

Die Denkschrift weist zunächst einen Mangel auf, welchen sie mit dem 
italienischen Grünbuche gemein hat, daß sie nämlich nur die Zeit seit dem 
Eintritte Herrn Sonninos in das Kabinett Salandra behandelt, eine Periode, 
welche sich allerdings mehr oder minder mit jener der Übernahme der deut
schen Botschaft in Rom durch den Fürsten Bülow und der Romfahrten 
Herrn Erzbergers deckt, für das Verständnis der Entwicklung der Dinge 
in Italien aber nicht ausreicht. Zu diesem Behufe muß man vielmehr auf

1) N icht d a tie rt. E r ging am  29. Jun i 1915 u n te r Nr. 3625 an die österr.- 
ungar. B otschaft in Berlin m it der W eisung, Jagow  in diese E insicht nehm en zu 
lassen. Haus-, Hof- und S taa tsarch iv  Wien, geheim X L V II. Krieg/5. Ita lien . 
Fase. 513.
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den Anfang des europäischen Krieges zurückgehen. Dort finden sich die 
ersten Wurzeln des Übels, welches in weiterer Folge bis zu dem Konflikte 
Italiens mit den Zentralmächten geführt hat. Es sollen hier nicht nach dem 
schlechten Beispiele der Denkschrift unsichere und wenigstens vorläufig 
unbeweisbare Annahmen als Tatsachen hingestellt und daher nicht ent
schieden werden, welcher Mächtegruppe die italienische Regierung damals 
den Sieg gewünscht und auf welcher Seite sie ihn vorausgesetzt hat. Wohl 
aber sind zwei Tatsachen sogleich klar und ausdrücklich in die Erscheinung 
getreten: die Neutralitätserklärung Italiens und der Wunsch, um nicht 
zu sagen: der Entschluß der italienischen Regierung, die selten günstige 
Gelegenheit des Weltkrieges zu benützen, um für Italien einen ansehnlichen 
Profit herauszuschlagen.

Die Neutralität, somit die Verweigerung der Erfüllung der Bundes
pflicht Italiens, erzeugte bereits einen Riß zwischen diesem Staate und 
seinem langjährigen Alliierten. Sie war zugleich ein unseren Gegnern ge
leisteter sehr wesentlicher Dienst, insoferne dadurch Frankreich seine mili
tärischen Kräfte nicht zu zersplittern brauchte, sondern in ihrer Gänze 
gegen Deutschland verwenden konnte. Überdies hatte die damals in Italien 
verfügte partielle Mobilisierung sogleich einen speziell für Österreich-Ungarn 
bedrohlichen Charakter dadurch erlangt, daß das Gros der betreffenden 
Truppen fast ausschließlich in den Nordosten Italiens, und zwar hart an 
unsere Grenze vorgeschoben wurde.

Das Verlangen nach einem für Italien aus dem Weltkrieg resultierenden 
Gewinne trat ebenfalls schon im Initialstadium der Konflagration in Gestalt 
der bekannten Kompensationsforderungen auf Grund des Artikels VII 
des Dreibundvertrages auf.» Schon damals zeigte somit die Haltung Italiens 
das imerfreuliche und ziemlich vollständige Bild der beabsichtigten For
derung: das Abrücken von den Verbündeten, die Auslegung einer Bestim
mung des Dreibundes zur Begründung einer territorialen Forderung und 
die Unterstützung dieses Petits durch eine militärisch bedrohliche, politisch 
und wirtschaftlich keineswegs wohlwollende Haltung. Es darf an dieser 
Stelle erwähnt werden, daß der italienische Botschafter in Wien, welcher 
über eine fast 50 jährige dipomatische Erfahrung und bei aller äußerlichen 
Bescheidenheit über ein gutes und richtiges Urteil verfügt, überdies stets 
ein überzeugter und warmer Anhänger des Dreibundes war, vom Momente 
der Neutralitätserklärung Italiens an eine sehr düstere Prognose stellte. 
Bereits Anfang August vorigen Jahres hat er in Rom unserem dortigen 
Botschafter als seine Überzeugung ausgesprochen, daß es früher oder später 
unvermeidlich zum Eintritte Italiens in die Reihe unserer Gegner kommen 
werde. Er hat an dieser Überzeugung in allen späteren Phasen der Krise 
festgehalten, die gesamten Verhandlungen Baron Sonninos als bloße Spiegel
fechterei bezeichnet, und der Gang der Ereignisse hat ihm recht gegeben.

Ungarische Jahrbücher XIIL 5
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Wenn trotzdem im vorigen Sommer und Herbste die bereits damals deut
lich erkennbare Forderungsabsicht Italiens sich noch nicht so klar wie später 
manifestierte, so ist dies wohl nur zum Teile das Verdienst des damaligen 
italienischen Ministers des Äußern. Auch Marchese di San Giuliano, wenn 
ihm ein längeres Leben beschieden gewesen wäre, hätte so wenig als Herr 
Giolitti die Kraft gehabt, den Konflikt endgültig zu vermeiden. Wohl aber 
waren es andere Umstände, welche Italien zu jener Zeit hinderten, die For
derung durch eine ernstliche Kriegsdrohung zu unterstützen. Zunächst 
war die seit Dezennien vernachlässigte und überdies durch den lybischen 
Feldzug stark desorganisierte Armee nicht in der Lage, in einen großen 
Krieg einzutreten. Die Behebung dieses Mangels konnte nicht vor dem 
Frühjahre (April—Mai) vollendet werden. Dieser Zeitpunkt entsprach 
außerdem einem anderen wichtigen militärischen Gesichtspunkte, daß 
nämlich das italienische Soldatenmaterial sich für einen Winterfeldzug, 
noch dazu in einem gebirgigen Grenzterrain, durchaus nicht geeignet. Auch 
war es im Interesse Italiens, eines finanziell und wirtschaftlich ungenügend 
gerüsteten Landes, dessen Bevölkerung überdies länger andauernde mora
lische Kraftproben erfahrungsgemäß schlecht verträgt, gelegen, sich nicht 
in einen langen Krieg einzulassen, sondern möglichst spät und daher voraus
sichtlich für eine kürzere Zeit in den Konflikt einzutreten. Schließlich war 
unsere Kriegslage damals noch eine ganz unentschiedene und jeder weitere 
Kriegsmonat bot dem wartenden Italien den Vorteil, es seinerzeit mit um so 
geschwächteren Gegnern zu tun zu haben.

Alle diese uns genau bekannten Umstände ließen somit die Gefahr 
eines kriegerischen Konfliktes mit Italien vor dem heurigen Frühjahre aller 
menschlichen Voraussicht nach als ausgeschlossen erscheinen. Da wir an- 
dererseit Italien anzugreifen weder geneigt noch in der Lage waren, so konnte 
unsere Aufgabe im Sommer und Herbste vorigen Jahres nur sein, gute 
Miene zum bösen Spiele zu machen, der italienischen Regierung freund
schaftlich zu begegnen, die Kompensationsverhandlungen weiter zu führen 
und mit allen Mitteln auf die Erhaltung der Neutralität Italiens und auf 
die Stärkung der ausgedehnten neutralistischen Strömung in diesem Lande 
hinzuwirken.

Als Kompensationen schwebten uns damals einerseits die Dodekanes, 
andererseits italienische Errungenschaften in Albanien vor. Das Thema der 
Abtretung eigener Gebiete der Monarchie war zu jener Zeit noch nicht 
offiziell zur Sprache gekommen. Das spontane Angebot einer solchen an 
die italienische Regierung hätte der letzteren nicht nur den Eindruck äußer
ster Schwäche der Monarchie geben müssen, sondern auch, wie die weitere 
Entwicklung der Dinge zeigt, nur eine Etappe auf dem von Italien seit 
Kriegsbeginn zielbewußt eingeschlagenen Weg bedeutet. Eine Illustration 
hiefür liefert nicht nur die bereits im September vorigen Jahres getroffene



Verständigung Italiens mit Rumänien über ein solidarisches Vorgehen, 
ein Pakt, welcher ja an und für sich und selbst abgesehen von den Details 
seines konkreten Inhaltes doch nur eine militärische Kooperation im Auge 
hatte, sondern auch die Art und Weise, wie Italien seine damalige Aktion 
in Albanien in Szene gesetzt hatte. Das bis zur Übertreibung betonte geringe 
Interesse an Albanien, dann die Demarche wegen Besetzung der Insel Sa- 
seno, hierauf die sanitäre Expedition nach Valona, nach derselben unter 
dem Motto der zunehmenden Anarchie eine polizeiliche Expedition und 
dann in rascher Folge die früher stets in Abrede gestellte militärische Be
setzung Valonas und seiner Umgebung, sowie die allmähliche Absorption 
aller dortigen Verwaltungszweige durch italienische Organe, um schließlich 
im vollen Besitze dieser wichtigen Position dergleichen zu tun, als ob der
selbe etwas ganz Natürliches, Italien Gebührendes und keiner weiteren Dis
kussion Unterliegendes wäre, alles das zeigt, daß es mit einer früheren spon
tanen Abtretung des Trentino nicht anders gegangen und dadurch der Ver
zicht Italiens auf seine weiteren Aspirationen keineswegs zu erreichen ge
wesen wäre.

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, daß die von Herrn Erzberger dem 
Wiener Kabinette zugeschriebene Auffassung, als ob die militärischen Vor
bereitungen Italiens ein Bluff wären, vielleicht in Laienkreisen der Mo
narchie vernommen worden sein mag, keineswegs aber bei den kompetenten 
Persönlichkeiten vorgewaltet hat. Eher ließe sich dies von manchen deut
schen Kreisen behaupten, welche bekanntlich noch lange nach der Neutrali
tätserklärung Italiens die in Wien stets als eine Illusion betrachtete Hoff
nung, Italien zum Mitgehen auf unserer Seite zu bewegen, nicht völlig 
aufgegeben hatten. Die k. u."k. Regierung hat an dem entschiedenen Willen 
Italiens, die europäische Krise zu territorialen Errungenschaften zubenützen, 
nie gezweifelt. Wann dieser Entschluß sich zum definitiven Kriegswillen 
verdichtet hat, läßt sich naturgemäß nicht auf den Tag bestimmen, wohl 
aber unterliegt es keinem Zweifel, daß sich dieser Prozeß unter dem Ein
drücke der Niederlage der deutschen Armee an der Marne, des erzwungenen 
Rückzuges der Hindenburgischen Armee von Warschau, und unseres Miß
erfolges in Serbien vollzog. Zudem hatte im November Baron Sonnino das 
Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten übernommen, ein Mann, 
der mit seinen Sympathien auf seiten der Triple-Entente stand und dessen 
hartnäckige Veranlagung ihn zu gewaltsamen Lösungen geradezu prädesti
nierte. Tatsächlich nahmen auch vom Dezember an die Konversationen 
über die Kompensationsfrage eine wesentlich veränderte Gestalt an. Wäh
rend bis dahin dieses Thema italienischerseits nur ab und zu aufgeworfen, 
wiederholt als nicht aktuell bezeichnet und immer in einer mehr akademi
schen Form erörtert worden war, begann Baron Sonnino um die Mitte De
zember diesen Gegenstand in nachdrücklicherer Form zur Verhandlung
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zu stellen und gleich bei seinen ersten Unterredungen keinen Zweifel darüber 
zu lassen, daß die von Italien geforderten Kompensationen nur in eigenen 
Gebietsteilen der Monarchie bestehen könnten. Zu irgendwelchen konkreten 
Forderungen ließ sich die italienische Regierung damals allerdings nicht 
herbei, sie wich den einschlägigen Anregungen von unserer Seite sogar 
direkt aus und versteifte sich schließlich im Januar nur auf das schwer 
akzeptable Petit, wir müßten zuerst als Diskussionsbasis das Prinzip der 
Abtretung eigener Gebiete annehmen. Es wäre, trotz allem, was diesbe
züglich von deutscher Seite und nun auch von Herrn Erzberger behauptet 
wurde, ein verhängnisvoller Fehler gewesen, in jenem Zeitpunkte Italien 
etwa das Trentino anzubieten, in der Annahme, dadurch zu einem fried
lichen Abkommen und zur Sicherung der italienischen Neutralität bis zum 
Ende des Krieges zu gelangen. Dies zunächst schon aus dem Grunde, weil — 
wie oben ausgeführt — alle Informationen und Anhaltspunkte dagegen 
sprachen, daß sich Italien mit einer relativ so bescheidenen Beute begnügen 
■und auf den Rest seiner Aspirationen verzichten würde. Ferner weil nach 
dem eigenen Gefühle der italienischen Politiker ihre Forderung schon zu 
manifest geworden war, als daß sie eine wirkliche freundschaftliche Aus
einandersetzung mit uns im Grunde — trotz der von Sonnino mit Insistenz 
gebrauchten Ausdrucksweise von dem Wunsche einer Vertiefung des Bünd
nisverhältnisses — nicht mehr für möglich hielten und daher entweder mit 
dem Konflikte oder mit einer späteren Racheaktion der Monarchie rechnen 
zu müssen glaubten. Auch hatte die italienische Regierung das nachweislich 
von ihr selbst inszenierte Spiel mit der Erregung der öffentlichen Meinung 
zu lange und zu intensiv betrieben, als daß sie nicht allmählich selbst die 
Wirkung dieser von ihr hervorgerufenen Bewegung zu spüren bekam. Über
dies hatten — und hiefür liegen mehrfache, ebenso interessante wie glaub
würdige Informationen vor — die Verhandlungen mit der Triple-Entente 
schon im Spätherbste begonnen und Italien in Engagements verstrickt, 
welche dessen bona fides in den Besprechungen mit uns kaum vorauszu
setzen gestatten. Schließlich darf, wenn dies auch dermalen noch nicht 
bewiesen werden kann, nicht außer acht gelassen werden, daß schon seit 
geraumer Zeit sehr ernsthafte Anzeichen dafür sprechen, daß Italien bereits 
im Jahre 1909 anläßlich der Entrevue von Racconigi mit Rußland ein Ab
kommen getroffen hat, welches sich im Wesen als eine Art von Rückver
sicherungsvertrag dar stellen dürfte. Die Aussicht, im Früh winter eventuell 
run den Preis eines territorialen Opfers wirklich den damit unsererseits 
angestrebten Zweck zu erzielen, war somit nahezu ausgeschlossen. Italien 
hätte eine solche Abtretung nur als eine ä conto-Zahlung angenommen 
und nach einer gewissen Frist unter irgendeinem leicht gefundenen Vor
wände neue Forderungen aufgestellt, dabei aber durch die bereits einge
tretene Besetzung des Trentino unsere strategische Verteidigungslinie



Erzbergers Denkschrift über den E intritt Italiens in den W eltkrieg.

schon im Rücken gehabt. Wenn es Italien wirklich nur um das Trentino 
und eventuell eine Grenzregulierung am Isonzo zu tun gewesen wäre, wie 
würde es sich dann erklären, daß es dieses Verlangen zu äußern sorgfältig 
vermieden und immer nur die Annahme der erwähnten prinzipiellen Diskus
sionsbasis gefordert hätte? Zeigt dies allein nicht schon deutlich, daß es 
sich für Italien nicht um diese konkreten Zessionen, sondern um weit größere 
und unerfüllbare Wünsche gehandelt hat, mit welchen es eben nicht sogleich 
hervorzutreten gedachte, insolange es militärisch für den Konflikt noch 
nicht völlig gerüstet war? Die italienischerseits gewählte Methode ist jene 
eines Faktors, welcher in der Befürchtung, die Gelegenheit nicht voll aus
zunützen, sich nicht auf bestimmte Objekte beschränkt, sondern den Kon
flikt will, daher zuerst schwer akzeptable Forderungen aufstellt, dann die
selben in unerhörtem Ausmaße konkretisiert und schließlich, obgleich neun 
Zehntel seiner Wünsche erfüllt sind, doch losschlägt. Diese Ansicht kann 
auch durch die von Herrn Erzberger zur Erhärtung seiner gegenteiligen 
Auffassung zitierten Gewährsmänner nicht erschüttert werden. Die Sena
toren Chimirri und Santini sowie der Deputierte Capelli sind ehrenwerte 
Leute, aber in politischer Hinsicht einflußlos und dem Kabinette Salandra- 
Sonnino nichts weniger als nahestehend. Der Deputierte Cirmeni ist ein 
Journalist und zudem ein direkter Opponent Salandras. Der schwedische 
Gesandte ist ein intimer Parteigänger Herrn Barréres und der schweizerische 
Gesandte in Rom ein homo novus. Was schließlich den Papst betrifft, so 
genügt es wohl zu konstatieren, daß Seine Heiligkeit eingestandenermaßen 
sich in der Beurteilung des vorwiegend mit klerikalen Stimmen gewählten 
und daher als klerikal geltenden Salandra vollständig getäuscht hat. Auch 
Fürst Bülow hat sich ja einer Täuschung hingegeben, als er die vor unserem 
ersten Angebote an Italien auf unseren Wunsch an ihn gerichtete eindring
liche Frage, ob mit der Abtretung des Trentino der Abschluß des Akkords 
zu erreichen sein wird, mit voller Überzeugung bejahend beantwortete, 
eine Vorhersage, welche sich schon eine Woche später als gänzlich irrig 
erwies.

Zu alledem tritt ein Herrn Erzberger nicht bekanntes, für die Haltung 
der k. u. k. Regierung seit dem eigentlichen ernsthaften Beginne der Kom
pensationsverhandlungen mit Italien — Januar 1915 — aber ausschlag
gebendes Moment: die militärische Lage der Zentralmächte. Nach den durch 
eine günstige Wendung nur teilweise wettgemachten früheren Mißerfolgen 
auf dem nordöstlichen Kriegsschauplätze faßten bekanntlich unsere und 
die deutsche Heeresleitung im Januar 1915 den groß angelegten Plan der 
Karpathenoffensive. Sie erklärten damals übereinstimmend, sich von dieser 
Aktion entscheidende Erfolge zu erhoffen, welche die Kriegslage wesentlich 
zu unseren Gunsten verändern würden, zu diesem Behufe aber unbedingt 
mindestens durch zwei Monate vor dem Eingreifen Italiens in den Krieg
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gesichert sein zu müssen. Es wäre daher alles daran zu setzen, um das Los
schlagen Italiens vor dem April zu verhindern. Seien einmal die voraus
sichtlichen Erfolge der Karpathenoffensive eingetreten, so werde entweder 
Italien sich es überhaupt überlegen, die siegreichen Zentralmächte anzu
greifen, oder werden gegenteiligenfalls die letzteren in der Lage sein, einem 
italienischen Angriffe mit entsprechenden Kräften entgegenzutreten. Aus 
diesem von den beiden Heeresleitungen mit großem Nachdrucke vertretenen 
Standpunkte ergab sich daher für die Leitung der auswärtigen Angelegen
heiten der Monarchie gerade in jenen Monaten die Notwendigkeit, die Ver
handlungen mit Italien möglichst hinhaltend zu führen, keine vielleicht 
verfrühten Opfer zuzugestehen, zu diesem Zwecke auf die Methode der 
Italiener einzugehen, die Hartnäckigkeit Sonninos mit Geduld und freund
schaftlicher Gelassenheit hinzunehmen, sorgsam zu vermeiden, daß der 
Faden der Konversation abreiße und dabei stets ein scharfes Augenmerk 
auf die Situation in Italien und speziell auf dessen militärische Vorberei
tungen zu richten, um den Moment wahrzunehmen, wo die Gefahr eines 
italienischen Angriffs näherzurücken begänne. Hierin liegt auch die Ant
wort auf Herrn Erzbergers Frage, warum die Monarchie, mit der Kriegs
absicht Italiens rechnend, keine andere Politik gemacht habe. Hätte Öster
reich-Ungarn etwa in seiner damaligen militärisch viel ungünstigeren Lage 
den Krieg mit Italien beschleunigen sollen?

Entgegen den Annahmen der beiden Heeresleitungen wurde die Kar
pathenoffensive aus verschiedenen hier nicht näher zu erörternden Gründen 
allmählich zu einer mühsamen Defensive und zeitigte daher auch nicht die 
erhofften Erfolge. Parallel damit zeigte sich im Monat April eine Reihe 
von Symptomen, welche den immer deutlicheren Kriegswillen Italiens 
und die nahezu völlige Fertigstellung der zu diesem Zwecke getroffenen 
militärischen Maßnahmen erkennen ließen. Wenn die k. u. k. Regierung 
von diesem Zeitpunkte an — in, wie Herr Erzberger meint, überstürzter 
Weise — ihre Angebote an Italien allmählich bis an die äußerste Grenze 
des Möglichen erhöht hat, so hat sie dies nur zum geringsten Teile in der 
damals noch speziell von dem kaiserlich deutschen Botschafter in Rom 
vertretenen Hoffnung getan, hiedurch sei es das Kabinett Salandra, sei es 
ein an dessen Stelle tretendes Kabinett Giolitti für eine friedliche Lösung 
des imminent drohenden Konfliktes zu gewinnen, sondern vielmehr in der 
Absicht, der öffentlichen Meinung sowohl in der Monarchie wie in Italien 
wie schließlich auch im übrigen Auslande das weitgehende Entgegenkommen 
Österreich-Ungarns zur Erhaltung des Friedens und der Freundschaft mit 
Italien vor Augen zu führen und dadurch die volle Verantwortlichkeit Ita 
liens für den voraussichtlichen Konflikt festzustellen. Wenn im Laufe dieser 
Verhandlungen, wie Herr Erzberger kritisch bemerkt, die Botschafter der 
Zentralmächte in Rom nicht selten in ihren Äußerungen voneinander ab
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wichen, so kann dieser für den Gang der Pourparlers allerdings abträgliche 
Umstand gewiß nicht dem Wiener Kabinette noch unserem Botschafter 
in Rom zur Last gelegt werden. Es braucht hier kaum, wie dies leider im 
Laufe der letzten Monate oft geschehen mußte, neuerlich konstatiert werden, 
daß Fürst Bülow keinerlei Mandat von unserer Seite besaß. Wenn er trotz
dem in unserem Namen wiederholt weitergehende Zusagen machte und 
Ansichten eröffnete, oder von uns bereits ins Auge gefaßte, aber noch nicht 
an die italienische Adresse gerichtete Zugeständnisse in Rom antizipierte, 
wodurch er unser Entgegenkommen schon im voraus entwertete und das 
Verdienst daran sichvindizierte,sohaterdies auf eigene Faust, ohne Ermäch
tigung von unserer Seite und gewiß nicht zum Vorteile der Sache getan.

Die These Herrn Erzbergers, daß diese Zugeständnisse zu spät erfolgt 
seien, ist eine sehr bequeme Behauptung mit der ausgesprochenen Tendenz, 
einen Mißerfolg, an welchem auch ihm nahestehende Faktoren ihr voll
gerütteltes Maß von Verantwortung tragen, auf das Wiener Kabinett zu 
überwälzen. Sie entbehrt aber nicht nur jedes tatsächlichen Beweises, son
dern hält auch einer objektiven Prüfung in keiner Weise stand. Die in den 
letzten Monaten vor Ausbruch des Konfliktes gesteigerte Kriegshetze in 
Italien ist nachweislich mit vollem Wissen und eifriger Tätigkeit der Re
gierung selbst in Szene gesetzt worden. Es wäre nicht einzusehen, warum 
dieselbe Regierung, welche der seit dreißig Jahren bestehende Dreibund
vertrag nicht gehindert hat, die Bündnispflicht nicht einzuhalten, selbst 
die Neutralität nicht zu beobachten, mit den Feinden der Allüerten Ver
handlungen zu pflegen und schließlich dem Verbündeten den Krieg zu 
erklären, sich durch eine bloß paraphierte Vereinbarung mit den Entente
mächten so gebunden hätte erachten sollen, daß sie sich außerstande ge
sehen hätte, selbst glänzende Angebote Österreich-Ungarns nicht mehr anzu
nehmen. Die Monarchie hat nicht zu spät geboten, sondern sie ist überboten 
worden, und darauf kam es an. Auch retrospektiv betrachtet kann die
k. u. k. Regierung dermalen nur vollends es als ein Glück bezeichnen, daß 
die sich nicht etwa schon vor einem halben Jahre zu Gebietsabtretungen 
an Italien verleiten ließ, denn aus der ganzen Entwicklung der Dinge in 
Italien seit Beginn des Weltkrieges lassen sich zwar alle möglichen Folge
rungen ableiten, nur nicht die eine allzu kühne Behauptung, daß Italien 
in diesem Falle sein Wort gehalten, seine Unterschrift honoriert und im 
Besitze der etwa im Januar abgetretenen österreichischen Gebietsteüe 
seine hierfür übernommenen Verpflichtungen ehrlich durch alle weiteren 
Peripetien des Weltkrieges — auch nach erfolgter Bereitstellung seiner 
Armee — bis zu dessen Ende eingehalten hätte. Gewiß hat das Kabinett 
Salandra-Sonnino um die Jahreswende zunächst und dringend eine teil
weise Befriedigung der Aspirationen Italiens auf österreichisches Gebiet 
gewünscht, ohne übrigens je den Gegenstand seiner Wünsche genau be-



D ionys Jánossy, Erzbergers D enkschrift über den E in tritt Italiens usw.

zeichnet zu haben. Ein durch nichts gerechtfertigter Optimismus wäre es 
aber, anzunehmen, daß es sich damit genügsam beschieden und nicht viel
mehr — genau wie bezüglich Valonas — einmal im Besitze dieser zugleich 
strategisch wertvolle Positionen darstellenden Errungenschaften und auf 
die zunehmende Schwächung der Monarchie rechnend in einem späteren 
Zeitpunkte zu dem entscheidenden Streiche ausgeholt hätte. Die k. u. k. 
Regierung hat es also nicht zu bedauern, daß sie ihre Zugeständnisse zu 
spät gemacht hätte, sie hätte es aber gewiß zu bedauern gehabt, wenn sie 
dieselben nach Herrn Erzbergers Rezept früher gegeben und hiedurch Italien 
für den unvermeidlichen späteren Krieg gegen die Monarchie schon deren 
wichtigste Verteidigungsbasis im voraus ausgeliefert hätte.



Die neueste ungarische Literatur (1914— 1933).
Von

Dezső v. Keresztury (Berlin).

I.
Die K rä f t e  des J a h rh u n d e r t s .

Das Bild der ungarischen Dichtung weist, von Deutschland aus ge
sehen, eine doppelte Perspektive auf. Einmal erscheint sie durch die klaren 
und einheithchen Züge eines eigenartigen Volkstums, ein anderes Mal 
aber durch die Einsamkeit einzelner, dem volkstümlichen Bild oft scharf 
widersprechender Persönlichkeiten gekennzeichnet. Sie scheint eine reiche 
Volksdichtung und einige große Dichter zu haben, aber kein literarisches 
Leben und keinen ausgeprägten Stil im Sinne etwa des französischen 
Schrifttums.

Schon die Pflicht, diese Ansicht richtigzustellen, weist uns als Aufgabe 
zu: die neueste ungarische Literatur von jener lebendigen Mitte aus zu be
trachten, in der sich die Kräfte der Gemeinschaft und der Einzelpersönlich
keit verschränken, und von der aus gesehen die organischen Zusammenhänge 
des Werkes mit seiner menschlich-geistigen Umgebung angedeutet werden 
können. Nicht nur auf die künstlerischen Werte oder den letzten geistigen 
Sinn dieser Literatur, auch nicht auf eine Bilderreihe ungarischer Künstler 
und Kunstwerke soll unser Blick gerichtet sein1), sondern auf die Dynamik 
ihres Werdens und Wirkens.

Außer der methodischen Überlegung fordert auch das hier in den lite
rarischen Erscheinungen waltende Gesetz die Sichtung und Gliederung des 
Stoffes im Sinne des gemeinschaftlich-geistigen Kräftespiels. Für die gesamte 
ungarische Literatur war schon von jeher eine starke Verflechtung mit ge
sellschaftlichen, nicht selten politischen Bewegungen kennzeichnend. Nie 
vielleicht ist sie aber derart Angelegenheit der öffentlichen Meinung, Sturm
bock und Bollwerk streitender Gruppenkräfte gewesen, und selten nur wur
den literarische Kämpfe so tief in die Auseinandersetzung nationalpoliti
scher Gegensätze gezogen, als in dem hier zur Erörterung stehenden Zeit
raum.

Ein kurzer Vergleich des literarischen Antlitzes in beiden Teilen des 
österreichisch-ungarischen Zwillingsreiches mag uns einstweilen diese Lage

x) Solche C harakteristiken: A. Sch ö pflin : Die ungar. Literatur im 20. Jahr
hundert, U jb . V, 176— 230 (im wesentlichen bis zum W eltkrieg) und H ankiss- 
JüHÁsz: Littérature hongroise, Paris 193°.
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vergegenwärtigen. In Österreich erblickt man eine angelernte, durch 
Notwendigkeit geadelte Loyalität monarchischer Treue: Grillparzers ent
sagungsvolles Vermächtnis ; eine schon einseitige Schärfe und Feinnervigkeit 
der Psychologie: die Seelenschächte und -minen Freuds und seiner literari
schen Sippe; eine überfeinerte Form- und Stimmungskultur, welche Vitrinen 
füllt oder sich in die heiligen Hallen eines neuen Kultes rettet: die über
reifen Früchte Hoffmannsthals oder Rilkes betendes Einsiedlertum. In 
Ungarn wühlt der Kampf um die Nyugat-Revolution1) : ein heftiger Streit 
konservativer und radikaler Gruppen, welche sowohl der Wahrung alther
gebrachten Geistesgutes, wie auch den Versuchen einer literarischen Erneue
rung, ja sogar dem reinsten Part pour l’art die Schärfe weltanschaulich-politi
schen Bekenntnisses verleihen. Hier bäumt sich auf das mit Welt und Gott 
ringende Prophetentum des ewigen Protestlers: Endre Adys, hier entfaltet 
sich das Pathos und die escorialische Steife des ,,nie-genügsam-werdenden“ 
Humanisten Babits. In Österreich die überfeinerte Seelendichtung, der 
schon morbide Reichtum und die stille Vegetation einer nach innen ge
wandten Kultur, in Ungarn das Widerspiel gewaltiger Gemeinschafts- und 
Persönlichkeitskräfte: ein Kampf, in dem nicht nur die Heeresführer und 
ihre Mannen, nicht nur das Gesindel der Mitläufer, sondern auch Dichter 
wußten: „Wenn sie auch nur schöne Verse schreiben wollten, bedeutete 
dies mehr als schöne Verse: es war Kundgebung und Verwahrung."* 2)

Ein allgemeiner Überblick soll vorerst die Grenzen dieses Kraftfeldes 
umreißen, die polaren Gegensätze i. in den gesellschaftsformenden Geistes
strömungen, 2. in den persönlichen und 3. in den ästhetischen Bezirken 
dieser literarischen Welt aufzeigen und ihre Spannungen durchmessen.

1. Der N a t iona l i sm us  europäischer Prägung erhält in Ungarn nach 
wie vor dem Kriege eine besondere Schwungkraft. Stellt der Patriotismus 
eine der wesenthchstenTriebkräfte ungarischer Geschichte überhaupt dar, so 
wird er jetzt, in einen oft chauvinistischen Nationalismus umgedeutet, zum 
Polarstern der gesamten öffentlichen Meinung, in dessen Zeichen sicherlich 
der repräsentativste Längsschnitt durch die Geistesgeschichte der letzten 
hundert Jahre zu ziehen wäre.

Vor dem Weltkrieg erhält diese Idee ihre besondere Note durch die 
Wucht ungarischen Unabhängigkeitswillens, nach dem Kriege durch die 
unentrinnbare Notwendigkeit ungarischer Revisionsbestrebungen. Dort 
schickt sich eine zukunftsfrohe nationale Gesellschaft an, die einstige

x) Die seit 1908 bestehende Zeitschrift: N yugat (der W esten) versam m elt um 
sich die bedeutendsten V ertreter der um die Jahrhundertw ende einsetzenden 
modernen literarischen Bestrebungen. Vgl. J. B artha : Die Zeitschrift Nyugat. 
U Jb . V II S. 231— 36.

2) M. B abits: Baloldal és Nyugatosság. N yugat. Jg. 1930.
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Führung im Donauraum wieder an sich zu reißen. Hier erscheint die natür
liche Reaktion einer Volksgemeinschaft, welche am schwersten eben im 
nationalen Bestände getroffen wurde. Hier wie dort wird aber die tiefst- 
greifende Spannung gesamtungarischer Kulturentwicklung: der oft als 
westöstliches Schicksal gedeutete Gegensatz westeuropäischen Dienstes und 
ungarischer Eigengesetzlichkeit wieder bis zum äußersten verschärft.

Das hohe Bild der schon zur Missionsidee erhobenen Nation bleibt lange 
ein unantastbares Heiligtum, die höchste Inspiration jeglicher Dichtung und 
Literatur. Sein Zauber durchdringt auch die neuen Mächte des Jahrhunderts: 
die Bezirke des neuen Ungar. Staates und des Kapitalismus. Doch gehen 
unter der ideologischen Schicht des Nationalismus bereits gewaltige Um
wälzungen vor sich, welche im zweiten Jahrzehnt des 20. Jh.s zu jähem 
Durchbruch gelangen und die Einheit auch des geistig-literarischen Bildes 
zerschlagen.

Der Ausbau des N a t i o n a l s t a a t e s  zeitigt, wie in anderen Ländern, 
auch in Ungarn eine starke gesellschaftlich-kulturelle Assimilation die nur 
infolge der eigenartigen historischen und völkischen Lage als eine „Magyari- 
sierung“ erschien. Konnte doch als Grundlage der einheitlichen, der ver
schiedene Elemente zusammenfassenden Einheitskultur des National
staates nur die älteste und entwickelteste magyarische Bildung der staats
bildenden Schicht dienen. Die schwungvolle Ausdehnung dieser Welt for
dert nun von der Literatur nicht nur die Wahrung althergebrachten Geistes
gutes, sondern auch die Pflege eines spezifischen ungarischen Volks- und 
Herrentums. Sie stärkt den nationalen Konservativismus und züchtet eine 
neue Volkstümlichkeit und Heimatdichtung. Diese fördern oft wirkliche 
Werte geschichtlicher Überlieferung und gegenwärtigen Menschentums zu
tage, öfter werden sie aber durch zeitgenössisch-gesellschaftliche Schön
heitsideale oder durch Forderungen der politischen Lage bestimmt. Die 
neue Staatsidee fordert die geistige Durchdringung des gesamtungarischen 
Raumes: eine fortwährend erneuerte geistige Landnahme. Sie will eine 
geistige Wehrmacht erstehen lassen, in der auch die Freiheit des schöpfe
rischen Ichs in den Dienst gemeinschaftlicher Lebens- und Geistesformen 
gestellt wird.

Die Assimilation erstrebt — liberal und imperialistisch zugleich — die 
Einigung verschiedenartigster, oft feindseligster Elemente. Sie erweckt 
außer der kulturellen auch eine nationale Auseinandersetzung, da die 
Regionalkulturen zum Teil von fremden, auch von außen her beeinflußten 
Volksgruppen getragen werden. Dieser Konflikt wird bald in den rein 
politischen Bezirk der Nationalitätenkämpfe verschoben und schafft klare 
Fronten des politischen Lagers. Anderseits verursacht aber die gesell
schaftliche Einschmelzung eine liberale Erweiterung der alten staats
tragenden Schicht durch die Massen der nur oberflächlich Assimilierten.
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Sie führt somit eine geistige Umgestaltung und Lockerung des nationalen 
Mittelstandes und dessen Literatur herbei und schafft die Voraussetzungen 
für jene gesellschaftlichen und künstlerischen Zerwürfnisse, welche sich 
dann mit dem Aufmarsch des ungarischen K a p i t a l i s m u s  voll entfalten.

Während die breiten Schichten des Landes noch auf einer frühkapi
talistischen Bewußtseinsstufe stehen, wird dieser vom Westen her schon 
in seinen reifsten Formen importiert. Sein zum größten Teil unorganisch 
übereilter Ausbau hat außer weltanschaulichen Umwälzungen des dies
seitige-materialistischen, technisch-begeisterten Jahrhunderts und dem Ver
fall des gemeinschaftsbildenden Ethos, vor allem eine unheilvoll übereilte, bis 
zur Gegenwart nicht ausgetragene gesellschaftliche Umschichtung und das 
Aufkommen eines neuen Menschentums im Gefolge. Die politische Führung 
und die Leitung des immer größeren Staatsapparats verbleiben in Ungarn 
bei dem schon gemischten nationalen Mittelstand, dessen Züge der Geist 
und die Lebensform der „historischen Schichten" bestimmen. Die Festungen 
des kapitalistisch-wirtschaftlichen Lebens und der Bezirk der freien Berufe 
werden aber durch ein neues, bewegliches, noch nicht oder nicht mehr ver
wurzeltes Geschlecht ausgebaut. Eine bestimmende Rolle in den Be
wegungen dieses neuen Lagers spielt, neben den geistig-politischen Wider
sachern der nationalen Führerschicht, das vordringende ungarische Juden
tum. Seine europäisch verbundene geistige Elite bildet den Nährboden und 
das Hauptheer der literarischen Revolution des Nyugat-Kreises. Sie mischt 
in die Motive des literarischen Kampfes bald auch die der rassenmäßig be
dingten gesellschaftlich-menschlichen Gegensätze.

Diese Opposition gegen den Ungar. Nationalismus vereinigt gewaltige, 
oft gegensätzliche Unterschiede. Nicht nur das Fehlen gemeinschaftlicher 
Bindungen, nicht nur der individualistische Charakter des Kapitalismus 
prägen also die Losung der literarischen Revolution als „vollständiger Frei
heit der schöpferischen Persönlichkeit“ . Neben diesen allgemein-europäisch 
bedingten Motiven fordert sie die Notwendigkeit der Zusammenfassung 
aller Unzufriedenen. Die revolutionäre Front wird in ihren verschieden
artigen Elementen auch hauptsächlich durch den gemeinsamen Feind zu
sammengehalten und höchstens noch durch das Ideal eines neuen euro
päisch-freien Menschentums. Dieses Europäertum wird der abwehrenden 
und verschlossenen nationalen Gesellschaft oft entgegengehalten; ein An
laß zur Anklage: Internationalismus. Der ungarische Kapitalismus birgt 
also nicht nur und nicht in erster Linie die sozialen Konflikte zwischen 
Arbeiterstand und Bürgertum.1) Er treibt vielmehr eine unvorbereitete und 
unausgetragene Auseinandersetzung hervor zwischen den Geistes- und

1) Der Arbeitersozialismus wird bei dem jähen D urchbruch der R evolution 
1918 en tk räfte t und erhält auch durch den A grarcharakter U ngarns eine besondere 
Note.
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Lebensformen eines an seinen Traditionen auch unzeitgemäß festhaltenden 
Herrentums und einer ungefestigten und widerspruchsvollen Bürgerlichkeit. 
In der geistigen Sphäre wird dieser Kampf unter dem Zeichen des Nationa
lismus geführt: die öffentliche Meinung prägt für die Pole dieses Kräfte
spieles die lapidaren Schlagworte von V a t e r l a n d s l i e b e  und H e i m a t 
lo s ig k e i t ,  von nationaler Treue und internationalem Verrat.

2. Die neuen gemeinschaftsbüdenden Kräfte suchen das durch räumliche 
Einheit, Geschichte, Verfassung und die politische Herrschaft einer führen
den Schicht zusammengehaltene Land auch mit den Mitteln staatlicher, 
wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Organisation von einer einheitlichen 
Mitte aus zu durchdringen. Und wenn ihnen der Nationalismus noch einen 
lebensvollen gemeinschafts-ethischen Sinn zu verleihen vermag, so ist doch 
ihre geistige Hybris oft nicht weniger beispiellos als ihre kriegerische 
Energie. Sie enteignen immer mehr bodenständig gewachsenes oder durch 
klassische Humanität geformtes Geistesgut, drillen immer mehr seelische 
Kräfte zu Nähr- und Wehrmitteln kulturpolitischer Kriegsführung und be
schwören so eine immer unheilvollere S p a n n u n g  zwischen  den B i n 
dungen  der  G e m e in s c h a f t  und  d e r  F r e ih e i t  pe r sön l ic he n  
S c h ö p f e r tu m s  herauf. In den breiteren Schichten des literarischen 
Lebens vollzieht sich eine allmähliche Neugliederung, ohne daß einst- 
weüen noch letzte menschlich-künstlerische Entscheidungen getroffen wären.

Einen schnell wachsenden Bereich bildet der im weitesten Sinne ver
standene Journalismus. Er spielt eine ausschlaggebende Rolle nicht so sehr 
als Verbündeter alter und neuer Gemeinschaftsmächte, sondern vielmehr 
als oft einzige Lebensmöghchkeit aufstrebender junger Literaten. Eine 
bunte Reihe neuer Lebensformen entwickelt sich in dieser bewegten, mit 
und aus der jeweiligen Gegenwart lebenden Welt, angefangen von den 
„namenlosen Journalisten“, in deren Reihen so manches Großzügige unter
geht, über die Spiegelliteraten, Eindrucks-Chamäleons und Reporter, die 
alles wissen, über alles berichten, aber nichts deuten und büden, bis zu den 
Publizisten, zu diesen Heerführern der öffentlichen Meinung. Alle sind Diener 
oder Leiter dieses stolzesten und fragwürdigsten Warenhauses demokrati
scher Massenbüdung, alle stehen im Dienste staatlich-wirtschaftlich
gesellschaftlicher Zwecke.

Einen anderen, ruhigeren, scheinbar freieren Weg wählt der ungarische 
„poetische Realismus“ . Er will die Freiheit der Gestaltung retten, indem er 
dem Kampf ausweicht, sich in die Festungen herrschender Gesellschafts
schichten oder auf die Inseln still blühender Landschaften rettet und die 
Dichtung in romantisch-idyFisches Abseits verspinnt. Auch hier sehen wir 
eine Reihe geprägter Formen und Übergänge: beschaulich-naive, verborge
nes Menschentum treu pflegende Lokalpatrioten, in Betrachtungs- und
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Darstellungsfreude aufgehende wahre Dichter, joviale humorvoll-resig
nierte Lebenskünstler und überlegen kühle Taktiker, um nur die präg
nantesten hervorzuheben. Sie alle mildern die Schärfe ihrer sich regenden 
Kritik durch ein verzeihendes Lächeln und eine meisterhafte Gestaltung.

Die tiefste und tragischeste Kluft zwischen sachlicher Macht und 
geistiger Freiheit wird aber in ihrer vollen Tiefe erst aufgerissen, als Geister 
von Format den neuen Machtbereichen des Staates, der Technik und In
dustrie, der sozialen und ökonomischen Fragen ihre Stirn bieten und die 
Schicksalsfrage aufwerfen: soll die Kunst, den neuen Mächten trotzend, sie 
durchdringend oder verbannend, noch immer das Ganze der menschlichen 
Dinge zu lenken versuchen oder sich zeit- und wirklichkeitsfremd in die 
Welt des schönen Scheines oder des einsamen Gebetes, in den Elfenbein
turm oder in die Katakomben retten ?

Die Überlieferung vom nationalen Führertum des Dichters bewahren 
neben den treuesten, aber immer leiseren Sängern ungarischer Nachklassik 
auch einige Kämpfer des neuen Nationalismus, welche die realpolitischen 
Mächte des 20. Jh.s noch mit den alten idealistisch-ästhetischen Waffen zu 
meistern versuchen. Mit der nervösen Hast des gärenden neuen Bürgertums 
wird aber schon um die Jahrhundertwende das neue Idealbild des radikalen 
Literaten geprägt. Dieser Vertreter soziologischer, insbesondere marxisti
scher Doktrinen und einer neuen Kulturideologie bleibt aber zu sehr in den 
Begriffen seiner abstrakten Gedankenwelt befangen und versagt im Kampfe 
mit den eisernen Kolossen der Kriegs- und Nachkriegs Wirklichkeit. Er muß 
immer mehr seinem geistigen Kinde weichen, dem „kollektiven Schrift
steller“ , diesem Anbeter der Tat und Fanatiker des sozialen Kampfes, der 
sich für das verlorene platonische Erbe die Wirklichkeiten eines heran
nahenden eisernen Zeitalters erobern will und eine Literatur der Agitation 
und des kämpferischen Bekenntnisses fordert.

Das andere Los ziehen schon einige Zerrissene des ungarischen ,,fin de 
siede“ ; in größerer Zahl erscheinen die Einsamen erst mit dem neuen Jahr
hundert. Nicht die Ursprünglichkeits - Mimen aus dem Individualitäten - 
Panoptikum der Nyugat-Ästheten sind hier von Bedeutung, sondern jene 
reinen Dichter, die in der hoffnungslosen Verlassenheit des Ichs jenen Weg 
nach innen fanden, der zu der ewigen, alles umfassenden Inspiration einer 
reinen, aus Liebe und Leid geborenen Menschlichkeit führt. Hier wachsen 
auch die Koralleninseln jener Asketen dichterischer Gestaltung, welche die 
höchste Ehre und die letzte Erfüllung des Dichters in der Formung und 
Läuterung des widerstrebenden Stoffes, in, dem klassisch-geschlossenen 
Kunstwerk erblicken.

Die angedeuteten Gegensätze verschärfen sich immer mehr. Hier die 
zwingende Kraft der Gemeinschaft, die Forderung möglichster Gegenwarts
nähe und Wirklichkeitsdichte, dort immer härtere Einsamkeit des Bildners,
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die Heiligkeit fast schon Selbstzweck gewordener Gestaltung. Der Dichter 
soll entweder Soldat seiner Zeit werden oder Einsiedler, der nur mit den 
ewigen Sternen reden kann. Zwischen diesen Ufern ragt der Zyklopentrotz 
des Untergangs- und Zukunftspropheten Ady, in dessen Werk alle vulkani
schen Kräfte der Zeit zum gewaltigen Ausbruch gelangen. Hier wölbt sich 
einstweilen die Brücke jener Humanisten, die weder auf den Kampf noch 
auf die Form verzichten wollen, aber immer hoffnungsloser in die Kluft 
zwischen diesen beiden blicken müssen.

3. Wie stark die Bewegungen der neuesten ungarischen Literatur im 
Zeichen weltanschaulicher Auseinandersetzungen und unter dem Leitbüd 
der nationalen Gemeinschaft stehen, zeigt auch der Umstand, daß sogar in 
der Bewertung der rein künstlerischen Gestaltung und der Stilformen 
Momente der Beziehung zur Gemeinschaft vorherrschen. Für die Kraft des 
Nationalismus ist bezeichnend, daß in dem Bewußtsein der breiten natio
nalen Schicht die Ausdrucksformen der literarischen Erneuerung zunächst 
als Auflehnung international-wurzelloser Bestrebungen gegen den für einzig 
möglich gehaltenen nationalen Stil verurteilt werden, und daß sich die 
„Modernen" hauptsächlich mit Hinweisen auf ein freies europäisches 
Forum gegen die Angriffe der „chauvinistisch-befangenen Persekutor- 
Ästhetik" verteidigen.

Die Literatur des ungarischen Nationalismus weist einen reichhaltigen 
Bestand von Erscheinungsformen auf. Ihre Hauptquelle bildet das geistige 
Vermächtnis Petófis und Aranys, dieses Zwillingsgestirns Ungar. Klassik, 
das aber in eine neue, das ungar. Land und Bauerntum idealisierende Volks
tümlichkeit umgedeutet oder, in der glatten und problemlosen Sprach- und 
Formkunst eines akademischen Epigonentums weiter gepflegt wird. Auf 
diesem Boden bewegen sich auch die anekdotisch-humorvoll gezeichneten 
Gestalten ungarischer Heimatdichtung, hier werden die Schönheitsideale 
der Literatim der Ungar. Herrenhäuser geprägt und in diesen Pflanzungen 
wachsen die romantisch dämmernden Wälder der geschichtlichen Dichtung. 
Eine kämpferische Schärfe verleihen diesem literarischen Geist, außer 
der rhetorisch-schwungvollen Lyrik patriotischer Begeisterung und der 
kriegerischen Orthodoxie ungar. Sprachreiniger, vor allem die Publizisten 
des nationalen Kulturimperialismus.

Sie alle bedeuten aber nur Wandlungen eines einheitlichen, von 
nationalem Stolz und politischer Empfindlichkeit erfüllten Geschmackes, 
der von dem Dichter unbedingte Ehrung nationaler Vergangenheit und 
Gegenwart, die Festigung der bestehenden gesellschaftlichen und welt
anschaulichen Ordnung und eine optimistische Betrachtung ungarischer 
Zukunft fordert. Er setzt als Ziel und Maß dichterischer Gestaltung einen 
ungarisch-verwurzelten, national wie moralisch erzieherischen, malerisch
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idealisierenden Realismus. An zwei Punkten werden aber seine Kräfte 
immer imzulänglicher: er vermag die gewaltigen Wirklichkeiten des neuen 
Jahrhunderts nicht mehr in die alten Formen zu zwingen und ist nicht im
stande, die Synthese nationaler und europäischer Formenwelt, die größte 
Errungenschaft ungarischer Klassik wieder zu verwirklichen.

Die erste Front der Stilrevolution bildet sich auch auf dem Boden der 
neuen Wirklichkeit. Ihre ersten Truppen schreiten noch in der Ausrüstung 
und mit den Waffen französischer und russischer Naturalisten einher. Sie 
befreien aber die literarischen Wortführer einheimischer Unzufriedenheit. 
Diese bilden dann die importierten Formen im Dienste persönlichen 
Schöpfertums oder politischer Aktivität um und füllen sie mit ungarischer 
Problematik. Neben den asphalten-leblosen Milieuschilderungen erster Pro- 
grammnaturalisten entstehen bald die vollblütigen Lebensbilder des Groß
meisters ungarischen Naturalismus, Zs. Móricz’, die Flut der Angriffs-, 
Bekenntnis- und Spiegelungsliteratur und der mythologische Realismus 
der Heldenverehrung des revolutionären Klassenkampfes.

Aus anderen Quellen wird die Revolution der Dichter, der Schön
geister und der Literaten gespeist. Ihre Vorkämpfer lassen fast alle Wellen 
moderner europäischer Literatur durch das Ungar, geistige Leben gehen. 
Ihr verborgener geistesgeschichtlicher Sinn ist: Vorbereitung und Versuch 
einer neuen ungarisch-europäischen Synthese zu sein. Bei den Snobs Buda- 
pester ,,Salons“ und Kaffeehäuser und bei den Kolporteuren literarischer 
Modeerscheinungen, die in Budapest alle Primeure europäischer up to date- 
Literatur ohne Verspätung auf tischen wollen, wird eine solche Deutung des 
Westlertums und der ,,Ausländerei“ noch nicht versucht. Andere Ziele 
streben auch jene revolutionären Geister an, die durch den neuen Stil das 
geistige Antlitz eines kommenden neuen Geschlechtes prägen wollen. 
Erlebt und bewußt wird diese Sinngebung erst bei jenen bedeutenden 
Künstlern, die bei den großen europäischen Vorbildern und Verwandten 
eine Befreiung und Befruchtung ihres Schöpfertums suchen und die mit 
ihrem Werk das Wesen des nationalen Stiles sicherlich mitbestimmen.

Werden aber durch die politisch-weltanschaulich bedingte Gruppen
bildung Stilgegensätze zusammengefaßt und verwandte Erscheinungen 
voneinander getrennt, so wird einer rein stilästhetischen Betrachtungsweise 
das Gegenübe r  w i r k l i c h k e i t s v e r b u n d e n e r  u n d  w i r k l i c h k e i t s 
f e in d l ic h e r  B e s t r e b u n g e n  offenbar. Hier die idealisierende Wirk
lichkeitsfreude des poetischen Realismus, die asketisch-verschlossene Sach
lichkeit hervorragender Menschenzeichner, die ungestaltete, gärende Welt 
kriegerischer Gegenwartsdichtung, die Mythologie der Erde und der mensch
lichen Leidenschaften, der Materie und des Blutes. Dort die Stilromantik 
der Originalitätsclowns und einsamer Sonderlinge, die letzten Folgerungen 
eines schon solipsistischen Ichkultes, die visionäre Welt der romantischen
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„Nachtseiten der Natur" und die Grimasse des Anarchisten, der in die 
Festung althergebrachter Kultur seine Bomben wirft. Hier eine Dichtung, 
die von der Wirklichkeit ausgeht, die Wirklichkeitsillusion auch im kühnsten 
Spiel der Phantasie bewahren will und immer zu der Wirklichkeit zurück
kehrt. Dort die Auflehnung des Irrationalen gegen die Wirklichkeit, der 
expressionistische Versuch der Vertilgung alles Stofflichen. Ein Gegensatz, 
der in der ungarischen Literatur bisher noch nie mit solcher Schärfe zum 
Ausdruck kam, und dessen Aufhebung oder Überwindung das quälendste 
Problem und in vielem noch die schwierigste Aufgabe der bedeutendsten 
ungarischen Dichter darstellt.

N a t i o n a l s t a a t  und  E u r o p ä e r t u m ,  G e m e in s c h a f t s d i e n s t  
und  p e r sön l ic he s  S c h ö p f e r t u m ,  W i r k l i c h k e i t s v e r b u n d e n h e i t  
und  W i r k l i c h k e i t s f e i n d s c h a f t  sind sicherlich allgemeine geistes
geschichtliche Antinomien. Auch in den oben angedeuteten Erscheinungs
formen bezeichnen sie Spannungen der gesamten modernen europäischen 
Kultur. Ihre hier dialektisch entwickelten Konturen sind in der Wirklich
keit verwischter. Nationale und gegnerische Fronten werden oft durch die
selben Quellen gespeist; Realisten und Romantiker des Stils verfolgen nicht 
selten dasselbe Ziel; man spürt die Ausstrahlungen persönlichster Kräfte 
auch in den kollektivsten Bezirken, und man wird die Verwurzelung in 
der Gemeinschaft auch bei geschlossensten Persönlichkeiten aufdecken 
können. Die im Rahmen dieser Darstellung aufgezeigten polaren Gegen
sätze sollen auch nur die Grenzen des geistigen Raumes, die Möglichkeiten 
menschlich-dichterischer Entscheidungen vergegenwärtigen: jene Kraft
zentren, die den Strom des 'geschichtlichen Werdens lenken und die ihren 
wahren Sinn erst eben in den Wandlungen des vielfältig-gestaltlosen 
Lebens erhalten.

II.
Zei twende.

Liegt in den Jahren des Weltkriegs und des Zusammenbruchs die 
Grenze von Jahrhunderten europäischer Kulturgeschichte, so bedeuten sie 
für Ungarn eine der schicksalsschwersten Zeitspannen seiner ganzen Ge
schichte. Nicht nur die hier oft zu rasch verschärften Konflikte des 
gärenden Europa sollten jetzt bewältigt werden; weit über die gesell
schaftliche und wirtschaftliche, sittliche und künstlerische Problematik 
hinaus werden die letzten Fragen des nationalen Seins aufgeworfen, die 
kräftigsten Illusionen des anbrechenden Jahrhunderts zerstört, die tiefsten 
Werte nationaler Stellungnahme umgewertet.

Die Umwälzung tritt nicht ohne Vorbereitungen ein. Krieg und Revo
lutionen bringen zunächst die Ausprägung und Zuspitzung schon vor-

Ungarische Jahrbücher XIII. 6
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handener Gegensätze und rufen zur Vollstreckung längst angestrebter Ent
scheidungen auf. Anderseits gebären sie aber nie geahnte neue Tatsachen: 
ein gewaltiges und durchgreifendes Erlebnis der breitesten Schichten, 
tiefste Erschütterungen der schöpferischen Persönlichkeiten, einen Aufruhr, 
in dem viele der Besten untergehen, gute Kräfte der Bindung und Beharrung 
vernichtet, aber auch die Ansätze neuer Entwicklung gehemmt oder ver
schüttet werden.

Dementsprechend vermag keine neue Generation, kein neuer Stil der 
Literatur der Zeitwende ein endgültiges Gepräge aufzudrücken. Es herrscht 
zwar das Wort der schon Fertigen und Ausgereiften vor, ihr Werk erscheint 
aber immer unzeitgemäßer. Anderseits zerbröckeln und versanden aber 
auch die Ansätze der Mithandeln-müssenden, die das alte Gut verloren 
haben und im Chaos vergeblich nach neuem Festland suchen. Der wesent
liche Wert des Schrifttums der Zeitwende liegt auch nicht in künstlerisch
schöpferischen Errungenschaften, sondern in der Spiegelung der Wand
lungen und im Reichtum des aufgestapelten Erlebnisstoffes. Es fügt sich 
in den Gang der gewaltigen Ereignisse; seine Gliederung wird durch diese 
bestimmt. Eine geschichtliche Zusammenfassung muß also zunächst die 
Wandlungen des literarischen Kriegsbildes verfolgen, dann die literarischen 
Auswirkungen der Revolutionen durchmessen, schließlich die neuen Grund
lagen des literarischen Lebens charakterisieren.

i. Wandlungen des literarischen Kriegsbildes.
Die Literatur des Weltkriegs hat in Ungarn fast keine Voraussetzungen. 

Die Kämpfe um das nationale Heer bleiben im wesentlichen auf die poli
tische Sphäre beschränkt. Das nicht allzu beliebte, oft ironisierte K. u. K. 
Regiment läßt die vernehmbarsten Spuren in der Unterhaltungsliteratur 
zurück. In der soldatischen Literatur der Vorkriegszeit leuchten die farben
reich kostümierte Herrlichkeit der ungarischen Türkenkriege, die Kuruczen- 
lager des Fr. Rákóczi und das romantisierte Heldentum des 1848 er 
Freiheitskampfes, diese z. T. sehr umgewandelten Überlieferungen von den 
wirklich nationalen Kämpfen des Ungartums. Die Problematik des moder
nen Militarismus ergibt nur einen geringen literarischen Niederschlag. 
Ebenso bleibt J. Rákosis illusionistischer ungarischer Imperialismus im 
wesentlichen nur ein publizistisches Thema. Die imgeheuere Wirklichkeit 
des Krieges wird sogar den Mithandelnden erst allmählich gegenwärtig. 
So kennzeichnet die erste Schicht wirklich bedeutsamer Kriegsliteratur 
die heißeste Gegenwärtigkeit des Erlebens,, die stärkste innere Anteilnahme 
des bejahend oder verneinend Beteiligten. Die Möglichkeit des „Fernbildes" 
ist erst dem Rückschauenden gegeben, in seinem Werk wird erst gegen
ständlich-wahre Gestaltung angestrebt.

Unterwirft man die ungarische Kriegsliteratur einer künstlerischen
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Wertung, so zeigen sich, wenn man die verwelkten Blüten eng-patriotischer 
Hurra-Dichtung und kriegsbegeisterter Kabarett-Empfindsamkeit, die Er
zeugnisse journalistischer Mitläufer auch außer Acht läßt, beträchtliche 
Wertunterschiede. Von den wirklichkeitsfernen Hügeln der Alten, die das 
Ungeheure mit den Requisiten romantisch-stilisierender Heldendichtung 
zu meistern versuchen, führt ein steiler Weg über das Geröll spröd-ungestal- 
teter „documents humaines“, deren Wert eben in ihrer rauhen Lebendig
keit liegt, zu den einsamen Höhen jener seltenen Kunstwerke, in denen 
großzügig gegenwärtigstes Erlebnis in straffe Form gebannt uns entgegen
tritt.

Kriegsliteratur ist aber in erster Linie Ausdruck eines Gemeinschafts
schicksals und humane Erscheinung. Eine Gliederung ausschließlich auf 
Grund rein künstlerischer Wertung wäre nicht mir Vermessenheit, sondern 
auch von vornherein unzutreffend. Nur die Art der geistigen Entscheidung 
erscheint als sinnvolles Ordnungsprinzip. Von diesem Gesichtspunkt aus 
zeigen sich drei Komplexe, in die sich die geistige Welt sowohl der Mit
kämpfenden als auch der Rückschauenden, des Nichtliteraten ebenso wie 
des Künstlers gliedert: Aufbruch, Auseinandersetzung und Opposition. 
Drei Komplexe, welche nicht nur die Möglichkeiten der Stellungnahme 
überhaupt, sondern auch den zeitlichen Ablauf des Geschehens bezeichnen.

Der Ausbruch des Krieges wirkt zunächst wie ein Blitz nach schwüler 
Stille, wie ein Atem der Befreiung. Ein stolzes Kraftgefühl durchpulst noch 
zum letztenmal die Glieder der morschen Monarchie. Die ungeahnte Kraft
entfaltung militärischer Organisation wird als Aufbruch des ganzen Volkes 
erlebt, als hehre Offenbarung der Einheit der Nation, dieses tiefsten Ge
meinschaftsgefühls, gedeutet. Die letzten Ziele und der geistige Sinn werden 
noch nicht erwogen: die unabwendbare Tatsache des Krieges wandelt mit 
eherner Notwendigkeit die Stellungnahme für oder wider den Kampf in 
die Wahl zwischen Sieg oder Niederlage. Ein stolzer Siegeswille läßt einst
weilen noch fast alle Stimmen sozialer oder humanistischer Gegenströ
mungen verstummen.

Durch diese Lage wird auch die Haltung des mithandelnden Einzelnen 
bestimmt. Dem Söldner braucht der Kampf sicherlich nicht geistig und 
moralisch motiviert zu werden. Der Wagemutige erblickt in ihm das ge
lobte Land willkommener Abenteuer, der Achtzehnjährige die Romantik 
neuer Kriegsherrlichkeit, der Erlebnishungrige einen nie geahnten Reich
tum gewaltiger Eindrücke. Vor den größten und ausschlaggebenden Ko
horten dieses ersten Krieges der allgemeinen Wehrpflicht, in den Herzen 
der aufbrechenden Bürger kann aber der Zwang des Mithandelns nur durch 
die Erhabenheit des nationalen Pflichtdienstes, die Heiligkeit des Opfer
ganges entsühnt werden.

6*
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So fehlt in der Dichtung des ungarischen Aufbruchs sowohl der 
Feindeshaß als auch der imperialistische Eroberungswille fast vollständig. 
Vielmehr stimmt man ein hohes Lied der nationalen Treue, der hehren Taten 
mitkämpfender Brudervölker, vor allem aber des ungarischen Heldentums 
an. Es fehlen auch die Gestaltwandlungen eines D’Annunzio oder Maeter
linck, die die Panflöte der reinen Dichtung bald mit den Trompeten und 
Trommeln der Kriegsagitation umzutauschen vermocht haben. Die Aufgabe 
der Begeisterung, der Ermutigung und des Berichtens wird in Ungarn von 
einem bedeutenden Teil der Literaten einstweilen den Zeitungen überlassen 
oder gar zugewiesen. Die Dichter der subtilen Schönheiten, feinsten Ge
danken und des persönlichsten Gefühlsausdracks stehen zunächst ratlos der 
tragischen Größe der Taten gegenüber. Es gibt nur zwei literarische Grup
pen, die mit fertigen Waffen an die neuen Gewalten heranzutreten wagen: 
die Vertreter des ungarischen Vorkriegsnationalismus und die Meister der 
Reportageliteratur.

Die erste Gruppe der begeisterten Rufer und Mahner: das Gefolge des 
J. Rákosi, A. Kozma, M. Szabolcska, holt ihre dichterischen Formen aus 
drei Rüstkammern: aus dem Museum der neuaufgewerteten Kuruczendich- 
tung, aus der Tradition der Freiheitsdichtung, vor allem Petofischer Prä
gung, hauptsächlich aber aus dem Formelbestand national beschwingter 
Rhetoren der Tausendjahrfeier des ungarischen Staates. Die zweite Gruppe 
der Berichtenden und Unterhaltenden schöpft in vollem Zuge aus dem „Gra
tiserlebnis" des Krieges und füllt mit dem interessanten neuen Stoff die ferti
gen Gefäße modernster Bühnen- und Erzählungskunst. Sie schafft vor allem 
die farbenreiche und elegant-bewegte Reportage des G. Herczeg, B. Landauer 
und anderer Literaten der Pressequartiere, sodann eine, Greuel und Exotik, 
bürgerliche Empfindsamkeit und militärischen Stolz geschickt mischende, 
dramatische Literatur des A. Bródy, L. Biró, F. Molnár und ihrer Sippe.

Dieses Schrifttum ist indes — als Gestaltung zu sehr zeitgebunden, 
als Wirklichkeitsdeutung zu sehr vom Literarischen her bedingt — mit dem 
Weltkrieg fast nur motivisch verbunden. Ansätze eines eigenen Aufbruch
stils entdeckt man am ehesten noch in jenen Gedichten, die, eine persönliche 
Auseinandersetzung zurückdrängend, die Stimme des großen kämpfenden 
Menschenchors ertönen zu lassen scheinen. Als bedeutendste Offenbarung 
dieses Stils wird die durch das romantische Heldentum des belagerten 
Przemysl umstrahlte Dichtung des G. Gyóni verbreitet.1) Den Widerhall 
des Aufbruchs in den breitesten Schichten vergegenwärtigt uns aber am 
klarsten eine Reihe von Soldatenliedern, vielleicht die wertvollste Ernte 
der gesamten Aufbruchspoesie.* 2)

x) A u f polnischen Fluren, am Lagerfeuer, 1914; deutsch 1915.
2) Vgl. A. GytjIíAi : Kriegsanthologie, 1916, und die deutschsprachige Sam m 

lung: Kriegsdichtungen von der Donau und der Theiß, 1916.
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Die ersten Versuche der Sinngebung schlagen durchaus positiv aus. 
Der Aufstand der Literatur im Gefolge der Waffengewalt wird vom mächti
gen Strom des Sich-einsetzen-wollens durchpulst. Die Trommeln und die 
Siegesrufe des Aufmarsches übertönen aber nicht selten eine eigenartige 
Verzagtheit nicht nur der ersten Offenbarungen tief erschütterter Dichter
seelen und von Unruhe ergriffener Zurückgebliebener, sondern auch mancher 
Wortführer frühester nationalistischer Begeisterung. Diese Unruhe und 
diese Qual werden dann zu den ersten Quellen der edelsten Lieder. Denn 
auch in Ungarn bereitet erst die Auseinandersetzung mit dem Krieg, das 
Sichtbarwerden auch der anderen Wagschale, den Boden für eine wahr
haftige und des Gegenstandes würdige Kriegsliteratur.

Als nach dem Schwinden des ersten Rausches der Kriegszustand zum 
eintönigen Alltag wird, zeigt sich vorerst eine fluchtartige Abwendung der 
breiten Leserschicht von der qualvollen Wirklichkeit. Sie will keine Kriegs
bücher mehr. Es erscheint auch immer aussichtsloser, den Krieg mit 
geistigen Maßen umspannen zu wollen, ohne an Machtbereichen des Mili
tarismus oder an der Heiligkeit edelster Opfer zu rühren. So gilt schon hier 
die sicherlich falscheste Losung auch späterer Jahre: man dient dem Frieden 
am besten, indem man von den Greueln schweigt und die Phantasie des 
Lesers auf andere Bahnen lenkt.

Einige der bedeutendsten Dichter arbeiten mit einem verbissenen 
Schweigen an ihrem Werk fort. Im Schatten der Kanonen und der Tanks 
wachsen die reifsten Früchte moderner ungarischer Wortkunst, vor allem 
die feinsten Blüten der Lyrik und der Übersetzungskunst. Die Geister eines 
kämpferisch-aktiven Humanismus verleihen aber auch dieser scheinbar 
weltentrückten Haltung bald eine oppositionelle Schärfe. Die Dichter, die 
einer Teilnahmslosigkeit oder Feigheit bezichtigt werden, wiederholen das 
harte Wort: „Nur jene sprechen heute, die schweigen!“ 1) Wie entfremdend 
aber von breiten Schichten ein solches Bekenntnis zum ausschließlichen 
Künstlertum in Zeiten der gemeinschaftlichen Pflichterfüllung empfunden 
wurde, beweist der Fall Babits’, dessen sehrimzeitgemäßes Gedicht: „Ich 
spielte mit ihrer Hand“ als Landesverrat verfemt wurde.

Die rein menschliche Auseinandersetzung mit dem Krieg regt sich erst 
bei den aktiv nicht Mitkämpfenden. A. Tóth, D. Kosztolányi, M. Kaffka 
und andere einsame Dichter schlagen leise und edle Töne des Harrens und 
Bangens an. Die in der zurückhaltend lyrischen Darstellung F. Herczegs* 2) 
und seiner Schüler nur passiv gespiegelten Konflikte dieser tiefen seelisch
moralischen Wandlungen werden auch bald klar ausgesprochen. Die all

D Aus dem Gedicht M. Bab its’: „K riegsanthologien" (1917).
2) Die goldene Geige, 1916.
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mählich einsetzende publizistische Kritik erhält dann auch dichterische 
Gegenstücke in den herb-realistischen Hinterlandsnovellen des Zs. Móricz.1) 
Und wenn es auch oft versucht wird, den heldischen Sinn dieser zivilen 
Katastrophen aufzuzeigen* 2), so verleiht doch die hoffnungslose, durch den 
Rausch des Handelns nicht gemilderte Qual dieser Literatur des Nicht- 
mithandeln-könnens das Mal einer inneren Zersetzung.

Noch beengteres und gepeinigteres Seelentum offenbart sich in den 
Berichten der Gefangenen. Die durchgeschmuggelten und vielgelesenen 
„Briefe von dem Kalvarienberg" (1916) des gefangenen G. Gyóni spiegeln 
mit einer leidenden Passivität nur die Sehnsucht der Einzelseele. Der 
ungarische Remarque - Protagonist R. Markovits' verfolgt aber schon die 
Zerbröckelung und gewaltige Umgestaltung der Gemeinschaften der Ge
fangenenlager.3) Tiefstes Leid und hellste Läuterung der geprüften geistigen 
Menschen wird uns in dem auch gestalterisch ausgezeichneten „Schwarzen 
Kloster" (1931) des A. Kuncz gegenwärtig.

Eine ganz andere Optik gebührt aber der Welt des Kriegers, von dem 
die brennende Gegenwärtigkeit des Kampfes heißeste Teilnahme oder 
schroffste Abwehr fordert. Fehlt indessen den literarisch geformten ersten 
Berichten die Glaubwürdigkeit wahrhaftigen Erlebnisses, so konnte diese 
ungeheuere Wirklichkeit des Frontkampfes in der ungarischen Literatur 
bisher keinen ebenbürtigen künstlerischen Ausdruck finden. Wieweit dies 
auf volkspsychologische oder politische Ursachen zurückzuführen ist, soll 
dahingestellt bleiben: wir müssen einstweilen die Wandlungen der Haltung 
des Kämpfers von literarisch oft unbedeutenden Zeugnissen ablesen.4)

Die ersten Lieder des Kraftüberflusses, die Lobgesänge auf die Roman
tik neuer Kriegsherrlichkeit verstummen bald angesichts der neuen Wirk
lichkeit, deren stofflich-technische Mächte alle Begriffe persönlichen Helden
tums vernichten. Verschwindet aber das Motiv des Heldenmenschen immer 
mehr aus der Literatur, so erscheint auch dem Bürger, der kein Ende mehr 
sieht und im Ringen zum harten Frontsoldaten, zum Söldner oder Knecht 
blinder Mächte des technischen Krieges wird, die Sinngebung als nationale 
Opferpflicht immer fragwürdiger. Die literarischen Erscheinungen dieses 
hoffnungslosen Seelentums sind fast nur nackte Tatsachenberichte, ohne 
Deutung, in ihrer erzwungenen oder hilflosen Teilnahmslosigkeit sinn
leugnender als heftigste Opposition.

Die Unsicherheit rein menschlicher Stellungnahme wird noch größer, 
als auch die inneren Widersprüche nationaler Sinngebung immer klarer

x) Vor allem in dem B and: Arm e Leute, 19x7.
2) So unlängst F rau  N iam essn y : E s  blitzt von Weitem  1932.
3) Sibirische Garnison (1929), deutsch 1930.
4) Am wertvollsten, weil w ahrhaftigsten sind solche D okum ente wie Z. B . 

Die Aufzeichnungen eines Offiziers von M. K ozma (1932) u. a. m.
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zutage treten. Das Ziel des Krieges konnte ja für Ungarn keine Grenz
erweiterung, sondern nur und in erster Linie eine Durchdringung des 
national heterogenen inneren Raumes mit den Gefühlen des gemeinsamen 
Kampfes, der gemeinsamen Opfer und des gemeinsamen Sieges sein. Das 
höchste Thema aller Kriegsliteratur ist denn auch das heilige Vaterland, 
und selbst hartnäckigste Schweiger fangen zu rufen an, als Siebenbürgen, 
die hohe Burg ungarischer historischer Überlieferungen, von Rumänien 
her bedroht wird.

Der rumänische Angriff sowie die Kunde von der national-zielbewußten 
Fahnenflucht tschechischer Truppen vermindern immer mehr die Hoffnung 
auf eine innere Einigung. Die Möglichkeiten eines raschen, siegreichen Aus
gangs werden angesichts der schwindenden eigenen Kräfte gegenüber 
wachsender feindlicher Übermacht immer fragwürdiger. Die Macht erweite- 
rung der deutschen Kriegsleitung läßt auch im Falle eines Sieges höchste 
Gefahren nationaler Geltung ahnen. Die immer wachsende, nagende Un
ruhe gebiert bald die Überzeugung von der Sinnlosigkeit des nationalen 
Opfers. Der Weg des von E. Ady heraufbeschworenen „Verirrten Reiters“ 
führt bald zur Vision eines sich für fremde Ziele, ja für heimliche Feinde 
aufopfernden Ungarn.1)

Diese Sinnleugnung reißt die Pole der unheilvollen Spannung zwischen 
Pflicht und sacro egoismo der Nation jäh auseinander. War bisher höchste 
Losung und tiefstes Heiligtum ungarischer Kriegsliteratur die ritterliche 
Geste des Grafen Tisza: die Treue zum Verbündeten, so mehren sich nun 
die Motive einer oft durch heißeste Vaterlandsliebe gespeisten Feindschaft 
gegen diesen Krieg. Die Klüfte solcher Konflikte, die zuerst durch die 
Publizistik der Revolution aufgedeckt wurden, versucht L. Zilahys Roman: 
„Der Flüchtling“ (1932) zu durchmessen.

In dem Maße, wie persönliche und nationale Stellungnahme ihren Halt 
verlieren, gewinnen die Motive einer transzendentalen Sinngebung immer 
mehr die Oberhand. Stehen die Äußerungen der bisher angedeuteten Aus
einandersetzung im Geiste des realistischen hic et nunc, so fahndet man in 
dieser Richtung — jenseits von Heldentum und Pflichterfüllung, jenseits des 
realpolitischen Aspekts: Sieg oder Niederlage — nach dem letzten Sinn des 
Krieges in Gottes Plänen oder in kosmischen Ordnungen. Die Wellen neu
ungarischen literarischen Spiritualismus’, sei es kosmisch-expressionistischer 
oder christlich-religiöser Art, können erst jetzt die Dämme der diesseitig
materialistischen weltanschaulichen Ordnung des Vorkriegs durchbrechen. 
Eine religiöse Deutung des Krieges setzt schon mit dem Aufbruch ein. Unter 
der Oberfläche der althergebrachten Massenfrömmigkeit und der kriegs
begeisterten Befangenheit der Mitgerissenen wird bald der Widerspruch *)

*) S. die  G ed ich tb än d e  A. Ad y s : Wer hat mich gesehen, 1914; A n  der Spitze 
der Toten, 1918.
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zwischen dem allgemein menschlichen, im Wesen kriegsgegnerischen Sinn 
der religiösen Gemeinden und ihrer durch die neue Lage erzwungenen 
national-militaristischen Einstellung klar ersichtlich. Diesen Konflikten 
sucht man dadurch zu entrinnen, daß man die Möglichkeiten einer sittlich
religiösen Erneuerung erwägt und das Entstehen einer neuen, durch Prüfung 
und Leid geläuterten Menschheit aus den Schützengräben prophezeit. Man 
erblickt im Ungeheueren Gottes Fügung und Strafe, ein Weltgericht, in 
dem nicht mehr Mensch über Mensch, sondern Gott über die Menschheit 
Gericht hält. Solche Klänge werden bald auch außerhalb der Bezirke rein 
kirchlicher Literatur vernehmbar; ihre suggestivste Formulierung und 
klarste Zusammenfassung erhalten sie in der Publizistik O. Prohászkas1), 
während ein entsprechender schönliterarischer Ausdruck heute noch fehlt.

Aus ganz anderen Quellen wird der Expressionismus gespeist. Die 
ersten „Unverständlichkeiten“ vor dem Kriege bildeten nur einen Anlaß 
zur allgemeinen Heiterkeit. Die aufgewühlte psychologische und soziale 
Atmosphäre des Krieges erscheint aber als ausgezeichneter Nährboden des 
Neuen, und die Lager der jüngsten literarischen Revolution werden um die 
Zeitschriften des L. Kassák: A Tett (Die Tat, 1916) und Ma (Heute, 1917) 
ausgebaut. Eine ihrer Gesten ist die Abwehr der in ihrer seelischen Auto
nomie tausendfach bedrohten Kriegsgeneration gegen die Übermacht 
zügelloser Naturkräfte: die Hybris der Materie löst eine Übertreibung der 
Selbstherrlichkeit des Geistes aus. Dieses von allen Seiten her bedrängte 
Menschentum, das im Kosmos seinen letzten Zufluchtsort sucht, findet aber 
bald einen kräftigen Verbündeten in der sozialen Unruhe: der Expressionis
mus der verzweifelten Selbstbehauptung wird bald von dem Aktivismus 
der sozialen Revolution aufgesogen.

So entsteht in der sich stets steigernden Zwietracht von rücksichtslos 
Führenden und widerstrebend Geführten ein krasses Gegenüber von leiden
schaftlicher Sinngebung und Sinnleugnung des Krieges. Mit der wachsen
den Kriegsnot verschiebt sich allmählich der Schwerpunkt auf letztere. 
Die neuen Versuche, die großen Opfer aufzuwerten, schlagen in ihren 
letzten Folgerungen gegen diesen Krieg aus, auch sie wollen das vielfältige 
Leid durch den Frieden entsühnen. Von allen Seiten her wird die Stimme 
wachsenden Kriegsüberdrusses vernehmbar. Bezeichnend für die Lage ist, 
daß die schärfsten Gegner des literarischen Vorkriegsstreites: Ady, Babits, 
Vargha und Szabolcska fast gleiche Töne der Desillusionierung, der Angst 
und der Friedenssehnsucht anschlagen; den weitesten Widerhall weckt 
vielleicht Babits'Friedenshymne: „Vor Ostern.“ 2) Erhofft aber die huma- *)

*) Zusamm engefaßt im B and: Die Seele unserer Zeit (1928).
*) Die w ichtigsten Kriegsgedichte von Babits sind in den B än d en : Recitativ 

(1916) und Tal der Unruhe (1920) zu finden,
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nistische und nationale Opposition von dem Frieden eine gerechte Um
gestaltung und ethische Durchdringung bestehender Ordnungen, so vermag 
die expressionistisch-aktivistische Auseinandersetzung keine Grenze mehr 
zwischen Krieg und Revolution zu ziehen. Die kurze Welle der Friedens
dichtung wird bald durch die Stürme der Revolution getrieben und zer
stäubt an der Wirklichkeit des sinnlosen Friedens.

In den Zeitungen und Zeitschriften vermehren sich die leeren Spalten 
der Zensur, der Haß gegen den Krieg greift trotzdem immer mehr um sich. 
Den apokalyptischen Visionen der letzten Kriegsgedichte Adys1) gesellt 
sich Babits' Fluch: „Fortissimo.“ * 2) Die Publizistik, vor allem der politischen 
Linken, bildet eine scharfe kriegsgegnerische Front. Zu einem schroffen 
Durchbruch gelangt indes diese Opposition erst, als das Elend des Hinter
landes und die Pein der Verlassenen die Dämonen des sozialen Aufstandes 
gebären.

Schon vor dem Krieg vorbereitet, durch Elend und Friedenssehnsucht 
gespeist, durch das russische Beispiel ermutigt und durch die Zermürbung 
der bändigenden Kräfte ermöglicht, zückt die marxistische soziale Oppo
sition immer schärfere Angriffswaffen gegen die vermeintlichen Urheber 
und Nutznießer dieses Krieges, dessen sozialen Sinn sie von vornherein 
leugnete. Sie füllt die Literatur mit immer lauterer Unruhe, mit Spott, Er
bitterung und Anklage und mit den stolzen und drohenden Nachrichten 
über den Aufstand des Weltproletariats.

Die Opposition des Humanisten und des gottverlassenen Soldaten 
verurteüt den Krieg als Urbild blinden Wütens oder gemeinen Verbrechens, 
sie schafft eine Literatur der Abwehr und bahnt den Weg für den Geist 
des Richtens. Die nationale Opposition endet in den Verzweiflungsrufen 
des tödlich Bedrohten oder in unheilvoll zwiespältigen Halbheiten der 
Fahnenflucht. Die soziale Opposition baut Sturmböcke gegen die Schuldigen 
und stimmt Märsche für die Truppen der aufbrechenden Revolution an. Die 
gesamte Literatur der Opposition aber gelangt zum Ergebnis: der Sinn des 
Krieges ist der Zusammenbruch, und der Sinn des Zusammenbruchs ist die 
Entstehung einer neuen Ordnung nationalen und menschlichen Seins. So ist 
nun in der Literatur der Boden zur Revolution längst vorbereitet, als die 
Ereignisse ihr im Herbst 1918 zum jähen Ausbruch verhelfen.

2. Revolution.
Es ist für die geschichtliche Situation bezeichnend, daß die sich 

widerstreitenden Kräfte der chaotischen Oktoberrevolution nur durch

*) Vgl. vor allem : „Chronistenlied 1918“ , und Ged. aus dem B and: Die 
letzten Schiffe, 1923.

2) H andschriftlich verbreite t, zuerst im Buch der siegreichen Revolution (1918) 
abgedruckt.



9 0 Dezső v. Keresztury,

die Suggestion des ungarischen Nationalgedankens zeitweilig zusammen
gehalten werden können. Als „Aufstand und Befreiung der ungarischen 
Nation“ wird die Revolution sogar von konservativer Seite her zunächst 
begrüßt. Die Unzulänglichkeit ihrer staatsbildenden Kraft tritt aber in 
den nationalen und sozialen Stürmen des Zusammenbruchs immer klarer 
zum Vorschein. Man will den Feind gewinnen, indem man die Waffen 
streckt, man versucht die auseinander strebenden Teile durch eine liberal
demokratische Staatsidee zusammenzufassen. Die neuen Herren, unfähig 
zur Führung des Volkes, übergeben den Staat den stärksten Gegnern des 
ungarischen Nationalismus. Es gelingt einer linksradikalen Minderheit 
das Ruder zu ergreifen: in der Zeit von vier Monaten versucht die kom
munistische Diktatur das Programm des russischen Bolschewismus in 
Ungarn durchzuführen. Als sie — an der innen- und außenpolitischen 
Front aufgerieben — den gegenrevolutionären Kräften weichen muß, sind 
die alten Grenzen nicht mehr zu retten: 1920 wird der Trianoner Friedens
vertrag -unterzeichnet. Die extreme Linkskurve und die Kraftentfaltung 
der Emigration löst eine scharfe Reaktion der Rechten aus. Das Chaos 
der innen- und außenpolitischen Lage ordnet sich erst allmählich. Um 
1923 kann aber sowohl die Emigration als auch die Gegenrevolution als 
liquidiert betrachtet werden.

Die Literatur dieser Jahre zeigt, trotz des chaotischen Durchein
anders der Erscheinungsformen, ausgeprägte Charakterzüge. Sie wird ebenso 
durch die sich überstürzenden Ereignisse bedingt wie der literarische 
Niederschlag des Weltkrieges. Sie ist zeit verbunden, aktuell. Bedeutet 
aber Kriegsliteratur im wesentlichen eine Auseinandersetzung aller, welt
anschaulich verschiedener, literarischer Gruppen mit der unabwendbaren 
Tatsache einer außerliterarischen Machtentfaltung, so übernimmt jetzt 
oft die Dichtung die Führung im politisch-weltanschaulichen Kampf. 
Die -ungarische Literatur1 des Weltkriegs hat keinen Dichter, dessen Cha
rakter und Rang durch seine Kriegsdichtung bestimmt wäre, sie schafft 
auch keinen einheitlichen neuen Stil. Die Revolutionen heben aber reprä
sentative Persönlichkeiten empor, sie bringen neue Formen der literari
schen Offenbarung, wenn auch diese Schriftsteller nicht immer durch sie 
befreit wurden, und der neue Ausdruckswille oft nicht über Ansätze hin
ausreicht.

Die stolzeste und umstrittenste Errungenschaft ungarischer Vor
kriegsliteratur war die -ungebundene Entfaltung und die Einzigartigkeit 
persönlichen Schöpfertums. Schon der Weltkrieg zwingt aber den einzelnen 
an die Lava der Menschheit zu rühren. Die in dem Felde gefühlsmäßig 
erlebte Einkehr des herrischen Ichs zu den gemeinschaftlichen Bindungen 
wird in den politischen Kämpfen der Revolutionszeit zur unbedingten 
Forderung der Mitarbeit am Aufbau kommender gemeinschaftlicher
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Lebensformen. So wird die Literatur dieser Jahre immer mehr von den 
Auswirkungen eines durch humanistische, moralische oder politische 
Ströme genährten Aktivismus durchdrungen.

Der kämpferische Geist dieser „kollektiven Inspiration“ durchbricht 
die Grenzen zwischen der schönen Literatur und der Publizistik. Er 
steht in schroffem Gegensatz zum l’art pour l’art und setzt dem Schaffen
den politische oder ethische Ziele statt der ästhetischen. Die formfeind
lichen Rückwirkungen der geschichtlichen Ereignisse werden durch die 
ansteigende irrationalistische Welle noch gestärkt. Diese setzt schon mit 
der philosophischen Bewegung der ungarischen Nietzsche- und Bergson- 
Schüler ein und erhält bald eine großzügige dichterische Offenbarung 
in dem triebhaften, „genialen“ , „unvernünftig-verworrenen“, mytholo
gisierenden Schöpfertum Adys. Ihr extremster literarischer Ausdruck 
ist der Expressionismus, dessen Wortführer die letzten Folgerungen 
dieser geistigen Richtung ziehen und den literarischen Irrationalismus 
ad absurdum führen.

Politische Führung, gemeinschaftliche Inspiration und formfeind
licher Ausdruckswälle: sie bezeichnen indes oft nur das Programm der 
neuen Bestrebungen. Im Grunde dieser typischen Übergangsliteratur 
erblickt man ganz paradoxe Widersprüche. Die Spannung zwischen einer 
vollständig wurzellosen Menschheitsbegeisterung und einer schon messia- 
nistischen Rückkehr zum Nationalen ist nicht mehr auszugleichen. Jene 
Dichter, die in ihren Lebens- und Geistesformen die letzten Folgerungen 
des liberalen Individualismus ziehen, predigen die extrem-kollektivistische 
Sendung der Literatur. Man strebt eine form- und vemunftfeindliche 
Auflockerung des Stils und die Öffentlichkeit großer Gemeinschaften an, 
das Ergebnis ist aber im wesentlichen ein gekünstelt-papierenes, oder 
propagandistisch-populäres, oder aber extrem-persönliches, nur wenigen 
zugängliches Schrifttum.

Der innere Zwiespalt der Zeit findet seine tragischste Offenbarung 
in der Dichtung Endre Adys (1877—1919). Mit dem dionysischen Rausch 
des schrankenlosen Lebensgenusses im Geiste, mit dem Fieber unheil
barer Krankheiten im Blute wird er zum Künder der Auflösung und des 
Unterganges. Ein unheilbarer Westler aus Sehnsucht und Trotz, verflucht 
er sein Volk, von dem er sich nie hätte lösen können und als dessen 
leuchtendste Offenbarung er sich betrachtet. Ein ahnenstolzer „Herr“, 
der nie in den „heiligen gequälten Reihen der Vielen“ aufzugehen ver
mag, nimmt er die fragwürdige Sendung eines sozialen Apostels auf sich. 
Ein Gotteslästerer und Sänger der Lust des Goldes und Blutes, schlägt 
er auch die tiefsten Töne modem-ungarischer religiöser Dichtung an.

In seinen Ausdrucksformen findet die aufgewühlte Zeit ihre Sprache. 
Im stärksten Gegensatz zur beherrschten Geschlossenheit und zur ruhigen
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Helle ungarischer Klassik wird diese neue Form durch das Halbdunkel 
des unbewußt-Triebhaften, durch die gestaltlos hervorbrechende Lava 
des Lebensstroms gekennzeichnet. Sie ist keine Form der erwägenden Ge
staltung, sondern jene des geronnenen Blutes. Die Sprache Adys steht 
weit von der „allgemeinen Verständlichkeit“ : das Erlebnis zerschlägt die 
Wirklichkeit, um eine neue schaffen zu können, seine Bilder bedeuten 
mehr als ihre Gegenständlichkeit, sie sind trächtig von geheimmsvollem 
Sinn, wie magische Zeichen, wie Runen.

Alle Bezirke Adyscher Dichtung durchfährt die Wucht einer leiden
schaftlich-unerfüllten Individualität, sie erhalten aber, trotz persön
lichster Note, die Perspektive gesamtmenschlichen Seins. Seine soziale 
Inspiration erhebt sich über die Parteidichtung des zielbewußten Klassen
kampfes zum gewaltigen Erlebnis allgemein menschlichen Mitleides und 
schlägt ihre tiefsten Wurzeln in die völkische Solidarität. Adys politischer 
Kampf gilt der „ungarischen Hölle“ ; er fühlt sich als Vorläufer eines 
kommenden, geläuterten Ungartums. Und wird seine Dichtung auch oft 
als Sturmbock gegen die stärksten Stützen ungarischen nationalen Seins 
benutzt, so erscheint sie doch als der monumentalste Ausdruck ungari
scher Tragik, als der qualvollste Schrei der gesamten patriotischen Dich
tung der Weltliteratur. Im Schatten der apokalyptischen Reiter erreicht 
auch seine religiöse Inspiration ihren Höhepunkt. Die unersättliche Sehn
sucht nach dem vollen Genuß des Lebens, die in der orgiastischen Auf
lösung in Liebe, Qual und Lust keine Erfüllung fand, wandelt sich mm in 
ein Ringen mit und für Gott.

Adys Werk ist der gigantische Torso einer stürzenden Welt, es über
schattet aber alles Folgende. Im Chaos der Revolutionsjahre sind drei 
geistige Strömungen wahrzunehmen: der Revolution des Klassengeistes, 
des Nationalismus und der irrational-metaphysischen Sphären der Hu
manität. Drei geistige Bezirke, die natürlich nicht neben- und nachein
ander, vielmehr in- und übereinander liegen, sich gegenseitig beeinflussen 
tmd sich nur durch die Verschiedenheit der zentralen Ideen voneinander 
unterscheiden. Und wenn diese Bestrebungen Adys passive Verzweif
lung auch in zielbewußtes Handeln umbiegen, so müssen sie sich doch 
alle mit dem Schatten des an der Schwelle des Neuen hoffnungslos Dahin
scheidenden auseinandersetzen.

Die ersten Samen des sozialen Kampfes sät die radikale Elite jenes 
neuen Bürgertums, das schon um die Jahrhundertwende eine immer 
angriffslustigere Front gegen die Träger des ungarischen Nationalismus 
ausgebaut hatte. Das geistige Profil des neuen Lagers prägt jene beweg
liche Gruppe jüdischer Intellektueller, welche sich um die Zeitschrift der 
ungarischen Soziologischen Gesellschaft: Huszadik Század („20. Jahr
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hundert“) zusammenfindet und die Waffen der neuen Ideologie schmiedet. 
Ihre Mitglieder: Literaten der Politik, ohne Sinn für die Wirklichkeit des 
Staates und der Nation sind am erfolgreichsten in der schneidend-ironi
schen Kritik und auf dem Gebiete der spekulativen Soziologie. Die Gruppe 
vereinigt machtgierige Realisten mit lebensfernen Ideologen, sie vermag 
auch die Unzufriedenen des nationalistisch gesinnten Magyarentums 
und auch die bedeutendsten Schriftsteller der neuen Bürgerlichkeit mit
zuführen. Der Nyugat-Kreis erscheint als ihr schönliterarischer Flügel.

Die schönliterarische Gesellschaftskritik setzt schon mit dem bürger
lichen Realismus ein. Die soziale Problematik, die anfangs mit dem neuen 
Stil auch aus Westen importiert wurde, rührt bald an heimische Wunden. 
In die humor voll-ver zeihen de Spiegelung der Mikszáth-Schüler mischen 
sich bei den Nachfolgern Zs. Jusths und L. Tolnais immer herbere Schat
tierungen. Den sozialen Kampf erklärt aber erst der Naturalismus. In 
den romantisch-oberflächlichen Ansätzen des S. Brödy und in den asphalten- 
düsteren Milieuschilderungen T. Köbors und seiner Gefolgschaft regt sich 
die Problematik der städtischen Bürger und des Judentums. B. Révész 
und Andere steigen ins Arbeitermilieu, wenn das Proletarierelend auch 
zunächst nur eine unversiegbare Quelle modisch-lyrischer Stimmungs
bilder bedeutet. Zs. Móricz, der künstlerisch einzig hervorragende, weil 
nicht programmatische Naturahst, schreibt aber schon mit zum Schlag 
geballten Fäusten und zeigt ein vollkommen neues, düster gärendes Bild 
des ungarischen Dorfes, der Bauern und ihrer Führer. Und über den Strö
men und Sümpfen der Prosaerzählung ertönen die Schreie der sozialen 
Lyrik des M. Palágyi, A. Peterdi, am schrillsten aber die Lieder Adys.

Im Kampf des bürgerlichen Radikalismus gegen die Welt des herr
schenden Mittelstandes entfaltet sich eine in ihrem Wesen national-unga
rische Problematik. Mit dem Anwachsen der kämpferischen Arbeiter
massen melden sich aber immer mehr die Kräfte der Revolution des Prole
tariats. Sie schaffen ein Schrifttum, das vollständig im Dienste des poli
tischen Kampfes steht und seine repräsentativste Form in einem dema
gogischen Journalismus und in einer rücksichtslos-agitatorischen Publi
zistik findet. Die ersten Sänger des ungarischen Proletariats: S. Csizmadia 
und Genossen schreiten noch in den Spuren Petofischer Freiheitslyrik 
einher, die populärste Dichterin der Revolution: Zs. Várnai holt ihr Rüst
zeug auch aus der pathetischen Programmdichtung bürgerlicher Be
geisterung. Ansätze eines neuen Stils sind am ehesten noch in den With- 
mannisch klingenden, z. T. anarchistischen Arbeiterversen des jungen 
Kassák und in der öde-farblosen Prosa S. Bartas zu finden.

Die grundsätzlichen Widersprüche des Programms, das Fehlen an 
wirklich schöpferischen persönlichen und Gemeinschaftskräften und 
auch die zeitlichen Grenzen der Entfaltungsmöglichkeit verursachen,



94 Dezső v. K eresztury,

daß die soziale Revolution keinen repräsentativen Dichter und kein monu
mentales Werk aufzuweisen vermag. Ady, den man zum Dichter der 
Revolution krönen wollte, verleugnete diese, und die Versuche des kom
munistischen Ideologen G. Lukács: eine einheitliche literarische Produk
tion mit Hilfe bolschewistischer Schriftsteller-Kollektive zu schaffen, 
scheiterten vollständig. Die prägnantesten literarischen Vertreter der 
sozialen Revolution haben Ungarn nach ihrer Niederlage verlassen.

In dem Jahrfünft 1919—24 entsteht auf diese Weise die eigenartig 
profilierte Literatur der Emigration.1) Sie schafft sich Organe in den 
Hauptstädten Europas, vor allem in Wien, Berlin und Paris, in den ab
getrennten ungarischen Gebieten und in Moskau. Man kann in ihren 
Reihen die verschiedenen Gruppen der bürgerlich Radi1 alen, der Sozia
listen und der Kommunisten unterscheiden. Diese führen den alten Kampf 
mit- und gegeneinander in der agressiven Journalistik fort; mit der Ebbe 
der Hoffnung an den Sieg der Weltrevolution wächst aber ihre Halt
losigkeit. Während die politische Front ihre Stoßkraft verliert, werden 
auch die Versuche zur Schaffung einer neuen revolutionären Form ad 
absurdum geführt. Die negative Bestrebung der vollkommenen Zerstö
rung bürgerlicher Formen weit kann nur Trümmer erzeugen: hinter 
dem Chaos dieses durch die Inzucht der Wiener Kaffeehäuser degene
rierten Geistes dämmert das Gesicht des „Dada“ auf und S. Barta leert 
sein Glas auf dem Fest der „Hochverehrten Leichenkammer“. Das Blei
bendste und für Ungarn Belangvollste aus der Flut dieser fragwürdigen 
Literatur ist eine Reihe von Memoiren, zeitgeschichtlichen Untersuchungen 
und Verteidigungsschriften. Die Bücher M. Károlyis1 2) und O. Jászis3) 
stehen noch vollkommen auf der geistigen Grundlage der Oktoberrevo
lution, in Hatvanys „Verwundetem Land“ (1921) werden Töne der E r
nüchterung und Reue laut und S. Göndörs berüchtigtes „Buch der Bekennt
nisse" (1922, ungarisch) zeigt schon die vollkommene innere Zersetzung der 
Emigration. Während so die Trommeln der Greuelpropaganda im Auslande 
allmählich verstummen und die begabtesten Vertreter der gescheiterten 
Klassenrevolution in den Dienst nicht-ungarischer Kulturen treten, voll
zieht sich in Ungarn eine gewaltige Umgestaltung des Nationalismus.

Schon vor dem Weltkrieg regt sich in Ungarn eine nationale Oppo
sition gegen die herrschende, vom Staat bestimmte gesamtmonarchische 
und liberalkapitalistische Ideologie. Ursprung und Ziele der einzelnen 
Gruppen sind verschieden. Die Unabhängigkeitsbestrebungen nähren

1) E. MÁlyttsz : Sturm auf Ungarn, 1931, g ibt eine vorläufige D arstellung 
auch der kulturellen Bestrebungen der Emigration.

2) Gegen eine ganze Welt. 1924.
3) Magyariens Schuld, Ungarns Sühne (deutsch 1923).
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eine uferlose Dichtung der nationalen Freiheitsideen und eine romantische 
Geschichtsbetrachtung, dessen Hauptthemen die Welt des 1848 er Frei
heitskampfes, Kossuths geistiges Erbe und die Herrlichkeit der von
K.Thaly wiedererweckten Rákóczi-Zeit ergeben. Viel zwiespältiger ist 
schon der literarische Niederschlag der Nationalitätenfrage. Die unheilvoll 
anwachsende Spannung in den Tiefen wird zwar durch den Assimilations- 
Optimismus überdeckt, Mahnrufe wie die des V. Rákosi1) weisen aber schon 
auf die ersten Schatten des herannahenden Unheils hin. An schmerzendste 
Wunden rührt indeß die nationalistische Gesellschaftskritik: ein Nähr
boden der Ideen des ungarischen Bauernaufstandes, welche das volks
tümliche, malerisch-idyllische Dorfbild der Mikszáth-Gárdonyi-Tradition 
immer düsterer schattieren und bei Ady und Móricz schon eine revo
lutionäre Schärfe annehmen; die Wiege der Rassenfrage, des Antisemitismus 
und der neuen Ethik des nationalen Führertums: der Ideenwelt der sich 
um die Zeitschriften: Eiet (,,Leben", 1909—) Magyar Kultura („Unga
rische Kultur", 1913—) und A Cél („Das Ziel“ , 1909—) sammelnden 
Schriftsteller.

Im chaotischen Durcheinander der Oktoberrevolution werden auch 
alle Kräfte dieser nationalen Reformgeistigkeit befreit. Die Siegesrufe 
der Unabhängigkeitsbegeisterung verstummen aber angesichts der — über 
die liberalföderalistischen Entwürfe 0 . Jászis weit hinausgehenden — 
Forderungen der Nationalitäten und der immer größeren Erniedrigung 
des Ungartums. Die nationalistische Gesellschaftskritik muß während 
der politischen Linkskurve auch verstummen, um nach dem Sturz der 
Diktatur um so stärker hervorzubrechen.

Die innerpolitischen Ereignisse rufen zunächst eine leidenschaftliche 
gegenrevolutionäre Literatur ins Leben. Schon die ersten Tatsachenberichte 
und Leidenschroniken — unter denen sich nur C. Tormays „Tagebuch 
einer Flüchtenden"2) zu einem auch künstlerisch suggestiven Ausdruck 
des Gemeinschaftsschicksals zu erheben vermag — sind voll leidenschaft
licher Anklage und Rechenschaftsforderung. Das Fieber der Abrechnung 
findet auch jetzt seinen prägnantesten Ausdruck in den Zeitungen und 
Flugschriften, in deren Flut die Publizistik des I. Milotay, S. Pethó und
I. Lendvai ein menschlich und künstlerisch wertvolles Niveau repräsen
tiert. Die Zusammenfassung der literarischen Kräfte der nationalen Re
volution wird mehrfach versucht, am erfolgreichsten vielleicht um die 
Zeitschrift Napkelet (1923—).

In den Kriegslärm des neuen nationalen Lagers mischt sich aber 
bald das Wehklagen des fortgerissenen Ungartums: die Hilferufe des * *)

x) Die verstummten Glocken, 1905. (Auch holländisch.)
*) Bujdosó könyv, 1920. Auch in englischer, französ. und holland. Sprache 

erschienen.
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Végvári.1) Die neue gewaltige Inspiration der Irredenta durchflutet 
die gesamte ungarische Nachkriegsliteratur. Die Lyrik des Gy. Vargha,
S. Sajó und ihres Gefolges reißt die Wunden immer wieder auf; einige, 
wie Babits, Kosztolányi und der Publizist J. Rákosi suchen vor das 
europäische Forum zu treten, andere tasten nach jeglichem Bündnis 
gegen die Siegerfaust westeuropäischer Zivilisation: A. Zemplényis* 2) und 
A. Kozmas3) Versuche enden in einem fragwürdigen ,,messianistischen 
Turanismus, beim Zerrbild eines heidnischen ungarischen Gottes. Das 
Fieber der Gegenrevolution und die eherne Wirklichkeit des Friedens 
gebären aber auch eine Bewegung der Einkehr, der nationalen Selbst
kritik, einen Versuch, die Lehre aus dem Zusammenbruch und den Revo
lutionen zu ziehen, ihre positiven Werte in die Kontinuität des historischen 
ungarischen Menschentums einzuordnen. Diese Problematik wird jedoch 
im Rahmen der Gegenwartsbestrebrmgen zu untersuchen sein.

Die literarische Bilanz der nationalen Revolution ist keineswegs be
friedigend. Auch sie steht vollständig im Zeichen der Aktualisierung und 
Politisierung der Literatur. Den ersehnten neuen nationalen Stil vermag 
sie nur anzubahnen: die großen gemeinschaftsethischen Inspirationen 
gelangen nicht zur Reife, die neue Ideenwelt erscheint oft im verrufenen 
Gewand des früheren Feindes. Auch die bedeutendste Gestalt dieser 
Literatur: Dezső Szabó (1879— )> dessen Worte vielleicht den weite
sten Widerhall gefunden haben, wird durch die unüberwundenen Gegen
sätze dieser Revolution aufgerieben.

Er zieht in seiner Lebensführung die letzten Folgerungen einer indivi
dualistischen Selbstherrlichkeit, besteigt aber die Kanzel der Gemein
schaft, indem er eine Mythologie des Genies „der unvergänglichen Offen
barung der Rasse" schafft und sich als Genie des Magyarentums setzt. 
Den lyrischen Schrei Adys entfaltet er in epischer Breite und wandelt ihn 
in einen leidenschaftlichen Aktivismus um, der das Ungartum in einem 
neuen fanatischen Glauben vereinigen soll, und dessen literarischen Auf
takt eine gigantische Abrechnung mit dem alten Ungarn bedeutet.4) Szabó 
wollte die Massen erobern, und wenn seine fieberhafte Phantasie auch 
das suggestivste neue ungarische Weltbild der nationalen Revolution 
ausmalt, so vermag er seinem Kampf keine überzeugende ethische Grund
lage zu bereiten. Seine Kritik — die dämonischste der gesamten ungari-

*) Die handschriftlich verbreiteten  Gedichte des un ter dem  Pseudonym  
„G renzländer“ schreibenden S. R e m e n y ik  erscheinen 1919 ungarisch; auch deutsch: 
Z u  Hilfe, 1922.

2) Istar und Gilgamos, 1911. Türanische Lieder, 1919.
3) T u r in , eine Sage, 1922.
4) Aus der geplanten Rom anreihe erschienen nur Das hinweggeschwemmte Dorf 

(1919) und die B ruchstücke Es fängt an zu regnen, 1932.
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sehen Literatur — endet in einer größenwahnsinnigen Demagogie, seine 
„erlöserische Liebe“ in einem Wehklagen des von jedermann Verlassenen.1)

Ein „Michelangelo des Pamphlets“, sprengt er die ungarische Prosa, 
wie Ady die Formen der Lyrik. Im Gegensatz zur realistischen Erzählung 
schafft er eine eigene expressionistische Ausdrucksweise, um „den reißen
den Strom der Lebensfrenese“ vergegenwärtigen zu können, einen Stil, 
der gröbste Naturalismen mit märchenhaft-feiner Romantik, Haß und 
Fluch mit „weinendem Mitleid“ und schallendem Gelächter mischt, 
eine Sprache, die manchmal das Höchste auszudrücken vermag, oft 
aber die ärgste Journalistik unterbietet.

Sowohl die soziale als auch die nationale Revolution versuchen eine 
letzte metaphysische Verankerung ihrer Bestrebungen. Sie stehen in 
starker Wechselbeziehung zu jener vielfältigen geistigen Strömung, die 
man notgedrungen als Revolution der Metaphysik im weitesten Sinne 
des Wortes bezeichnen könnte. Sie wird vorbereitet durch die immer 
lautere Opposition einiger Bezirke der Vorkriegsliteratur gegen die mate
rialistische Einengung des weltanschaulichen Horizontes. Neben dem 
aristokratischen Geisteskult Babits’, den Anfängen eines literarischen 
Vitalismus des G. Oláh und Anderen, neben der extremen Genie-Mystik 
des Ady-Kreises regen sich immer stärkere Kräfte einer auch konfessionell 
verwurzelten religiösen Erneuerung. Aber erst die Erschütterungen des 
Kriegs und Nachkriegs verhalfen den neuen Bestrebungen zum Durch
bruch. Die immer steigende irrationalistische und spiritualistische Welle 
zeigt sich dann in verschiedenen, einander oft scharf widersprechenden 
Erscheinungsformen.

Zunächst verkünden Adys und Szabós Gefolgschaft die Dämonie 
des Genies, die irrationale Ethik des Herrenmenschen, den heidnischen 
Messianismus der Rasse, des Fleisches und des Blutes. Von anderen Seiten 
her bäumt sich tödlich bedrohtes Leben, das sich durch Selbstüberhebung 
wehrt und die Botschaft des „allerheiligsten Lebens“ wie eine Hostie gegen 
die Übermacht der ■unmenschlichen Mächte des Kriegs und Friedens 
emporhebt, wie z. B. T. Raiths Kreis der „glaubenserfüllten Kunst“ . * 2) 
In ungestümem Angriff rennt der Edelanarchist gegen die Zwingburgen 
der. Zivilisation, alles Rationale als Sünde am Leben verfluchend, das 
Aug-in-Aug des Göttlichen mit dem Tierischen, des Heilig-Nüchternen 
mit dem Dumpfsten liebend, wie K. Bányai und der jüngste L. Szabó. 
Wieder andere begrüßen die Entstehung einer neuen Mythologie des 
jungen Barbaren, der sich aus den Trümmern der Weltrevolution erhebt.

Vgl. vor allem: H ilfe!  1924 und Weihnachten in  Klausenburg. 1932.
2) Um die Zeitschrift M agyar írás  (1922).

Ungarische Jahrbücher XI1L 7
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(L. Kassák). Allen gemeinsam ist aber ein Imperialismus des „Lebens“, der 
alles irdische Sein von sich aus zu verstehen und zu bestimmen wagt, die 
Einkehr von den schönen Spielen des Ichs zu den ewigen, überpersönlichen 
Kräften der Natur, der Gemeinschaft, des „Kosmos“ , eine schrankenlose 
Freiheit der lyrischen Offenbarung und die Gesten eines neuen Pro- 
phetentums.

Diese irrationalistische Welle ebbt in einigen Jahren ab. Der Ex
pressionist tötet die Vernunft, um die tiefsten Tiefen des Lebens erfassen 
und ausdrücken zu können und stürzt in den Abgrund. Die Verkünder 
der glaubenserfüllten Kunst können nur große Worte sprechen, höchstens 
ihr hilfloses, blutendes Herz emporheben. Ihre Wirkung beschränkt sich 
nur auf einen engen literarischen Kreis. Während aber diese in ihrem 
Ursprung, Wesen und Ziel revolutionären Bestrebungen den Boden ver
lieren, gewinnt die auf den traditionell-festen Grundlagen bauende reli
giöse Erneuerung der Kirchen immer mehr Oberhand.

Eine revolutionäre Schärfe zeigt diese im Grunde revolutionsfeind
liche Geisteswelt nur als Erhebung gegen die Mächte der materialistisch
liberalen Ära. Ihre erste und angriffslustigste Kampflmie: die neu auf
blühende katholische Publizistik des B. Bangha-Kreises wird vornehmlich 
durch die ausschlaggebende Rolle politisch-gesellschaftlicher Momente 
gekennzeichnet. Das wesentlichste Ergebnis dieser religiösen Erneuerung 
ist denn auch die Durchdringung großer Gesellschaftsschichten mit dem 
neuen religiösen Geiste, die Schaffung eines Publikums, die Vorbereitung 
des Kommenden, das noch bei den Gegenwartsbestrebungen zu würdigen 
sein wird. Jene Dichter und Schriftsteller der Revolutionszeit, die über 
das allgemein-populäre Niveau religiös-moralisierender Erbauungsliteratur 
hinausgehend auch künstlerisch Wertvolles schaffen, wirkten schon vor 
dem Kriege. Auch ihr Stil steht einstweilen im Zeichen einer religiösen 
Durchdringung der modernen Formen des ungarischen Symbolismus 
(L. Harsányi und S. Sik), oder einer zeitgemäßen Umwandlung der tradi
tionell-pathetischen Eloquenz im ungarischen Protestantismus (L. Ravasz). 
Selbst die bedeutendste und am tiefsten wirkende Gestalt der gesamten 
spiritualistischen Renaissance: Ottokár Prohászka, erreicht schon vor 
dem Kriege die volle Entfaltung; die Umwälzung stellt nur breitere 
Schichten zur Aufnahme seines Wortes bereit.

Die Persönlichkeit Prohászkas (1858—1927), sein Werk und seine Wirkung 
stehen in der gesamten modernen ungarischen Geisteswelt einzig da. Aus 
Rom bringt er die festen weltanschaulichen Grundlagen, die übernationale 
Geistes- und Formkultur der „ecclesia aeterna“ mit sich; der Theologie- 
Professor zu Gran und der Bischof zu Stuhlweißenburg setzt sich mit den 
brennendsten Ideen des Modernismus auseinander. Er wird bald zum 
Führer, zum repräsentativsten Schriftsteller und Kanzelredner der um
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die Wende des Jh. einsetzenden katholischen Aktion in Ungarn. Während 
der Umwälzungen des Kriegs und Zusammenbruchs greift er immer tiefer 
in die nationale und soziale Problematik des Ungarn turns. Er entfaltet 
eine außerordentlich reiche Tätigkeit und stirbt — ein Symbol heroischer 
Pflichterfüllung — auf der Kanzel.

Wenn er auch in der tiefsten Schicht seines Wesens ein Dichter, ein 
Begeisterter der Schönheit und der Güte, ein Sänger der Natur und des 
Alls, ein Gestalter und Seher des Menschen ist, so zeigt die literarische 
doch nur e ine Seite seines außergewöhnlich reichen Lebenswerks. Die 
Wirkung dieses bedeutenden Theologen und unermüdlichen Organisators, 
dieses größten sozialen Apostels des neuen Ungarn reicht weit über die 
Zeit der Revolutionen hinaus. Die aufgewühlte Zeit des Umsturzes, der 
Propheten suchte, findet aber in ihm den einzigen, dessen Botschaft den 
tiefsten Forderungen der Zeit entspricht und auch durch eine vorbildliche 
Lebensform besiegelt wurde.

Er stellt sein Schrifttum in den Dienst des neuen Menschen, der aus 
dem Chaos der Zeit im Geiste eines lebendigen Christentums entstehen 
soll: er benützt zwar die Mittel der reinen Literatur, sein Ziel ist aber 
„nicht die Literatur, sondern die Seele“ . Er bringt die Botschaft des Bern
hard von Clairvaux von der lebendigen Mystik der gotterfüllten Welt und 
verkündet einen Dynamismus der religiösen Inspiration, das Recht und 
die schöpferische Kraft der Intuition. Das Dumpfe und Gestaltlose des 
Irrationalismus klärt und bändigt er aber durch lebendige Ordnung und 
ethische Zucht. So ist auch sein Stil — eine der reifsten Früchte des „dolce 
stil nuovo“ — trotz des barocken Reichtums an Farben, Tönen, Allego
rien und Symbolen, trotz der Kontraste von stiller Betrachtung und leiden
schaftlicher Verkündung, von realistischer Gegenwartsfreude und mysti
scher Entrücktheit, durch eine wunderbare Klarheit des Baues und der 
Formulierung, durch die freien Atemzüge einer ungezwungenen Natür
lichkeit, und durch die feine Melodik eines großen Sprachkünstlers 
gekennzeichnet.

3. Die neuen Grundlagen.
Weltkrieg und Revolutionen bereiten dem ungarischen Geistesleben 

ganz neue Grundlagen. Es vollzieht sich in diesen Jahren eine gewaltige 
Umgestaltung der Volksgemeinschaft, eine tiefgehende Wandlung in der 
seehschen Haltung des Dichters, und in den Voraussetzungen der literari
schen Stilentwicklung. Einige diesbezügliche Momente wurden schon er
wähnt, andere müssen noch eingehender im folgenden behandelt werden. 
Hier soll nur zusammenfassend auf die wesentlichsten Züge hingewiesen 
werden.

Die Befreiung des ungarischen Staates von den Bindungen der Öster
reichisch-Ungarischen Monarchie eröffnet der selbständigen nationalen Ent-

7
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wickltmg freie Bahn; das große Thema ungarischen Vorkriegsnationalismus: 
die Unabhängigkeitsbestrebung verliert somit seine Bedeutung vollkommen. 
Der Trianoner Frieden zertrümmert aber das alte Reich und weist zwei 
Drittel davon neu entstandenen fremden Staaten zu. Außer der tragischen 
Inspiration der Irredenta werden dadurch vor allem die Voraussetzungen 
eines neuen ungarischen Regionalismus geschaffen. Die abgetrennten drei 
großen ungarischen Volksgruppen sind gezwungen eigene Kulturorgane, 
also auch eigene Literaturen auszubauen.

Die führende Rolle in dieser Entwicklung spielt das Ungartum Sieben
bürgens, diese zahlenmäßig größte, landschaftlich geschlossenste Gruppe, 
welche sich auf jahrhundertealte Überheferungen des selbständigenTrans- 
silvanischen Fürstentums, auf eine kraftvolle, verwurzelte Volkskultur und 
eine rege intellektuelle Schicht, auf einen lebendigen Lokalpatriotismus ihrer 
Aristokratie, ihres Bürger- und Bauerntums zu stützen vermag. Bedeutend 
zersplitterter ist das karpathenländische Ungartum. Am Rande des großen 
slavischen Gebietes und auf den Inseln der Städte angesiedelt, erscheint 
es landschaftlich wie gesellschaftlich stark gegliedert. In seinen Städten 
spielen sich zwar jahrhundertelang die bedeutendsten Ereignisse ungari
scher Geschichte ab, es geht aber in der zentralistischen Kultur Vorkriegs
ungarns vollkommen auf und vermag sich nur allmählich neue Organe 
zu schaffen. Am schwierigsten aber ist die Lage der ungarischen kultur
tragenden Schicht in Jugoslavien. In einem Gebiet, das nach den Ver
wüstungen der Türken erst vor zweihundert Jahren außerordentlich bunt 
besiedelt wurde, ohne lebendige Uberheferungen, Kulturzentren, ohne 
ausgeprägte, landschaftlich geschlossene Volksgruppen, muß sie sich auf 
ein zerstreutes, kulturell nicht sehr entwickeltes oder aber unverwurzeltes 
Ungartum stützen.

Wird auf diese Weise das alte staatliche, völkische und landschaft
liche Bild des Ungartums zertrümmert, so weisen auch die gesell
schaftlichen Grundlagen tiefgreifende Veränderungen auf. Die bedeu
tendsten Bildungsstätten, eine lange Reihe alter und entwickelter ungari
scher Städte werden aus dem Blutkreislauf des alten einheitlichen kultu
rellen Lebens ausgeschaltet. In den abgetrennten Gebieten werden be
deutende Gruppen des ungarischen Mittelstandes: in erster Linie das Be
amtentum und die Gutsbesitzer wirtschaftlich vollständig aufgerieben und 
proletarisiert. Die nach Rumpfungarn Geflüchteten belasten aber auch die 
hiesige, durch den Zusammenbruch auch stark erschütterte, innerlich mehr
fach gespaltete Mittelschicht. Die führende Rolle auf dem politischen und 
kulturellen Gebiet übernehmen die durch den erstarkten national-konser
vativen Gedanken vereinigten Gruppen der ungarischen Gentry und des 
Bürgertums. Der bürgerliche Radikalismus, dessen führende Elite in den 
Revolutionen zerbröckelt und dessen Kraftquellen versiegen, verliert immer

M A G Y A *
TUDOMÁNYOS
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mehr an Einfluß und Bedeutung, ebenso wie das industriefle Arbeitertum, 
das im überwiegend agrarisch gewordenen Rumpfungarn in völlig ver
änderte Kräfteverhältnisse kommt. Man wendet sich aber immer stärker 
der Welt des ungarischen Bauerntums, dieser bisher ziemlich vernach
lässigten Volksschicht zu; man sucht bei ihr wieder einmal nach dem 
fruchtbaren Nährboden der nationalen Erneuerung.

Die neuen Wirklichkeiten zwingen auch den Dichter zu neuer Stellung
nahme. Es wird immer wieder die Frage aufgeworfen: Welche Rolle hat 
der Dichter in der neuen Zeit, in den Kämpfen der Gemeinschaft einzu
nehmen ? Fast alle schriftstellerische Lebensformen des Vorkriegs und der 
Revolutionen werden durch das Fehlen einer wirklich überzeugenden 
ethischen Fundierung kompromittiert. Der „politische Literat“ ebenso 
wie der „Prophet des neuen Menschen“, die Haruspexe der Massen
leidenschaften und die in allen Satteln gerechten Jokulatoren der Kol
portageliteratur, die Kleinplastiker der Tart pour Tart des Vorkriegs und 
die weltentrückten Wahrer der zeitlosen Schönheit suchen alle nach 
neuen, festeren Grundlagen.

Die Sehnsucht nach einer neuen künstlerischen Ethik durchfährt alle 
Bezirke ungarischer Nachkriegsliteratur. Am stärksten wirkt sicherlich 
die Inspiration der Arbeit an den gegenwärtigen Aufgaben der Gemein
schaft, sei es nationaler, religiöser oder sozialer Art: die von unheilbaren 
Individualisten verkündete Lebensform des „kollektiven Schriftstellers“ 
soll nunWirklichkeit werden. Auch der „homo aestheticus“ tastet nach der 
letzten ethischen Rechtfertigung seines Schaffens, indem er den Herois
mus des Bildners, den Wert des asketischen Ringens mit der widerstreben
den Materie betont. Nach den Saturnalien der lauten und leidenschaftlichen 
„Menschheitsbegeisterung“, in den Jahren der Ernüchterung und allmäh
lichen Gesundung gewinnt immer mehr die Haltung jener an Bedeutung, die 
den stilleren Weg nach Innen wählten: den Weg des einsamen Humanisten, 
der die Kämpfe seiner Zeit in sich selbst durchringt und die letzten, zeitlosen 
Probleme des Menschen in diesem inneren Kampf zu lösen versucht.

Hand in Hand mit diesen Umgestaltungen geht auch eine Wandlung 
im Stilwollen der Zeit vor sich. Die ungeheueren Erschütterungen des 
Krieges zeigen schon das Scheitern des „Modernismus“, der bis zu den 
letzten Möglichkeiten überspannten individualistischen Analyse der Wirk
lichkeit und der immer mehr verfeinerten, aber auch abseitigen Originalität 
der persönlichen Ausdrucksweise. Die oft gewaltsamen Versuche zur 
Schaffung eines neuen monumentalen Gemeinschaftsstils enden jedoch 
größtenteils auch in einem für die große Allgemeinheit fremden und un
verständlichen Chaos anarchistischer Gestaltlosigkeit, ja Formfeindlichkeit.

Die grundlegendste Aufgabe der Entwicklung besteht mm in der Vor
bereitung einer Synthese zwischen den Forderungen des neuen Dienstes
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an der Gemeinschaft und dem Reichtum der sprachlich-stilistischen Er
rungenschaften der Modernen. Die Grundlage dazu bereitet die erstarkte 
Inspiration der ungarischen Volksgemeinschaft und der nationalen Er
neuerung. Diese wirkt sich zunächst in dem breiten Strom einer kritischen 
Reformliteratur aus, welche vor allem publizistische Ziele verfolgt, die 
ästhetischen und Stilfragen zugunsten der geistigen Inhalte, der welt
anschaulichen Stellungnahme in den Hintergrund rückt und eine realistische, 
allgemein zugängliche Darstellungsweise anstrebt. Viel stärker ist schon 
der stilschaffende Wille bei den Bestrebungen des immer stärkeren Regio
nalismus. Dieser nährt sich vornehmlich aus den Quellen des landschaftlich 
verwurzelten Volkstums und der geschichtlichen Überlieferungen der enge
ren Heimat, betont aber den Zusammenhang mit der gesamtungarischen 
Kultur durch die Wahrung und die Pflege des geistig-künstlerischen Erbes 
alter national-klassischer Dichtung. Die Ansätze dieses Regionalismus 
münden so in die wieder erstarkenden Strömungen einer neuen historischen 
Dichtung, einer Erneuerung der Formen weit ungarischer Klassik und einer 
frisch-lebendigen neuen Volkstümlichkeit. Es wird die Möglichkeit einer 
lebendigen Einordnung der revolutionären Stilerneuerungen und der reichen 
Ernte schöpferischer Persönlichkeiten in die Kontinuität der geschicht
lichen Entwicklung geschaffen. Die Bestrebung des neuen Dichters ist nicht 
die unbedingte Einzigartigkeit und der hasarde Reichtum an neuen Schat
tierungen, sondern die Festigkeit der Gestaltung und die ungekünstelte 
Aufrichtigkeit der seelischen Haltung: der Stüromantik der ,,nur schönen 
Worte“ weicht einem Stilrealismus des einfachen und lebenserfüllten 
Ausdrucks.

Die Veränderungen der alten Grundlagen, die neuen Bewegungen des 
geistigen Lebens und der Literatur, sowie die Notwendigkeit der Auseinander
setzung mit den neuen Wirklichkeiten werden aber in den breiten Schichten 
des literarischen Lebens erst allmählich bewußt. Im geistigen Gesamtbild 
der ungarischen Nachkriegsliteratur sind noch wesentliche Züge durch 
die Uberheferungen des Vorkriegs geprägt. Die politische Entwicklung, 
der Einfluß führender Persönlichkeiten und maßgebender Kulturorgane, 
das Trägheitsgesetz der geschichtlichen Entwicklung, hauptsächlich aber 
die Kraftverhältnisse der miteinander kämpfenden Generationen ver
ursachen, daß nach dem Abschluß der Revolutionsjahre zuerst die geistigen 
Kämpfe der ungarischen Vorkriegsliteratur endgültig ausgetragen werden. 
So muß auch unser Blick zunächst auf das erneuerte Spiel der Kräfte 
der Vergangenheit und dann erst auf die Auseinandersetzung mit der Gegen
wart gerichtet sein.

(Fortsetzung folgt.)



Die wirtschaftlichen und sozialen Folgen der Wieder
besiedlung der ungarischen Tiefebene im 18. Jahrhundert.

Tanyasiedlung.
Von

Imre Takács (Budapest).

Die über ein Gebiet von 42 000 qkm sich erstreckende ungarische 
Tiefebene, in der im 15. Jh. zu Zeiten des Königs Mathias I. und der Herr
schaft der Jagellonen zahlreiche blühende Dörfer mit verhältnismäßig 
vorgeschrittener wirtschaftlicher Kultur sich vorfanden, blieb nach der 
Türkenherrschaft (etwa 1541—1686) und den länger als ein ganzes Viertel
jahrhundert dauernden Befreiungskämpfen in den mittleren und süd
lichen Teilen als ein dünn besiedelter, von ertragreichen Wirtschafts
gebieten abgesperrter Landesteü zurück, wo sich fast überall Sümpfe 
und Moorland ablösten und der Boden mit Schilfrohr und Flugsand 
bedeckt war. An wirtschaftlichem Gut besaß die zur Zeit der Türken
herrschaft noch vorhandene geringe Bevölkerung vorwiegend Vieh
herden, die man beim Nahen des Feindes an geschützte Orte fort
treiben konnte; beim Mangel an Arbeitskräften war auch nur nomadisie
rende Weidewirtschaft oder höchstens Einfeldwirtschaft mit Wechsel
wiesen möglich. So fiel die einst üppige Vegetation der ungarischen Tief
ebene und der ehemals ziemlich reiche Waldbestand, soweit er nicht ein
fach eingeäschert wurde, den weidenden Herden, auch den großen Ziegen
herden der Türken, zum Opfer; seit dieser Zeit nahm das Land zwischen 
Donau und Theiß und der Landstreifen links der Theiß allmählich den 
Charakter einer baumlosen Savannen-Landschaft an.1)

Die Wiederbesiedlung und der wirtschaftliche Aufbau der entvölkerten 
Gebiete* 2) unter Leopold L, Karl VI. (als ungarischer König Karl III.) und 
Maria Theresia erfolgte im Süden, im Banat und in der Batschka3), z. gr. T. 
durch die vom Staat selbst großzügig und planmäßig durchgeführten An
siedlungen. Die angeworbenen, meist fremdstämmigen und fremdsprachigen

x) Über die geobotanischen Verhältnisse s. R. Soó: Die Entstehung der ungar. 
Puszta. U JB . VI, S. 258—76.

2) Im  J. 1720 ergab die Volkszählung in Ungarn, Siebenbürgen eingeschlossen, 
d. h. auf 325 000 qkm  insgesamt 2 582 598 Personen; von diesen entfiel natürlich  
nur ein B ruchteil auf die von den Türken befreiten Gebiete.

3) Vgl. A. Dammang : Die deutsche Landwirtschaft im  Banat und in der Batschka. 
M ünchen 1930. S. 9—40.
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Kolonisten: Deutsche, Bunyewazen (röm.-kath. Serben), Slowaken, auch 
Rumänen und im Süden sogar einige Italiener und Franzosen, ließen sich 
in geschlossenen Dörfern nieder und verschmolzen nur zu einem geringen 
Bruchteil mit dem Magyarentum, das einst die Tiefebene — in unver- 
mischter Reinheit erhalten — mit ihren Randgebieten ausfüllte; dieser 
Umstand war einer der wichtigsten Ausgangspunkte der Nationalitäten
kämpfe im 19. und 20. Jh.

Die Frage der Wiederbevölkerung des hier zur Erörterung stehenden 
Raumes ist anders gelöst worden. Durch die 1690 aufgestellte „Neoacquistica 
Commissio“ wurden Grundherren wiedereingesetzt, und zur Belohnung 
ihrer um die Dynastie erworbenen Verdienste erhielten als Donation1) zu
meist Nichtungarn* 2) ausgedehnte Ländereien, und zwar imentgeltlich oder 
bei minimaler Vergütung, aber unter der festen Bedingung, sie bald zu 
besiedeln. Diese neuen Großgrundbesitzer, vor allem die aus dem Bürger
stand hervorgegangenen, waren bereits vom Geiste des nach französischem 
Vorbild auch in Österreich maßgebenden Merkantilismus durchdrungen, der 
die Ausweitung der Produktion systematisch förderte und dem auf wirt
schaftlichem Rationalismus und dem Erwerbsprinzip sich aufbauenden 
Kapitalismus den Boden bereitete. Einer Intensivierung der landwirt
schaftlichen Erzeugung, welche die ständig sich verbessernden Verwertungs
möglichkeiten hätte ausnutzen können, stand jedoch die auf der Leib
eigenschaft beruhende Naturalwirtschaft der Gutsherren entgegen. Die 
neuen Großgrundbesitzer führten daher (mit wenigen Ausnahmen) nicht 
mehr, wie es vor der Türkenzeit im allgemeinen Brauch war, die Leib
eigenschaft in ihrem alten Sinne auf ihren Gütern wieder ein, sie über
ließen im Interesse der Erzeugungssteigerung ihren angesiedelten Leuten 
keine Leibeigen-Grundstücke mehr, sondern vergaben, um sich für den 
Boden Arbeitskräfte zu sichern, Stellen an überwiegend halbfreie Klein
häusler, an die sog. Sellner3 * *) (ungarisch „Zsellér“) und behielten ihre 
Latifundien fast ganz in eigener Verfügung und Bestellung. Die Bestellung 
erfolgte mit Hilfe der Lohnarbeit der angesiedelten Kolonisten, da diese, 
damit sie sich an ihre neue Lage bald gewöhnten, jahrelang wesentliche 
Vergünstigungen erhielten und für ihre Wohnstätte zum größten Teil 
keinen Frohndienst leisten mußten.

*) Schon W erbőczy, der erste große ungarische Rechtswissenschaftler (1458 
bis 1541), bezeichnet die feudale G utsübertragung als Donation, auch wenn sie 
n ich t unentgeltlich erfolgt.

2) Der bekannteste un ter ihnen ist Johann  Georg H arruckern, Arm eelieferant 
im Kriege 1716— 18 gegen die Türken, der ein Gebifet erhielt, das 6/s  des K om itats 
Békés aus machte.

3) ,,Zsellér” heißen in U ngarn solche kleine Landleute, die kein Ackerfeld
besitzen, aber oft ein einfaches W ohnhaus oder einen A nteil davon ihr Eigen
nennen können.



Die hier angedeutete Art der Wiederbesiedlung im mittleren Becken 
des Alfölds war wirtschaftlich zum überwiegenden Teil von Erfolg, hin
sichtlich der sozialen Verhältnisse ergab jedoch das Sellner- und Lohn- 
arbeitsystem (hauptsächlich in den Komitaten Békés, Csanád und Csongrád) 
latente Gefahrenherde, die erst in den Jahrzehnten nach der Aufhebung 
der Leibeigenschaft, die im J. 1848 ausgesprochen wurde, zum Vorschein 
kamen. Während die freigewordenen Hörigen ohne Entgelt1) unbe
schränkte Besitzer und Eigentümer ihrer auch bisher als Leibeigenen inne
gehabten Grundstücke wurden, gelangten die besitzlosen Sellner auch nach 
dieser Umgestaltung der landwirtschaftlichen Arbeitsverfassung zu keinem 
Bodeneigentum. Somit konnte in allen solchen Gegenden des Landes, 
wo die Bestellung der Großgüter vor 1848 nicht im Rahmen des Hörigen-, 
sondern des Sellnersystems erfolgte, vor allem im mittleren Becken des 
Alfölds* 2), trotz der allgemeinen Aufhebung der Leibeigenschaft sich kein 
kräftiger Bauernstand mit günstigen Besitzverhältnissen entwickeln, son
dern es entstand eine Schicht von besitzlosen Landarbeitern, die rein auf 
Lohnarbeit angewiesen waren. Die Erwerbstätigkeit dieser sich schnell ver
mehrenden Schicht konnte die Landwirtschaft bereits 40—50 Jahre nach 
der Aufhebung der Leibeigenschaft bei der Verbreitung der Dreschmaschine 
und infolge der Agrarkrise am Ende des vorigen Jahrhunderts nicht mehr 
völlig sichern; dieser Zustand führte in den 90er Jahren, hauptsächlich 
in den Komitaten Békés, Csanád und Csongrád zu schweren Landarbeiter
unruhen3), wie zu dem allgemeinen Erntearbeiterstreik im J. 1897.4)

Die im 18. Jh. im mittleren Becken der Tiefebene neuangesiedelte 
Bevölkerung wurde hier ferner nicht gleichmäßig auf dem ganzen Gebiet 
der Domänen verteilt, sondern an gewissen (von den einzelnen Gutsherr
schaften bestimmten) Knotenpunkten angesiedelt, in vereinzelten Fällen 
an bereits vorhandene Siedlungen angegliedert. Dadurch erfuhren die 
ungesunden Siedlungsverhältnisse, wie sie sich zur Zeit der türkischen 
Besetzung ausgebildet haben, keine wesentliche Verbesserung. Die Bevölke
rung hatte sich nämlich während der Türkenherrschaft an geschützten
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J) Die G utsherren wurden später durch sog. G rundablösungsobligationen 
vom S taate  entschädigt.

2) Das Jazygen- und R um änen- sowie das H aiduckengebiet weist eine ab 
weichende Agrarverfassung auf: hier gab es schon vor 1848 keine Leibeigenschaft, 
weil die Bevölkerung in ihrer G esam theit adelige Privilegien erhielt, und liegen 
wegen des Fehlens der Latifundien m it feudalem  U rsprung bis auf heute ziemlich 
gesunde Besitzverhältnisse vor.

3) Vgl. J. R u b in e k : Parasztszocializmus (Bauernsozialismus). Bp. 1898. 
A. Vad NAY: A Tiszamellékről (Vom Landstreifen an der Theiß). Bp. 1900. Graf 
J. Ma ila th : Studien über die Landarbeiterfrage in  Ungarn. W ien-Leipzig 1905.

*) In  E rkenntnis der schwierigen Lage der L andarbeiter setzte jedoch eine 
wirkungsvolle sozialpolitische Gesetzgebung ein.
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Stellen, z. T. hinter Sümpfe und Moorgebiet zurückgezogen, um dem mit 
den örtlichen Verhältnissen nicht vertrauten Feind entrückt zu sein, und 
zugleich zusammengeballt, um sich gegen die Angriffe der umherschweifen
den türkischen Truppen erfolgreicher verteidigen zu können; auch haben 
sich die Magyaren oft haufenweise auf türkischen Staatsboden verzogen, da 
sie dort wenigstens nicht den Erpressungen der Steuerpächter ausgesetzt 
waren. Die auf diese Weise entstandene anormale Verteilung der Bevölke
rung ist allein im Banat und in der Batschka durch planmäßige Koloni
sation aufgehoben worden; die ungarische Tiefebene, besonders innerhalb 
des gewaltigen Dreiecks Maria-Theresiopel—Debrezin—Kunszentmiklös, 
weist bis auf heute verhältnismäßig sehr wenig Gemeinden auf. So wurde 
für das Jahr 1720 in den drei Komitaten1) des mittleren Alfölds (im Ver
gleich mit zwei westlich gelegenen Komitaten Transdanubiens) die folgende 
Gemeindeanzahl und Bevölkerungsziffer festgestellt* 2):

K om itat Gemeinden Bevölkerung
D urchschnittl. 

Bevölkerung 
einer Gemeinde*)

Békés 13 6.230 479-23
Csanád 3 2.508 836.00
Csongrád 7 9.701 1.385.86
Zala 454 58-332 128.48
Vas 616 118.606 I 92-54

*) Von mir errechnet.

Im Komitat Békés gibt es z. B. auch gegenwärtig nicht mehr als 
27 selbständige Gemeinden, während zu Beginn des 16. Jh.s, also vor 
der Türkenherrschaft, auf demselben Gebiet mehr als 100 kleine Dörfer 
bestanden, und heute noch viele einzelne Grenzraine die Namen der ehe
maligen Dörfer tragen. In dem am Alföld gelegenen Komitat Csongrád 
befinden sich sogar heute noch insgesamt nicht so viel Gemeinden (19), 
als z. B. in einem Kreis (járás) des transdanubischen Komitats Zala (im 
ganzen 403 Gemeinden), während doch die Gesamtsumme der Bevölkerung 
des Komitats Csongrád diejenige des ganzen Komitats Zala bedeutend 
übersteigt.

Der hier angedeutete tiefgehende Unterschied zwischen den Siedlungs
verhältnissen des mittleren Donau—Theiß-Gebiets und des vom Türken

x) Diese adm inistrative Einteilung des Landes in verschiedene K om itate 
en tsprich t ungefähr der E inteilung Frankreichs in D epartem ents.

2) I. AcsÁd i : Magyarország népessége a pragmatika sanctio korában (Die Be
völkerung U ngarns z. Z. der ,,P ragm atica Sanctio“ ). Bp. 1896. S. 30—31 u. 34.



einbruch verschonten transdanubischen Landesteils ist bis auf die Gegen
wart deutlich ausgeprägt: auf der einen Seite voneinander weit entfernte 
Dorfstädte („Bauemstädte“), deren Gemarkung sich z.T. über 100—150000 
kat. Joch (300—450 000 Morgen) ausdehnt, auf der anderen: historische 
Städtebildung und dichte Lagerungen in kleinen Dörfern.1) Dieses Neben
einander von zwei Siedlungssystemen steht im engen Zusammenhang mit 
der geschichtlichen, wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung in den 
beiden Gebieten.

Die Schaffung von gesundem Mittel- und Kleinbesitz konnte — wie 
bereits erörtert — in denjenigen Gegenden Ungarns, wo überwiegend 
Sellner angesiedelt wurden, durch die Aufhebung der Leibeigenschaft nicht 
erreicht werden.* 2) Die relativ kleine Anzahl der früheren Leibeigenen des 
mittleren Alfölds gelangte im Gegensatz zur großen Masse der besitzlosen 
landwirtschaftlichen Arbeiter zu Grund und Boden in reichlichem Ausmaß, 
der sich mit der Zeit auch zum Großbauernbesitz erweiterte. Dieser wirt
schaftliche und gesellschaftliche Gegensatz verschärfte sich allmählich und 
wurde zu einer Kluft, als im Sinne des wirtschaftlichen Liberalismus ein 
großer Teil der Gemeinweiden unter die Bauern aufgeteilt und womöglich 
aufgebrochen wurde.3) Da bei der Aufteilung der Besitzumfang des ein
zelnen an Ackerfeldern maßgebend war, vermehrte sich der Besitz der 
Großbauern, und zwar auf Kosten der besitzlosen Sellner und der Zwerg
besitzer, denen an Stelle ihres bisherigen Benutzungsrechtes an Gemein
weiden entweder gar kein Grund zugewiesen wurde oder — im Fall der 
Zwergbesitzer — eine kaum nennenswerte Entschädigung.

Diese ungleichmäßige Verteilung führte — außer den erörterten un
günstigen sozialen Folgen.— zur Ausdehnung der großen Bauerngüter 
in der Tiefebene, welche man von den zentralgelegenen Dorfstädten aus 
nicht immer mit der Intensität bearbeiten konnte, die der fortschreitenden 
Entwicklung der landwirtschaftlichen Produktion entsprach. Aus dieser 
Sachlage ergab sich die Notwendigkeit, auf den von der Dorfstadt oft 
viele Kilometer entfernten Grundstücken zunächst nur für das Zugvieh 
und die Arbeitsgeräte geeignete Wirtschaftsgebäude zu errichten, wn sich

x) Zur Verschiedenheit der Siedlungssysteme vgl. auch K. Schttnemann: 
Die Entstehung des Städtewesens in  Südosteuropa I. Breslau 1930. K a p .: ,,Die Sied
lungsweise der U ngarn“ . — N ähere siedlungsstatistische Angaben für die einzelnen 
Landschaften in der Gegenwart bei O. A. I sb ert : Probleme der Siedlungskunde in  
Ungarn. U Jb . XII, S. 258— 86, insbes. Tab. 5.

2) Mit A usnahme derjenigen Gegenden, in  denen weitgehende Parzellierung 
s ta ttfand .

3) Die G esam tausdehnung der bis 1894 aufgebrochenen Gemeinweiden wird 
im ganzen Lande auf 4 Millionen kat. Joch geschätzt. Von 1894 an durften  Ge
meinweiden nur m it E rlaubnis des Ackerbauministeriums ihrer ursprünglichen 
Bestimm ung entzogen w erden (GA. 12: 1894).

Die Folgen, der W iederbesiedlung der ungarischen Tiefebene im  18. Jh. 10 7
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anfangs in der Regel ein Meier („tanyás") aufhielt, der das dort befindliche 
lebende und tote Inventar unmittelbar zu beaufsichtigen und die not
wendigen Arbeiten, den Instruktionen des Besitzers gemäß, zu versehen 
hatte. Eine höhere Stufe in der Entwicklung dieser entstehenden Gehöft
siedlungen bedeutet es bereits, wenn der verheiratete Sohn des Besitzers 
auf das Gehöft („tanya")1) hinauszieht und dort allein oder mit ein bis 
zwei Knechten („béres") arbeitet. Ein voll entwickelter Typus der Tanya- 
siedlung liegt vor, wenn der Besitzer mit seinem ganzen Haushalt auf dem 
Gehöft wohnt und höchstens für den Winter in die Stadt zieht, wo die 
wohlhabenderen Landwirte meistens ein eigenes „Steinhaus" besitzen.

Die Einwohnerschaft der Gemeinden mit weit ausgedehnter Gemar
kung hat sich daher mit dem Steigen der Bevölkerungsziffer und der 
Intensivierung der Wirtschaft — ohne daß hierdurch die administrative 
Einheit der Gemeinde aufgelöst worden wäre — hauptsächlich seit den 
6oer und 70er Jahren des 19. Jh.s1 2) derart auf das Außenareal zerstreut, 
daß gegenwärtig von mehreren Dorfstädten des Alfölds beinahe die Hälfte 
der Einwohner (und von 8 Mill. Einwohnern Rumpfungarns mindestens 
1,5 Mill. Menschen) auf Gehöften leben. Diese Tanyasiedlungen haben 
sich vorwiegend nur in der Tiefebene zwischen Donau und Theiß, am 
Streifen links der Theiß, sowie auf den mit diesen zusammenhängenden 
Gebieten ähnlichen Landschaftscharakters entwickelt; in anderen Gegenden 
— mögen auch dieselben geschichtlichen und bevölkerungsmäßigen Fak
toren vorhegen, wie z. B. im Süden und Osten Transdanubiens — standen 
einer ähnlichen Entwicklung anscheinend topographische Gründe im Wege. 
Die Bevölkerung Transdanubiens ließ sich bei der Auffüllung dieses Landes
teils vornehmlich immer wieder in kleinen Gemeinden nieder.

In der Tiefebene lassen sich zwei verschiedene Arten von Gehöft
siedlungen feststehen. Im Großteil des Alfölds sind die einzelnen Gehöfte 
als Ergebnis spontaner Aussiedlung der Bauern auf ihre Felder völlig 
planlos durcheinandergestreut gelegen, mit Ausnahme des von Slowaken 
bewohnten schmalen Gebiets im Komitate Békés, wo sich die Gehöfte 
nicht selten als Fortsetzung der Hauptstraße des Dorfes reihenmäßig 
(bei dichterer Siedlung schachbrettartig) vorfinden, wie z. B. in der Ge

1) Tanya  nennt man (hauptsächlich in  der Tiefebene) die im A ußenareal 
hegende w irtschaftliche Basis eines selbständigen landw irtschaftlichen K lein
betriebes. Der Bezeichnung M ajor en tspricht dagegen (vor allem in Transdanubien) 
das Zentrum  eines Grundstückes, das sonst zu einem G roßbetrieb gehört. Von 
Puszta spricht man, wenn sich ein solches G rundstück über die Gemarkung m ehrerer 
Gemeinden ausdehnt; in Südungarn wird oft „M ajor" und „P u sz ta"  auch als 
Szállás bezeichnet.

2) Einige Autoren, wie St. Györffy  („B eginn der T anyasied lung", ung., 
M agyar Szemle, Jun i 1927) und St. K iss (s. Schrifttum ), verfechten die These, daß 
die Anfänge des Tanyasystem s ans E nde des 18. Jh .s zu setzen sind.



markung der Gemeinde Szarvas.1) Hingegen ist im nordöstlichen Komi tat 
Szabolcs an der oberen Theiß — vermutlich im Zusammenhang mit den 
dortigen slowakischen Tirpaken-Siedlungen — der sog. Gruppentypus der 
Gehöfte (,, Bokor tanya-tipus“) vorherrschend, bei dem die einzelnen Ge
höfte um je einen Mittelpunkt sich konzentrisch gruppieren.* 2)

Das hier gekennzeichnete Großgemeinde- und damit verbundene 
Tanyasystem zeigt gegenüber dem transdanubischen Kleingemeindesystem 
nur hinsichtlich der Produktion Vorteile: Die persönliche Anwesenheit 
ermöglicht dem Besitzer, die Arbeiten selbst zu lenken und wirksamer 
zu beaufsichtigen.3) Aber schon der Transport und die Verwertung sind 
infolge der großen Entfernungen und der schlechten Fahrbarkeit der Wege 
im Herbst und Winter sehr erschwert. Die schwerwiegenden Nachteile 
des Tanyasystems liegen hauptsächlich auf kulturellem und volksgesund
heitlichem Gebiet. Der Unterricht der Schulkinder der Gehöfte ist durch 
die außerordentlich ungünstigen Verkehrsverhältnisse stark behindert und 
die Einwohnerschaft dadurch von den kulturellen Einflüssen der Nation 
bis zur jüngsten Zeit fast gänzlich abgesperrt.4) Aus denselben Gründen 
ließ die Versorgung der Tanyasiedlungen mit Ärzten, Apotheken, Hebam
men und Krankenhäusern viel zu wünschen übrig. Trotz dieser Abschnürung 
von der Zivilisation blieb aber die Widerstandsfähigkeit der Bevölkerung 
ungebrochen und wurde ihr Unabhängigkeitssinn dermaßen entwickelt, 
daß sie — den Widerwärtigkeiten der Natur gegenüber abgehärtet — 
sogar in der Lage war, bei günstigeren wirtschaftlichen Umständen als 
heute, auch ökonomisch zu erstarken.

Die Kriegsnot, die Zerstückelung des Landes und die wirtschaft
liche und soziale Entwicklung der Nachkriegszeit ließen die national- 
und wirtschaftspolitische Bedeutung der Tanyabevölkerung und die in 
der Siedlungsweise liegenden Probleme immer deutlicher erkennen. Es 
entstand eine reichhaltige Literatur, welche die erforderliche Reform 
des Tanyawesens zur Steigerung seiner Potenz erörtert. Im Grund
sätzlichen zeigen die Reformpläne zwei Hauptrichtungen. Die eine Rich
tung — vertreten vor allem durch Karl Kaán und Stephan W e is  — be
fürwortet eine solche Regelung der künftigen Ansiedlung und der Ver
kehrs Verhältnisse, daß sich die Siedlungsweise möglichst bald dem trans-

x) Vgl. T. Me n d ö l : Szarvas földrajza (Die Geographie von Sz.). Debrecen 1928.
2) Das Fehlen jeglichen Systems bei den rein ungarischen Tanyasiedlungen 

und die Regelm äßigkeit bei den slawischen kann vielleicht auch auf den Individualis
mus der M agyaren bzw. den starken  Gemeinschaftssinn der Slawen zurückgeführt 
werden.

3) ,,Der Blick des W irtes m ästet das Vieh", sagt ein ungarisches Sprichwort, 
in dem dieser Vorteil des Tanyasystem s am  besten zum Ausdruck gelangt.

4) Seit dem Kriege h a t jedoch das K ultusm inisterium  Dorf- und Gehöft
schulen m it mehr als 5000 U nterrichtsräum en in R um pfungarn errichtet.

Die Folgen der W iederbesiedlung der ungarischen Tiefebene im  18. Jh. 1 0 9
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danubischen Kleindorfsystem entsprechend gestaltet. Die zweite Richtung 
— hier sind vor allem Eugen v. Cz e t t l e r , Franz v. St e in e c k e r  und 
Ladislaus G e s z t e l  yt N a g y  z u  nennen — knüpft an das bestehende System 
an, deren Nachteile sie durch Schaffung von sog. Tanyazentralen1) be
heben will. Ihre Vertreter gehen von der Auffassung aus, daß das Tanya- 
system keineswegs in kurzer Zeit nach dem Vorbild des Kleindörfersystems 
umgeformt werden kann, und sehen eine stufenweise Entwicklung vor, 
die sinnvoll geordnete Siedlungen entstehen läßt. Für beide Richtungen 
ist das Verkehrsproblem von ausschlaggebender Bedeutung, da sowohl 
die Bildung neuer Dorfgemeinden, wie auch die Schaffung von Gehöft- 
zentralen ein dichteres Straßennetz, Errichtung von Chausseen voraussetzt 
bzw. erfordert, um die einzelnen Gehöfte aus der Isolierung herauszuheben. 
Das Gehöftproblem ist also in erster Linie eine Straßenfrage.* 2)

Seit dem Weltkriege sind in dieser Richtung Fortschritte zu ver
zeichnen. Im Rahmen des Investitionsprogramms ist die Notwendigkeit 
großzügiger Straßenbauten berücksichtigt worden, jedoch konnten sie 
wegen der ungünstigen Lage der Staatsfinanzen — hauptsächlich infolge 
der Agrarkrise — nur zum Teil durchgeführt werden.3) Dennoch kann 
man die begründete Hoffnung hegen, daß sich durch die Ausschaltung 
der brennendsten Übel des Gehöftwesens (und durch die dauerhafte Bin
dung des Flugsandes) die Möglichkeit der wirtschaftlichen Entfaltung in 
der Tiefebene bald wesentlich verbessern wird.

Schrifttum zum Tanyaproblem4).

W e r k e  u m f a s s e n d e n ,  s o z i o l o g i s c h e n  u n d  s i e d l u n g s g e s c h i c h t l i c h e n
I n h a l t s .

B e n e , L . : A m agyar falu társadalm a (Die soziale S truk tu r des ungar. Dorfes).
Bp. 1925.

Csergő, K .: Az Alföld problémái (Die Probleme des Alfölds). Szentes 1931.

*) H ier sollen mindestens das Organ der Verwaltung (hauptsächlich für Steuer
angelegenheiten), Volksschule, Arzt, Hebamme, K rankenraum , Apotheke, Kirche, 
Genossenschaftsladen und W irteverein konzentriert werden.

2) Im  J. 1925 w aren von der G esamtlänge der öffentl. S traßen des Alfölds: 
11 984,1 km nur 6032,5 km  Chausseen ausgebaut. Zu diesen kam en im  J. 1926: 
514 km, vom S taat, den K om itaten und M unizipalstädten erbau t, hinzu. K. Ka a n : 
A magyar Alföld  (Die ungar. Tiefebene.) Bp. 1927, S. 321h

3) Vom Vizegespan des K om itates Csongrád, K arl CSERGŐ, wurde ein S traßen
bauplan ausgearbeitet, der den geregelten Ausbau wichtiger S traßen der Tiefebene 
bei geringem Aufwand von seiten der Dorfgemeinden (event, auch den der Komi- 
ta te ) , der Lokalinteressenten und des S taates program m atisch ausführt.

4) In  die nachstehende Bibliographie, die nur die w ichtigsten einschlägigen 
A rbeiten um faßt, sind auch solche W erke aufgenommen worden, welche von einem 
weiteren Zusamm enhang her auf das Problem  stoßen, jedoch wesentliche Ge
sichtspunkte enthalten.
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Sozialpolitik). Bp. 1914.

Gesztely i N agy, L .: A magyar tan y a  (Die ungar. Tanya). Kecskemét 1927. — 
D ers.: A magyar tanyarendszer kialakulása (Die Entw icklung des ungar. Tanya- 
system s). Kecskemét 1926. — D ers.: Az Alföld (Die Tiefebene). Kecskemét
1925. — D ers.: A tanyavílág  élete (Die Tanyaw elt). I. Kecskemét 1930. 
II . Homok 1932.

Kaan, K .: A m agyar Alföld (Die ungar. Tiefebene). Bp. 1927. — D ers.: Az 
Alföld problém ája (Das Problem  des A.). Pécs 1929.

Schünemann, K . : Die E ntstehung  des Städtewesens in Südosteuropa I. Breslau 
1930. K ap .: „Die Siedlungsweise der U ngarn.”

Stein eck er , F. v . : Községpolitikai előadások (Dorfpolit. Vorlesungen). 2. Aufl. 
Bp. 1930.

W e is , S t.: A m agyar falu (Das ungar. Dorf). Bp. 1930. — D ers.: A mai m agyar
társadalom  (Die gegenwärtige ungar. Gesellschaft). Bp. 1930.

G e o g r a p h i e  u n d  S i e d l u n g s k u n d e .
F odor, F . : Magyarország gazdasági földrajza (W irtschaftsgeographie Ungarns). 

Bp. 1924. — D ers.: Magyarország mezőgazdasági földrajza (Landw irtschaftl. 
Geographie Ungarns). Bp. 1929.

I sbert, O. A .: Probleme der Siedlungskunde in Ungarn, U JB . X II (1932). S. 258 
bis 286.

KOGTJTOWICZ, K .: D unántúl és Kisalföld Írásban és képben (Transdanubien und 
das kleine Tiefland in Schrift und Bild). Szeged 1930.

MendöL, T .: Szarvas földrajza (Geographie von Sz.). Debrecen 1928.
Millek er , R .: Honism eret (H eim atskünde). Debrecen 1926.
P rin z , G y.: Die Siedlungsformen Ungarns, UJb .  IV. (1924). S. 127— 142 und 

335—352.
W i r t s c h a f t s p o l i t i k .

Ben d e , L .: A kecskeméti szőlő- és gyümölcstermelés fejlődéstörténete (Die E n t
wicklung des W ein- und 'Obstbaues in K.). Kecskemét 1929.

Gesztelyi N agy, L .: Az Alföld gazdasági jövője (Die w irtschaftl. Zukunft des 
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Győrffy , S t . : A nagykun tan y a  (Das großkum anische Gehöft). Bp. 1910. 
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Varga, L .: Kalocsa és vidéke (Kalocsa und Umgebung). Kalocsa 1927.



Uber einen Vokalwechsel im Mongolischen.

Von
N. Poppe (Leningrad).

Daß das Mongolische zu den sog. agglutinierenden Sprachen gehört 
und die Formbildung dort hauptsächlich durch Suffixanfügen geschieht, 
ist eine allgemein bekannte Tatsache. Freilich wird das Mongolische durch 
einige Erscheinungen gekennzeichnet, welche einer allzu kategorischen 
Erklärung des Mongolischen für eine rein-agglutinierende Sprache wider
sprechen. Vor allem sind es die Pronomina, deren Deklination nicht nach 
den allgemeinen Regeln geschieht: vgl. bi 'ich5 — Genitiv minu, Dativ
lokativ nadur usw. Wie man sieht, sind die Stämme hier allzu verschieden, 
als daß man hier einen einfachen Agglutinationsprozeß ersehen könnte. 
Sodann kann man auch auf die Zahlwörter verweisen: vgl. doluyan ''sieben5 
— dalan 'siebzig5. Dies sind jedoch bekannte Tatsachen und man braucht 
sie nicht von neuem aufzuzählen.

Unsere Aufmerksamkeit wollen wir hier einem regelrechten Vokal
wechsel im Innern unzerlegbarer, jedenfalls zum Teil unzerlegbarer, Stämme 
schenken, welcher in einer großen Anzahl von Stämmen durchgeführt ist. 
Vergleicht man solche Stammpaare wie z. B. khalkhamong. ärül 'Art 
Käse5 und burjät. (Aga) aerul id., so sieht man, daß man hier nicht mit 
regelrechten Entwicklungen einer und derselben Lautgruppe zu tun hat: 
langen Vokalen des Khalkhamongolischen entsprechen nämlich im Bur- 
jätischen ebensolche lange Vokale und den Diphthongen des Burjätischen 
entsprechen im Khalkhamongolischen ebenfalls nur Diphthonge. Auf eine 
Grundform können also diese Wortvarianten nicht zurückgeführt werden 
und wir haben hier mit einem sehr deutlich ausgeprägten Lautwechsel zu 
tun, der durch zahlreiche Belege bewiesen werden kann und wahrscheinlich 
von hohem Alter ist.

Daraus folgt, daß die Stämme der mongolischen Sprache gar nicht so 
leblos und unveränderlich sind, wde man glauben könnte. Vielmehr ist man 
gezwungen, das Mongolische für eine im allgemeinen agglutinierende 
Sprache anzusehen, welche jedoch in vielen Hinsichten den sogenannten 
flektierenden Sprachen recht nahe steht. Solche Stammvarianten wie 
ärül ~  aerül <  *c:yarayul ~  *aylrayul unterscheiden sich prinzipiell nicht 
von Stämmen, wie griechisch 7iéX-o/ucu ~  n óX-og, ÓÉQx-ofuu ~  dé-őogx-a
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usw. Wie in den hier angeführten griechischen Stämmen e mit 0 wechselt, 
so wechselt in dem oben angeführten mongolischen Stamm *a mit *i. 
Vom prinzipiellen Standpunkt aus gesehen, ist dieser Vokalwechsel im 
Mongolischen eine Erscheinung, die sich von dem griechischen, slavischen 
usw. Vokalwechsel nicht unterscheidet.

§ 1. V e rtre tu n g  des L au tes  *d vor *i.

Es ist bekannt, daß im Mongolischen das alte *d vor *i durch j ver
treten wird: in der Schriftsprache (mo.) durch j und in den lebendigen 
Mundarten durch Laute, welche weitere Varianten und Entwicklungen 
dieses Lautes j  vorstellen, z. B. im Khalkhamongolischen (kh.) 3, im Bur- 
jätischen (bur.) z usw.

Der Laut *i hat in den jetzt gesprochenen Mundarten verschiedene 
Entwicklungen durchgemacht. In der ersten Silbe hat er sich dem Vokal 
der nächsten Silbe assimiliert. Der Vokal der auf die erste Silbe mit *i 
folgenden Silbe ist in die erste Silbe gedrungen. Auf solche Weise finden 
wir jetzt in den Mundarten an Stelle von *i andere Vokale, deren Qualität 
von dem ursprünglichen Vokal der folgenden Silbe abhängt. Diese Er
scheinung ist allgemein bekannt und wird von den Mongolisten mit R a m 
s t e d t , welcher zuerst seine Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hat, „Brechung“ 
genannt (vgl. G. J. R a m s t e d t : Das Schriftmongolische und die Urgamundart 
phonetisch verglichen. Helsingfors 1902. § 55). R amstedt äußert sich im 
ganzen sehr kurz über diese Erscheinung und stellt nur allgemeine Laut
gesetze auf. Seine Beobachtungen können jetzt durch vieles ergänzt werden. 
Vor allem kann man bemerken, daß die Regel, wie sie Ramstedt formuliert, 
zahlreiche Ausnahmen kennt. Seine Regel lautet: „Wenn der Vokal der 
ersten Silbe i und der der folgenden Silbe ein anderer Vokal als i gewesen, 
so ist dieser Vokal in die erste Silbe gedrungen.“ Zahlreiche Beispiele be
weisen die Richtigkeit der aufgestellten Regel, z. B. mo. nidurya 'Faust5 =  
kh. nuDDärgä id., mo. miqan 'Fleisch5 =  kh. ma%%ä id. usw. Wie gesagt, 
gibt es auch Ausnahmen. Sehr oft finden wir, daß *i der ersten Silbe im 
Khalkhamongolischen und anderen Mundarten durch einen Vokal ver
treten wird, dessen Qualität nicht der des Vokals der unmittelbar auf die 
erste Silbe folgenden Silbe entspricht, sondern der dritten Silbe, z. B. mo. 
cilayun 'Stein5 =  kh. culü  id., mo. birayu 'Kalb’ =  bur. Alar burü id. 
usw. Vergleicht man diese abweichenden Formen mit kh. 3urgä 'sechs5 =  
mo. jiryuyan id., kh. Biärü 'Kalb5 =  mo. birayu id. usw., so sieht man, 
daß in einigen Fällen der Vokal i  der ersten Silbe durch den Vokal der 
zweiten, in anderen Fällen durch den Vokal der dritten Silbe verdrängt 
wird. Dies erklärt sich dadurch, daß in solchen Formen, wie z. B. mo. 
birayu die Brechung des Vokals i und die Kontraktion der Vokale der Ver-
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bindung *ayu zu einer Länge in einzelnen Mundarten verschiedenen Alters 
sind: in kh. Biarü hat sich die Brechung früher eingestellt, als die Gruppe 
*ayu zu ü sich verschoben hat und in bur. Alar burü hat sich die Brechung 
nachdem eingestellt, als *ayu bereits zu ü geworden, mit anderen Worten 
kh. B{arü <  *biarayu < *birayu und bur. Alar burü < *birü < *birayu. 
R amstedts Regel muß eingeschränkt werden. Genauer formuliert muß sie 
lauten: ,,Wenn der Vokal der ersten Silbe i und der der folgenden zur Z eit 
der B rechung  ein anderer Vokal als i gewesen, so ist dieser Vokal (prim ä
re r  oder sekundärer) in die erste Silbe gedrungen.“

Die Vokale der nichtersten Silben haben im Mongolischen, in den 
jetzt gesprochenen Mundarten und in der Schriftsprache, große Verände
rungen erlebt, und in der Regel haben sie sich dem Vokal der betonten Silbe 
assimiliert. So finden wir an Stelle eines i  der Schriftsprache in den nicht
ersten Silben in den Mundarten andere Vokale, z. B. mo. ajirya 'Hengst’ =  
kh. aD^ärgä id. Vor *i haben *6 und *j in allen mongolischen Mundarten 
ihren Charakter der Zischlaute behalten, sogar im Khalkhamongolischen, 
Kalmückischen und Burjätischen, wo *c und *j vor anderen ursprünglichen 
Vokalen durch c oder s, 3 oder z vertreten werden, z. B. kh. ccas 'Schnee5, 
bur. Alar sahäw id. =  mo. casun; kh. 7>ayjß 'Kragen5, bur. Alar zayß id. =  
mo. faqa id. usw. Da aber die Assimilation der Vokale in einzelnen Fällen 
verschiedenen Alters ist, finden wir, daß sogar vor *i im Khalkhamongoli
schen und anderen Mundarten *c durch c' und */ durch 3 vertreten wird, 
z. B. mo. cisun 'Blut5 =  kh. cus, aber bur. Alar suhtm id., mo. jiyasun 
'Fisch5 =  kh. zäyäs id. Zur Zeit, als die Zischlaute *c und */ sich zu c und 
3 verschoben haben, war in solchen Fällen das ursprüngliche *i schon zu 
einem anderen Vokal geworden, daher wurden hier *c und *j ebenso be
handelt, wie in Fällen, wo auf sie ein ursprünglich anderer Vokal als *i 
folgte.

Nach diesen Auseinandersetzungen wollen wir uns mit *d vor *i be
schäftigen.

Wie gesagt, wird *d in dieser Stellung durch j und dessen weitere Ent
wicklungen vertreten. Z. B. mo. ajirya <  *adirya <  *adgirya 'Hengst5 =  
kh. aD^ärgä, bur. Alar. azäryä, kalm(ückisch) a^ryä, dag(urisch) ajirya id. | 
sol(onisch) adirga id. | türk(isch) aiyir, asq'ir, jak. atir usw. id. <  ady'ir || 
mo. ajimay 'Stück5, afis id., kaim. aff- 'sterben5 <  'sich trennen5, Stamm 
mo. afi- <  *adi- \ gold(isch) padi 'abgesondert5 | türk, uig(urisch) adln 'ein 
anderer5, adir- 'scheiden5, osm(anli) air- 'trennen5 || mo. yaji- 'krumm 
werden5, kh. QaD t̂k 'Krümmung5, Stamm mo. yaji- <  *yadi- | türk. 
soj(otisch) qad'ir- 'verdrehen5, sag(aisch) qazir- 'nach hinten biegen5, 
tel(engitisch) qay'ir- 'biegen5 || mo. ejen <  ejin <  *edin 'Herr, Wirt5, kh. 
eD$e, kaim. ezn, bur. Alar eien id. | sol. edi id. | türk. uig. Mahmud al- 
Käsyari iöi, kas(an-tatarisch) iyä, bar(aba) iä id. usw.
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Es kann festgestellt werden, daß *d vor *i im Schriftmongolischen 
durch f  und in den lebenden Mimdarten durch 3 resp. z ( >  >  3, z) ver
treten wird.

§ 2. V ertre tu n g  der L a u te  *y und  *g vor *i.
In seiner anregenden Arbeit Etymologie des Namens Oirat (SirrMOJiorna 

it MPH Tr OhpaTT,. CßopmiK'B bt> u:ecTB ceMHAecaTHichTia T. H. XIo- 
TaHHna. St. Petersburg 1909) hat Ra m s t e d t  gezeigt, daß vor *i die 
Laute *y und *g im Mongohschen durch y (in den Mundarten j) ver
treten werden. Die zum Teil Ramstedt gehörenden Beispiele sind folgende: 
mo. sayin <  *sayin 'gut5, kh. säen, kaim. sän, bur. Alar hän id. | türk. 
say, sau 'gesund5 || mo. ayil <  *ayil 'Jurte, Nachbar5, kh. ael, kaim. äl, 
bur. Alar äl id., assays <  *ayilcin 'Gast5 | türk, ayil, aul usw. 'Hürde5, 
'Jurten5 || mo. nyila- <  *uyila- 'weinen5, kh. uilä-, bur. Alar üllä- id. | 
türk. uig. yiyla-, tel. lila- id. || mo. oyira <  *oyira 'nah5, kh. b e r ó ,  kaim. 
erő, bur. Alar ö*rö id. | türk. osm. oyur 'Zufall5 || mo. Hirne- <  *üyime- 
<  *ügime- 'sich herumstoßen5, mo. üyer <  *üyir <  *ügir 'Überschwem
mung5 I türk, ügüz 'Fluß5.

Postkonsonantisches *y oder *g wird in der Schriftsprache vor *i 
durch g vertreten, in gewissen Mundarten, z. B. im Burjätischen, wird es 
aber zu j, z. B. bur. Alar dől jön 'Welle5 =  kh. Dolligö, mo. dolgiyan id.

§ 3. Die L angen Vokale und  die D iph thonge  
der m ongolischen  M undarten .

Wie R a m s t e d t  in seinem Schriftmongolisch und die Urgamundart 
phonetisch verglichen gezeigt hat, entsprechen die langen Vokale der mongoli
schen Mimdarten den Lautverbindungen Vokal -f- y  oder g +  Vokal der 
mongohschen Schriftsprache, z. B. mo. jayun 'hundert5 =  kh. 3Ü id .; mo. 
degere 'oben5 =  kh. Dere id. usw. In einigen Fällen, wie z. B. in mo. kümün 
'Mensch5 =  kh. yum ~  yum, bur. Alar yum  id. finden wir, daß auch m 
schwindet und die Vokale sich zu einem langen entwickeln. In anderen 
Fähen finden wir, daß dem mo. y oder g in den Türksprachen b oder p 
entspricht, wobei aber gewöhnlich dem mo. y  oder g dort dieselben Laute y 
oder g entsprechen. Hier einige Beispiele: mo. kerne- ~  gerne- 'sagen, 
sprechen5 =  kh. Ge-, bur. Alar ge- (mit kurzem Vokal), *geme- || mo. uyuray 
'Kälbermilch5, kh. üräk id. | türk. uig. uyuz id. || mo. qaya- 'sperren5, kh. 
yä- I türk. osm. qapa- id.

Was letztere Entsprechung von mo. y =  türk, p betrifft, so äußert 
sich R Wistedt über sie in dem Sinn, daß neben *y (>  mo. und türk, y) 
im Mongohschen früher ein labialer Spirant *w oder *ß existiert haben 
soll, welcher später geschwunden ist, worauf die Vokale, zwischen welchen 
er gestanden hatte, sich zu einem langen Vokal kontrahiert haben. Im
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Türkischen steht diesem *w noch jetzt ein Klusil gegenüber [Zur Geschichte 
des labialen Spiranten im Mongolischen. Festschrift Vilhelm Thomsen. Leipzig 
1912. S. 182). Auf diese Weise kann mo. y  (g) =  türk, p auf *w zurück
geführt werden. Dazu soll aber bemerkt werden, daß die Schreibweise y 
für *w nicht für künstlich angesehen werden soll. Man soll nicht denken, 
daß die Mongolen überall y  oder g schrieben, nur um den Hiatus, der sich 
zwischen zwei Vokalen gebildet hat, auf irgendeine Weise zu füllen. Viel 
richtiger ist die Annahme, daß *w und *y (*g) zu einer gewissen Zeit zu
sammengefallen waren, und beide wirklich durch y (in vordervokalischen 
Wörtern durch g) vertreten wurden. Das Schriftmongolische gibt demnach 
die wirkliche Aussprache einer gewissen Periode wieder. Eine solche E nt
wicklung von *w oder *b zu g ~  y wird nämlich im Solonischen beobachtet, 
vgl. z. B. sol. agdar 'Kiste’ =  mo. abdara id., sol. Jogo- 'sich quälen’ =  
mo. foba- id. usw. (vgl. meine M a T e p n a n B i  no c o J i O H C K O M y  H 3 E i K y .  
Leningrad 1931. S. 98).

Einen Wechsel von b und g findet man auch jetzt noch in den mongoli
schen Mundarten, z. B. mo. debel 'Pelz’, kh. Dél, kaim. dewl, bur. Alar 
degel id.; mo. ebül 'Winter’, kh. vwvl, bur. Khori wguil id. usw. Dieser 
Wechsel b ~  g beweist, daß in der Sprache wirklich Wortformen mit *g 
oder *y existierten, in welchen diese Laute ihrerseits auf *w oder *ß zurück
gingen.

Was jetzt die mongolischen Diphthonge betrifft, so hat V ladevurcov  
in seinem monumentalen Werk Vergleichende Grammatik der mongolischen 
Schriftsprache und der Khalkhamundart (CpaBHHTenBHaa: rpaMMaTHKa 
MOHrojiBCKoro nucBMemioro H3BiKa h xajixacKoro Hapeuua. Lenin
grad 1929. S. 266ff.) beweiskräftig gezeigt, daß sämtliche «-Diphthonge, 
mit Ausnahme der des Auslauts, auf Verbindungen Vokal -f- y <  *7  (*g) 
+  *i zurückgehen.

Somit kann festgestellt werden, daß die langen Vokale und Diphthonge 
sekundär sind und auf Lautgruppen zurückgehen.

§ 4. V okalw echsel im In lau t .
Wie ich in meiner Arbeit: Das mongolische Sprachmaterial einer Leidener 

Handschrift (Bull, de l’Academie des Sciences de l’URSS 1927, S. 1031) 
nachgewiesen zu haben glaube, besteht im Mongolischen ein Wechsel von 
a und i, welcher seinen Einfluß auf den Konsonantismus der betreffenden 
Wörter ausübt: während der auf a folgende Konsonant in den dort be
sprochenen Formen ein d ist, folgt auf i der Formdublette ein f, z. B. 
mog(holisch) qadär 'Zaum’, Sprachmaterial qadär id. <  *qadayar ~  *qadi- 
yar >  *qajiyar >  mo. qajayar, kh. yafär, bur. Alar yazär id.

An anderer Stelle ist schon bewiesen worden, daß im Schriftmongoli
schen ein Wechsel i ~  u beobachtet wird, z. B. Suffix Genitivi -yin <  -y-in
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~  -un, Akkusativi -yi ~  -yu-yan (mit dem impersönlichen Possessivsuffix) 
usw. (vgl. N. P o p p e : Geserica. Asia Major, Vol. III, 1927, S. 16). Ferner 
finden wir, daß mo. a mit u wechselt, z. B. mo. saya- 'melken5, kh. sä-, 
bur. Alar. hä- mo. sayu-lya 'Eimer zum Melken5, bur. Alar hülyä 'Eimer5 
(vgl. dazu türk, say-, sau-, sä- 'melken5, krm. say'it 'Gefäß5).

Schließlich kann man feststellen, daß der Vokal der zweiten Silbe in 
gewissen Fällen mit Null wechselt, z. B. mo. sala- 'sich trennen5 ~  mo. 
sal-ya- 'trennen5.

Eine Zusammenstellung der hierher gehörenden Fälle zeigt, daß in 
einem und demselben Stamm ein Wechsel von a ~  u ~  i ~  Null resp. 
e ~  ü ~  i  ~  Null beobachtet werden kann.

Alles zusammenfassend, können folgende Reihen aufgestellt werden:
1. a ~ u  i <-*> Null.
2. e <—■ ü ~  i ~  Null.

Von diesen beiden Reihen wird die erste in hintervokalischen und die 
zweite in vordervokalischen Stämmen beobachtet. Man kann sie daher auf 
eine Reihe zurückführen und im allgemeinen einen Wechsel von breiten 
unlabialisierten Vokalen mit engen labialisierten, engen unlabialisierten und 
mit Null feststellen.

Vollständige Reihen von gegenseitig wechselnden Vokalen können nur 
in einer geringen Anzahl von Fällen beobachtet werden, die meisten Stämme 
bieten Fälle unvollständiger Wechselreihen, z. B. nur a ~  i, a ~  u, u ~  i, 
a ~  Null, ü ~  i usw.

Wir wollen die einzelnen Fälle genauer betrachten.

A. H i n t e r v o k a l i s c h e  S täm m e.

I. V o l l s t ä n d i g e  R e i h e  a f— u ~  i ~  N ull.

1. Stam m  *faya- ~  *fayu- *fayi- ~  * f a b mo. faya-dasun ' Scheitelkopf’, 
’N ah t’, 'Einkerbung* von faya- 'auseinandernehm en, auseinanderschieben* ~  mo. 
fayu-ra  'Zwischenraum*, kh. g-üra id. — mo. fayila- <  *fayi-la- 'P latzm achen’, 
'zu rück tre ten ’, kh. gäg&r- 'sich  fo rt machen’, mo. fa i <C *fayi 'Zwischenraum ’, 
bur. A lar id. ~  mo. fab 'fre ie  Zeit’, kh. %aB id., mo. fab-sar 'Zwischenraum ’, 
kh. gaJSsär id., bur. A lar zabähär id.

2. S tam m  *qaya- *qayu- ~  *qayi- ~  * q a b mo. qaya- 'schließen, sperren’, 
kh. %ä- id., mo. qaya-lya 'P fo rte ’ ~  mo. qayu-rcay 'K ästchen, K iste’, bur. Alar 
yursäk 'Sarg* mo. qayiréay <C *qayi-r6ay 'K ästchen’, kh. %ae/c'äk id. ~  mo. 
qab-qay 'Deckel’, kh. yaByäk id.

II , U n v o l l s t ä n d i g e  R e i h e .

I . Ci '*'*■' U i .

3. S tam m  *qaya- ~  *qayu- ~  * q a y i mo. qaya-ri- 'braten* ~  mo. qayu-r- 
id., kaim . %űr- id. ~  kaim . %är- id., mo. qayi-sun  'Kessel*.
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2. a ~  m.
4. Stam m  *aya- ay«-: mo. ayafim  <C *aya-dim  'langsam ’, kh. 031m id. -—' 

mo. ayw 'w eit, breit*, kh. ü id., mo. ayu-dam  'ausgedehnt, b reit’, kh. üDám id.
5. S tam m  *siya- *siyu-: mo. siya- 'aufm erksam  blicken’ <"■' mo. siyu-d- 

*die A ufm erksam keit spannen’.
3. a ~  i.

6. S tam m  *ayar- ~  *ayir-: mo. ayar-ia  'getrocknete  Ü berreste, die nach dem 
B ranntw einpräparieren übrig bleiben’, kh. ä /c 'o  'R este , die nach dem B ranntw ein
präparieren übrig bleiben’, kh. ärül 'A r t Käse, gepreßte Reste, die nach dem  B ran n t
w einpräparieren übrig bleiben’ ~  *ayirayul *ayirayul bur. Aga a'erül id.

7. Stam m  *caya- ~  *Cayi- ~  *cabi-: mo. cayan <C *caya-yan 'w eiß’, kh. c'ayö , 
bur. Alar say&n id. ~  mo. óayibur <C *cayi-bur 'weißlich5, kh. c'aewär id., mo. Sayi- 
'weiß sein’, mo. cabidar<C. *6abi-dar ' ein Pferd m it weißem Schweif und weißer M ähne’.

8. Stam m  *naya- ~  * n a y i kh. nänä <C *naya-na 'd iesseits’, kaim . närn 
'h ierher5, bur. Alar näsä 'h ierher’ ~  kh. naeii <  *nayi-si 'hierher*.

9. Stam m  *qaya- *qayi-: kh. yänd <C *qaya-na 'wo’, yäyür 'w o entlang’,
bur. Alar yänä 'wo’ ~  kh. yaesi 'wohin’, bur. A lar y d  sä *qayi-si id.

xo. Stam m  *anda- ~  *andi- : Barin, Udgum cin endes <C *andasun >  tü rk , 
altaisch andazin 'P flug’ ~  mo. anfisun id., kh. an$äs id., bur. Alar anzähän  id.

11. S tam m  *alaya- ~  *aliya-\ mo. alayan 'H andfläche’, kh. alläO id. ~  bur. 
Alar al’äyän  <C *aliyan id.

12. S tam m  *ara- ~  *ari-: mo. araya 'E ckzahn’, kh. arä id. mo. ariyatan 
<C * ariyatan 'w ilde Tiere’, kaim . arätä <C *arayatu 'F uchs’.

13. S tam m  *tayari- ~  *tayira-: mo. tayari- 'abschneiden, abhauen’ ~  bur. 
Alar td r-  <C *tayira- <C *tayira- id.

14. Stam m  *qura- ~  *quri-: mo. qurayan 'L am m ’, kh. yuräG id. ~  bur. Alar 
yuräyän  id.

15. S tam m  *qara- ~  *qari-: mo. qarayul- 'weiden, das Vieh hü ten ’, bur. Alar 
yarül- id. ~  mo. qariyul- id., kh. yardul- id.

16. Stam m  *quba- ~  *qubi-\ mo. quba-qai 'v ertrocknet, welk’, kh. yuB y°i id. 
~  mo. qubi-ra- 'verw elken’, kh. yuwirä- id., 'b laß  werden’.

17. S tam m  *yada- ~  *yadi-: mo. yada-na 'd raußen ’, yada-ya-du  'äußerlich’, 
kh. GaDDänä 'd raußen’, GaDäDä 'äußerlich’, GaDä 'd raußen’, GaDDär 'A ußenseite’,4 ^
mo. yadayi- 'k rum m  werden, sich nach außen biegen’ ~  bur. Alar gazä <C *yadiya 
'd raußen’, kaim. gazä id., mo. yaji-yu  'k rum m ’, kh. GaD^ik 'k rum m , Krüm m ung’.

18. Stam m  *qada- ~  *qadi-: mogh. qadär 'Z aum ’, Sprachm aterial qadär <C 
*qadayar id., sol. yadal id., tung. B arguzin kadamär id. ~  mo. qafayar <  qafiyar 
id., kh. yagär, bur. A lar yazär id.

19. S tam m  *taya- ~  *tayi-: mo. taya- 'ra ten , ausfindig machen’, kh. t'ä- id., 
kh. fäw är  'R ä tse l’ mo. tayila- <! *tayi-la- 'e rk lären’, kh. faela- id., mo. tayilburi 
' K om m entar’.

20. Stam m  *dayari- ^  *dayiri-: mo. dayari- 'beleidigen’ ~  kh. Da'er-, kaim ., 
d d r-  id.

4. a ~  Null.
21. Stam m  *taya- <C *tawa- ~  *tab-: mo. taya-tai 'passend, angenehm ’, 

bur. Alar täte id., kh. für- 'passen’ ~  mo. tabtai 'bequem ’, tab 'Lust*.
22. Stam m  *ila- ~  *il-: mo. ila- 'schlichten, siegen’, ila-ngyui-a 'besonders’, 

ila-yu- 'siegen’ ~  mo. il-ya- 'schlichten, unterscheiden’, il-ya-l 'Unterschied*.
23. S tam m  *tara- ~  tar-: mo. tara- 'auseinandergehen, sich zerstreuen’ 

kh. t'arä- id. mo. tar-qa- 'auseinanderstreuen’, kh. ta’ryä- id.
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5. u i N ull.
24. Stam m  *uru- ~  *uri- ~  ur-: mo. uru-ysi 'n ach  vorne’, kh. urüGsi id., 

mo. uru-yu  'en tlang’, kh. urü  id. mo. uri-du 'früher’, kh. urDa id., bur. Alar 
u fä  'früh , vor alten Zeiten’, bur. A lar ufhGsä 'n ach  vorne’ ~  mo. ur-tu 'lang’, 
kh. u r 'fä ,  bur. A lar utä id.

25. S tam m  *tabu- ~  *tabi- >  *tawi- ~  *tab-: kaim . tv l\1 >  *tabuyulan 'fün f
jähriges Tier’, kaim. tülgn  'fünfjähriges W eibchen eines Tieres’ ~  kh. f  'aeläk 
t'aeltk) 'dreijähriges Kamel’ ~  mo. tab-tayar 'd e r fünfte’, dag. fa u 'fä r  id.

26. Stam m  *nabu- *nawi- *nab-: mo. namulja- *nabu-lfa- 'z itte rn , 
beben’, bur. A lar namä <! *namu-ya (oder nama-ya ?) 'B la tt , Ast’ ~  mo. nayiljfa- 
<  *nawi-l]a ‘zittern , beben’, kh. nael$ä- id., mo. n ayilfayur ' Sprößling’, kh. nael^ür 
id. mo. nab-ci 'B la tt’, kh. n a m c 'i,  bur. Alar namsähän id.

6. u ~  i.
27. Stam m  *aysu- ~  *aysi-: mo. aysur- 'rasend  werden’ ~  mo. aysiyun  

'h a r t , grausam ’.
28. S tam m  *qabu- ~  * q a b i mo. qabusun 'd ie  unteren  Rippen’, bur. Aga 

%abd,hätd 'R ippe’ mo. qabirya 'R ippe’, kh. %awiräG id.
29. S tam m  *toyuri- ~  *toyiri-\ mo. toyuri- 'herum gehen, in die R unde gehen, 

kreisen’, oir(atische Schriftsprache) töri- id. ^  kh. t'öeri- id., bur. Alar tör- id.
30. S tam m  *yuyu- ~  * yuy i-: bur. Alar güramsä 'B e ttle r’ ~  kh. G uiriríc'i id., 

kh. GuiláG*ó't id., mo. yuyirinöi id., mo. yuyi-  ~  yuyu- 'b itten ’, kh. Gujji- id.
31. S tam m  *qadu- ~  *qadi-: mo. qadu- 'm ähen’, qadu-yur 'Sense’, kh. %aDDä-

' m ähen’, 'Sense, Sichel’ bur. Alar yazür <  *qadiyur 'Sense’.
32. Stam m  *boyu- <->- * b o y i mo. boyu- 'b inden, würgen’, mo. boyu-mi 'S trick , 

Fangstrick, Schlinge’ ~  kaim. mömi <C *moyimi *boyimi <  *boyi-mi 'S tange 
m it einer Schlinge zum  Fangen der Pferde’.

7. « ~  Null.
33. S tam m  *toyu-<C *towu- mo. toyu-sun 'S ta u b ’, kh. fö s , bur. Alar

töhors id., mo. toyu-ray id., bur. Alar torok id. ~  mo. tob-ray 'E rde , S taub’.
34. S tam m  *6uyu- ~  *cuy-: mo. ciyu-l- 'sich  versam m eln’, ciyu-lyan  'V er

sammlung, L andtag’ ~  kh. c'uG 'zusam m en’, kh. c'uglä- 'sich  versam m eln’, mo. 
cuy-la- id.

35. Stam m  *qayu- ~  *qay-: mo. qayu-rai 'trocken’, kh. id. ~  mo.
qay-sa- 'trocken  werden’.

36. S tam m  *sunu- ~  *sun-: mo. sunu- 'sich  dehnen’, kh. swn- id. ~  mo. 
sungya- <  *sun-ya- 'dehnen’, kh. sungä- id. 8

8. i ~  N ull.
37. S tam m  *ari- ~  *ar-: mo. ari-l- 're in  werden, verschwinden’, ari-yun 

're in ’, kh. ar'ü 'm akellos’ ~  mo. ar-öi- 're in igen , kh. á r 'í 'í -  id.
38. S tam m  *nawi- — * n a b mo. nayir <  *nawi-r 'E inverständnis, Friede’, 

kh. naer id. 'F est, G astm ahl’ mo. nam  <  *nab 'Ähnlichkeit’, kh. nam  id. 'Partei*.
39. Stam m  *qawi- — *qab-: mo. aayi&i <  *qawi-ti 'Schere’, kh. ^ 'á é 'í ' í  id.

mo. qab-Si- 'zusam m endrücken’, kh. ik 'Zange*.
40 .S tam m  *qoli- ~  *qol-: mo. qoli- 'm ischen’, kh. %olli- id. ~  mo. qol-bu- 

' verbinden’, qol-bu-ya 'Verbindung*, kh. yolbo- 'verbinden*.
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B. Vor de r  v o kai  isch e S tä m m e.
U n v o l l s t ä n d i g e  R e i h e ,  

i .  e — ü.
41. Stam m  *köge- ~  *kögü-\ mo. kögerge 'B rücke’ ~  mo. kegürge id., Houa yi 

yi y u : ke'ürge id., bur. Alar x MrSe id-
42. Stam m  *ögekün ~  *ögükün: mo. ögekün 'F e t t ’, kh. ö%v id. ~  Houa y i yi 

yu: e'ükün id., bur. Alar M^en id.

2. e i ~  N ull.
43. Stam m *ile- ~  *ili- — *il-: mo. ile- 'g lä tten , striegeln’, ile-gür 'P lä tte isen ’, 

kh. iltur id. ~  mo. ili- 'g lä tten ’ ~  mo. il-berikei 'g la t t’ .
44. Stam m  *dege- ~  *degi- * d e g mo. dege-dü 'oberer’, dege-re 'oben’, kh. 

DED 'oberer’, kh. Der 'oben’ mo. deyile- <C *degi-le- 'besiegen’, kh. Dil- id. ~  mo. 
deg-de- 'sich  erheben’, kh. DeODe- id.

45. Stam m  *sere- ~  *seri- *ser-: mo. sere- 'w ach sein, fühlen’, kh. sere
id. ~  mo. seri-gün 'frisch, nüchtern’, kh. ser*iuL id. ~  mo. ser-ge- 'wecken’.

46. S tam m  *jöge- <  *Jöwe- ~  *Jöwi- >  *Jüyi- ~  *jöb : mo. föge-r 'frei, ziem
lich’, kh. gutgér id. — mo. fü i  <  *]üyi <  *]öwi 'gerecht, richtig’, kh. güi id. mo. 
Job 'richtig , gerecht’, kh. gvB  id.

47. Stam m  *ede- *edi- ~  *ed-: mo. ede-ge- 'gesund werden’, kh. eDDegé- id.
.—■ mo. efen <C *edin 'H e rr’, kh. ege id., bur. Alar ezen id., mo. eje-le- 'beherrschen’, 
kh. eDgele- id. ~  mo. ed 'H abe, H ab und G ut’, kh. eD id., kh. eDÍe- 'besitzen’.

3. e ~  i.
48. Stam m  *keger- ~  *kegir-: mo. kigiri 'S tep p e’, kh. %eri id., mo. keger 

'b raunes Pferd’, kh. yl*  id. ~  *kegir >  bur. A lar yejer 'b raunes Pferd’.
49. Stam m  *6ege- <  *cewe- ~  *6ewi-: mo. üegen <C *6ege-gen 'hell, weiß’, 

bu r. Khori segln  'K um yss’, mo. ceber 're in ’, kh. c' ewer id. ~  mo. ceyidem  <C *cegi-dem 
'weißlich’, bur. Alar sidem  <C *6eyidem  'e in  M ilchgetränk’.

50. S tam m  *gege- ~  *gegi-: mo. gege-gen 'h ell’, kh. Gegê  ~  mo. geyi- <  *gegi- 
'leuchten , hell werden’, kh. Gigiul- 'e rleuch ten ’.

51. S tam m  *tege- ~  *tegi-: kaim . tä- 'm it den Füßen scharren’ <C *tege- ~  
*tegi-re- >  mo. teyire- 'm it den Füßen ausschlagen’, kh. t'ir- id.

52. Stam m  *üle- ~  *üli-: mo. üle-gü 'Ü berrest’, üle- 'üb rig  bleiben’, üle-de- id., 
üle-de-gdel 'Ü berrest’, kh. uilleDe- 'b leiben’ ~  mo. üli- 'heben, vergleichen’, üli-si 
ügei 'unvergleichlich’, üli-ger 'Muster*.

53. S tam m  *güde- ~  *güdi-: bur. A lar gwdehe-,9 'G edärm e’, bur. Olchon 
gtutehen id. ~  mo. güfege <  *güdi-ge 'Eingeweide, Magen’, kh. Guigi 'Magen*.

4. e ~  N ull.
54. Stam m  *ise- ~  *is-: mo. ise-lge- 'säuern , sauer machen’ mo. is- 'säuern , 

sauer werden, gären’, mo. is-kü-leng 'S äu re ’.
55. Stam m  *dele- ~  *del-: mo. dele-gü 'b re it, ausgedehnt’, mo. dele-kei 'E rd 

oberfläche’, kh. Del’l l  'E rd b a ll’ ~  mo. del-ge- 'ausbreiten , verbreiten’, mo. del-ge-r 
b reit’, kh. Delge- 'ausb re iten ’.

5. ü ~  i Null.
56. Stam m  *kedü- ~  *kedi-: mo. kedü-i 'w ieviel’, kedü-n id., kh. yvD ui  id., 

'k h . yjeDDê  id. ~  mo. kejiye <C *kedi-ge 'w ann’, kh. %ege id., kaim . keze id. mo. ked 
'wie’, mo. ked-ber id. (wenn mo. ked kein P lural zu ken 'w er’ ist, kann  die Form  
ked als ein Beispiel des Wechsels ü ~  Null angesehen w erden).
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6. ü  i.
57. S tam m  *edü- ~  * e d i mo. edü-ge ' je tz t5, mo. edü-i 'noch  nich t5, bur. Aga 

eDml  id., kh. vDmi id. ~  mo. efiyede <  *edi-ge-de 'je tz t5.
58. S tam m  *iskü- ~  *iski-: mo. iskü-l- 'm it den Füßen tre ten 5 ~  mo. iSki-

<  *iski- (*ski ergibt im mer Ski, vgl. mo. ayuSki *ayuski 'L unge5, mo. biSkigür
<  *biskigür 'F lö te5 usw.) 'tre te n 5.

7. i — N ull.
59. Stam m  *sögeri- ~  * s ö g e r mo. söger-gü 'entgegen5, kh. sörgö 'zu rück5, 

bur. Alar hörgő id. ~  kaim. sorú *sögeri-gü 'entgegen5.
60. S tam m  *sedi- * s e d mo. séfig <C *sedi-g 'V erdacht, Zweifel5, kh. s'eD^tk 

id. ~  mo. sed-ki- 'denken5, mo. sedkil 'G edanke5, kh. seDyt- 'denken5.

Die angeführten Beispiele, deren Zahl leicht vergrößert werden kann, 
zeigen deutlich, daß im Mongolischen eine Reihe von Stämmen existiert, 
deren Vokale der zweiten Silbe einem regelrechten Wechsel« ~ u ~ i  ~  Null 
(e ~  ü  i  Null) unterliegen und zweisilbige Stämme mit einsilbigen 
wechseln. R a m s t e d t  hat in seiner oben zitierten Arbeit (FestschriftVilhelm 
Thomsen, S. 187) die Annahme ausgesprochen, daß früher in der Sprache 
ein Akzentwechsel existiert haben sollte. Seine Annahme erweist sich vom 
Standpunkt des hier festgestellten Vokalwechsels als richtig und solche 
Formen, wie mo. fayura "Zwischenraum’, fayila- "Raum machen’, faya- 
'auseinanderrücken’, fab "freie Zeit’ gehen augenscheinlich auf die Reihe 
*fawä- ~  *fawü- ~  *fawi- ~  *fäb- zurück: 1. *fawä- >  *faya- >  mo. 
faya- "auseinanderrücken’, mo. faya-dasun "Scheitelkopf’, kh. 3äDäs id.,
2. *fawii- in *fawüra >  *fayura >  mo. fayura "Zwischenraum’, kh. yürä 
id., 3. fawi- >  mo. fai "Zwischenraum’, fayi-la- "Platz machen’, kh. 3aelä- 
"sich fortschieben, aus dem Wege gehen, zur Seite treten, sich fort machen’,
4. *fab >  mo. fab "freie Zeit’, kh. ^aß id. Man könnte einwenden, daß der 
hier festgestellte Vokalwechsel nur ein scheinbarer sei, da die Vokale 
a ~  u ~  i möglicherweise nur verschiedene Formanten sein könnten. Sie 
sind es jedoch nicht und sind auch keine Bindevokale. Vielmehr gehören 
sie zum Stamm, obgleich einem ähnlichen Wechsel auch gewisse Suffixvokale 
unterliegen, z. B. mo. aqa-yi "den ältesten Bruder’ ~  aqa-yu-yan "seinen 
ältesten Bruder’.

Dieser Vokalwechsel a ~  u ~  i  ~  Null steht in keinem Zusammen
hang mit dem Charakter der Vokale der ersten oder der der auf Silben mit 
wechselnden Vokalen folgenden Silben. In gewissen Fällen kann man ihn 
einem kombinatorischen Einfluß zuschreiben, jedoch nur in gewissen Fällen. 
Es kann nämlich festgestellt werden, daß folgendes i im Khalkhamongo- 
üschen den vorangehenden langen Vokal in einen *z-Diphthong verwandelt, 
z. B. bur. Alar abäsä- "fortbringen’ ~  kh. awa'ec'i- id. (mo. abuyad oci- 
"nehmend Weggehen’), kh. awaeßir- "bringen’ =  mo. abuyad ire- "nehmend 
kommen’ usw. Vergleicht man mit diesen Fällen kh. Daeri "wundgeriebene
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Stelle am Pferderücken5 =  mo. dayari id.; kh. saeri “eine Art Leder5 =  
mo. sayari id.; kh. fóerí- 'in die Runde gehen5 =  mo. toyuri- id.; bur. Alar 
ti£r- 'abhauen5 =  mo. tayari- id. usw., so findet man, daß auch in diesen 
Fällen in der dritten Silbe ein *i steht. Dieses *i kann sehr leicht den Vokal 
der vorhergehenden Silbe beeinflußt haben. Jedoch gibt es Fälle, in welchen 
der Wechsel a ~  i, u — i  usw. auf diese Weise nicht erklärt werden kann, 
z. B. mo. qarayul- 'das Vieh hüten5 ~  mo. qariyul- id., kh. yarxül- id.; 
kh. ärül 'getrocknete Milchprodukte5 ~  bur. Aga aerül id.; mo. yadayi- 
fkrumm werden5 ~  mo. yafii- id. usw. In allen zuletzt angeführten Bei
spielen finden wir einen Wechsel *a ~  *i, wobei auf die betreffende Silbe 
kein *i folgt.

Der Wechsel *a ~  *u ~  *i ~  *Null, dessen vollständige Reihe, wie ge
sagt, nur in wenigen Stämmen sich erhalten hat und welcher in den meisten 
Fällen durch die unvollständigen Reihen *a ~  *u, *a ~  *i, *u ~  *i usw. 
repräsentiert wird, hatte augenscheinlich eine große Bedeutung gehabt. 
Die verschiedenen a-, u-, i- und Null-Formen haben jetzt verschiedene 
Bedeutung. Diese a-, u- usw. Formen wurden augenscheinlich in verschiede
ner Bedeutung gebraucht, und der Wechsel wurde als ein Mittel semasio- 
logischer Trennung der einzelnen Formen angewandt.

Für die mongolische Sprachwissenschaft ist dieses Gesetz des Vokal
wechsels von außerordentlich großer Bedeutung, da die zahlreichen Stämme, 
deren gegenseitiger Zusammenhang bis jetzt unklar war, auf eine viel 
geringere Anzahl von Stämmen zurückgeführt und die betreffenden 
Stämme als eine Art Stamm Varianten angesehen werden können.



Kleine Mitteilungen und Anzeigen

Carl Heinrich Becker f
(1876— 1933).

C. H. Becker stand  über 10 Jah re  hindurch an der Spitze der Gesellschaft der 
Freunde des Ungarischen In s titu ts . Ihm  ist es größtenteils zu verdanken, daß 
das ungar. U niversitä tsinstitu t tro tz  schwerster K risenzeit sich entwickeln und 
den ihm gestellten Aufgaben gerecht werden konnte. Auch war es sein Verdienst, 
daß der ungar. S taa t s ta t t  in Paris in Berlin ein Collegium H ungaricum  errichtete, 
in dem seit 10 Jah ren  der ungar. G elehrtennachwuchs im  Geiste der deutschen 
W issenschaft erzogen wird. ,,So stehen — schrieb er selbst — In s titu t und Colle
gium, das eine in preußischem , das andere in ungar. Staatsbesitz, nebeneinander 
und stellen ein w eithin sichtbares Symbol der deutsch-ungar. Freundschaft und 
der deutsch-ungar. geistigen Zusam m enarbeit dar."  x)

Es w ar kein Zufall, daß der höchste Leiter der preußischen K ulturverw altung 
sein Interesse dem Land zuw andte, dessen nationaler K am pf für W iederherstellung 
und Aufstieg von der offiziellen deutschen Politik  der Locarno-Epoche nich t nur 
n icht un te rstü tz t, sondern auch verpönt wurde. Als Verfasser der D enkschrift über 
die Auslandstudien (1920), in der zur Bekäm pfung der deutschen Isolierung die 
A ufstellung von A uslandsinstituten gefordert wurde, die die gesam te K ultu r eines 
Landes umfassen, konnte er m it Befriedigung die Feststellung machen, „daß  von 
allen Versuchen, die in  dieser H insicht auf preußischen Hochschulen unternom m en 
worden sind, keiner so restlos das aufgestellte Ideal erfüllte, wie Graggers Unga
risches I n s t i tu t ." 2) Sein Interesse entsprang der Freude des Schöpfers, der die 
Verwirklichung seiner Ideen erlebte, und wurde gestärk t durch seine Freundschaft 
zu dem ersten D irektor des In s titu ts , Gragger, m it dem  er sich wesensverwandt, 
ja  schicksalhaft verbunden fühlte. E s stieg ihm  bald der W unsch auf, das Land 
und das Volk, dessen Berliner V ertreter ihm so nahe stand  und dessen K ultur er 
erst je tz t durch das von ihm  geschaffeneU niversitätsinstitut entdeckte, näher kennen
zulernen. Einem  kurzen rom antischen Ferienaufenthalt in dem uralten  Benedik
tinerkloster des Bakonyerwaldes, Bakonybél, folgte bald der offizielle Besuch bei 
der ungar. Regierung, vor allem bei dem langjährigen, kurz vor ihm  verstorbenen 
ungar. K ultusm inister, dem Grafen Klebelsberg, der ihn als das Vorbild eines 
K ulturpolitikers verehrte. Es wurde ihm ein prunkhafter Em pfang bereitet, jubelnde 
Schulkinder standen überall in den S traßen der S tädte und Dörfer Spalier, in 
denen er durchfuhr, altehrw ürdige K irchenfürsten bew irteten ihn m it den allerköst
lichsten F rüchten  des ungar. Bodens, und die Führer der ungar.G eistigkeit brachten 
ihm, als dem V ertreter der deutschen K ultur, ihre Huldigung dar. Und wenn er 
auch durch die große, aufrichtige H erzlichkeit des Empfanges sein kritisches Auge *)

*) Gragger-Gedenkrede. Ungar. Jahrb . V II. 
a) Ebda.
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nicht verschleiern ließ, wurde er, der als geistiger R epräsen tan t der W eim arer 
Koalition hingestellte S taatsm ann, bezaubert ,,von dem eigentüm lichen Charme 
der ungar. A rt zu leben und leben zu lassen, vor allem v o n  d e m  m i t r e i ß e n 
d e n  N a t i o n a l b e w u ß t s e i n  des Volkes, das auf alle Frem den einen gewaltigen 
Eindruck ausüb t.” 1) Zurückgekehrt versuchte er die irregeführte deutsche Öffent
lichkeit m it m utiger Offenheit über das verkannte Land aufzuklären: ,,W enn man 
unsere dem okratische und sozialistische Presse liest, so h a t m an den E indruck, 
als ob die V erhältnisse in Ungarn außerordentlich labil seien. Ich  w ar überrascht, 
ein durchaus befriedetes und geordnetes Land vorzufinden.“ Ja , er schreckte auch 
davor nicht zurück als einer der ersten europäischen S taatsm änner — zu einer 
Zeit, als in D eutschland von der Revision der Friedensverträge zu sprechen ver
pönt war —, m it lau ter Stimme zu verkünden: ,,Von den Pariser F riedensd ik taten  
ist der T rianonvertrag wohl der grausam ste und prak tisch  unsinnigste." Diese 
Äußerungen waren n ich t die Eingebungen einer auflodernden und rasch vorüber
gehenden Begeisterung. E r vertiefte sich tro tz  seiner vielseitigen Beschäftigung 
liebevoll in das Studium  der ungar. Geschichte und K ultur und zum ersten Male 
erklangen die Nam en ungar. Größen, eines Széchenyi, eines Arany, eines Petőfi 
aus dem Munde eines N ichtungarn nicht als leerer Schall, sondern als inhaltsvolle 
Begriffe. — Ungarn w ußte ihm  für diese H altung Dank, n ich t nu r durch die 
höchsten Auszeichnungen, die das ungar. S taatsoberhaupt und die ungar. U niversi
tä ten  zu verleihen haben, sondern vor allem durch eine tiefe Verehrung, die sein 
dauerndes Andenken in ungar. Herzen sichert.

Man würde aber Beckers E instellung dem U ngartum  gegenüber falsch beur
teilen, wenn m an sie nur als eine großzügige Geste des m ächtigen P ro tek tors auf
faßte. E r war in erster Reihe deutscher S taatsm ann  und alle seine humanistischen, 
völkerverbindenden Bestrebungen stellte er bew ußt in den D ienst seines deutschen 
V aterlandes. Geben hieß bei ihm  auch Em pfangen. Auf seinen Reisen in Ungarn 
m ußte er sich überzeugen — und er kannte  das L and besser als m ancher E in 
heim ischer —, daß die deutsche K ultu r nirgends so tiefe W urzeln gefaßt h a t wie 
in dem  Reiche des heiligen S tephan. E r m ußte tief e rschü tte rt die begeisterte 
Verehrung des D eutschtum s, das unentw egte V ertrauen zum deutschen Aufstieg 
und zur deutschen Treue erleben, das die w eitesten Schichten des ungar. Volkes 
durchdrang. All dies zu einer Zeit, als die offizielle deutsche Politik  U ngarn voll
kommen vernachlässigte, sich der einstigen W affenbrüderschaft geradezu schäm te 
und das zerstückelte Land der M achtpolitik Frankreichs und der Kleinen E n ten te  
wehrlos überließ. Becker erkannte, daß U ngarn den einzigen S tü tzpunk t D eutsch
lands im südosteuropäischen R aum  darstellt, und er ta t ,  u n te rs tü tz t vom Grafen 
Klebeisberg, was in seinen K räften stand, um  dies Land m it kulturellen B indungen 
für sein Volk zu erhalten. Daß U ngarn heute in der in ternationalen  Politik  an 
der Seite des nationalen D eutschlands käm pft, das ist die zwangsläufige Konse
quenz seiner Lage. Daß aber diese Politik  tro tz  anhaltenden Liebeswerbens 
anderer Mächte von dem ganzen Volke innerlich bejah t wird, das ist d e r Lebens
arbeit solcher M änner zu verdanken, wie Gragger, Klebelsberg und Becker es w aren.

Diese drei Männer — die ersten zwei Ungarn, aber m it dem deutschen Volke 
blutsm äßig verbunden — haben wahrlich ein d e u t s c h e s  W erk geschaffen, indem  
sie S tä tten  für die deutsch-ungar. geistige Zusam m enarbeit errichteten. E in  trag i
sches Schicksal wollte, daß alle drei frühzeitig abberufen worden sind. Das A n
denken der ersten zwei h a t C. H. Becker in den Spalten dieser Zeitschrift verew igt, 
s e i n e  Bedeutung voll zu erfassen und zu würdigen, h a rr t einer abgeklärten  Zeit. *)

*) Aufzeichnung über eine am tliche Reise nach U ngarn. (Die Sperrung von ihm  )
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Dem Schreiber dieser Zeilen fä llt die ungeheure L ast der V erantw ortung zu, das 
von den dreien begonnene W erk fortzusetzen und in den D ienst des nationalen 
Aufbaues zu stellen. E r kann diese L ast nur tragen, indem  er — in  tiefster Ver
bundenheit auch über das Grab hinaus — unentw egt den liebevollen, kraftspen
denden Blick des Meisters und Freundes auf sich gerichtet füh lt. Das schöne 
G edicht A ndreas Adys, den er kannte  und liebte, is t uns Wegweiser und T rost:

Ewiges B lühn is t m ir zuteil geworden,
N ichts kann mein Leben je vernichten.
Fest wie ein Sarg in heiligem G rab geborgen.
Doch bleibt es Sprießen, leuchtend und ewig.

J u l i u  s v. F a r k a s .

Graf Albert Apponyi f

Mit dem Grafen A lbert Apponyi, der am  7. Februar 1933 im hohen Alter 
von 87 Jahren in Genf verstorben ist, h a t U ngarn einen seiner großen politischen 
und  geistigen Führer verloren.

Graf Apponyi war groß als Politiker. Seine lange, zwei volle M enschenalter 
umfassende politische T ätigkeit h a t auf die politische Denkweise des ungarischen 
Volkes einen starken Einfluß geübt und tiefe Spuren in ihr hinterlassen. Da er 
den größten Teil seines Lebens in der Opposition zubrachte und nur vorübergehend 
zweimal als Kultus- und U nterrichtsm inister einen aktiven M inisterposten bekleidete, 
sind die Ergebnisse seines W irkens nur zum geringsten Teil in Form  von Gesetzes
schöpfungen niedergelegt. W ohl aber gehörte er zu denjenigen, die den Geist formten, 
der das ungarische Volk beseelte, und dam it h a t er den Gang der Entw icklung mehr 
beeinflußt, als so mancher von denen, die einer längeren oder kürzeren Ära der 
modernen ungarischen Geschichte ihren Namen gaben. E r h a tte  n ich t n u r ein 
bewunderungswürdiges instinktives V erständnis für all das, was als unbestim m te 
Sehnsucht in der ungarischen Volksseele schlum m erte, sondern auch die Gabe, 
diese formlosen Em pfindungen in W orte um zuprägen und zum politischen Glaubens
bekenntnis erst einer P arte i und später eines ganzen Volkes zu machen. Apponyi 
war die repräsentativste Persönlichkeit Ungarns n ich t nur deshalb, weil er in seiner 
Person die höchste B lüte ungarischer politischer K ultu r darstellte , er war es auch, 
weil kein zweiter m it den Em pfindungen und Erw artungen, m it den Hoffnungen 
der Gedankenwelt des ungarischen Volkes so vollkomm en verwachsen war wie er.

Groß war Apponyi auch als Redner. Seine tiefe, klangvolle Stimme, sein 
reicher W ortschatz, m it dem er die feinsten N uancen seiner Gedanken zum Aus
druck bringen konnte, der hohe Flug seines Geistes, die Leichtigkeit, m it der die 
verw ickeltesten Perioden von seinen Lippen flössen, die K larheit seiner Beweis
führung, die große K unst in der Steigerung der Affekte erhoben ihn  auf eine nur 
in seltenen Ausnahmefällen erreichbare Stufe der rhetorischen M eisterschaft. Jeder
zeit war er im stande, ohne jede Vorbereitung, seine Gedanken in logischer Folge 
zu entwickeln, im m er in den gew ähltesten Ausdrücken, immer von hohen Ge
sichtspunkten ausgehend, im m er m it hinreißender Überzeugungskraft. Wie bei 
allen großen Rednern, so h a t  auch bei ihm der K ontak t m it seinen Zuhörern den 
Flug seiner Gedanken befruchtet. E r selbst sagte einmal von sich, als m an ihn 
ersuchte, seine Gedanken über irgendeinen Gegenstand zu Papier zu bringen: 
„D azu brauche ich drei Tage, aber wenn ihr mir 500 Zuhörer und einen Steno
graphen zur Verfügung stellt, kann ich in einer Stunde fertig sein." Seine große
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Rednergabe stand  ihm nicht nur in seiner M uttersprache zur V erfügung: er w ußte 
seine Zuhörerschaft ebenso zu fesseln, wenn er sich der deutschen, französischen, 
englischen oder italienischen Sprache bediente, denn seine rhetorische K unst paarte  
sich m it einem geradezu unglaubüchen Sprachentalent.

Apponyi wäre aber als Politiker und als Redner n ich t so groß, wäre er nicht 
auch eine bedeutende Persönlichkeit gewesen. Geist, G em üt und C harakter waren 
bei ihm in einer seltenen Harm onie vereint. Man hatte , wenn m an ihn hörte, immer 
das Gefühl, daß er n ich t nur m it den Lippen, sondern m it seiner ganzen Seele 
spricht, daß alles was er sagt, nicht nur das Ergebnis seiner geistigen A rbeit, son
dern der naturnotw endige Ausdruck seines ganzen innersten  Wesens ist. Die Fähig
keit, neue Ideen in sich aufzunehm en, h a t er bis in seine le tz ten  Lebenstage be
w ahrt und in unaufhörlicher geistiger A rbeit war er ste ts  bem üht, sie in E inklang 
m it seiner Gemütswelt zu bringen, deren le tz te  Grundlage eine tiefe R elig iosität 
und eine hingebungsvolle V aterlandsliebe war. Die bewunderungswürdige E lastiz itä t 
seines Geistes, die ihm  bis zu seinem Tod treu  blieb, m achte ihn in hohem  Maße 
geeignet, jene Aufgabe, der er sich seit einem Jahrzehn t in erster Reihe widmete, 
der V ertretung der ungarischen Interessen im Völkerbund, un ter den schwierigsten 
V erhältnissen m it Erfolg zu lösen. Auch in dieser K örperschaft, in welcher das 
von ihm  vertretene Land mehr Gegner als Freunde hatte , w ußte er im mer sich 
Gehör zu verschaffen und die Herzen in Schwingung zu bringen.

Unzählige Anregungen verdankt ihm  U ngarn auch auf nichtpolitischem  Ge
biete. E r war einer der ersten in Ungarn, die Sinn und V erständnis für soziale 
Fragen zeigten. Kein literarisches, künstlerisches oder wissenschaftliches Ereignis 
entging seiner Aufm erksam keit. Besonders aber war es das Gebiet der Musik, das 
ihn anzog und auf dem er belebend und befruchtend w irk te : R ichard W agner 
h a tte  in ihm  einen begeisterten Apostel und Apponyi h a t viel zu seiner Popularisie
rung in U ngarn beigetragen. In  dieses K apitel gehört auch das rege Interesse, 
das Graf Apponyi für den ungarischen L ehrstuhl an der Berliner U niversität und 
für das Berliner Ungarische In s titu t ste ts bekundete. Beide Institu tionen  wurden 
zu jener Zeit ins Leben gerufen, als er ungarischer Minister für K ultus und U nter
rich t war, und er h a t auch in späteren Lebensjahren keine Gelegenheit vorüber
gehen lassen, ohne sich nach ihrer T ätigkeit zu erkundigen oder sich über sie in 
w iederholten Besuchen persönlich zu überzeugen.

E in Mann von ganz großem Zuschnitt ist m it ihm  ins Grab gesunken. Sein 
Geist, der auch in den letzten  Jahren  so manchen W ünschen und Zielen des unga
rischen Volkes Form  und R ichtung gegeben hat, wird gewiß noch lange fortleben.

G u s t a v  G ra tz .

Die privatrechtliche Gesetzgebung Ungarns nach dem Kriege.

Die H auptquelle des ungar. P rivatrech ts war ste ts  das Gewohnheitsrecht, 
die privatrechtl. Bestim m ungen sind nicht in  einem system at. Gesetzbuch zusam m en
gefaßt, sondern finden ihren Ausdruck in den Entscheidungen der Gerichte. Aller
dings bilden die einzelnen Gerichtsurteile — abweichend vom englischen Gewohn
heitsrechtssystem  — keine P räzedenz1), das einmal festgelegte R echtsprinzip 
wird erst in ständiger Rechtssprechung zu geltendem Gewohnheitsrecht. Aus der

1) Die Gerichte sind — m it Ausnahme der Rechtseinheits-, P lenar- und P rä ju - 
dizialentscheidungen der Kurie — nicht einmal an  die Urteile der höheren Gerichte 
gebunden.
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Schwierigkeit der Feststellung, ob diese Umwandlung bereits erfolgt ist, en tspringt 
die re la tiv  größere Rechtsunsicherheit im  G ewohnheitsrecht und der A ntrieb zur 
Kodifikation des P rivatrechts.1)

In  U ngarn wurde das lebende P rivatrech t zuerst im W erk St. W erboczys: 
Tripartitum  opus iuris consuetudinarii inclyti regni Hungáriáé (1514) zusam m en
gefaßt, das über die R echtsprechung der Gerichte Quelle des ungarischen P riv a t
rechts geworden ist. Die 1848 im Zusamm enhang der Reform gesetzgebung ausge
sprochene Forderung eines bürgerl. Gesetzbuches konnte w ährend der österr. 
Verwaltung nicht verw irklicht werden. In  den 60 er Jah ren  begnügte m an sich m it 
den von der Iudex-K úriai-Konferenz zusam m engestellten sog. „Provisorischen 
R echtsvorschriften” , die aber, cbwohl provisorisch gedacht, noch heute in  Geltung 
sind. Der erste E ntw urf des BGB. wurde 1901 fertiggestellt, die Gesetzvorlage 

• 1913 dem P arlam ent unterbreite t, jedoch verhinderte der Krieg die entsprechende 
Verhandlung. N ach einer w eiteren U m arbeitung kam  der E ntw urf 1928 vor das 
Parlam ent. Dieser E n tw urf* 2), der vor allem m it R ücksicht auf die B ewahrung der 
Rechtseinheit zwischen R um pfungarn und den abgetrennten  Gebieten n icht zum 
Gesetz w urde3), stellt eine m onum entale Zusamm enfassung des in der R echts
sprechung ausgebildeten Gewohnheitsrechts dar und wird — eben weil er das lebende 
R echt en thält — den E ntscheidungen der Gerichte ständig zugrunde gelegt.

Die Behandlung des B G B .-Entw urfs fä llt aus dem R ahm en dieser Arbeit, 
da er nur ein E ntw urf ist, und seine Gesetzwerdung auf unbestim m te Zeit vertag t 
ist. Die folgende Übersicht beschränkt sich zunächst auf die w ichtigeren Gesetze 
der Nachkriegszeit, die tro tz  der überragenden Rolle des Gewohnheitsrechts be
deutende Gebiete regeln, Die Gesetze sollen in  ihren  G rundsätzen dargestellt 
werden. Von den V erordnungen ist nur die Zwangsvergleichsverordnung auf
genomm en worden.

Auf dem Gebiete des S a c h e n r e c h t s  sind die n e u e n  F o rm e n  d es G ru n d 
e ig e n tu m s  zu erwähnen, die das ungar. Bodenreformgesetz (G. A. 36: 1920) ein
führte4), um  den Besitz der m it Boden bedachten Kleinexistenzen zu sichern. Im  
Rückgriff auf den Grundgedanken des Fideikommisses, welches R echtsinstitu t 
aus dem m ittelalterl. ungar. P rivatrech t auf bew ahrt b lieb5 6), s ta tu ie rt das Gesetz 
als eine neue Form  des G rundeigentums die H e im s tä t t e .  Die H eim stätte, die 
der Besitzer im Laufe der Bodenreform erhalten hat, kann nicht veräußert werden. 
Ihre Belastung ist nur sehr beschränkt und nur zugunsten gewisser G eldinstitute 
zulässig, eine Zwangsvollstreckung ausgeschlossen. Die E rhaltung  der H eim stätte

J) Über das ungar. R echt im allgemeinen vgl. den B ericht von Szla d its  im  
Rechtsvergl. H andwb. Bd. I S. 276—286.

2) Vgl. K. v. Sz l a d it s : Der neue E ntw urf des Zivilgesetzbuches f. Ung. D t. 
Juristenzeitung, Jg. 33, H. 18, S. 1226— 1232; D e r s . :  Le projet de Code Civil 
Hongrois. A cta Juris H ungarici, 1932, Nr. 3— 4; Sza s z y : Der E ntw urf des ungar. 
BGB. (ung.), A bhandlungen des ungar. Ju r isten ver eins, Bd. 20 Nr. 98. *

8) In  den abgetrennten  Gebieten blieb bis zu einem gewissen Umfang das 
1918 geltende ungar. P rivatrech t in  K raft (vgl. die Arbeiten von M. Ú j l a k i , U JB . 
X I, Rez. 340, 512— 513; X II, Rez. 308), das m it der Kodifizierung des P rivatrech ts 
in  R um pfungarn von diesem abweichen würde.

4) Vgl. K o lo sv a r y : Neue Entwicklungstendenzen des ungar. Immobiliarrechts.
Szeged 1923, 74 S .; Ma n d l : Die neue Siedlungsgesetzgebung in  Ungarn verglichen 
mit der in  Deutschland. Bp. 1924, 136 S.

6) Die G ründung von Fideikommissen war jedoch nur auf große G üter ein
geschränkt, seit 1919 dürfen neue Fideikommisse überhaupt nicht errichtet werden.



1 2 8 Kleine M itteilungen und Anzeigen.

für die Familie wird dadurch gesichert, daß die gesetzliche Erbfolge zwingend ist 
und auch durch anderweitige letztwillige Verfügung nich t abgeändert werden 
kann. Falls sie als unteilbare H eim stätte  begründet wird, übergeht sie nach dem 
Tode des Besitzers ungeteilt auf e in e n  E rben. Ih r w irtschafts- und sozialpolit. 
Ziel h a t die E inführung der H eim stä tte  (die auch zahlreiche ausländ. Vorbilder 
ha tte) kaum  erreicht, da die halbam tlichen G eldinstitute den H eim stättenbesitzern  
nicht hinreichend K redite gewähren konnten und infolge des V eräußerungs- und 
Belastungsverbots die K reditbeschaffung von anderer Seite erschw ert war. — Eine 
ähnliche neue gebundene E igentum sform  stellen die sog. H e ld e n g ü te r  („vitézi 
te lek") dar, welche die vom Reichsverweser in  den „H eldenorden" auf genom m enen 
Kriegsteilnehmer erhalten. Ih re  V eräußerung und B elastung ist ebenso beschränkt, 
wie die der B odenreform heim stätten; im Todesfall gehen sie ste ts  ungeteilt auf 
den E rben über.

Ebenfalls als neue E igentum sform  der N achkriegszeit erscheint die In s ti
tu tio n  des g e s e l l s c h a f t l i c h e n  H a u s e ig e n tu m s  — begründet durch G. A. 12: 
1924 -—, welche die daniederliegende B au tätigkeit dadurch  zu beleben suchte, 
daß sie die Mobilisierung des in den Bau investierten K apitals erleichterte. W äh
rend das M iteigentum an  G rundstücken nach dem ungar. E igentum srecht bishin 
nur pro partibus indivisis, d. h. in ungeteilten ideellen Anteilen gegeben war, e r
möglicht das Gesetz von 1924 die Teilung des H auseigentum s nach W ohnungen, 
die einzeln und endgültig verkauft (nicht nur verm ietet) werden können. Das 
Publikum  h a t aus diesen sog. „Eigenw ohnungen" den Vorteil, daß es seine W oh
nung als (veräußerbares) E igentum  erw irbt und nicht als Mieter der Kündigung 
ausgesetzt is t; der B auherr aber kann  sein investiertes K apita l durch den Verkauf 
der W ohnungen schnell mobilisieren, wodurch die B au tätigkeit gefördert und die 
W ohnungsnot gelindert wird.

Die erw ähnten Gesetze sind eher von juristischem  Interesse als von praktischer 
B edeutung . E ine gr oß e kodifikator. Leistung ste llt hingegen das H y p o th e k e n g e s e t z  
(G. A. 35: 1927) dar, durch welches das auf dem österr. BGB. und der G rundbuch
ordnung von 1855 fußende ungar. H ypothekenrech t eine organische Reform erhielt.1) 
Das Gesetz kenn t drei Typen der H ypo thek : die gewöhnliche H ypothek, die Siche
rungshypothek  und die G rundschuld, die sich hauptsächlich  in Bezug auf ihre Ver
kehrsfähigkeit und ihre A bhängigkeit vom B estehen einer Forderung unterscheiden. 
Die gewöhnliche H ypothek  kann nur auf G rund und zur Sicherung einer bestehenden 
Forderung zugunsten des Gläubigers dieser Forderung en tstehen und kann nur 
m it der Forderung übertragen werden. Insofern ist sie m it der Forderung verbunden. 
Aber sie unterliegt den W irkungen der G rundbuchpublizität; wer die gewöhnliche 
H ypothek im guten  Glauben an den S tand des G rundbuches erw irbt, erw irbt das 
Recht, auch wenn die der E intragung zugrunde liegende Forderung nich t m ehr 
besteht. Die Sicherungshypothek hingegen unterliegt diesen Publizitätsregeln 
nicht, sie ist s tr ik t akzessorischer N atur. Die G rundschuld schließlich ist rein ab 
s tra k t: sie kann auch unabhängig vom Bestehen einer Forderung entstehen  und 
unabhängig von der Forderung übertragen werden. — Diese H ypotheken sind keine 
B riefhypotheken; sie können, m it Ausnahme der Sicherungshypothek, nur durch  
G rundbucheintragung übertragen werden. Das Gesetz erm öglicht aber auch die

X) Vgl. N izsa e o v sz k y : Das neue Gesetz über das Hypothekenrecht. Zeitschr. f. 
O strecht 1928, S. 83—90. — Größere Monographien in  ungar. Sprache: KÁl n o k i- 
B e d ő : Hypothekengesetz. Bp, 1928. — N izsalovszky  : Kommentar zum  H ypotheken
recht. Bp. 1929. Auch in Sz l a d it s : Sachenrecht und Al m a s i: Sachenrecht wird 
das H ypothekenrecht ausführlich behandelt.
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Verbriefung der gewöhnlichen H ypothek und der Grundschuld in  der Form  des 
Hypothekenschuldbriefes und Grundschuldbriefes.

Die Forderung, auf welche die (grundsätzlich akzessorische) gewöhnliche 
H ypothek gründet, muß eine Geldforderung sein. Die nähere Bestim m ung kann 
in  Pengő, in ausländ. W ährung, in Gold, oder im  jeweiligen Preis von W eizen oder 
anderen P rodukten  erfolgen.1) — Die H ypothek erstreckt sich auf das ganze G rund
stück. W enn es mehreren E igentüm ern gehört, so kann jeder Anteil selbständig 
belastet werden, aber die H ypothek  muß dann  den ganzen Anteil erfassen. Sie 
erfaßt auch die Bestandteile, Zubehöre und nicht getrennten  F rüchte, darunter 
auch den Pachtzins des Grundstückes.

Das alte  ungar. H ypothekenrecht folgte dem System  des röm ischen R echts: 
jede H ypothek erstreckt sich v irtuell auf das ganze G rundstück, nur die P rio ritä t 
einer früheren H ypothek beschränkt das H ypo thekenrech t; fä llt die erststellige H ypo
thek  aus, so rück t die zweitstellige autom atisch  an ihre Stelle. Im  deutschen R echt 
besteht hingegen das System  der festen P fandste llen : bei Ausfall der erststelligen 
H ypothek zieht daraus den N utzen nicht der zweitstellige H ypothekengläubiger, 
der in den Anleihebedingungen (höhere Zinsen usw.) bereits seine schlechtere Po
sition berücksichtigte, sondern der E igentüm er, der die Schuld beglichen h a t; auf 
ihn  geht die H ypothek über. Das H ypothekengesetz von 1927 kom biniert nun die 
beiden Systeme. Es folgt n ich t dem System der E igentüm erhypothek (m it Aus
nahm e von zwei Spezialfällen); bei Ausfall einer H ypothek rücken grundsätzlich 
die hinteren H ypotheken vorw ärts (System  der beweglichen Pfandstellen). Jedoch 
wird dem E igentüm er Gelegenheit gegeben, die freigewordene Rangstelle der ge
löschten H ypothek binnen eines Jahres neu zu besetzen. M acht er dieses R echt nicht 
geltend, oder wird das G rundstück vor Besetzung der Rangstelle versteigert, so 
rücken die h interen H ypotheken vor. Da das Gesetz die Rangstelle als einen W ert 
anerkennt, kann auch die Rangstelle für eine künftige Anleihe vorgem erkt werden. 
Auch der Austausch von Rangstellen ist möglich, aber selbstverständlich nur ohne 
Schädigung der zwischenstehenden H ypothekengläubiger.

Aus der akzessorischen N atur der gewöhnlichen H ypothek folgt, daß sie 
bei Ü bertragung der Forderung ipso iure auf den neuen Gläubiger übergeht; die 
E intragung der erfolgten Ü bertragung ist jedoch wegen den möglichen Konflikten 
erforderlich, die infolge der Publizitätsw irksam keit des Grundbuches entstehen 
könnten.

Die Geltendm achung der H ypothek erfolgt im Prozeßwege. Das U rteil ver
pflichtet den Eigentüm er, die Befriedigung des Gläubigers aus dem G rundstück 
zu dulden. — Nach dem U rteil wird das Vollstreckungsrecht im G rundbuch auf
gezeichnet und der Gläubiger kann V ersteigerung verlangen.

In  der verbrieften Form  der gewöhnlichen H ypothek, dem H y p o th e k e n 
b r ie f ,  sind die Forderung und das H ypothekenrecht verbrieft. Beide Rechte können 
rechtskräftig  nur durch Ü bertragung des H ypothekenbriefes übertragen werden. 
Der erste Erw erber des Hypothekenbriefes kann nur eines der im Gesetze bestim m ten 
G eldinstitute sein, das auch als gesetzlicher V ertreter und Treuhänder der H ypo
thekenbriefinhaber fungiert. Da nämlich die H ypothek durch Verkauf des H ypo
thekenbriefes übertragbar ist, kann die Person des jeweiligen Gläubigers aus dem

x) Die W eizenhypothek sollte — in Erinnerung an  die Inflation — der Siche
rung der W ertbeständigkeit dienen. Der Preissturz der landw irtschaftl. P rodukte 
täusch te  diese E rw artungen; am besten bew ährten sich die Gold- und Goldwäh
rungshypotheken.

Ungarische Jahrbücher XIII. 9
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G rundbuch n ich t festgestellt werden. So kann der Schuldner z. B. die Forderung 
nur beim Treuhänder kündigen. — Die Ü bertragung des H ypothekenbriefes h a t 
nur die W irkung einer Zession und nich t die einer Indossierung. W enn z. B. die 
H ypothek  schon teilweise gelöscht ist, erw irbt der gutgläubige Erw erber des H ypo
thekenbriefes nicht das Recht, welches ihm  der In h a lt des W ertpapieres zusichert, 
sondern nur das Recht, welches dem Stande des G rundbuches en tsprich t. Dies 
beein träch tig t die V erkehrsfähigkeit des H ypothekenbriefes, da der K äufer an 
der Börse oder im Ausland sich n ich t nach dem  S tande des G rundbuches erkun
digen kann.

Die S ic h e r u n g s h y p o th e k  ist am  strengsten  akzessorisch. Die bloße E in 
tragung  der H ypothek  in das G rundbuch garan tiert überhaup t nicht ihre E x is ten z : 
wenn die Forderung z. B. nicht mehr besteht, kann auch die H ypothek  n ich t im 
guten  G lauben an  den S tand des Grundbuches erw orben werden. Die Sicherungs
hypothek kann auch zur Sicherung von Forderungen aus W ertpapieren eingetragen 
werden. In  diesem Fall übergeht die H ypothek m it der Übergabe des W ertpapieres, 
ganz außerhalb des Grundbuches. So kann  z. B. ein U nternehm en eine hypo the
karisch gesicherte Anleihe auf nehm en und Obligationen ausgeben; jede der Obli
gationen gibt ein unm ittelbares H ypothekenrecht, das durch einfache Ü bergabe 
des W ertpapieres übertragen w erden kann.

Die geläufigste Form  der S icherungshypothek ist die H ö c h s t b e t r a g s 
h y p o th e k ,  bei der nur der H öchstbetrag  bestim m t wird, für den das G rundstück 
hafte t. Zwischen Gläubiger und Eigentüm er besteh t ein R echtsverhältn is (meistens 
K reditverhältnis), in  dessen R ahm en sich die Höhe der jeweiligen Forderung ständig  
ändert. Befriedigung kann der Gläubiger selbstredend nur in  der Höhe der t a t 
sächlichen Forderung beanspruchen. Die H öchstbetragshypothek ist dera rt eng 
m it dem R echtsverhältnis verbunden, daß durch Ü bertragung des R ech tsverhält
nisses auch die H ypothek — ohne E intragung  des Überganges in  das G rundbuch — 
übergeht. W enn also ein kleineres G eldinstitu t dem  E igentüm er K redit gew ährt 
und hierzu selbst K red it von einer größeren B ank aufnehm en muß, überträg t es 
einfach die Sicherungsurkunde auf die Bank, wom it diese auch die den K redit 
sichernde H ypothek, ohne kostspielige G rundbuchübertragung, erw irbt. Auch 
die Löschung der H öchstbetragshypothek, die ja  zur Sicherung eines R echtsver
hältnisses dient, is t erleichtert. B esteht aus dem R echtsverhältnis m om entan keine 
Forderung, so kann der E igentüm er die Löschung der H ypothek  verlangen, wo
m it er auch auf die Fortführung des R echtsverhältnisses verzichtet.

Die G r u n d s c h u ld  ist in ihrer rein ab strak ten  N atu r bezüglich der E n t
stehung, wie der Ü bertragung vom Bestehen einer Forderung völlig unabhängig. 
D er E igentüm er muß daher kein persönlicher Schuldner sein; er kann  auch fü r 
eine frem de Schuld die Bürgschaft d era rt übernehm en, daß er nur m it seinem 
G rundstück und nich t m it seinem w eiteren persönlichen Vermögen h afte t (ding
liche B ürgschaft). Die Grundschuld kann auch verbrieft werden.

Auf dem Gebiet der I m m a t e r i a l g ü t e r r e c h t e 1) is t die umfassende N eu
regelung des ungar. U r h e b e r r e c h t s  im  G. A. 54: 1921 hervorzuheben, der an 
die Stelle des G. A. 16: 1884 t r a t .* 2) Das ungar. U rheberrecht en tsp rich t in seiner 
K onstruk tion  dem deutschen und kennt kein allgemeines ,,droit d ’au teu r“ , wie

x) Die neuen W arenzeichengesetze gehören, schon wegen ihrer V erbundenheit 
m it der Regelung des un lau teren  W ettbew erbs, in  das H andelsrecht und  w erden 
hier n icht behandelt.

2) Vgl. Szalai: Das ungar. Urheberrecht (Bp. 1922) und Die Berner Union 
(Bp. 1922; beide ung.).



Kleine M itteilungen und Anzeigen.

das französische, sondern nur einzelne, im Gesetz aufgezählte urheberrechtl. Be
fugnisse. So ha t der U rheber eines Schriftwerkes das ausschließliche Recht, das 
W erk zu vervielfältigen, veröffentlichen und vertre iben ; der U rheber eines Werkes 
der Tonkunst — oder eines Bühnenwerkes außerdem  das ausschließliche R echt 
zur öffentlichen Aufführung usw. Dieses System  der Verleihung von Einzelbefug
nissen ist durch die Fülle von Erfindungen und den entsprechenden neuartigen 
Verwertungsmöglichkeiten fü r geistige Schöpfungen s ta rk  auf die P robe gestellt 
worden; Vertonfilmung und R undfunkw iedergabe sind z. B. in diesem Gesetz 
vom J. 1921 nicht vorgesehen. D ank der einfacheren Terminologie des ungar. U r
hebergesetzes können jedoch die neuen Verwertungsm öglichkeiten leichter un ter 
die dem U rheber verliehenen Befugnisse subsum iert werden als in D eutschland. 
Unsicherheiten w aren und sind natürlich  vorhanden, z. B. w urde die ausschließ
liche Befugnis zur R undfunkw iedergabe ers t durch A rt. 11 bis des revidierten 
Berner Übereinkommens (Fassung von Rom, 2. Jun i 1928; inartiku lie rt durch 
G. A. 24: 1931) den Schriftstellern gesichert. Die verschiedenen A rten der U rheber
schöpfungen werden im U rhebergesetz gesondert geregelt.

1. Das Gesetz schü tzt un ter den einzelnen W erkarten  zunächst die S c h r i f t 
w e rk e , deren Vervielfältigung, Veröffentlichung und V erbreitung ausschließlich 
dem U rheber zusteht. G eschützt wird das Schriftwerk, der in  Form  gegossene und 
nicht der bloße Gedanke. Die Ü bernahm e von Ideen ist daher an sich kein Plagium, 
nur wenn auch die Form  nachgeahm t wird. D er T itelschutz ist ziemlich beschränkt 
und nur -wirksam, wenn die Ü bernahm e nicht unentbehrüch w ar und offenbar die 
Täuschung des Publikum s bezweckt. Das Recht, das Schriftw erk für V orrichtungen 
für mechanischen V ortrag (Gram mophon, elektrisches K lavier usw.), zur Film ung 
bzw. Verfilmung zu überlassen, s teh t auch dem U rheber zu, ebenso wie das aus
schließliche Recht, das W erk zur Bearbeitung, Um arbeitung, A daptation  und 
Übersetzung zu überlassen. Doch wird das Gesetz auch dem Eigenw ert dieser 
Arbeiten gerecht, indem es den Übersetzer, Bearbeiter, Verfilmer usw. als selb
ständigen U rheber schützt. -— Auch das ungar. Urhebergesetz kennt einige Aus
nahmebestimm ungen, die das R echt des U rhebers im Interesse der Allgemeinheit 
beschränken. So sind z. B. Z itate erlaubt, ferner die Ü bernahm e von Tagesnach
richten und einfachen M itteilungen aus Zeitungen oder Zeitschriften. Auch öffent
liche Akten, öffentliche V erhandlungen und Reden können frei m itgeteilt werden.

Die U rheberrechts Verletzung wird — bei Vorsatz oder Fahrlässigkeit — als 
Vergehen m it Geldstrafe bestra ft und zieht Ersatzpflicht des m ateriellen und im 
materiellen Schadens (minimal in der Höhe der Bereicherung) nach sich. Liegt 
kein subjektives Verschulden vor, so ist der V erletzer nur zur H erausgabe 
seiner Bereicherung verpflichtet. Auf jeden Fall können die w iderrechtlich herge
stellten Exem plare und entsprechenden Formen, P la tten , Filme usw. beschlag
nahm t und vernichtet werden. Das S trafverfahren wird — einzig im  ungar. R echt — 
vor dem Zivilgericht durchgeführt.

Die Schutzdauer des U rheberrechts an  Schriftwerken, die un ter dem N am en 
des Verfassers erscheinen, be träg t 50 Jah re  über die Lebensdauer des A utors hinaus, 
an pseudonym  oder anonym  erscheinenden 50 Jah re  von der ersten Veröffentlichung 
an gerechnet. — D er Schutz h a t keinerlei F orm alitä t zur Voraussetzung; auch die 
U nterlassung der E in tragung  der U rhebereigenschaft in das U rheberregister beim 
Patentgerich t verm indert ebensowenig die U rheberrechte, wie sie die erfolgte E in
tragung nicht s tä rk t und verm ehrt.

2. Bei der zweiten K ategorie der urheberrechtl. geschützten W erke: den 
B ü h n e n w e r k e n ,  B ü h n e n w e r k e n  m it  M u s ik  und M u s ik w e rk e n ,  besteht

I3I
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die H auptbefugnis des U rhebers im  R echt zur öffentl. A ufführung und zur G ram 
m ophonvorführung. ■— Falls die Teile der einzelnen U rheber bei Schriftw erken 
tren n b ar sind, kann jeder M iturheber über seinen eigenen Teil verfügen, im  Falle 
der U ntrennbarkeit aber nur die M iturheber gemeinsam über das ganze W erk. 
Bei M usikwerken dagegen gibt das Gesetz dem  Tonsetzer eine gewisse V orm acht
stellung dadurch, daß er allein nach außen über Musik und T ext verfügt, in tern  
h a t er selbstverständlich die gesetzlichen und vertraglichen R echte des T extdichters 
zu achten. Dies gilt aber nicht fü r Bühnenwerke m it Musik, wo L ib re ttis t und 
K om ponist auch in ihrem  äußeren V erfügungsrecht gleichgestellt sind.

3. Die W e rk e  d e r  b i l d e n d e n  K u n s t  und des K u n s tg e w e r b e s  genießen 
gegen Vervielfältigung, Veröffentlichung, V erbreitung und gewerbliche V orfüh
rung m ittels m echanischer oder optischer E inrichtungen gesetzlichen Schutz. E ine 
besondere A rt der U rheberrechtsverletzung ist h ier die Nachbildung. Die Abbildung 
von Gebäuden und öffentl. D enkm älern ist hingegen, auch zu gewerblichen Zwecken, 
jederm ann erlaub t. Die Regelung des Verhältnisses zwischen P o rträ tm a le r und 
Besteller erfolgt derart, daß der Besteller, wie jeder K äufer eines W erkes der bil
denden K unst, nu r das E igentum  und nicht das U rheberrecht am  P o r trä t erhält. 
Das U rheberrecht verbleibt beim K ünstler; dieser wird jedoch in der A usübung 
seiner urheberrechtl. Befugnisse durch das Persönlichkeitsrecht des Bestellers, 
durch das R echt des Abgebildeten am  eigenen Bilde, beschränkt. D er U rheber 
kann daher seine U rheberrechte (Vervielfältigung, Veröffentlichung usw.) nur m it 
Zustim m ung des Bestellers ausüben.

4. Das Urhebergesetz schü tz t auch das U rheberrecht an  I l l u s t r a t i o n e n ,  
L a n d  k a r t e n ,  geograph., topograph., Bau-, technischen und wissenschaftl. P lä n e n ,  
Z e ic h n u n g e n ,  A b b i ld u n g e n ,  S k iz z e n  u n d  p l a s t i s c h e n  W e rk e n , insofern 
diese n icht schon als W erke der bildenden K unst oder des K unstgew erbes Schutz 
genießen; ferner

5. die W erke der P h o to g r a p h ie ,  jedoch nur 15 Jahre. D er Besteller h a t 
hier dieselbe Rechtsstellung wie bei W erken der bildenden K unst.

6. Der Schutz der W erke der K in e m a to g r a p h ie  ist je  nach ihrem  Cha
rak te r verschieden. So kann ein Film  als photograph. W erk Schutz genießen, wenn 
die H auptleistung des U rhebers in der A bbildung der Vorgänge besteh t (z. B. 
W ochenschau); in diesem Fall be träg t die Schutzdauer 15 Jahre. Es kann  auch als 
W erk der bildenden K unst gelten, was jedoch selten der Fall ist. Die m eisten Film e 
werden infolge der O riginalität ihrer H andlung den Schriftw erken gleichgestellt 
und som it 50 Jah re  lang geschützt. Da die Leistung des Schriftstellers, des D reh
buchautors, des Produktionsleiters, des Regisseurs, des A rchitekten, des K om po
nisten usw. im W erk un trennbar vorliegen, sind sie alle M iturheber im Sinne des 
Gesetzes. Dieser R echtszustand ist p rak tisch  un trag b ar; zur Ü bertragung des 
gesam ten U rheberrechts, oder zur Verleihung des Films kann  unmöglich die E in 
willigung säm tlicher M itarbeiter eingeholt werden. In  der Praxis wird daher das 
R echt all dieser M itarbeiter auf den F ilm unternehm er übertragen. Der Tonfilm 
wurde vom Urhebergesetz 1921 natü rlich  noch nich t ins Auge gefaßt; die B estim 
mungen über die W erke der K inem atographie sind jedoch auf den Tonfilm an 
wendbar.

Im  Sinne der R evidierten B erner Ü bereinkunft zum Schutz von lite ra r. und 
Kunstw erken, die von U ngarn durch  den G. A. 13: 1922 und in  ih rer Fassung von 
Rom (1928) durch den G. A. 24: 1931 in a rtiku lie rt wurde, genießen auch die aus
ländischen U rheber denselben Schutz wie die ungarischen; er ist an keine F o r
m alitä t gebunden und steh t dem U rheber auch dann zu, wenn sein W erk im  U r
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sprungsland nicht geschützt wird. G esta tte t schon das Urhebergesetz dem U r
heber eines Schriftwerkes, auch nach Ü bertragung des U rheberrechts Änderungen 
ohne Verletzung der Interessen des Erw erbers des U rheberrechts vorzunehm en, 
so kodifiziert die Ü bereinkunft auch das Persönlichkeitsrecht des U rhebers, indem 
sie das „d ro it m oral“ des U rhebers in weitem Umfang anerkennt: der U rheber kann 
jede Änderung seines W erkes verbieten, die seiner E hre oder seinem Rufe schadet. 
In  der Ü bereinkunft wird, wie bereits erw ähnt, auch das R u n d f u n k  r e c h t  des 
U rhebers gesetzlich anerkannt.

Auf dem Gebiet des Im m aterialgüterrechts is t auch die P a t e n t n o v e l l e :  
G. A. 17: 1932 zu erwähnen, die die Schutzdauer der P aten te  von 15 auf 20 Jah re  
erhöht. D er G. A. 12: 1913 sah die E ntziehung des Paten tes vor, falls der P a ten t
inhaber n icht binnen 3 Jahren sein P a ten t ausnützte. Mit einer völligen Freigabe der 
Erfindung erhöhte er aber das Risiko ih rer w irtschaftl. V erwertung. Die Novelle 
fü h rt nun die Zwangslizenz ein, um  die tatsächliche A usübung des P a ten ts w eit
gehend zu fördern. W enn der P aten tinhaber das P a ten t binnen 3 Jah re  in  U ngarn 
nicht benützt, kann einem inländischen U nternehm er Zwangslizenz e rte ilt werden, 
die ausschließlich ist und nur te rrito ria l oder nach Paten tansprüchen  beschränkt 
werden kann; der Zwangslizenzinhaber genießt gegen P aten tverle tzung  denselben 
Schutz, der dem Paten tinhaber zusteh t.1)

W ohl das meist behandelte und um strittene Gebiet des P rivatrech ts in der 
N achkriegszeit ist das A u f w e r tu n g s r e c h t .  Die ungar. Krone wurde bis auf 
1/14 500 ihres Friedenswertes entw ertet, die praktischen Folgen jedoch entsprachen 
denen der M arkentw ertung. N ach dem geltenden ungar. P rivatrech t gab es keine 
Aufwertung, Papier krone war rechtlich gleich Goldkrone. Gegen diesen R echtsform a
lismus nahm en die ungarischen Gerichte den K am pf auf und fochten ihn heroisch zu 
Ende, indem  sie contralegem , aus einem „R echt höherer O rdnung" diejenigen G rund
sätze herleiteten, die die A ufwertung erm öglichten. So entw ickelten sie aus dem 
Gedanken der Zweckschuld die Pflicht zur Aufwertung der A limentschulden, Ruhe
gehälter und R enten; aus dem Gedanken der synallagm atischen V erträge die Auf
wertung gegenseitiger Verpflichtungen; der G rundsatz der w irtschaftlichen U n
möglichkeit der Erfüllung fand Anwendung. Der Ausbau eines ausgedehnten Auf
w ertungsrechts durch die Gerichte wurde m it dem Aufwertungsgesetz von 1928 
(G. A. 12)* 2) beendet, das sich nicht in den R ahm en des ungar. P rivatrech ts fügt, 
sondern gleichsam als Sondergesetz eine Periode anorm alen W irtschaftslebens 
liquidiert. Die Aufwertung wurde im Gesetz n icht zur generellen Regel, sondern 
nur Ausnahm evorschrift auf Grund der Billigkeit. Aus Billigkeitserwägungen be
stim m t der Gesetzgeber die Fälle, in denen Aufwertung überhaupt sta ttfinden  kann. 
Aber auch das Maß der A ufwertung wird im Gesetz nicht vorgeschrieben: der R ichter 
entscheidet, nach Abwägung der gegenüberstehenden Interessen des Schuldners 
und des Gläubigers, ob im konkreten Fall eine A ufwertung von z. B. 15% oder 
von z. B. 100% der Billigkeit entspricht. H ierbei werden die w irtschaftl. Lage der 
Parteien, der w irtschaftl. Zweck der Schuld usw. berücksichtigt. W enn der schuld
hafte Verzug des Schuldners die E ntw ertung  verursachte, wenn die Schuld aus 
einem Delikt en tstanden ist, wenn der Schuldner das erhaltene Geld w ertbeständig 
angelegt hat, kann volle A ufwertung stattfinden.

*) Über das ungar. P a ten trech t s. S c h u s t e r : Der gewerbliche Rechtsschutz in  
Ungarn, Zeitschr. f. O strecht 1926, S. 275— 284, und N a gy -W a m o sc h e r : Handbuch 
des ungar. Patentrechts (ung.), Bp. 1931.

2) S. die ausführlichen (ung.) K om m entare von Alm a si (Bp. 1928), N izsalov- 
szky  (Bp. 1929), S ch w a rtz  (Bp. 1928) und Vadász (Bp. 1928).
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U naufgew ertet bleiben nach dem Gesetz die reinen Geldschulden, Sparkassen
einlagen, Kontoforderungen, Wechsel- und Scheckforderungen, Schuldverschrei
bungen, Pfandbriefe und anderen verkehrsfähigen W ertpapiere und die Versiche
rungsforderungen. Im  kurzen Paragraphen, der die L iste dieser Forderungen en t
hält, ist die w irtschaftl. K atastrophe des ungar. M ittelstandes verborgen. Auch die 
nicht aufgew erteten Forderungen können aufgew ertet werden, falls die Parte ien  
die Aufwertung ausbedungen haben, oder die E ntw ertung  w ährend dem  schuld
haften  Verzug des Schuldners eingetreten ist. Infolge der ze rrü tte ten  Finanzlage 
des R um pfstaates U ngarn und seiner Gemeinden erhalten die öffentliche H and, 
ferner die Post, die Postsparkasse und die S taatsbahnen das Privileg, daß ihre 
p rivatrech tl. Schulden nicht aufgew ertet werden. Von größter B edeutung sind 
hierbei die Kriegsanleihen, die sich z. gr. T. im  Besitz des M ittelstandes befanden. 
Keinesfalls können H ypotheken aufgew ertet werden. W enn die der H ypothek  
zugrunde liegende Forderung aufw ertbar ist, kann die Differenz neu eingetragen 
werden, aber nur nach der vorhandenen Belastung.

Die A ufwertung der Ruhegehälter der P rivatangestellten  w-urde durch G. A. 
16: 1926 besonders geregelt.1) Bei Aktiengesellschaften und Genossenschaften soll 
der pensionierte Angestellte nach den Bestim m ungen einen R uhegehalt erhalten , 
dessen Höhe sich zu dem des Jahres 1914 so verhält, wie der W ert des Gesellschafts
vermögens nach der Goldbilanz (m eistens 1926 aufgestellt) zu dem vom Jahre  1914. 
In  anderen Fällen wird das Maß der Aufwertung vom Gericht bestim m t.

Das A ufw ertungsrecht war eine Ü bergangserscheinung. Die F ris t für die 
Einreichung der A ufwertungsklagen ist bereits seit langem  abgelaufen, so daß die 
Aufwertungsprozesse im „A ussterben“ begriffen sind.

Von großer w irtschaftl. B edeutung ist die Reform des I n s o l v e n z r e c h t e s  
durch die Zwangsvergleichs Verordnung. Da der K ern des Zwangsvergleichs: der 
Zwangsnachlaß eines Teiles der Forderung durch M ehrheitsbeschluß der Gläubiger 
eine p rivatrechtliche W irkung ist, sollen auch die B estim m ungen über den 
Z w a n g s  v e r g l e ic h  skizziert werden, der durch die Verordnung 1910/1926 zur 
E rgänzung des vera lte ten  K onkursrechts eingeführt worden is t.* 2)

Der Zwangsvergleich h a t neben der relativen Schnelligkeit und Billigkeit 
den Vorteil, daß er die Existenz des lebensfähigen Schuldners sichert, und daß 
die Gläubiger eine höhere Quote als sonst ausgeschütte t erhalten. Die Einreichung 
des Vergleichsgesuches m it U nterlagen und Vergleichsvorschlag (M inim alquote: 
50%, bei Zustim m ung der H älfte der G läubiger: 25%), bzw. die A nordnung des 
Verfahrens haben die Rechtsfolgen, daß der Schuldner seine G rundstücke nicht ver
kaufen und nicht belasten und keinem seiner Gläubiger ein Vorzugsbefriedigungs
rech t überlassen darf. Außer den zur Geschäftsführung und zum Lebensunterhalt 
erforderlichen sind alle seine R echtsgeschäfte ohne Zustim m ung des vom  Gericht 
ernannten  Vermögensverwalters den Gläubigern gegenüber unw irksam ; dieser 
h a t dem geschäftsleitenden Schuldner gegenüber weite Aufsichts- und geschäfts

x) Vgl. den K om m entar von N iszalovszky  (Bp. 1926, ung.).
2) Vgl. S o m m e r : Das neue Zwangsausgleichsverfahren in  Ung., Bp. 1926; 

D e r s . :  Das neue ungar. Ausgleichsverfahren außerhalb des Konkurses, Zeitschr. f. 
O strecht 1927, S. 1099— 1106; Me s z l e n y : Der Privatausgleich in  der neuen ungar. 
Ausgleichsordnung, M itt. d. V erbandes österr. B anken u. Bankiers 1926, S. 106— 109. 
— Größere K om m entare (ung.) von Me s z l e n y  (Bp. 1932), TÚr y  (Bp. 1926), 
Som m er  (Bp. 1926); über die Reform bestrebungen s. Gy ö r g y : Neue Wege des 
Insolvenzrechts (W ien—Leipzig 1930) und TÚr y : Die Reform unseres Zahlungs
unfähigkeitsrechts (Szeged 1928, 217 S .; beide deutsch).
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führende Befugnisse. Die Gläubiger können für die D auer des Verfahrens keine 
Zwangsvollstreckungen vornehmen, keinerlei Sonderbefriedigungsrechte erwerben, 
gemäß dem G rundprinzip des Zwangsvergleichs: par conditio creditorum . Diesem 
Prinzip sind auch diejenigen Pfand- und Sonderbefriedigungsrechte unterworfen, 
welche innerhalb von zwei M onaten vor Einreichung des Gesuches erworben worden 
sind.

W ährend bei N ichtkaufleuten das Angebot des Schuldners zum  Zwangsver
gleich sofort vor dem Gericht verhandelt wird, muß bei K aufleuten und Gewerbe
treibenden zuerst der sog. o b l i g a to r i s c h e  P r i v a t  v e r g le ic h  vor dem K redi
torenschutzverein, einer autonom en K örperschaft des Handels und der Industrie 
versucht werden, der eigentüch auch einen Zwangsvergleich darstellt. Denn mit 
der Zustim m ung von 2/ 3 aller Gläubiger (nach der Höhe der Forderungen, nicht 
nach Köpfen gerechnet) wird der Vergleich zwangsweise für alle Gläubiger perfekt. 
Der Vergleich vor dem K reditorenschutzverein un te rsteh t der Aufsicht des Ge
richts, der ihn  auch bestätig t.

Dem P rinzip : par conditio creditorum  entsprechend ist jede Ü berquote für 
Vergleichsgläubiger verboten. Vorzugsweise sind nur die U nterhaltsberechtig ten  
und A ngestellten zu befriedigen. E igentu ms vor behalt, H ypothek und Bürgschaft, 
falls sie vor E röffnung des Verfahrens begründet worden sind, bleiben als Sonder
befriedigungsrechte bestehen, ihre Inhaber haben jedoch kein Stim m recht.

W ährend der Zwangs vergleich durch den teil weisen Forderungsnachlaß der 
Gläubiger dem lebensfähigen Schuldner hilft, kann lau t den V erordnungen 6340/1927 
und 850/1931 eine Z w a n g s  V e r g le i c h s l iq u id a t io n  des lebensunfähigen Geschäfts 
herbeigeführt werden. Der Schuldner kann  schon in seinem Vergleichsangebot 
die L iquidation seines Geschäfts anbieten, gleichzeitig m it dem Angebot einer Quote 
anbieten, deren Bezahlung im Laufe der L iquidation ihn erst von den Schulden 
befreit. Aber auch die M ehrheit der Gläubiger kann die L iquidation beantragen, 
wenn der Schuldner die Quoten nicht zahlen kann.

Zur Ergänzung der hier gegebenen Ü bersicht der w ichtigeren privatrechtl. 
Gesetze der Nachkriegszeit ist u. a. hinzu weisen auf die Gesetze über Schiffsregister
pfandrecht (G. A. 9: 1927), über W eizenpfandrecht (G. A. 42: 1923) und über In 
dustriepfandbriefe (G. A. 21: 1928) im  Sachenrecht; ferner auf die Gesetze über 
Verzugszinsen (G. A. 39: 1923), über H aftung beim K auf von H austieren (G. A. 10: 
1923), über die H aftung der G astw irte (G. A. 13: 1924) und das W uchergesetz 
(G. A. 6: 1932).

L i t e r a t u r .

Die L itera tu r zu den behandelten Gesetzen wurde im T ext angegeben. U nter 
den um fassenden privatrechtl.W erken der N achkriegszeit sind folgende zu erw ähnen:

K o lo sv a b y : Privatrecht, Bp. 1927; T ó t h : Ungar. Privatrecht (bisher erschienen: 
allgem. Teil, Sachenrecht u. E rbrecht) sind umfassende Lehrbücher. Sz l a d it s : 
Sachenrecht, Bp. 1930 is t ein besonders tiefschürfendes und klares W erk. At.masts 
Obligationenrecht und Sachenrecht dienen eher praktischen Zwecken, ebenso V a dÁsz: 
Der E ntw urf des BGB. und unser lebendes Recht. Bp. 1929 (alle ung.). In  deutscher 
Sprache: das vortreffliche Ungar. Privatrecht von A l h a s i, Bin. 1922 (Ungar. 
B ibliothek); d e r s . :  Recht der Schuldverhaltnisse, Bin. 1926; d e r s . :  Das materielle 
Eherecht Ungarns und RÉvay  : Eheverfahren und Eherechtsliteratur (m it besonderer 
Berücksichtigung der frem dsprachigen L iteratu r) in L e s k e - L ö w e n f e l d  : „D ie 
Rechtsverfolgung im  in tem at. V erkehr“, Bd. 4.

Von besonderer B edeutung sind die G lo s s e n  zum Standardw erk der ungar. 
Rechtswissenschaft, in den Kapiteln aus dem Obligationenrecht des größten und
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tiefschürfendsten ungar. Ju risten : B. Gk o ssc h m ied . Die V erfasser der Glossen: 
Blau, Fürst, Reitzer, Nizsalovszky, M enyhárt, Dezső, Meszlény, Frigyes, Kuncz u. 
N yulászy haben in  vortrefflichen Studien dieses einzigartige W erk der R echts
lite ra tu r erläu tert (ung.). Auch das Sichermann-Gedenkbuch (ung.) (Bp. 1930) e n t
hä lt schöne privatrechtliche Studien.

Da U ngarn kein BGB. besitzt, weist die ungar. R ech tslite ra tu r auch keine 
großen umfassenden K om m entare zum P riva trech t auf, nur w issenschaftl. D ar
stellungen des P rivatrech ts, wie oben angeführt. K om m entare sind nur in den 
Spezialgesetzen vorhanden. Die Angabe der Spezialkom m entare und der mono
graph. L itera tu r fä llt jedoch aus dem  beschränkten R ahm en dieser A rbeit.

A n d re a s  S z e n te  (B udapest).

Julius Fleischer: Das kunstgeschichtliche Material der Geheimen Kammerzahl- 
amtsbücher in den staatlichen Archiven Wiens von 1705 bis 1790.1)

Als ersten Band der Q uellenschriften zur barocken K unst in Ö sterreich und 
Ungarn, deren H erausgabe der In itia tive  A nton Heklers verdankt wird, legt Fleischer 
das Ergebnis seiner im  A ufträge des K unsthistor. In s titu tes  der B udapester U ni
versitä t unternom m enen D urcharbeitung des H andschriftenm aterials in  den W iener 
staatlichen Archiven vor. U rsprünglich als Samm lung aller für die barocke K unst
geschichte U ngarns bedeutsam en archival. Quellen geplant, wuchs sich die A rbeit 
über die lokale Begrenzung zu einer allgemeinen Aufzeichnung und Auswertung 
des reichen, zum größten Teile gänzlich unbekannten histor. Quellenm aterials für 
die barocke K unst der gesam ten habsburgischen L änder aus. Es is t ein besonderes 
V erdienst F.s, die außerordentliche W ichtigkeit der von ihm  neu erschlossenen 
archival. Quellen erkannt zu haben. U nd es is t kein geringeres Verdienst, das um 
fangreiche M aterial system atisch durchgearbeitet und für die kunsth isto r. F or
schung über die barocken Jah rhunderte  n ich t nur auf dem  Boden Österreichs, U n
garns und Böhmens, sondern auch auf dem  der italien. und niederländ. Provinzen 
bereitgestellt zu haben. System atische archival. Forschungen standen bei den K unst
historikern in den le tz ten  Jahrzehn ten  n ich t hoch im  Kurs. Es is t erstaunlich, wie 
wenig seit den Tagen Ilgs die K enntnis der histor. Quellen durch ein system at. S tu 
dium  der staatlichen, adeligen, kirchlichen und städtischen Archive erw eitert und 
vertieft worden ist. T rotzdem  aus jeder eingehenderen Durchforschung eines Archives 
neues M aterial für die Geschichte der barocken K unst beigebracht werden konnte  — 
denn nirgends ru h t in  den schriftl. Quellen soviel kunsthistorisch verw ertbares 
M aterial wie in  der Barockzeit — kam  die kunstgeschichtl. D arstellung der barocken 
Epoche in Ö sterreich kaum  über die V erwertung der vor einer G eneration bereits 
erarbeiteten  Quellenergebnisse hinaus. W as durch eine konsequent angesetzte und 
betriebene D urchforschung archival. D okum ente erreicht werden kann, erweist 
das von F. vorgelegte, die Geheimen K am m erzahlam tsbücher des kaiserl. Hofes 
ausschöpfende Buch. Die 131 B ände in dem H aus-, Hof- und S taatsarchiv , in  der 
H andschriftensam m lung der N ationalbibliothek und im H ofkam m erarchiv e n t
hüllen auf ihren 40 000 M anuskriptseiten n ich t weniger als die greifbarste und leben
digste Chronik der K unsttä tigkeit der barocken H absburger. Sie beginnt im  Jah re  
1705 in den Geheimen K am m erausgaben K aiser Josephs I. faßbar zu w erden und

1) W ien: K rystall-Verlag 1932. 216 S. 8°. Quellenschriften zur barocken K unst 
in Österreich und Ungarn, hrsg. von A. H e k le r  (Abh. d. K unsthistor. In s t. d. 
Pázm ány-U niv. Bp. 12).
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reicht, die Regierungsjahre Kaiser K arls VI. durch den V erlust seiner Kammerzahl- 
am tsbücher überspringend, über die Verrechnungen der Kaiserinwitwe Christine 
und der Kaiserin M aiia Theresia bis zum  Tode Kaiser Josephs II . im  Jahre 1790. 
In  1197 Regesten wird das kunsthistorisch wesentliche M aterial sichtbar. Es ist 
n ich t nur die einzelne histor. N achricht, die einen unbekannten K ünstlernam en, 
ein neues D atum  für eine künstler. Schöpfung beibringt, sondern es is t ebensosehr 
der Zusammenklang aller in ihrer sachlichen Feststellung von Ausgaben so nüch
ternen Tatsachen, der für die Forschung ein neues Bild der Stellung des kaiserl. 
Hofes zur K unst gibt. Die Fülle der Berichte fü h rt m itten  in den A lltag des höfischen 
Daseins hinein und en thü llt die künstler. A tm osphäre der kaiserl. Ansprüche vor 
dem H intergründe des allgemeinen K unstgeschehens m it einer fast gegenwarts
nahen D eutlichkeit, wie etw a die L ebenssituation der barocken Zeit nur in dem 
ähnlich gearteten  histor. N achrichtenm aterial des W iennerischen Diariums ganz 
unm itte lbar so fühlbar und faßbar wird. Die Auswahl der K ünstler, die Verschieden
heit der H onorare en thü llt die individuelle E instellung des höfischen Kreises und 
m acht die Geltung der K ünstler, die W ertung der Leistung und den Wechsel der 
künstler. Moden deutlich. Die A rt der A ufträge wird ein B eitrag zur H altung  im 
Religiösen. Welche W andlungen von der repräsentativ-w eltlichen Erscheinung 
Kaiser Josephs I. über die kirchlich-religiöse H ingabe der Kaiserin Maria Theresia 
zur kirchenfeindlichen H altung  Josephs I I .!  Die A rt der Bestellungen w irft Licht 
auf das V erhältnis zum Leben und zur N atur. Sie offenbart, gerade an  dem zentralen 
P unk t der vielseitigsten Ansprüche einer kaiserl. H ofhaltung, auch die noch unge
brochene E inheit alles K ünstlerischen und ihre Existenz aus den unm ittelbarsten  
Lebensbedürfnissen selbst. Alle kirchlichen Stiftungen ruhen in dem Grunde einer 
tiefen, wenn auch sich weltlich entfaltenden Gläubigkeit, alle profanen künstlerischen 
Aufträge entspringen und dienen dem repräsentativen Lebensstil. Über die Archi
tek tu r, P lastik  und Malerei greift die W elt des K ünstlerischen weit hinaus zur Thea- 
tra l- und G artenkunst, zur Gobelinwirkerei und zur vergänglichen Sphäre der F est
dekorationen, Illum inationen und der Trauergerüste. U m gekehrt reichen die Ar
beiten der Medailleure, Silberschmiede, Glockengießer, W appenstecher, K ristall
schneider, Spalliermacher, Emailleure, Lackierer, Schlosser und Kaleschenmacher, 
Marmorierer, H afner und G alanteriearbeiter in das Reich der künstler. Főim . F. ha t 
in richtiger E rkenntnis der universalen Geltung des K ünstlerischen in der von ihm 
durchforschten Epoche die Regesten auch auf die H andwerker, die Orgelmacher, 
G ürtlerm eister, Spiegelmacher, H oftaschner, Param entenm acher, Hoftapezierer 
und Strohsesselmacher ausgedehnt. So werden die Regesten n ich t nur für die E r
scheinung der hohen K unst sondern auch für die Geschichte des H andwerks, das 
in einer außerordentlichen Differenziertheit seiner Berufe sichtbar wird, von größter 
B edeutung.

Eine kunsthistor. Übersicht, die F. auf 38 D ruckseiten in knappster Ver
dichtung des W esentlichen gibt, verarbeite t den In ha lt der Regesten zu einem Über
blick der habsburg. K unsttä tigkeit in großen Linien. Die Ungarn betreffenden N ach
rich ten  werden an die Spitze der Zusammenfassung gestellt. Mit der S tiftung der 
G eldbeiträge der ungar. und siebenbürg. Stände für den Bau der W iener K arls
kirche, der die W idm ung von 500 G olddukaten der Kaiserin M aria Theresia für 
den N eubau der Ungarischen Kapelle in Aachen gegenübersteht, beginnen die N ach
richten, die fü r das eigentlich ungar. Gebiet erst un ter der K aiserin Maria Theresia 
für die B urgbauten von Preßburg  und Ofen, für die G üter zu Göding und Holies, 
für die Schlösser von H albthurn , M agyárovár, Kopcsány und Ráckeve zahlreicher 
und ergebnisreicher werden. Der Name des ungar. H ofkam m erbaum eisters Franz 
Anton H illebrandt steh t un ter den A rchitekten im  V ordergrund, der B althasar
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Molls un ter den B ildhauern. Der größte U m bau eines älteren  Schlosses, der des 
Schlosses Prinz Eugens zu Schloßhof im  Marchfelde, liegt an  der Grenze Ungarns. 
E r wird durch F.s U rkundenwerk erst — wie so viele andere Um gestaltungen der 
m ariatheresianischen Zeit — genau datierbar.

F as t ebenso zahlreich wrie die N achrichten über profane Bauschöpfungen, 
un ter denen das zur Zeit K arls VI. erbaute und un ter M aria Theresia erw eiterte 
Invalidenhaus zu Pest eine bedeutendere Schöpfung ist, sind die Auslagen für 
religiöse Stiftungen und W idm ungen zum Bau oder zur H erstellung ungar. Kirchen, 
Kapellen und Stifte, die bis in  das Todesjahr der K aiserin M aria Theresia reichen.

Die Quellen für österr. Baudenkm äler fließen reicher. Vor allem ist der U m bau 
des Schlosses Schönbrunn, den Maria Theresia seit 1750 m it großen G eldm itteln 
betreibt, und die Anlage des großen G artens m it dem Bau der G loriette in  den lange 
sich hinziehenden Phasen der A usgestaltung und Vollendung genau verfolgbar ge
worden. Neben Schönbrunn steh t der Ausbau der kaiserl. Schlösser H etzendorf und 
Ober- St. Veit und, m it der Vollendung der riesigen Parkanlagen bis in Kaiser 
Josephs II . Zeit hineinreichend, der des Schlosses Laxenburg. N ach dem H au p t
arch itek ten  Maria Theresias, nach Nicolaus Paccassi, der auch der U rheber der Aus
baupläne für die Schlösser von Prag, Innsbruck, W iener-N eustadt und K lagenfurt 
ist, erscheint als H ofarchitekt Ferdinand H etzendorf von H ohenberg. E r füh rt über 
Franz A nton H illebrandt bereits in die volle H errschaft des Klassizismus. Wie für 
Paccassi F.s Regestensam m lung eine neue Chronologie seiner Bauschöpfungen 
schafft, so b ringt es auch für das Lebenswerk des von K aiserin M aria Theresia be
vorzugtesten Hofbildhauers B althasar Ferdinand Moll eine Reihe neuer, bisher un 
bekannter D aten. Von Moll stam m en die beiden großen Bronzereliefs der Feldm ar- 
schälle Anton Colloredo und Leopold D aun für den Ingenieursaal der M ilitärakadem ie 
zu W iener-N eustadt, deren eines F. irrtüm lich  m it Donners Bildnisrelief des G eneral
feldzeugmeisters W irich Philipp Grafen D aun identifiziert. Das gesam te Oeuvre 
Molls, das sich fast ganz in Sarkophagen, G rabdenkm älern und B üsten erschöpft, 
ist in den K am m erzahlam tsbüchern verfolgbar. Ebenso wird aus ihren E intragungen 
auch das große W erk des plastischen Schmuckes für den P a rk  von Schönbrunn, der 
un ter der O berleitung des H ofstatuarius C hristian W ilhelm  Beyer entsteht, bis in 
die Anteile der einzelnen M itarbeiter sichtbar. N eben Beyer tre ten  die B ildhauer 
Johann  B ap tist H agenauer und F ranz A nton Zauner besonders hervor. Auch sie 
leiten wie der A rchitekt H ohenberg bereits zur K unst des Klassizismus über.

Die breiteste F ron t von N am en erscheint in den V errechnungen für die W erke 
der Malerei. Von bescheidenen, dilettierenden H ofm alern und M iniaturisten bis zum 
A kadem iedirektor und Maler repräsen tativer Bildnisse tind H ofaktionen M artin 
von M eytens umfassen die Ausgaben besonders viele, gegenw ärtig noch nicht faß
bare K ünstler. Neben den bekannten P o rträ tis ten  K arl Auerbach, Joseph H aut- 
zinger und Joseph Hickel stehen die weniger bekannten  Johann  Franz Greipel, 
F ranz Messmer und Jakob  Kohl. Neben Joseph Rosas innendekorativen Schöp
fungen en tstehen die W andgem älde Johann Bergls, die exotischen Landschaften 
des Meisters der „indianischen" W anddekorationen in  den Schlössern Schönbrunn 
und Ober St. Veit, über den Fleischer eine eigene vorzügliche A rbeit veröffentlicht 
ha t. Die B ildnisansprüche des Hofes reichten über den Kreis der österr. Maler hinaus 
zu den V ertretern  des röm ischen Klassizismus A nton Maron und Pompeo B atoni.

F. h a t in seiner kunsth istor. Ü bersicht den Weg der A uswertung der archival. 
D okum ente gewiesen. Sie s teh t heu te  am  Beginn, denn erst eine weitere D urch
forschung des D enkm älerbestandes wird die A rbeit F.s nach allen R ichtungen hin 
fruchtbringend ausw erten können. Das aber steh t fest, daß das Buch F.s, das schöne 
Ergebnis entsagungsvollen Archivstudium s, eine bleibende Bereicherung für die
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Kunstgeschichte des gesam tösterr. Barocks darste llt. Weil es einen wirklichen F o rt
sch ritt der Erkenntnisse bringt, erhebt sich eindringlich der W unsch, es möge der 
T a tk ra ft des Herausgebers der kunstgeschichtl. Forschungen A. H ekler gelingen, 
das große geplante W erk durch weitere Bände F.s seiner vollen Verwirklichung zu
zuführen. B ru n o  G r im s c h i t z  (Wien).

Der Briefwechsel des Freiherrn Joseph Hormayr 
mit dem Grafen Stephan Széchenyi.

H orm ayr gehörte n ich t zum engeren Freundeskreis Szóchenyis. Sie wurden 
in den 20er Jahren  des 19. Jh .s m iteinander bekannt, nachdem  der Freiherr wegen 
seiner napoleonfeindlichen Politik  in Gefangenschaft kam  und seit 1808 im S taa ts
archiv eine leitende Stellung einnahm . Ludwig II ., König von Bayern, berief ihn 
im J. 1825, und er fo lg te -1828 der E inladung; M etternich entließ ihn aus dem

1 um  i i MMiiw i r T  iw ni m i
österr. S taatsdienst am  22. Okt. 1828. T rotz der M acht und des Einflusses, die 
ihm in Bayern zuteil wurden, Tconnte er das Gefühl der B itterkeit über seine Aus
lieferung an  Napoleon durch den österr. S taa t nicht verwinden.

In  U ngarn hielt sich H. öfter auf. E r nahm  1805 an  den Preßburger Friedens
verhandlungen teil. 13 M onate lang (vom 7. i\färz 1813) war er in der Festung 
Munkács Gefangener. In  das von ihm  herausgegebene Taschenbuch für die vater- 
ländiscTüTGeschichte nahm  er m ehrere ungar. Sagen, Erzählungen, Biographien und 
Beschreibungen ungar. Burgen a u f ; sein ständiger M itarbeiter und B erich tersta tter 
war Baron A. Mednyánszky. In  M ünchen führte  H. das Taschenbuch fort und 
sein W unsch, Angaben über die neuen A ntriebe im ungar. wissenschaftl. Leben 
aus erster H and zu erhalten, d rängt ihn zur Aufnahme der Beziehungen m it 
Széchenyi.1)

In  dem vom 20. April 1829 datierten  Brief (Nr. 1) b itte t er den Grafen, 
anläßlich der Durchreise in München die Sammlung des Königs Ludwig II . zu 
besichtigen; der König, der 1815 und 1817 das Haus des Grafen Ludwig Széchenyis 
besuchte, würde sich der E rneuerung der B ekanntschaft sicherlich sehr freuen. 
E r ersucht ihn um  die E insendung seines Porträ ts , das er im F orm at der übrigen 
Ender-Stiche bringen würde. Auch aus diesem Brief geht das B estreben H .s her
vor, durch seine Veröffentlichungen das wahre Bild des U ngartum s dem Ausland 
zu verm itteln, entgegen den schiefen U rteilen, die aus W ien in D eutschland ver
b reite t werden. Mehr von seiner scharfen B eobachtung der ungar. V erhältnisse 
als von Schmeichelei zeugt die Bemerkung, daß die Führung der Erneuerungs
bewegung seit 1825 in den H änden des Grafen läge.

In  der A ntw ort Széchenyis (Nr. 2) wird n ich t ausgesprochen, daß es der 
österr. Regierung nicht angenehm wäre, wenn sein Bild m it Lob und Anerkennung 
veröffentlicht würde. E r weicht der B itte  dam it aus, daß er selbst das V erhalten 
derjenigen nich t billige, die sich m it Leonidas vergleichen und rühm en lassen; 
über einige Abbildungen verdienter U ngarn soll aber H. verfügen.* 2) -— Széchenyi

!) Im  Jahrgang 1829 des Taschenbuches schildert ein A rtikel: ,,D er Ungar. 
G elehrten Verein im J. 1828 zu P esth " die wissenschaftl. V erdienste der neuen 
Mitglieder; ein P o rträ t Kazinczys ist beigegeben. Das M aterial rü h r t w ahrschein
lich von M ednyánszky her, der ebenfalls aufgenom men wurde.

2) Die spätere Veröffentlichung des P o rträ ts  von Sz. durch F. Tomola zog 
Vorwürfe von seiten der Regierung nach sich. Vgl. M agyar Művészet 1930 S. 5980. 
Im  J. 1830 b itte t Sz. selbst Berzsenyi, seine Sz.-Ode nicht zu veröffentlichen.
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besuchte H. am  u .  Sept. 1829, seine Aufzeichnung im  T agebuch1) zeigt jedoch, 
daß er sich keineswegs zu ihm  hingezogen fühlte.

Zur Fortsetzung des Briefwechsels (Nr. 3) findet H. Anlaß, als die B estätigung 
des Ungar. N ationalm useum s über den E rh a lt der R egesten des M ünchener Reichs
archivs ausbleibt, und gibt der V erm utung ironischen Ausdruck, der Band sei 
wahrscheinlich durch die W iener Zensur unterschlagen w orden; diese V erm utung 
war, wie wir sehen werden, unzutreffend. Mit dem Scharfblick des aus der Ferne 
B eobachtenden weist er darauf hin, U ngarn m üßte den Z usam m enbruch der T ürkei 
ausftjitzea^. sich für îie F reiheit der un teren  „Donau einsetzen und den_J£xport 
seiner P rodukte  über zwei Meere sichern; der Schlüssel der Lösung läge in Ungarn, 
auf das sich die A ufm erksam keit D eutschlands, Frankreichs und Englands kon
zentriere. — Zweifellos ist das U rteil H.s über die Lage treffend. Der Schaden, 
den die türkischen Angriffe auf die M ilitärgrenze 1815— 1830 der Monarchie zu
fügten, belief sich auf 9 Mill. Pfd., und der D ivan erklärte, die Summe n ich t be
zahlen zu können.1 2) Die Lage der türkischen Regierung wird gu t gekennzeichnet 
in den B erichten des K onstantinopler B otschafters Br. Ottenfels, der u. a. m ein t: 
,,I1 y  a encore dans ce vaste corps une force d ’inertie, qui pourra lin tenir lieu de 
principe de vie, si le lieu principal qui un it ses parties hétérogenes, la  religion Mo
ham edáné, reste in tac t. Le Sultan n ’a personne au tour de lui qui sóit en é ta t de 
lui donner une juste  idée des am éliorations." U nter solchen U m ständen war es 
nicht schwer, d is jo in  willigung zu den A rbeiten an der unteren  Donau zu erlangen.3) 

/  Széchenyi wurde durch M etternich über die türkischen Verhältnisse un terrich te t, 
und so haben vielleicht die Bem erkungen H .s anspornend auf ihn gewirkt. Den 
P lan  des D urchbruchs am  Eisernen Tor n im m t er un ter seine w ichtigsten Auf- 

/  gaben auf und fäh rt selbst im Sommer des Jahres 1830 m it dem Ruderschiff Des-
demona bis Kogstairtinopel, um  die Schiffbarkeit der un teren  D onau zu u n te r
suchen. Das H aupthindernis — schreib t er in einem Brief an  D öbrentey (Orsova, 

Ju li 1830) — liegt im U ngartum  selbst, das sich nicht im  D ienst einer solchen

S Aufgabe sam m elt.
Aus dem Schreiben H .s vom 19. Dez. 1829 (Nr. 4) geht hervor, daß das N ational

museum die Sendung erhalten  und auf die M ahnung Schéchesnyis hin nachträglich  
bestätig t hat. H. w irft u. a. den Gedanken einer deutsch-ungar. H andelsgesellschaft 
au f4) und weist darauf hin, daß die B ayern gern ungarischen W ein s ta t t  französi
schen nehm en würden. Dafür, daß die Schwierigkeiten der D urchfuhr über Ö ster
reich zu überw inden sind, fü h rt er als Beispiel den V ertrag zwischen P reußen 
und B ayern an. Schließlich dürfe das Land nicht im eigenen F e tt ersticken, wie

1) ,,Sah doch H orm ayr — der mir mehr wie jem als mißfiel — E r soll beym  
König sehr viel gelten — "  Tagebücher des Grafen Sz. (ungar.), hrsg. v. Gy. V isz o ta , 
Bp. 1932, Bd. I l l  S. 353. —  Graf P k o k esc h -O s t e n  bezeichnet in  seinen Tage
büchern (Wien 1909) H orm ayr als eine ,,. . . zerstörte N atu r, voll achtungsvoller 
E lem ente".

2) F r. Sp ie g e l : Repressaliengefechte von 1809 bis 1845. M itt. d. k. u. k. K riegs
archivs, 1893.

3) W iener S taatsarchiv, Turcica. B erichte von Ottenfels, 25. Februar und 
25. Jun i 1830. Der größte Teil des M aterials über die polit. H intergründe der D onau
regulierung ist noch unveröffentlicht.

4) Zu Sz.s P lan  einer englisch-ungar. Handelsgesellschaft, die sich an  die 
ähnlichen deutschen und österr. In stitu tionen  h ä tte  anlehnen sollen, s. seine im  
Februar 1834 in London verfaßte D enkschrift: „O utlines for th e  E xtension  of 
the Company for th e  N avigation of the  D anube", in E astern  Affairs 1931, S. 175 ff.
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es W ien gern haben möchte. Er wiederholt, daß das Ausland U ngarn nicht kennt, 
am le tzten  L andtag h a tte  die Allgemeine Zeitung keinen bestim m ten B ericht
ers ta tter, so daß vor allem in französischen Zeitungen unglaubliche Artikel über 
die Verhandlungen erscheinen konnten.

Ob Széchenyi außer der in diesem Brief erw ähnten — bisher unauffindbaren 
—- zweiten Antwort vom 5. Nov. mehr an H. geschrieben hat, ist nicht festzustellen. 
E r zog sich vom Verkehr verm utlich auch deshalb zurück, weil die österr. Regie
rung das politische W irken H.s schon argwöhnisch betrach te te ; M etternich war 
ungehalten und verordnete am  22. Aug. 1845 strenge polizeiliche Aufsicht über 
seine W erke wegen „staatsfeindlichen V erhaltens".1) U nter solchen U m ständen 
war es verständlich, daß Széchenyi den Briefwechsel in der von H. vorgeschlagenen 
Weise (D oppelkuvert, V erm ittlung der W iener Bayrischen G esandtschaft) nicht 
fortzusetzen wünschte.

Im  vorhandenen letz ten  Brief (Nr. 5) dank t H. für die Überlassung der 
Enderschen Bilder von P. N agy und R agály i* 2) und b itte t ihn um  R at, welche P or
trä ts  er noch bringen soll. E r weist auf den Artikel über F ü rs t K aunitz hin, in 
dem die ungar. Verhältnisse erö rtert werden. Der Aufsatz en thält ta tsächlich  
interessante B eobachtungen aus der subjektiven Sicht des Verfassers. E r b itte t 
den Grafen wiederholt um  sein Bild, nachdem  er bereits Prof. Hoefel aus Wiener- 
N eustadt zur Verfertigung aufgefordert ha t. Széchenyi läß t sich aber aus den 
bekannten G ründen auch diesmal nicht dazu bewegen. N ach H. h a t der Kredit 
auch in D eutschland viel Aufsehen erregt. E r beklagt, daß der L andtag für die 
freie Donau — eine wichtige Frage auch für B ayern — nichts getan h a t und schließt 
seinen Brief m it dem W unsch, die Vaterlandsliebe Széchenyis möge das reiche 
U ngarn aus seiner U ntätigkeit wecken.3)

14I

1.

München am  20. April 829. Ostermontags.

Hochgeborner Graf!
Ihre  schon mehrmals bew ährte Güte gegen mich, H err Graf, muß ich zwar 

als unverdient erkennen, sehe aber darin  ein theures V ermächtniss des Wohlwollens, 
dessen ihr unvergesslicher H err V ater (dessen sprechendähnliches P o rtra it von 
Schnorr der I I I . Jahrgang meines und M ednyánszky’s historischen Taschenbuches 
zierte) mich durch viele Jah re  gewürdigt hat. Ich  sah darin nur einen neuen Be
weis ihres feurigen V aterlandssinnes und ihrer Liebe für nationale W issenschaft 
und Kunst.

Um so beherzter wage ich meine jetzige B itte : Sie wollen vergönnen, dem 
in diesem H erbst erscheinenden X I. Jahrgang des historischen Taschenbuches 
ihr Bildnis beizufügen und mir zu diesem Ende, nach der beiliegenden Grösse 
und Form at des Taschenbuches eine Copie der im Oktober 1825 nach der Krönung 
am  L andtage von dem trefflichen Ender verfassten Zeichnung zu senden. Es würde 
auch dem Könige Ludwig viel Vergnügen machen, der ihr Haus 1815 und 1817 
in W ien oft besucht h a t und noch in grosser E hre hält. Wie w ürde es ihn  freuen,

x) W iener S taatsarchiv . Polizey-Hofstelle, B.-Bericht.
2) Erschienen im Band 1831 des Taschenbuchs. Die U rheberschaft Enders 

geht nur aus diesem Brief hervor, auf den Stichen h a t er nicht signiert.
3) Die Original-Briefe sind im  Széchenyi-Museum der Akademie auf bew ahrt. 

Der Brief Széchenyis (Nr. 2) wurde im  ersten Band seiner Briefe, S. 121L, ver
öffentlicht; der T ext wird hier nach dem Original berichtigt gegeben.
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wenn E ure Hochgeboren seine herrlichen, w issenschaftlichen und K unst-Schöp- 
fungen in München besuchen wollten. Meine Adresse is t: an  den F reyherrn  Joseph 
von H orm ayr, k. bayerischer K äm m erer und wirklichen G eheim enrath in München.

F ü r die Z ukunft geht aber mein P ro jek t noch weiter. Ich  habe in U ngarn 
so viele der finstersten und der glücklichsten Augenblicke meines Lebens zugebracht, 
dass dieser Boden und seine edeln Bewohner ewig ein G egenstand tiefgefühlter 
A chtung und dankbarer Liebe bleiben, und jeden, auch noch so kurze Ausflug 
dahin ein Fest und ein L ich tpunkt in meinem Leben sein wird. So legte ich auch 
das H istorische Taschenbuch zugleich als ein Portra itw erk  an, in welcher H in
sicht es auch bereits vielfach gesucht und geschätzt wird. Es soll nun nach und 
nach die Bildnisse der populärsten  Ungarn, Landtagsredner etc. en thalten . Die 
Portra its  von Illésházy, Joseph Dessewffy, Kazinczy gab es schon und w ürdigte 
1829 der G elehrten Verein in Pesth. N un m öchte es Jah r für Jah r etw a A braham  
Vay, Thom as Ragály, Döbrentei, die beiden Kisfaludy, Andrássy, K árolyi liefern. 
Insoferne nun Ender, einige dieser Köpfe für E. H. gezeichnet ha t, erlaube ich 
mir E. H. Erlaubniss zu b itten , mich selbst an  ihm  zu wenden, und m it ihm  wegen 
einer Copie dieser interessanten Köpfe übereinzukomm en, die ganz D eutschland 
interessieren sollen und werden, das ohnehin immer noch die lächerlichsten Vor- 
urtheile über U ngarn und über seine C onstitution hat, die von W ien aus rech t 
sorgfältig un terhalten  und von jedem  wohldienerischen Schriefsteller verbreite t 
werden, der sich ja  nichts zu sagen bestreb t als was m an dort gerne hört, und da 
gibt es kein Über mass und keinen Ekel im krassesten Servilism, wie ihn je tz t 
die beiden hoffnungsvollsten Eleven in Lissabon und in Braunschweig unum 
wunden begehren.

Dieser Brief geht auf s i c h e r e m  Wege nach Wien, und an  mich könnte blos 
ein Doppelcouvert gem acht werden, von Aussen an  die Lencerrische B uchhand
lung in München in der H onfingerstraße. Die A uftritte  von 1823 und der R eichstag 
1825— 1827 bleiben denkwürdige W endepunkte für U ngarns N ationalgeist und 
für seine N ationalbildung, welche je tz t gewiss in geom etrischer P roportion  fo rt
schreitet, und wie vielseitig glänzt in dieser edeln Angelegenheit der Name Széchenyi!

Noch einmal Hochgeborner Graf, Verzeihung für die K ühnheit m it der ich 
mich an Sie wende, ich sagte schon oben, was Ih r wenn auch nicht zur R echt
fertigung, doch zur Entschuldigung dient. Genehmigen Hochdieselben m it gerechter 
Freundlichkeit und Güte, diesen freim üthigen Ausdruck, der Ihnen  längst und 
von jeher gewidmeten Gesinnungen bis mir das Glück etw a wieder einm ahl zu 
Theile wird Ihnen  persöhnlich die Huldigung jener unbegrenzten V erehrung und 
aufrichtigen Anhänglichkeit darzubringen, m it welcher ich niemals aufhören werde 
zu sein E. H. ganz ergebenster Verehrer

H orm ayr. 2

2.
S z é c h e n y i s  B r i e f  a n  H o r m a y r .

H ochwohlgeborner F re ih e rr!
Ih ren  liebenswürdigen Brief vom  20-ten April bekam  ich erst gestern, eben 

von einer kleinen Reise zurückkehrend — und eile, da sich keine andere Gelegen
heit darbietet, durch die Post (durch die ich diesen Brief sende) Ihnen auf der 
Stelle meinen innigsten D ank für ihre G üte und Wohlwollen darzubringen.

Ebenso sehr, indessen mich ihre äusserst w erthe Zeilen erfreuten, ebenso 
fühle ich je tz t ein gewaltiges U n b e h a g e n ,  Ihnen den W unsch von meinem P o r
tra it  rund  abschlagen zu müssen. Ich  habe hinzu eine Menge trefflicher U rsachen,
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die ich Ihnen  ein anderm al m ittheilen werde, und die Sie billigen werden müssen. 
Übrigens ist in Hungern die Mode schon sehr eingerissen, sich malen und preisen, 
und sich m it einem Leonidas, Aristides etc. vergleichen zu lassen, bevor m an noch 
das Mindeste gethan und vollbracht ha t. Ich  muß und werde erst verdienen. Das 
Wenige, das ich leistete, war und ist nichts als Pflicht, deren n icht Erfüllung wohl 
Schande und Schmach, die Erfüllung aber keine Ihrer Lob- und Ehrenbezeugung 
verdient. Meine Vaterlandsliebe scheint und schim m ert nur deshalb ein wenig, 
weil die meisten meiner anderen Collégén nur so leben, wie Thiere oder Pflanzen.

Sie denken nicht, wie es mich in der T hat schm erzt. Ihnen, für den ich so 
viel Achtung habe, ihren W unsch nich t erfüllen zu können; übrigens hoffe ich, 
wird diese N egativa mich ihrer G üte und ihres Wohlwollens n ich t verlustig machen, 
besonders, wenn ich Ihnen sage, dass mein Bild gar n ich t existirt, und ich sehr 
vielen meiner B ekannten und auch meinen Freunden, die mich dafür ersuchten, 
dieselbe abschlägige A ntw ort gab.

W as hingegen das Buch m it dem P o rtra it Dessewffy, Ragály, N agy etc. 
in welchem übrigens das meine auch nich t ist betrifft, und das E nder noch immer 
bei sich hat, stehet Ihnen m it dem grössten Vergnügen zu Diensten. H aben Sie 
die Güte, deshalb directe an Ender zu schreiben.

Wollen Sie nffch S. M. dem König und dem Prinz K arl zu Füssen legen, 
so werden Sie mich unendlich verbinden.

Sie aber, gütigster Freiherr, verzeihen Sie meiner offenen Sprache und ge
nehmigen sie die Versicherung etc.

Pest, 9-ten Mai 1829.

3 -

München am  28. Septem ber 1829.
Hochgeborner Graf!

Indem  ich mir die E hre gebe Hochdenselben noch einmal meine freudige 
Ü berraschung auszudrücken über die Freude Sie in München zu begrüssen, darf 
ich Ihnen hoffentlich auch Glück wünschen zur ungetrübten  A nkunft im M utter
schosse des herrlichen Ungarn, und Sie an ihr gütevolles Versprechen erinnern 
wegen der beiden P ortra its  von Ender, dessen K unstgenius Ihnen  so viel schuldig ist.

Noch eine Anfrage sei mir vei gönnt. Das Münchner Reichsarchiv übersendete 
im verflossenen Juli dem Ungarischen Nationalm useum  in Pesth  als Beweis seiner 
H ochachtung und als W unsch einer fortw ährenden V erbindung m it demselben, 
zu historischen und zu diplom atischen Forschungen seine R egesta oder den Über
blick des gesam ten Reichsarchives in vier Bänden, erhielt aber hierauf bis zur 
Stunde noch keine Em pfangsbestätigung oder A ntw ort, weder jene vom Prager 
Museum oder vom Johanneum  in G ratz längst eingetroffen sind. Sie wissen, H och
geborner Graf, daß es in W ien gewisse, unendlich neugierige Leute gibt (besonders 
neugierig über Alles, was das fatale U ngarn anbetrifft), die alle Briefe und Paquete 
aufreissen, durch und durch beschnüffeln, finden sie ein H aar darin, sie zerreissen, 
wegwerfen, unterschlagen, auch wohl etwas ganz anderes hineinschreiben, be
sonders wenn es In tercep ten  sind, die vor die Augen des Kaisers gebracht werden, 
und ihm  für immer M isstrauen oder Groll gegen die angeblich liberalen oder kon
stitutionellen Gesinnungen dieser oder jener Person bei bringen wollen. Dieses 
Geheimniss der Spatzen auf dem Dache ist nun wohl kaum  anw endbar auf ein 
so unschuldiges D iplom atar, dessen M ittheilung an die verdientesten In s titu te  
gleicher A rt im  benachbarten  Oesterreich und an seine berühm testen Gelehrten 
König Ludwig anbefohlen hat. Inzwischen lohnt es doch immer der Mühe darüber 
eine ernste Nachfrage zu halten.
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Sie müssen U ngarn und ganz besonders P esth  doch sehr ergriffen gefunden 
haben von der jetzigen K atastrophe des türkischen Reiches ? Von der Ungeheuern 
Möglichkeit, die Avulsa wieder zu gewinnen, ohne Schw ertstreich, ohne Finanz- 
noth, — die Donau frei zu haben, und zwei Meere, und unerm esslichen freien Ab
sa tz  für alle P rodukte  Ungarns, daher auch riesenartig  verm ehrter N ationair eich-

/ tum , — nur eine unbegreifliche Verblendung könnte U ngarn desselben berauben, 
welches je tz t vielleicht weit mehr, als in seiner nächsten N ähe in ganz Teutschland, 
in Frankreich  und England, die redlichste Anerkennung em pfängt und alle Blicke 
auf sich gerichtet hat.

Genehmigen Sie m it gew ohnter N achsicht und Güte, H ochgeborner Graf, 
den erneuerten Ausdruck jener ungemeinen, Ihnen, wie dem  ganzen unvergleich
baren U ngarn — E x tra  quam  non est v ita , e t si est, non est ita  — gewidmeten 
A nhänglichkeit und tiefen Verehrung womit ich niemals aufhören werde zu sein 
E. H. ganz eigenster H orm ayr.

U nendlich angenehm  wäre es mir zu wissen, wie weit die Akademie, wie 
weit die wissenschaftlichen Gesellschaften und K unstanstalten  des so sehr expan
siven P esth  gediegen seien ? Das Ausland m acht sich hievon die abgeschm acktesten 
Begriffe.

TT , , r i München, am  19. December 1829.Hochgeborner Graf!
Mit der lebhaftesten  Freude habe ich die E hre gehabt, die verehrlichen Zeilen 

vom 5. November zu erhalten. Eben war das k. M ünchner Reichsarchiv im  Begriffe 
ein zweites Exem plar seiner R egesten an  das Pesther N ationalm useum  abzusenden, 
im W ahne, dass die erstere Sendung verloren gegangen sei. Es w ird zugleich m it 
Vergnügen fortfahren, selbem alle neuen Erscheinungen zu überm ahlen, die aus 
seinem reichen U rkundenschatz hervorgehen und sowohl in a lter als neurer Zeit 
näher oder ferner U ngarn berühren.

Der Verein der ausgezeichnetesten M änner eines so gesegneten, mässigen 
Landes, einer an geistigen Anlagen und an  hohem grosartigen Sinne reichen N ation, 
in den gegenwärtigen D eputation  kann allerdings für L andeskultur und H andel 
die w ohlthätigsten Folgen haben, zumal da die Freiheit der Donau ihrer Realisierung 

/ so nahe s teh t: ein Gegenstand, der auch für Bayern, Oberschwaben und F ranken  
vom höchsten Belange ist, und der bis zum Falle K onstantinopels so im posanten 
R eichsthum  vo&JJlm, Augsburg, N ürnberg, Regensburg und Passau wieder zu rück
führen könnte. — Der in seinen Folgen so bedeutende H andelsverein zwischen 
Preußen, Bayern, W ürtenberg und Rheinhessen der nun auch den m itteldeutschen 
Verein, Kassel und die sächsichen H äuser zur A nnäherung und zum B eitritte  
z w a n g , soll die dem nächstige A nkunft eines österreichischen Commissärs um  
wenigstens theilweise kommerzielle A nnäherungen und Ü bereinkünfte zu treffen, 
zur Folge haben.

U ngarns N ationalreichthum  stellt es natürlich  bei jeder Besprechung solcher 
Interessen weit voran. N icht unerheblich wäre es auf jeden Fall darüber nach 
zudenken, welche P rodukte  und vorzüglich auch Erzeugnisse dem  Industrie  B ayern 
und U ngarn gegeneinander zu conreviziren hä tten . Man w ünscht insonderheit 
aus vielerlei Ursachen die f r a n z ö s i s c h e n  Weine so viel mögüch aus B ayern  zu 
verdrängen, und sie durch u n g a r i s c h e  zu ersetzen. Es sollte doch möglich sein, 
die Hindernisse des T ransits d u rch  Ö sterreich zu beseitigen, so wie Ähnliches in 
unserm preussischen H andelsverträge rücksichtlich des Rheinkreises geschehen is t ?
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Sind die ungarischen W einerzeuger und W einhändler nicht bereits in  eine Gesell
schaft vereinigt ? Existiren denn noch jene Handelsgesellschaften, die beim letzten  
Landtage manches erfreuliche Lebenszeichen gaben und un ter denen ich in A dam ich 
und M ihanovich viele statistische Kentnisse und H andelstak t fand ? W ie unend
lich kann U ngarn überhaupt sich schwingen, wenn es seine riesenartigen K räfte 
zu entfesseln verm ag und nicht im m er dem  in W ien so beliebten und sprichtw örtlich 
gewordenen „ E r s t i c k e n  in  s e in e m  e ig e n e n  F e t t "  un terlieg t?  E in großer 
Fehler bleibt immerhin, dass das so wichtige U ngarn dem Auslande noch häufig 
eine te rra  incognita ist, dass es sich der Waffe der P u b l i c i t ä t  viel zu wenig, oft 
und defensiv für seine theuersten  Interessen bedient, dass w ährend des letzten  
Landtages nicht einmal die Allgemeine Zeitung, die erste ihrer A rt in Europa, 
einen guten K orrespondenten über U ngarn finden konnte, und die französischen 
Journale nur dum m  und bösartig anhetzende Artikel von leidenschaftlicher Parthei- 
farbe enthielten. München ist in dieser H insicht ein in teressanter P latz . Cotta 
vereinigt hier drei und zwanzig Journale und h a t seine F ilial-E tablissem ents in 
S tu ttgart, F rank fu rt und Berlin, so wie er auch m it A ckerm ann in London und 
m it T reu tte l und W ürz in Paris associrt ist. Der Gegenstand ist in der T hat nächerer 
Erwägung wohl werth.

Dieser Brief geht s i c h e r  bis W ien und körnt do rt als i n n l ä n d i s c h e r  auf 
die Post. Sollten mir E. H. irgend etwas In teressantes m itzutheilen haben, so 
finden sie wohl immer Gelegenheit es in  W ien abgeben zu lassen bei der bayerischen 
Gesandschaft (M elkerbastei, Palais Lubom iersky un ter dem Adresse meines F reun
des, des bayerischen Legationsrathes R itter von Gasser). Genehmigen Hoch- 
dieselben m it gewohnter G üte den A usdruck jener ungemeinen Verehrung und 
treuen Ergebenheit, w omit ich niemals aufhören werde zu sein Hochgeborner 
Graf Ih r un terthäniger Diener H orm ayr

S. M. der König haben sehr bedauert, dass E. H. nicht zu bewegen waren 
Berchtesgaden zu besuchen. 5

5-
München, am  io . November 1830.

Hochgeborner G raf!
Ich  kann nicht umhin, da sich mir eben eine s i c h e r e  Gelegenheit dar bietet, 

E. H. die unveränderlichen Gesinnungen meiner Verehrung und Ergebenheit so wie 
meines verbindlichsten Dankes erneuert auszudrücken, für die gefälligst mit- 
getheilten Bildnisse von Nagy und Ragály, die ebenso längst wieder in Ihren  H änden 
zurück sein werden, als ich un ter Einem  A nstalt treffe, dass Hochdenselben der 
so eben erscheinene X II. Jahrgang meines noch im mer sehr gelesenen historischen 
Taschenbuches zugeschickt werde. Die darin  enthaltene Biographie K aunitzens 
en thält viel In teressantes für Ungarn. Ich  m öchte in diesem Taschenbuch, das 
bereits auch ein gesuchtes Portraitw erk  nach guten Originalien geworden ist, 
eine Gallerie ausgezeichneter und populärer U ngarn geben, und erb itte  hiezu 
Hochdero gütigen R ath , welche ich aus den je tz t lebenden wählen und wie ich 
es möglich m achen kann, ihre Bildnisse zu erhalten, die ich von dem wackern 
Kupferstecher Professor Hoefel an  der M ilitairakademie in W ienerneustadt stechen 
lassen würde, so dass Sie nur ein paar S tunden von W ien zu gehen brauchten. 
Der Jahrgang 1822 en thält das Bildniss Ihren  unvergesslichen H errn  Vaters. 
Möchten E. H. doch das strenge A nathem  aufheben und Ih r P o rtra it der gelehrten 
W elt schenken! Ich  würde es gewiss durch Fleischm ann in Nürenberg im schönsten 
Stahlstiche geben lassen, den m an nur sehen kann.

Ungarische Jahrbücher XIII. i o
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Dieser Reichstag wird doch endlich die Ungarische Akademie der W issen
schaften zur Reife gebracht haben ? E. H. W erk über den Credit h a t in D eutsch
land viel Aufsehen gem acht, und die Sehnsucht nach m ehreren Aufschlüssen dieser 
A rt möchtig geweckt. F ür die Freiheit der Donau, einem auch für B ayern unend
lich wichtigen Gegenstand, is t wohl auf diesem L andtage gar n ichts geschehen, 
so günstig auch die politischen V erhältnisse und die O hnm acht des türkischen 
Reiches wären. Wie gerne w ürde m an in  B ayern den ungarischen strom aufw ärts 
leicht zu verführenden Weine, den entschiedensten Beifall geben und die grössten  
V ortheile einräum en, wenn m an dieser T ransit nur auch in Ö sterreich begünstigte, 
zu dessen offenbaren Vortheil er doch ist, denn den sauren Ö sterreicher tr in k t 
deshalb doch niem and. H aben denn die Jah re  1829— 1830 irgend ein erfreuliches 
wissenschaftliches oder K unstw erk oder industriöses U nternehm en hervorgebracht ? 
Was wäre in diesem herrlichen Reich unmöglich, bei liberaler E ntfesselung so 
ungeheurer schlum m ernder K räfte und so überschwänglich reichem, m ateriellen 
und geistigen Stoff ?

Vergeben Hochdieselben meine obige B itte, dem grossen und gegründeten 
Z utrauen in  Ih re  G üte sowohl als in Ih re  V aterlandsliebe, und  genehmigen Sie 
den erneuerten A usdruck jener tiefgefühlten Verehrung, w omit ich niemals auf
hören werde zu sein E. H. gehorsam ster Diener und w ahrer Verehrer

H orm ayr.
L á s z l ó  S z a b ó  v. B á r t f a  (Budapest).

O. A. Isbert: Das südwestliche ungarische Mittelgebirge, 
Bauernsiedlung und Deutschtum.1)

Eine Besprechung des Isbertschen  Buches an  dieser Stelle kann  darauf ver
zichten, seiner G edankenführung zu folgen, den G ehalt anzudeuten  und die E rgeb
nisse w iederzugeben; sie darf das Buch und seinen In h a lt als bekann t voraussetzen. 
Sie wird ihre Aufgabe vielm ehr darin  sehen, M ethoden und Prinzipien einer erneuerten 
Volkstumsforschung zu klären, wofür die vorliegende schöne A rbeit in ihrer breiten  
G ründung, in ihrer Gediegenheit und m it ihrem  Mut, zuzugreifen, vielfach W eg 
weisend sein k a n n ; sie wird gerade auch aus der Besinnung auf das Allgemeine Maß
stäbe  der K ritik  fürs Einzelne zu gewinnen suchen. D am it t r i t t  sie in eine wissen- 
schaftl. E rörterung  ein, die durch das Isbertsche Buch in  Gang gekommen ist und 
an der sich bisher vor allem Stim m en aus U ngarn beteiligt haben — ich meine zumal 
die Besprechungen M i l le k e r s  (DUHB1 1932, 349L), M e n d ö ls  (Debreceni Szemle 
1931, 284Ő.) und M á ly u s z ' (Száz. 1932, 329ft. u. M agyar Szemle 1932, 241 ff.); 
auf der anderen Seite is t vor allem  I. selbst zu nennen, der sich in den Deutschen 
Heften . . (1932, 60ff.) um  die m ethodische R echtfertigung seiner U ntersuchungen 
bem üht ha t.

E in Buch wie das Isbertsche b ietet Fragen, Anregungen, Ergebnisse und An
griffsflächen un ter den verschiedensten wissenschaftl. B lickrichtungen: der Geo
graphie, der Geschichte, der Volkskunde, der S tatistik , der Politik  usw. Der eine 
wird dies oder jenes als nu tzbaren  Gewinn buchen, der zweite das eine oder andre 
vermissen, der d ritte  den und jenen E inw and Vorbringen — das alles ist notw endig

2) Langensalza: J . Beltz, 1931, XVI, 240 S., 13 K arten  u. Taf. 8 2. (D eutsche 
H efte f. Volks- und K ulturbodenforschung, A bhandlungen Nr. 1.) Vgl. dazu O. A. 
I sb e r t : Geschichtliche Untersuchungen über das südwestl. Ungar. Mittelgebirge und  
seine Bauernsiedlungen. U Jb . X  (1930), S. 230—281, 387—425.
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und nützlich, fruch tbar bei gutem  W illen und der E insicht, daß das Bessere der 
Feind des G uten ist, unfruchtbar bei grundsätzlicher Gegnerschaft, die niemals 
zugibt, daß zuweilen die H älfte m ehr sei als das Ganze: im m er aber bleibt solche 
einzelwissenschaftl. K ritik  einem derartigen Gegenstand unangemessen und äußer
lich. Denn es handelt sich hier gerade darum , daß die T o ta litä t einer k o n k r e t e n  
L e b e n s w ir k l ic h k e i t  a ls  G e g e n w a r t  wissenschaftlich erfaßt und dargestellt 
werden soll. Mit R echt h a t I. darum  diese umfassende Absicht in seinem m etho
dischen Aufsatz vorangerückt und die „soziale V olkskunde" W . H. R ie h l s  als 
nächstes histor. Vorbild herangezogen. D am it is t in der T a t der S tandort richtig 
bezeichnet, von dem aus die E rörterung  am  fruch tbarsten  und m it verbindlicher 
Geltung geführt werden kann.

D ann aber wird die vordringlichste Frage, wird der nächste E inw and la u te n : 
ist eine solche Zielsetzung überhaupt wissenschaftlich sinnvoll, läß t sich das Ganze 
eines gegenwärtigen Lebenszusam menhangs als solches wissenschaftlich begreifen ? 
Offenbar ist dieser Aufgabe m it der vielberufenen „Synthese" allein nicht genug 
g e ta n ; die bloße Zusamm enstellung verschiedener Einzelansichten ergibt kein Ganzes 
und die „Zusam m enschau" keinen Begriff. W ohl aber wird die Aufgabe lösbar, wenn 
m an sich entschließt, bew ußt einseitig eine der wissenschaftl. Begriffsbildungen 
zur Achse des Ganzen zu machen, die in  bestim m ter Weise, un ter einer der mög
lichen Fragestellungen die T o ta litä t eines gegenwärtigen Lebenszusammenhangs 
auffassen und so eine perspektivische A nsicht der G esam tstruktur ergeben; und 
wenn m an im w eitern Fortgang nachträglich die notwendige E inseitigkeit dadurch 
korrigiert, daß m an die übrigen Fragestellungen der beherrschenden D urchsicht 
unter- und einordnet und som it die erste Perspektive gleichsam anreichert und en t
zerrt. Die ursprüngüche Frage m acht den Gegenstand wissenschaftlich begreifbar, 
der zweite Schritt verm itte lt auch die R undheit und Vielfalt des Gegenstandes der 
E insicht. Eine solche m e th o d is c h e  D ia l e k t ik  ist das A und O jedes E rkenntn is
willens, der n ich t (im Kleinen oder Großen) in  system atischer Absicht frag t oder 
einen Beitrag in wissenschaftliche Systemzusam menhänge eingliedert, sondern 
K u n d e  von einer einmaligen W irklichkeit geben will.

Indem  I. prinzipiell so vorgegangen ist, erheben sich seine U ntersuchungen 
weit über die bloße E inzelheit einer Monographie, weit über die Zufälligkeit eines 
Eindrucks und die U nverbindlichkeit einer bloßen Beschreibung zu einem w ert
vollen S tück einer echten und gültigen Landes- und V olkstum skunde. Der hohe 
und strenge A nspruch dieses Versuchs wird dam it zugleich zum kritischen Maß 
für das Gelingen.

I. h a t die geographische Frage nach dem V erhältnis von Mensch und Land
schaft zur Achse seiner A rbeit gem acht und so seinen spezifischen Gegenstand ge
wonnen: ungar. Mittelgebirge als E inheit und S tru k tu r eines geschlossenen L e b e n s 
r a u m s  — deutsche B a u e r n s i e d lu n g  als das prägende Subjekt dieses Lebens
raum s; je konkreter beide S truk tu ren  erfaß t werden können, um  so inniger wird 
ihr Verhältnis gestiftet, um  so mehr überschreitet das Ergebnis die A bstraktionen 
bloßen Auszählens, arithm etischer Anteile und D urchschnitte . Mit andern W o rten : 
das H inausgehen über das übliche moderne Massendenken, die Ü berwindung der 
chaotischen Anarchie der Massen durch E insicht in echte Strukturzusam m enhänge 
und typische E ntsprechungen solcher S truk turen  ist geradezu der erste wesentliche 
E rtrag  seines glücklichen Zugriffs. Fragen, Methoden, Begriffe der A n th ro p o g e o -  
g r a p h ie  erbringen so die Grundlegung des Erkenntnisgegenstandes und lassen 
seine Grundzüge umreißen. Der nächste Schritt erfolgt dann durch die Einführung 
der V o lk s k u n d e  in die U ntersuchung, die die gewachsenen Form en des bäuer
lichen Daseins aufsucht und durchdring t; dam it wird das grundlegende V erhältnis:

1 0 *
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Lebensraum  — Bauernsiedlung auch von der zweiten Seite her noch einm al neu 
aufgenom men und die bäuerliche Volkskunde zum  P a rtn e r der anthropogeograph. 
Grundfrage. E rst an  diesen zweigliedrigen Schem atism us schließen sich die übrigen 
wissenschaftl. Aspekte an, in den bisher publizierten Teilen vor allem  Geschichte 
und S tatistik , w ährend die Ökonom, und soziolog. E rörterungen noch zurückge
ste llt wurden.

Das is t schade, wie denn überhaup t die Publikationsm ethode des Ganzen 
bedauerlich bleibt, wenn sie auch aus Z eitnöten gewiß verständlich  w ird : das Buch 
gib t nur einen geographisch-volkskundlichen Rumpf, die histor. und zum  Teil die 
Statist. U ntersuchungen sind als Aufsätze abgezweigt, andres für spä te r versprochen. 
E in solches Vorgehen schlägt der prinzipiellen Zielung auf das konkrete Ganze einer 
W irklichkeit ins Gesicht und m indert notw endig die W irkung.

Das Bild, das I. zeichnet, hängt m it dem  m ethodischen Vorgang eng zusam m en. 
Seine Fragestellung heb t aus der G esam tbevölkerung die bodenständige B auern
siedlung heraus und erfaß t dam it zunächst eine der vorhandenen Schichten der 
sozialen W irklichkeit. W enn er ihr einen Vorrang vor anderen einräum t, so n ich t 
aus W illkür, Vorliebe oder anderen Absichten, sondern um  ihres unm itte lbaren  
Verhältnisses zum Raum e willen, das dieser Schicht in der T a t eigentüm lich ist, und 
um  der P rägekraft willen, m it der sie die Vorgefundenen Elem ente der E rdober
fläche zu menschlicher L andschaft ausform t, indem  sie sie in den Zweckzusamm en
hang der B auernw irtschaft eingliedert. „ S c h i c h t " ,  das will positiv sagen, daß I. 
n icht einen beliebigen E inzelgesichtspunkt heran träg t, daß er darum  nich t nur 
irgendwelche abstrak ten  Züge herausholt, denen an und für sich keine W ahrheit 
zukäme, sondern daß er einen echten und re la tiv  geschlossenen Lebenszusam m en
hang trifft, der als solcher eine Teilw irklichkeit des Ganzen d ars te llt: das to ta le  
Dasein des Bauerndorfs, ausgeprägt in  der S tru k tu r der Siedlung als Haus, Hof 
und O rtschaft, verw irklicht in dem  Gefüge der L andschaft durch die technisch- 
ökonomischen S truk tu ren  des Feldbaues und der E igentum sverhältnisse der Ge
m arkungen. Dieser Lebenszusam m enhang des B auerndorfes aber, und das is t die 
negative B edeutung unserer Form el, ist im Ganzen zugleich „n u r"  eine Schicht 
neben und un ter anderen und darf darum  nich t absolut gesetzt werden.

Erw ägen wir zunächst das Positive. Indem  die anthropogeographische Frage 
auf eine konkrete Schicht des sozialen Daseins auftrifft, wird es I. durch den E insatz 
der volkskundl. M ethodik möglich, das gegliederte Ganze dieses Daseins als S tru k tu r
zusam m enhang zu entwickeln. D am it bekom m t der Begriff der V o lk s g ru p p e  aller
erst seinen realen und vollen Inhalt. Denn eine Volksgruppe is t ja  nicht, wie manche 
möchten, eine Summe von Einzelnen (oder Familien), bestenfalls inselhaft geschart, 
die im Bereiche des fam iliären und nachbarlichen Daseins un ter sich eine fremde 
M undart als persönliche E igentüm lichkeit sprechen und gewisse (für die Allgemein
heit und Öffentlichkeit belanglose) G em ütswerte in heim atlicher Anhänglichkeit 
pflegen: sondern eine durchgebildete und gegliederte, real zusam menhängende und 
darum  struk tu re ll einheitliche soziale G ruppe von bestim m ter Stellung im geograph. 
und sozialen Lebensraum  einer um fassenderen E inheit.

Die Stellung der deutschen B auerngruppen zunächst im völkischen Misch
gebiet des M ittelgebirgslandes, darüber hinaus im  Zusamm enhang des ungar. D a
seins zeigt sich „m ehr negativ  in  der U nterbrechung des magyar. Volksgebietes 
und Siedlungsraum es" (I. S. 174): es ist, so gesehen, Erschließung von R andge
bieten der bäuerlichen Ökumene, das heiß t von Gebieten, die n ich t im a lten  offenen 
Siedlungsland liegen, sondern der bäuerlichen N utzung erst durch historisch junge 
U rbarm achung im Großen zugänglich werden. E inheit und B estim m ung der d eu t
schen Volksgruppen stellen sich darum  gewissermaßen als U m kehrung des Ansied-
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lungsvorgangs und als Abbiegung seiner In ten tionen  dar. Die W iederbesiedlung 
geht im  ganzen von außen nach innen vor, is t zunächst überwiegend nachbarliche 
Auffüllung der Gebirgsränder und des verkehrsoffenen Donauknies, woran deutsche 
Schwärme im  Zuge der W anderungsbewegung zufolge der Reichskriege gegen die 
T ürken beteiligt sind, schreitet dann zur grundherrlichen Gruppenkolonisation 
fort, um  abgegangene Orte und Stellen zu erneuern, und stöß t erst zuletzt ins vor
mals unbesiedelte Innere der Bergwälder v o r ; neben dem grundherrlichen Interesse 
sind gegenref or m atorische A bsichten daran  s ta rk  beteiligt. Von der S truk tu r der 
deutschen Volksgruppen aus steh t um gekehrt das rodende W a ld b a u e r n tu m  v o ran : 
das Innere der Berggruppen wird zum  Zentrum  seines B estandes; größere, durch 
die Türkenzeit entvölkerte Striche ergeben zusam m enhängende Volkstumsge
biete; N achbarschaft, Ü berwanderung und Angleichung läß t die W aldbauernkerne 
zu jenen drei zusam m enhängenden D eutschtum sgebieten der Ofener Berge, des 
Schildgebirges und des Bakonywaldes zusammenwachsen und bezieht die vorge
lagerten, verstreuten  deutschen Dörfer entweder auf sich hin oder verliert den 
Zusamm enhang dam it, worauf sich alsbald ihr Geschick der Ü berfrem dung zu er
füllen beginnt. Mit anderen W orten, man muß diese Lage von zwei Seiten aus be
trach ten : das M agyarentum  wird darin  eine lose K ette  schwer zugänglichen Ge- 
birgslandes inm itten  des magyar. Umlandes sehen, dagegen h a t der deutsche Bauer 
hierin einen in  s ic h  s e l b s t  z e n t r i e r t e n  L e b e n s r a u m , charakterisiert durch 
eigentümliche Lebensverhältnisse.

Es wäre die Aufgabe einer zu Ende geführten Untersuchung, diesen Gegen
satz historisch, vor allem aber für die Gegenwart durchzudenken. Daß I. dies (wenig
stens bisher) n ich t getan  hat, h a t ihm  m it einem gewissen R echt den Vorwurf der 
R om antik eingetragen. Der Versuch einer D urchführung würde, wie ich glaube, 
alsbald zeigen, daß die gerügten rom antischen Züge seiner B eurteilung nicht sowohl 
ihm  persönlich zur L ast fallen, als den Denkformen der Volkskunde überhaupt, 
die bei allen V erdiensten und tro tz  aller W eiterbildung ihre rom antische H erkunft 
n ich t verleugnen können und darum  in der E rkenntnis der gegenwärtigen W irklich
keit häufig versagen müssen. So fruch tbar und notwendig es ist, ihre E insichten 
und Möglichkeiten auszuwerten, so notwendig ist es doch — bei einer Aufgabe wie 
sie sich I. gestellt h a t —, über ihre innere Denkform hinauszugehen und die be
stehenden A nsätze einer sozialen Volkskunde in eine volkskundlich gesättigte 
R e a ls o z io lo g ie  umzubilden.

Ein Beispiel für das Gemeinte. Im  Sinne der bisherigen Volkskunde is t der 
bäuerliche Lebenskreis der bevorzugte, ja  eigentlich der einzige Gegenstand, so weit 
es sich ums ländliche Dasein handelt. Es liegt uns ferne, den W ahrheitsgehalt dieser 
Position zu bestreiten oder zu verkleinern. Gleichwohl kann sich der Soziologe dabei 
nicht beruhigen, sondern wird notwendig darüber hinaus getrieben, sobald er nach 
den H errschaftsverhältnissen auf dem Lande fragt. D am it stoßen wir zunächst — 
und zwar im  engsten Bereich der ländlichen Gesellschaft selbst — auf den Komplex 
der G r u n d h e r r l i c h k e i t  und die mannigfachen Formen, in denen sie sich historisch 
darstellt. Auch nach der Aufhebung der grundherrlichen U ntertänigkeit erschöpft 
sie sich ja  nicht in G utsw irtschaft und W aldbesitz, sondern bildet eine eigentüm 
lich landständige H errschaftsordnung, die das bäuerliche Dasein durchsetzt und 
übergreift und durch ihre Verbindung m it der staatlichen Verfassung politisch in
tegriert. Um die S truk tu r des ländlichen Daseins richtig zu erkennen, ist es also 
notwendig, die D oppelheit der sozialen Gefüge — Bauerndorf und G rundherrschaft — 
und ih r V erhältnis zueinander zu entwickeln. Und wenn das B auerntum  der Berg
landschaften vorwiegend deutschen Gepräges ist, so wird es zugleich doch von grund- 
herrlichen Ordnungen magyarischer Prägung durchschossen. Ih r V erhältnis zuein
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ander, ihre Abgrenzung, ihre Geltung werden zur entscheidenden Lebensfrage jenes 
ländlichen Daseins.

D am it sind wir an der Stelle, wo die negative B edeutung unserer Form el von 
der herausgehobenen einen Schicht der sozialen W irklichkeit klarzustellen wäre; 
wo das Isbertsche Bild der Bauernsiedlung des M ittelgebirgslands in  den um fassen
den Zusamm enhang des gesellschaftl. Aufbaues eingegliedert w erden muß. H ier 
wäre auszugehen einerseits vom  V erhältnis der überwiegend deutschen M ittelgebirgs- 
bauern zur durchgreifenden m agyar. G rundherrlichkeit, andererseits von der ein
deutigen B e s c h r ä n k u n g  d e r  d e u t s c h e n  V o lk s g r u p p e n  auf eine re la tiv  hom o
gene D o r f b e v ö lk e r u n g :  neben den m ittleren  und kleinen H ofbauern eine erheb
lich angewachsene Schicht von Kleinhäuslern, die zum  Teil in der L andw irtschaft 
auf Taglohn gehen, zum Teil dorf- oder hausgewerblich tä tig  sind. E in sozialer Auf- 
und Ausbau der deutschen Volksgruppen, der darüber wesentlich hinausginge, h a t 
n icht sta ttgefunden; an den gesellschaftlichen‘Bewegungen und N eubildungen des 
letz ten  Jah rhunderts — an der Entw icklung der großstädtischen Agglomeration 
B udapest, an  den proletarischen Industriesiedlungen bei Gran und Totis, an  der 
E ntstehung  einer städtischen Intelligenz in  den polit. und w irtschaftl. V ororten 
der L andschaft — haben sie als Volksgruppe kaum  teilgehabt. Vielmehr t r i t t  eine 
eigentümliche Stabilisierung, ja  Versteinerung und V erküm m erung des B auern
dorfs ein, w ährend der Überschuß dem D eutschtum  verloren geht.

D am it is t das a l lg e m e in e  P r o b le m  der bäuerlichen deutschen Volksgruppen 
aus der Kolonisation des 18. Jh .s  berührt. Es keh rt ähnlich im m er und überall wieder 
und bedeutet fü r uns daher eine vordringliche Erkenntnisaufgabe. Denn allerdings 
sind wir n ich t gewillt, die Assimilierung als eine gleichsam naturnotw endige Selbst
verständlichkeit hinzunehm en. W ir glauben vielmehr, daß es sich dabei um  gesell
schaftl. und polit. Vorgänge handelt, die in ihrer histor. B edingtheit der E rkenntnis 
durchaus zugänglich, aber auch bedürftig  s in d : Vorgänge im  Zuge der industriellen 
Entw icklung und neuen V erstädterung, Vorgänge im  Gefolge der politischen Um
bildung gemäß der nationaldem okratischen Idee. W ir versprechen uns weder von 
dieser noch von jener das H eil; ja  wir meinen, daß eben die sozialen und polit. Ideen 
des N ationalstaates französisch-revolutionärer Prägung in M itteleuropa Schiffbruch 
gelitten  haben und Schiffbruch leiden. W ir sind gewillt, daraus prak tisch  und theo
retisch die Konsequenzen zu ziehen, fü r D eutschland selbst und für das D eutschtum  
in  M itteleuropa. Die E rfahrungen, die Lage U ngarns sind der unseren ähnlich: wir 
geben darum  die Hoffnung nich t auf, daß es möglich wäre, ein S tück Weges gemein
sam  zu gehn, ohne die falsche Em pfindsam keit, aber auch ohne den falschen An
spruch nationalliberaler Ideologien, die der W irklichkeit n ich t standhalten .

G ü n t h e r  I p s é n  (Leipzig).

Bernhard Munkácsi, Blüten der ossetischen Volksdichtung.1)

N ach der i. Lieferung der ossetischen T exte M.s KSz. 20 (1923— 27) Bp. 1927, 
1— 88, die vier Märchen enthalten, h a t m an der Fortsetzung m it lebhaftem  Interesse 
entgegengesehen. Diese ist nun um  die Jahreswende erschienen. Das vom Verf. 
auf Grund von Studien m it osset. Kriegsgefangenen „zum  Zwecke der besseren 
E rkenntnis ihrer für die Urgeschichte des europäischen Orients hochwichtigen 
Sprache“ gesammelte M aterial ist wie im 1. Teil m it gegenüberstehender deutscher 
Übersetzung und erklärenden Anmerkungen versehen und um faßt I. Märchen, 
die w eitergezählt sind, 5— 13 S. 4—74, II . Lieder a) Räuber- und Kriegslieder,

x) KSz. 21 (1928—32) Bp. 1932, S. X— 158.
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1—9 S. 74—94, b) Weiberlieder, 10— 16 S. 94— i n ,  c) Gemischte Lieder 17— 18 
S. 112— 115, I I I . einen Anhang: E thnographische Miszellen 1. Das Opfergebet,
2. Das Bärenfleisch, 3. Namen der W ochentage, Monate und Feste S. 116— 134, 
ein W ortregister und Corrigenda zu den beiden Teilen. Die Einleitung zum 1. Teil, 
die die Sprachm eister und deren H eim atort angibt und die phonetische Schreibung 
behandelt, gilt für den 2. mit, in dessen Vorbemerkungen M. über den Akzent 
spricht und die inzwischen erschienene neue L itera tu r z. T. anführt.

Es bedarf keiner W orte, daß auch dieser zweite Teil alle E rw artungen erfüllt, 
daß der Verf. durch die Veröffentlichung seiner Sammlungen für das Sprachliche, 
Ethnologische und Folkloristische Hervorragendes geleistet ha t. Das ist um so mehr 
zu betonen, als die Texte sich den größten unterdessen in Ossetien erschienenen 
Textpublikationen1) — von den kleineren Ausgaben novellistischen, lyrischen, 
dram atischen, lehrhaften und politischen Inhalts abgesehen — ebenbürtig an die 
Seite stellen können. D adurch aber, daß die Betonung bezeichnet ist, wird hier 
noch mehr als do rt geboten — denn die moderne O rthographie schreibt ja  keine 
Akzente — und das ist vor allem * 2) für das Digorische wichtig, über dessen Betonung 
bisher kaum  etwas bekannt war, weil die nicht zahlreichen dig. Texte Miller s  
dafür zu wenig ausgeben.

Digorisch sind die Stücke 13 S. 68f., Lied 6 S. 86f. und 17 S. 112. Den beiden 
ersten ist eine ir. Übersetzung beigegeben, was man bisher nur für ein Märchen 
in Ch r ist en se n s  Textes ossétes3) Kopenhagen 1921 S. 40 und 100 besaß, so daß 
die Vergleichung der beiden Sprachen willkommen ist. Im  Vergleich m it D. ist 
für M.s dig. Texte noch zu bemerken, daß sie die palatalen K onsonanten bezeichnen, 
was die moderne Orthographie von D. ebensowenig wie die Akzente geben kann, 
was aber einen hervorragenden Unterschied vom Ost- und Südossetischen darstellt.

Die Lieder 9 S. 94, 16 S. io8f. und 18 S. 114 repräsentieren den südosset. 
D ia lek t4) m it seinen charakteristischen Zügen, die freilich kaum  bekannt sind. 
Das sind t. i . 'i r .  c, t .  z, nach Konson. dz : ir. d z5), welche bei M. Vorkommen: t. zur-:

!5I

J) Pam jatn ik i narodnogo tvorcestva Osetin I I  (dig. Texte, ich kürze D.) 
1927, I I I  (ostoss., O.) 1928 W ladikavkaz. Xussar Iron A däm y U acm ystä I, I I  1929 
und I I I  (südoss., T.) 1931 Cxinval. — ir. =  ostoss., dig. =  digorisch, t. =  süd
ossetisch.

2) Die ir. Betonungsgesetze sind bekannt, im  W örterbuch von Mil l e r - 
F reim a n  (M F.) nur diese Akzente bezeichnet.

3) Diese sind aber zur E inarbeitung in die Sprache bei weitem nicht so ge
eignet wie die M.s. Sie sind nur m it Vorsicht zu benutzen, W ort für W ort zu prüfen 
und an zahllosen Stellen zu emendieren. Dieselbe E inschränkung gilt, wenn auch 
in geringerem Umfang, für eine zweite in Europa erschienene Publikation, die 
von der Bibelgesellschaft herausgegebene Übersetzung der Evangelien, Berlin 1923. 
Und wenn man dann noch bedenkt, daß die einzigartigen Pam jatn ik i schwer er
hältlich und wohl noch wenig bekannt sind, h a t man allen Grund, M.s Arbeit 
freudig zu begrüßen.

*) H ier ist dieser A usdruck im Hinblick auf die sehr nahe Verwandtschaft 
dieses D ialektes m it dem Ostossetischen angebracht. Dieses und das Dig. aber 
sind zwei Sprachen. D irrs  Bem erkung: es ist gleichfalls nicht zu schwierig, eine 
Digorisch und Ironisch vereinende ossetische L iteratursprache zu schaffen, E in
führung 21, scheint mir eine U topie zu sein.

5) M.s Schreibung ist, wo nötig, beibehalten. W ird anderes zitiert, ist die 
moderne O rthographie befolgt. Überall aber sind die Tenues und Aff ikaten mit
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i *ir. dzür- sprechen, reden 94, 6. t. sa : ir. cy w as? 114, 2 und eine Einzelheit sdzdt 
114, 14 : ir. sydzyt O. 23, 12. NT. dig. sikhit E rde D. 50, 18. Andere t .  E igentüm 
lichkeiten sind t .  6 nach n : ir. c. t . k ä n y n i : ir. känync sie machen, t . zynynS  sie 
erscheinen, t .  banüadis er ruh te  aus T. I I I  58. 113; vgl. fäsäudns sie komm en M. 94, 7 
(ir. fäcäuync). Sähd-: ir. cähd- schlagen, aber n y66ähd pfeife T. I I I  58. é  vor t : ir. s. 
Styr : ir. styr groß ebd. 94. maSt Zorn ebd. i n .  Der fu tur. C harakter ist t .  -zen-: 
ir. -dzyn-, dig. -d z ä n bei M. kom m t in ir. Umgebung -gen- vor.1) Einige Einzel
heiten sind ferner t. cybyr : ir. cybyr kurz T. I I I  114 und säyizän ebd. 57 : ir. säyicän 
sich selbst (D at.), wo man t. -S- erw arten würde, das aber intervokalisch Media 
geworden ist.

Alle anderen Stücke gehören dem Ostossetischen an. In  Bezug auf den Inha lt 
erinnert das erste Märchen von dem arm en Fischer S. 4 fl. m it seinen M otiven: 
Ausreißen der T ierhaare, die der Jüngling im Fall der N ot verbrennen soll und 
dreimaliges Verstecken, das ihm  das Mädchen bzw. die K önigstochter, die er heiraten 
will, aufgibt, an das Märchen Sidzär läbbu äldary Syzdzy kuyd äryasta wie der 
W aisenjüngling die Fürsten tochetr heim führte O. 59—63 (dieses Märchen auch 
in Sc h ie f n e r s  awar. Texten) und Nr. 12 Die drei B rüder an das Märchen von 
Khobola O. 99— 102. Nr. 9 Märchen von Urdzmäg aus N ä r f  gehört zu den N arten- 
sagen, die den ersten Teil von O., D. und T. bilden. Anschließend hieran ist auf die 
ausführlichen Darlegungen M.s hinzuweisen, in denen er den Namen Nart als 
O rtsnam en in terp re tiert und als G rundw ort den Namen des Dorfes N ar annim m t. 
Die A nmerkungen werden reichhaltiger, wenn Verf. zu den dig. Stücken kom m t, 
denen die Lieder folgen. Auch sie werden von einem reichen erläuternden A pparat 
begleitet, der zum V erständnis der Nam en und Augenblickssituationen notwendig 
ist, wenn auch nicht säm tliche Anspielungen klar werden. Ab und zu trifft man 
auf Etym ologien und Parallelen aus fgr. und tü rk . Sprachen, die m an ja  von dem 
großen Forscher auf diesen Gebieten gleichsam erw artet ha t und die von einer 
erstaunlichen Beherrschung des M aterials Zeugnis ablegen, vgl. z. B. 6 Anm. 7. 
83 Anm. V 2. 100 Anm. 2 und vor allem die fast die ganzen Seiten einnehm enden 
E rläuterungen zu den Nam en der W ochentage, M onate und Feste.

Bevor Einzelheiten zu den Texten behandelt werden, s. u. 3, sollen erstens 
einige sprachliche Beobachtungen gem acht und zweitens etwas zu der phonetischen 
Schreibung gesagt werden.

1. W enn m an das erste Märchen zu lesen beginnt, begegnen gleich zu Anfang 
folgende Sätze: sürmä sä ko9 äppärstoi käsäkt'd . . dd sä äm qäq kä käsäkfd . . käsag 
äm ärbäzdäyti fästämä läppumä  aufs -— Trockene (sie) als sie — herauswarfen die 
— Fische . . du (sie) hier hüte die Fische . . der Fisch (zu ihm [Lativ]) w andte 
sich plötzlich zurück zu dem Jüngling 4, 5. 7. 12. Die O bjekte sind hier also durch 
pronom inale O bjekte vorausgenommen. Die K lam m ern sollen nur zeigen, daß wir 
sie n icht brauchen. Es ist klar, daß diese O bjektvorausnahm e zu den wiederauf
nehmenden, berichtigenden, hinweisenden, deutenden Erscheinungen auf kaukasi
schem und anderem * 2 * *) Sprachgebiet gehört, käsag dn zäyta läppuiän  der Fisch (ihm) 
sagte dem Jüngling 4, 14. läppu ärcäysta sägd ämä sdn zäyta coanonf äm der Jüng
ling fing den H irsch und (ihnen) sagte den Jägern  6, 8. läppu iä  ärcäysta rüvasd der

Kehlkopfverschluß wegen des Satzes nach dieser bezeichnet, also kh für k ’ Mil l e r , 
k Mu n k á c si.

x) S. u. zu 44, 17.
2) S. darüber und das Material, das andere oss. Texte bieten, im nächsten

H eft der Zschr. Caucasica (11). Die oss. Belege dort kann ich erst hier ergänzen,
weil die Arbeit lange vor Erscheinen der Texte M.s abgeschlossen war.
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Jüngling (ihn) fing den Fuchs 6, 14. óazg aidänmä käsdn bäidatta ämä id  assartta 
läppuia  das Mädchen fing an in den Spiegel zu blicken und (ihn) entdeckte den 
Jüngling 8, 18. mägol-läg äi dönd ndppärsta iä  cüqqaia1) der arm e Mann (sie) warf 
ins W asser seine Tscherkesska 20, 1. rüvas an zäyta mägol-lägän der Fuchs (ihm) 
sagte dem arm en Mann 20, 11. äldärat'ä ian zäytoi rüvasdn die Fürsten  (ihm) sagten 
dem Fuchs 22, 9. saviban an äftd cazgdn der Pope (ihr) so [sagte] der Tochter 24, 9. 
udd dm räcad id  üs Idppumd da (zu ihm) kam seine F rau  zu dem Burschen 26, 19. 
ürgdvd di dd üsa schlachte (sie) deine Frau ab  28, 19. caddrittdr yös udia Närt'a qdua 
u9don drambart sd kdna wieviel Heu in dem Dorf N. vorhanden ist, das alles sam m elt 
er (es [Plur.]) 40, 17. dmd ian güran bäidatta Göllat'a Güsa coanon lägän iä  dissäkt'ä 
und G. G. (ihm) zu erzählen fing an dem Jägersm ann seine W underdinge 50, 17. 
mä yottäg ca ydron, oi ian ydran kdngandn ümdn ddr was ich selbst essen werde, 
werde ich (ihm) auch ihm zu fressen geben 54, 3. äuayton äi qäza ich (sie) ließ die 
Gans weg 54, 15. räis äi ämä sä naccäv sau^an dmd dd üsa nim m sie und (sie) schlage 
den Popen und deine F rau 56, 10. bäzatta iä, käi iä  ämartta oi er erkannte (sie), 
daß er sie getö tet ha tte  (es, das) 58, 19. ämä ko9 yorttoi udd ädalaia1 ian* 2 ärvastoi1 
zdrond3 üsdn5 fada-zydla6 yditt'd1 und als sie aßen, da schickten3 sie3 (ih r)2 die 
A nteile7 * der Fleischstücke6 des D um m en1 der a lten 4 F ra u 6 60, 20. dydss di äca 
doara2) trag  (sie) diese Tür fort 62, 3. ü9don an zäytoi se ’fsamärän sie (ihm) sagten 
ihrem Bruder 66, 18. ämä se ’fsamära id  drcäystoi und ihren B ruder (ihn) ergriffen 
sie 66, 24. iu  gdraydi 3a2) duä fäläsanc infolge eines Knalles (dadurch) träg t man 
zwei weg 82, 4. E in Gegenbeispiel sei angeführt: dmd bäyortta biräy mägol-lä^a 
und es fraß der Wolf den arm en Mann auf 16, 26. Übrigens ist ohnehin deutlich, 
daß die obigen Fälle nur ein kleiner Teil der Sätze, die ein O bjekt enthalten, sein 
können.3) Es ist aber vielleicht möglich, daß die O bjektvorausnahm e in der Sprache 
m it der Zeit immer mehr durchdringt. — Für die nun schon genugsam bekannte 
Suffixlockerheit mögen aus diesen Texten im merhin einige Fälle zitiert werden. 
savban dmd dd üs-a 56, 10 s. o. fötta läppu ämä khäbilai-a er sah den Knaben und 
das H ündchen 34, 12. qäzgd yüdgä-iä spielend (und) lachend 40, 12. t'érk dmd türó-a 
räyau die Herde der Térken und der Türken 48, 7. 8. — yoza badar farbiges Feld 
38, 3. 10. yoz, yuyz  Farbe. Hier ist Genitiv und A djektiv  eins: es ist wohl zu be
denken, daß es adjektivbildende Suffixe gibt. — ói . . .  ói der . . . der, der eine 
. . . der andere 42, 19. 20. Diese Verwendung des In terrogativs ist bei Mil l e r : 
Spr. d. Oss. 54 nicht verzeichnet. — üvd yd^ara gag yor sieben Häuser voll Getreide 
44, 6— 7. Die Ü bersetzung entspricht genau, während zag voll sonst m it dem Ablativ 
verbunden werden muß. — fiiau mä akotta tömd  der H irt führte mich mit sich 
fort 52, 7. Vgl. 54, 5—6. 60, 1. 19. 62, 9 (Plur.). iem ä  heißt zuerst 'm it ihm’. Das 
Pronom en der 3. P. kann also reflexiv sein, tro tzdem  es mäyi mich (selbst) usw. gibt.

a) M. c-. Zu -a s. u. 3 zu 18, 13.
2) 39 =  dzy ist der Ablativ, der -di entspricht.
3) In  Teil I 34, 12 steht der Satz cdrgds fdstdmdiä ärbäzdäyta läppuia der Adler

kehrte von hin ten  den Jüngling um. D anach glaubt man, /. sei 'von h in ten’. Nun 
läß t sich zwar im  Osset, ein Suffix an  ein anderes mühelos anfügen (hierüber in 
Cauc. [11]), also hier scheinbar -md-id, aber das scheint mir in diesem Fall unmög
lich und ist mir nie vor gekommen. Ich  lese cdrgds fdstdmd id  ärbäzdäyta läppuia 
d. A. kehrte (ihn) zurück herbei um  den J., rief ihn zurück herbei und gewinne
dam it ein neues Beispiel für die Vorausnahm e des Objekts. Zur Übersetzung vgl.
cdugdut dmd jd ’rbazdayut fästämä geht und wendet ihn zurück herbei, holt ihn
zurück O. 15, 23. läbbujy fädyl arvysta ämä jä fästämä ärbäzdäyta sie schickte hinter
dem Jüngling her und holte ihn zurück O. 34, 6. däu märdtäj ói ’rbazddyta der dich
von den Toten gehclt h a t O. 110. 2.
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2. In  der E inleitung zum i. Teil heiß t es, daß sich ein offener o-Vokal und 
ein sich dem u  näherndes, m it diesem dialektisch wechselndes o findet S. 6. Letzteres 
wird in  der modernen O rthographie u  geschrieben, das m it y  verbunden (uy) halb- 
vokalisch is t.1) Weil hier nun Schwankungen w ahrzunehm en sind, vergleiche ich 
die Fälle bei M. m it denen in O .; letztere stehen h in ter dem  D oppelpunkt. Übrigens 
is t die moderne Orthographie, wenn sie die N orm alisierung auch an streb t und an 
streben muß, noch fern davon, ganz einheitlich zu sein.

a) oi : uyj, aber oi 4, 2. 8 Anm. 5. yocau 10, 9 : yuycau. mägor 4, 1. 6. 8. 18 : 
mäguyr. räkortta 10, 6 : rakuyrdta. ko ü  6, 3. 9 : ku y  u. uä igo fä  Teufel 20, 18. 19 : 
uäjguytä  nach O. Riesen, qottag 16, 5. 6 : quydtag. c’ oät'a yossad üm  26, 5. 48, 5 : 
cy uaty yuyssyd uym . äryotta 28, 1 : äryuydta. äyors- 28, 5 : äyyuyrs-. yottäg 32, 2 : 
yuydtäg. läod 32,12 : läuuyd. In  anderen Fällen ist aber der reduzierte Vokal be
zeichnet. o9dis 4, 2 : uydis. o9d, o9di 4, 3. 6 : uydi. o9&anän 4, 16, aber u9̂ anä 14, 5. 
ü9%dnä 32, 3 : uydzynä(n). ko9 : kuy. Die Schreibung ko araskhärtta 4, 11. 16 en t
hält diesen Vokal: ku y  ’ryskhärdta. ko drdvärtta 24, 7 : ku y  ’rävärdta. ko dsisit 14, 19 : 
ku y  sisid. niko assärganän 16, 26 : n ikuy  ssardzynän. Bei ko älasit 16, 1. 11. ko ämaris 
30, 20 sieht es aus, als schwände d vor Vokal, aber vgl. ku9 äcäua 94, 13 so wie 
im m er in O. in diesen Fällen. E in besonderer is t ko ad 22, 12: kuy  uyd, also ver
einfacht; vgl. ko o9d 24,12. Fälle wie uan 20,2 : uyn  und nd uad ^ . z ^ . n d u y d  
entsprechen der modernen Schreibung genau, zayommä 44, 18. zayommä 46, 1 : 
zyhuym m ä. yold% 66, 27 : yuylydz. Vielleicht ist hier nur der H aken un ter o a b 
gesprungen.* 2) o t r i t t  aber auch für 0, u O. auf. äkotta 4, 3. 8, 10. 13 : akodta. yorz 
6, 11. 8, 9 : yorz. yortta 60, 43) : yordta. coanon 6, 7. 9. 13 : cuanon (dig. cauäjnon). 
F ür u vgl. üm  4, 15 : uym . üm än  16, 3. 7 : uym än. duä 24, 3. 36, 2 : dyuuä. cäul 
74 ,1 4  : cäuyl. nu-uäyta  28, 23 : nyuuahta. iuldär 24, 20 : iuuy ldär4), so aber auch 
hier iiualdär 50, 16. 52, 14.

b) Die phonetische Schreibung M.s erkennt m an am  Aus- und A nlaut von 
W ortstäm m en. Es heiß t käsag, aber k ä s ä k fä : käsägtä. s ü k fä  lak fä  kotta 2 2 ,1 2 : 
sugtä lygtä kodta, aber lag käna 8, 10. 5. 28, 21. o9t yicau 30, 9— 10 : uyd yicau. 
uät-tan 16, 21 : udd dyn. uät ca 4, 6 : uäd dzy, aber uäd san 6, 15 : uüd syn \ dz san 
52, 12: dz syn. Aber udd qariqüppy5) 6, 4. 6azg kdsan 8, 11. 24, 12. kdsag ca 8, 6. 
räyis bäzar 6, 5, aber aspädankotta 8, 17. 23 und aspar 14, 6. 7, wo O. sbadynkodta 
und sbyr, also etymologisch, schreibt. E in Vorzug der Schreibung M.s ist aber 
gerade dieses d- als A nlaut des Verbalpräfixes s-, welches auch nach Vokal erschein t: 
iä  assartta 8, 12. 18. 10, 1. 8 schreibt O. jä  ssardta, aber in M.s a- erkennt m an die 
Spur des älteren dig. i-, das bei diesem Präfix Regel is t; ssardta =  dig. isserdta. 
Vgl. man askdn 10, 15. 16: O. m yn  (y) skdn. qäq kä  4, 7. 24, 17 jedoch wird in O. 
n ich t etymologisch geschrieben: qaqqä. k'ark' tdr 18, 11. 12 : kark där. üskur 18, 15 : 
usgur. ärdäg vändag 20, 1 5 :0 . fändag. Aber wiederum pätcayzinad 14, 11. 16, 10: 
paddzaydzinad.6 *) Dagegen tdycan 14, 10 : tyydzyn. —■ In  O. und D. festem agur-

ü  H ier wird also nur u =  1. u, 2. vor Vokal u und v geschieden, ebenso i 
und j. — u y  =  dig. u.

2) Es kann auch in § 3 n icht jeder fehlende Bindestrich, jedes abgesprungene 
diakritische Zeichen oder jeder P unkt, der verru tsch t ist, während dort eine Be
tonung unmöglich ist, berichtigt werden, da das z. T. in den Anm. unwillkürlich 
schon geschehen ist.

3) und passim. Dieses gilt hier durchaus.
4) Auch iuyldär O. 32, 36.
6) qanqüpp 6, 2. 4, aber qariqupp(md) 8, 14. 15. 16.
6) Zu tc .d d z  vgl. fatcag 16,3. 6 : fyddzag. yätcä 13 Anm. 3 : yäddzä. Diese

Schwankung auch zwischen ddz in O. und tdz, tc in D. und anderen ir. T exten.
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gegenüber steh t hier zweimal ayur- wohl wegen der intervokalischen Stellung: 
äyortai 8, 20 : aguyrdtaj und äyurdn 24, 17 : aguryn. Es kom m t aber auch agur- vor 
40, 3. 50, 13. 68, 3. — Bemerkenswert ist endlich noch cdzglmä m it dem Mädchen 
10, 10, wo O. den stam m auslautenden G uttural wie in dem Gen.-Akkus, cyzdzy1) 
p a la ta lis ie rt: cyzdzimä, ich sage O.* 2), denn es ist möglich, daß sich in anderen ir. 
T exten Parallelen zu M.s cdzglmä finden lassen, wozu ich eine erwähne, bä-/ fätarsti, 
cysyl ma baqäua yidäj atäya donmä jä barägimä das Pferd erschrak, daß wenig 
fehlte und es wäre m it seinem R eiter von der Brücke in den Fluß geflogen Qtjysaty 
QaspOLAT: Zaurbeg. Cybpar miniägon äm ä fondznyvon dram ä, Mäsku 1926, 14, 2 2 I 
cszglmä und barägimä beweisen also, daß das Soziativsuffix -imä  jünger ist als das 
Gen.-Akkusativsuffix -d ( <  -i), das seine W irkung auf den S tam m auslautguttural 
schon ausgeübt ha tte .

3. mägor käsag-äysäg läg äryau Märchen von dem arm en Fischer 4, 1. saugdn 
äryau Märchen von dem Popen 24, 1: die Stam mformen läg und saugdn sind auf
fällig, m an würde lä$d und sau^dnd erw arten nach Närt'd Urdzmägd (U yryzm ädzy  O.) 
äryau 36, 1 und coanon lägd äryau Märchen vom Jäger 48, 21. — läsdmnä 4, 10: 
1. läsdmmä. O. schreibt das -n des Infinitivs -yn  vor dem Lativsuffix etymologisch.
— m l räyäi aus meinem Rücken, ie r. 4, 13. 14. 12, 3: 'w arum  me r., iE r. s ta tt  
mä, iä  gesagt wird, ist mir unklar’ M. 5 Anm. 2. So auch in O. Vgl. ärästi er wuchs 
zu räz- wachsen 30, 6 (dig. iräz-), das zeigt, daß es sich hier um  einen Vorschlags
vokal handelt.3) In  diesem Zusamm enhang darf wohl daran  erinnert werden, daß 
es Sprachen gibt, die r- n ich t dulden, obwohl das im Osset, durchaus möglich ist.
— sär dä iu  käm bäqäua 4, 15 n ich t: wenn je dein Leben (K opf)4) irgendwo in Not 
geraten wird, sondern: wenn dir irgend Hilfe — das kann sär oft heißen — nötig 
sein sollte, wenn du irgend Hilfe brauchtest. — mä sdry käsag cd fäci was ist mit 
meinem roten Fisch geschehen? 4, 17. Persönliche K onstruktion wie franz. qu ’est 
devenu, ung. hová le tt, wo ist er hin(gekommen). fäuyn  bedeutet außer werden, 
geschehen, passieren, fertig sein, enden, auch kommen, laufen, dyuuä d i/ i  fäci 
lädzäg der Stock ging entzwei O. 3, 30. uajtahd innä fa rs5) festy . . . dony b y l5) 
festy bald kam en sie auf die andere Seite . . .  sie kam en an das Ufer des Wassers 
O. 7, 43. 44. 9, 39. 13, i i .  21, f i .  94, 4.108, 29. lädzy razäj p y /s y ty  fäci er lief vor 
dem Mann in die Büsche O. 84, 25. fy jjau  u y j fädyl fäci der H irt lief ihm nach 
O. 99, 46. lägäj ci uydi qäubästy, uydon festy sä fädyl was an Männern in dem ganzen 
Dorf war, die setzten ihnen nach O. 123, 10. u y j m änyl kuyd fäua wenn sie auf 
mich losgeht O. 64, 27. uotä mä razi färät fäcäj da kam  mir eine A xt in den Weg 
D. 15, 13. Adäkezä där uoni fars fäcäj auch A. kam  zu ihnen hin, t r a t  an ihre Seite 
D. 55, 18. uotemäj uordäg fäcäj Acämäz so kam  A. jenseits (des Meeres) D. 70, 28. 
ma Uarppi uälbilä fäcäj und kam auf den Gipfel des Elbruz D. 103, 17. uosi yätdzä 
fäcäj er kam  m it der F rau  zusammen D. 91, 29. Das W ort heiß t m it cydär etwas

4) Im  Gegensatz zu dig. kizgi.
2) uazädzimä m it dem Gast O. 107, 11.
3) Vgl. auch das dig. m it ra- wechselnde Verbalpräfix ära-, uäd imä lägäti 

Xurfäj jeu uosä äracudäj . . . fal äraco ma jesti bayuärä . . . fal raco ma jesti ba/uärä  
da kam  zu ihm aus dem Inneren der Höhle eine F rau heraus . . . sondern komm 
heraus und iß etwas . . . sondern komm heraus und iß etwas D. 7, 2. 4— 5. 30. 
uordägäj jim ä jeu uosä ärakastäj von dort blickte zu ihm eine F rau heraus D. 106, 5. 
uordägäj jim ä jeu uosä rakastäj ds. ebd. 16. 24.

4) Dein Leben, Kopf kann oss. nur sein: dä sär.
6) Stammform.
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'verschw inden5. yärinag uäd, nuazinag uäd, änä u y j1) dzauma, cydär iu  festy iuuyldär 
sei es Speise oder T rank, gewöhnliche Gegenstände, alles verschw and immer O. 
108, 28. Vgl. O. 109, 15. — 5 Anm. 7 1.: äraskhäron. — 6 Anm. I I I  1. H abicht ist 
gewöhnlich qärdzdzyha O. 7, 38. qärtdziha D. 70, 41. — 6 Anm. 6 1.: MF. h a t ayűr 
(d. i. ayuyr); dig. ayur. — 7, 6 1.: reiß heraus [welche] von den Federn, nicht [eine] 
wegen ämä sä nyvvär und lege sie (Plur.) 6, 6. Z. 8 1.: Der K nabe riß [die Federn] 
heraus, aus demselben Grunde. — fidarän iä  rriidäg cärdi . . . Sazg inm itten  der 
Festung lebte ein . . . Mädchen 8, 1. W ohl: in der F. w ohnte ein M., weil rriidäg 
n icht viel mehr besagt als 'in 5 und weil cär- auch wohnen bedeute t. — käd man 
bämbäysai wenn du dich vor mir versteckst 8, 3. man mir ist D at. eth ., der sehr 
häufig vorkom m t. Vgl. Z. 9. Ebenso dan dir, n ich t zu dir Z. 4. — 8 Anm. 7 1.: MF. 
bayyus känan, äyyus. — 10, 1 1.: ko. — xo, 14 1.: nögadär. — 10, 15 1.: üsän. — 
12, 4 1.: äcadi. — 14, 7 1.: as-sadi. — iu  biräyal sambäldi er begegnete einem Wolf 
10, 17 kann wie iu  sägal sambäldi er begegnete einem H irsch 14, 4 wegen ämä sam
bäldi iu  bälasal und begegnete einem Baum  — dieses kann nur so heißen — 12, 9 
richtig sein, es kann aber auch heißen iu  biräy (säg) al sambäldi ein Wolf (H irsch) 
begegnete ihm, weil die Tiere den Mann unm itte lbar darauf anreden. — iu  ga kudsta 
der eine arbeitete 10, 13. Vgl. 58, 3. ga davon, von ihm, von ihnen verm ißt m an 
in den Ü bersetzungen öfter, wenn wir es auch nich t unbedingt brauchen. Vgl. ämä 
ga ärgäfsta savällona und schlachtete das K ind dam it ab  28, 8. naysatta ga iä  läppuia 
där darin, dam it (M, da) wusch sie auch ihren Sohn 30, 5. särasta ga fizonäg er be
reite te  daraus Spießbraten 48, 24. Vgl. 66, 6 (und 82, 4 o. § 1 un ter der O bjekt- 
vorausnahm e). Im  1. Teil sind die eckigen K lam m ern S. 79, 5 und 6 zu tilgen. — 
Zur letz ten  Zeile S. 11 VI, wo der P lural beim V erbum  in der M itverbindung w ört
lich sehr treffend übersetzt ist, kann bem erkt werden, daß diese Praxis beliebt 
ist — sie kom m t auch iu fgr. Sprachen vor —, vgl. noch 54, 11, dagegen aber 22, 23. 
60, 4. — Im  T itel des Märchens 6 1. auf S. 11: Der . . . gehende arm e Mann. — 
ä r f bäftatta qädal er zündete (brachte hervor, regte) Feuer an  im  W alde 13 Anm. I I  3 
muß wohl, weil im W alde =  qäda, heißen : er legte Feuer an  das Holz, an  den Baum, 
er zündete das H., den B. an. — cong, cängtä Arm, Ast erscheint ste ts m it einfachem 
c- (nicht m it ch- 13 Anm. II  4). O. 49, 30. 97, 9. 11. T. I I I  18. Luc. 1, 51. So auch 
hier, cörjg, 28, 21. 23. —■ 13, 8 ich kann nichts [erreichen] cäranän um  zu leben 12, 7. 
Bei färaz- is t der D ativ  üblich. Vgl. 14, 9. — Die A nführungsstriche 14, 9 gehören 
vor tayian 14, 10. -— ko9, ku y  in H auptsätzen  entspricht unserem  enklitischen ja. 
14, 15. 17. 20. 21. 16, 2. 26, 18. 38, 15. 50, 1. 64, 20. 66, 20. 68, 18. — ial ko9 küsit 
wenn er m it ihm arbeiten würde 16, 1. ial auf ihm ; so kann m an von Tieren sagen, 
vgl. fäkus syl iu  afädz däyädäg där arbeite du selbst auch ein Jah r m it ihnen (den 
Eseln) O. 76, 30. 77, 11, aber auch m it A blativ wie in sä küsan nar je tz t arbeite 
ich m it ihnen 56, 14. Diese enklitischen Form en — vgl. isci uä  einer von euch — 
sind bei Mil l e r : Spr. d. Oss. n icht verzeichnet. — 16, 12 1.: däuäi. — 16, 15 1.: 
cérdagé, vgl. cerdygon woherig, woher stam m end O. 72, 4. — kcroigau läg Müller 18, 1 
Anm. 1. -ga« gehört m. E. zu cäu- gehen, ist nicht aus yicau zusammengezogen. 
Vgl. hier 82, Anm. 7 und dondzau der nach W asser geht, W asserträger(in); kurojdzautä 
O. 12, 29 sowie iyrädzautä  neben üyrälasdzytä Fuhrleute O. 49, 39. 44. — yorza 18, 8 
(s. dazu Anm. 4) ist Lokativ. — äldärafä  ist ein bem erkenswerter P lural 18, 15. 16. 
J9, 5- O. heiß t er äldärttä. — ämä iu  zärond cüqqaid äryässta käcäidär. . . mägol- 
läg äi döna nappärsta iä  cüqqaia und er b rachte eine alte Tscherkesska irgend
woher . . . der arm e Mann (sie) ins W asser warf seine Tscherkesska 18, 13. 20, 1.

x) änä u y j  ohne es. Khoblijy sähtä änäuyj sähty yuyzän  nä uydysty  die Ziegen 
des K. waren nicht wie gewöhnliche Ziegen O. 53, 26. Vgl. unser 'es in sich haben5.

156



Kleine M itteilungen und Anzeigen. 157

M. schreibt c-, das ich wegen cuqa O. 72, 29. coqa D. 67, 39 geändert habe. W eshalb 
aber zweimal der A kkusativ ? Dieser s teh t im Ostossetischen, soviel wir wissen, 
nur bei b e s t im m te n  b e le b t e n  W örtern, s. aber auch die Bemerkung u. zu 46, 2, 
was aber hier und in den folgenden Fällen nicht zutrifft. Sollte iu  zärond cüqqa 
iä  äryässta eine a. Tsch. (sie) brachte er zu lesen sein, So bleibt im zweiten 
Satz, in dem das O bjekt durch äi bereits auf genommen ist. cüqqaid unverständlich. 
Vgl. ärtdtta äld didinäg äm ’ dskhülon kotta cüqqaid er pflückte allerhand Blumen 
und pu tz te  die Tscherkesska auf 18, 14, wo m an an einen L okativ  denken könnte.1) 
cdzg* 2) cd layzd mxdäg o9d, ü9cd layzd2) dön älasta . . . äldar ärvdsta iä  küsägd äm' oi 
ärbälasta layzd2) äldarmä die Kiste, in der das Mädchen war, trug  das Wasser fort 
. . . der F ürst schickte seinen Diener fo r t3) und dieser b rachte die K iste zum F ü r
sten 24, 21. 26, 4—5. M. übersetzt also so, als wäre layzd A kkusativ. Mir scheint 
es möglich, den Lokativ darin zu sehen und zu übertragen: das Wasser trug  das 
Mädchen in der Kiste, in der es war, weg . . . der F ürst . . und der brachte 
sie in der Kiste zum Fürsten, äyäss äi äco doard trag  (sie) diese Tür weg 62, 3. dön 
älasta üsd mardd das Wasser trug  die Leiche der Frau fort 64, 10. gölläktd dön fälästa 
das Wasser trug  die Säcke weg 66, 10. Diese Beispiele kann m an anzweifeln, aber 
unter V orbehalt, denn die E inschränkung des Akkusativs fürs Ostossetische oben 
bezieht sich darauf, daß digorische Fälle, wo der A kkusativ (auf -i ) b e s t im m te  
u n b e le b t e  Dinge bezeichnet, tatsächlich  vorhanden sin d 4), was bisher völlig 
unbekannt war (vgl. Mil l e r  und Sta c k elb e r g ). — räzyorttoi sie liefen heraus 
20, 3. Zu der Anm. 8 sei bem erkt, daß das Verbum auch in O. zhor-, P rä t. zhordton 
laufen, treiben (vom Boot), rinnen (vom Wasser), vergehen (von der Zeit) heißt 
O. 12, 18. 35, 4. 51, 43. 65, 8. 76, 7. 42. 84, 31. 36. 87, 35. 90, 39. xoi, 14. 105, 14. 43. 
M atth. 27, 48. 28, 8. Marc. 5, 14. Dig. kann ich das W ort nicht belegen. —- rüvas 
dn zäyta 20, 5 ist in rüvas sdn zäyta der Fuchs sagte ihnen zu ändern. Ebenso 20, 
18. 20. 22, 2. 9. dn ist ihm und eine Vereinfachung des -s s- zu s scheint nicht glaub
lich. — cämä käsüt was schaut ihr [so] 20, 5—6 könnte auch bedeuten — tro tz  der 
russ. Übers. ? — worauf w artet ihr ? — 20, 9 1.: ko ma käsa. — cdnz-ä%säv Hochzeit 
(B rautnacht) 20, 14. Vgl. 22, 6. 10. 11. 28, 1. 100, 8, wo überall conz. B raut, junge 
F rau heißt aber sonst überall-6yndz, auch hier 116, 3 so (cong). —- äz räzäi cäudn 
Xägarmä ich gehe voraus nach Hause 20, 16. 17. räz-äi ist hier nicht 'von vorn’ 
Anm. IV  1, sondern vor, voraus (Ablativ des Zustandes). — stälo Stern 22, 7. 10. 
Sonst heißt es immer sthaly, dig. ästhalu. — 24, 3 1.: gäbdrt'ä Schuhe wie 24, 5. 6. 7. 
— 26, 9 1.: ödzg. — 28, 13 1.: ämä. — Di Verweisung 29 Anm. 4 zu 28, 22 auf I 63 
Anm. 11 bezieht sich auf qus- hören, in kädäm né qo9sd ko9$d räion wo man das H unde
gebell nicht hört 28, 22 liegt aber nicht dieses, sondern quys- vor, wie qo?s- zeigt. 
Zudem m üßte die Negation vor qus- hören nä lau ten  wie O. 18, 18. Beide Verba 
verhalten sich so: ir. qus-, dig. ihos-, P rä t. quyston, ihuston hören und ir. quys-

4) khülon Schmuck M. ist mir unbekannt, kom m t in O. D. und anderen 
T exten nicht vor. Ich vermute, daß dieses W ort qulon heißen muß und auf dem
selben Hörfehler beruht wie *khama Dolch I 40 Anm. II  5 s ta tt  des bekannten 
richtigen qama, so hier 26, 10 oder z. B. O. 72, 30. dig. qäma D. 59, 5. 8. qulon 
bunt, scheckig, die Schecke kom m t oft vor, vgl. z. B. O. 7, 6. dig. holon 
D. !55, 39- M. Q. Garda nti: Digoron Dzurd I-ag *aj. Dzäuägihäu (d. i. W ladikav- 
kaz) 1927, 18.

2) So zu lesen, läyzd im 2. Satz ist unmöglich, d- bew irkt keinen Um laut. 
Vgl. u. x&äSd 74. 13*

3) Präfix ö-; hin-, wie M. übersetzt, wäre är-,
4) Diese s. Cauc. (11).
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dig. ihus-, P rä t. 3. Sg. quysti, ihustäj hörbar werden, gehört werden, ertönen, er
schallen, erklingen, bekannt werden, dringen, sich verbreiten (K unde, Ruf, Ge
rücht). In  né qo9sd w irkt also noch eine Spur des dig. i- nach, ebenso in den V erbal
präfixen a- (dig. ra-), ba- und fä-, die dann — dies gilt aber sowohl für qus- wie 
für quys— - aj- (raj-), baj- und fe- lauten. N un liest m an 52, 5 ai qo9sti fnäutt'äm , 
mä yorz meine T üchtigkeit (Güte) wurde den H irten  bekann t (hörbar). Das sieht 
so aus, als wäre ai ein das Subjekt vorausnehm endes D em onstrativ : sie w. b. d. H., 
m. T. H ier kann ai aber nur V erbalpräfix sein, es ist also zu lesen aiqo9sti f. mä y. 
Die Reihen der Suffixe der P rä terita , in denen sich die osset. Verba nach T ransitiv  
und In tra n s itiv 1) scheiden, wie m an oben sieht, bezeichne ich m it I  für die trans. 
(-on) und m it I I  für die intrans. (-an), was ich hier für die Bem erkung zu 92, 14 
un ten  vorausschicke. — sägo9t Steinbock 30, 7: säguyt Reh O. 10, 14. T. I I I  29. 
So auch M. später, z. B. 50, 19. — räzdäyt 30, 10 soll wohl räzdäyt sein. Das ist ir. 
und hier nötig, räzdayt ist dig. — cärikkam  32, 1: O. schreibt cäriggam. — yoiädi 
der lange Riemenzügel des Ochsen 32, 19. D a es kein ir. W ort m it y- gibt, muß 
m an annehmen, daß dieses W ort aus dem Dig. stam m t. — lä^ägän iä  käron [ ? ] 
ndyyäodd khäbila das H ündchen ergriff das Ende des Stockes 32, 21, yäc-, dig. 
yuäc- P rä t. II . yäcydtän, yuästän halten, anfassen, an sich halten, sich beherrschen, 
käm pfen wird in den mir bekannten F ä llen 2) m it dem Superlativ, wie der Kasus 
auf ir. -yl, dig. -bäl genannt werden kann, konstru iert (in der B edeutung käm pfen 
m it dem Soziativ). Vgl. sidzär läbbu yäcy yäbyrähyl ämä ’nqälmä käsy  der W aisen
knabe hä lt den H aken und w arte t O. 59, 26. qäräu ba congoji dumägkagbäl yuästäj 
der Blinde aber faß te  den Rockschoß des E inarm igen an D. 100, 30. So auch 
hier läppuidl khäbila ndyyäcdt das H ündchen faß te  den K naben 34, 13. Dagegen 
wieder ämä iinnä  khüym ä ta äyovzäid bägänd yäcd aber in der anderen H and hä lt 
er ein Glas Bier 118, 7. H ier muß äyovzäidl3) gelesen werden; ein äyovzäid b leibt 
unverständlich, denn es kann weder G enitiv noch L okativ  sein. V erm utlich w ar 
das -l (l) vor dem folgenden V erschlußlaut schwer zu hören. — taldrjk dunkel, finster. 
O. schreibt talyng 4, 1. 106, 42. 124, 32. dig. talingä Christ. 102, 5. — 34, 6 1.: iu . 
— 66, 161.: iä. — pdsult'ä 38, 8 : pdsült'ä 20, 7. 8. — cd tä 3ürüt 38, 14: cdtä, P lur. 
von cd, ist zusam menzuschreiben. — ätdrdn (hin)kriechen 38, 15. E in Verbum 
tdrdn ist mir n ich t bekannt. Ich  nehme ein Verschreiben s ta tt  abyryn  an. byr-, 
dig. bur- II . kriechen, gleiten ist bekannt O. 77, 16. 101, 21. D. 100, 12. -—41, 4 1.: 
fuhr s ta tt  ging. — uä-id, uäidnc 40, 16. 42, 2. 34, 1. O. h a t väjj- sein (durativ), sich 
befinden, stattfinden, Vorkommen (nur präsentisch). — bäzzdtta 42, 10. In  O. h a t 
nur ny-, in D. ni- und fä- die K raft, den an lautenden K onsonanten des V erbal
stam m es (und im Dig. auch den des eingeschalteten pronom inalen Objektes) zu 
längen. Diese Form  verdient also Beachtung. Aber bäzdtta 58, 19. — Zu 42 Anm. 7: 
Mil l e r s  *äysart ist bei MF. m it R echt „m it Fragezeichen angeführt“ . O. kennt 
nur äysar 73, 42. 65, 19. — 44, 7 würde ich vorschlagen zu in terpungieren : äcu 
ämä säm fä^ür, räkän sä rmdämä, yägarmä dspäddn kän  . . .  — sä yocaud-yaiän 
ihrem  lieben G ott 44, 11. E her: ihrem  G ott zu Ehren, zu E. ihres Gottes. — nöm  
dssärttoi (dessen) N am en sie gefunden hä tten  44, 11. 48, 16. nom ssaryn  is t die 
stehende R edensart für an  jm d. denken, sich erinnern, ehren (den Toten) O. 4, 22.

*) H ier muß ich darauf verzichten und habe für eine andere G elegenheit 
bestim m t, Parallelen zu qus-, quys- zu geben und die zahlreichen Belege für sie 
aus anderen Texten zu behandeln. Diese Bemerkung trifft auch für die Darlegung 
der Form en der Verbalpräfixe von araz- u. ä. zu (vgl. zu rärastäi 70, 2).

2) 42, m it A usnahme der beiden hier angeführten aus O. und D.
3) aguyvzä O. 102, 36.
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io, 25. 36, 34. 91, 15. dig. non isserun D. 92, 16. 21. — nal-läogcn 44, 17. Die futur. 
Form en stellen eine bemerkenswerte Mischung von ir. -dzyn- und t .  -zen- dar; 
dig. ist -dzän-, das aber hier auch in ir. Umgebung vorkom m t 80, 8. 100, 4. 5. -dztn- 
hier noch 46, 5. 6. 54, 4 (es ist eigenartig zu sehen, wie -dzyn- m it -dzen- abwechselt) 
58, 20. 62, 13. 64, 12. 66, 12. — bärvasta läga Urazmägmä er schickte einen Mann 
zu U. hinein 46, 2. H ier steh t der Akkusativ, tro tzdem  das O bjekt unbestim m t ist. 
Das kom m t auch in O. vor. — cäy bedeutet 'b lau ’ 1) und 'g rün ’ * 2 *) 48 Anm. 3. Das 
W ort lau te t jedoch stets chäy und bedeutet ferner auch grau, vom Ziegenbock 
D. 82, 5; von Wölfen O. 99, 30; vom Speer O. 55, 12; vom M orgengrauen: hon 
ärbachäy der Tag graute O. 32, 12. bon näma fächäy der Tag graute noch nicht 
O. 79, 31. bony chäymä bis zum Morgengrauen O. 109, 32. — iä  fosa cür neben seinem 
Vieh 52, 1 fehlt in der Übersetzung. — fiiau  Plur. fl iä u tf ä H irt 52, 5. In  O. fyjjau , 
fyjjautä, NT fäiau. M.s l ist richtig, da -yj- ~  -i-, vgl. hier bddirag 86, 4. 96, 8 
aus badajrag zu badar Feld oder Mil l e r s  yäryjnag, O. yärinag. — bäzmästa mischte 
52, 9. zmänt- heißt auch rühren Joh. 9, 6. 11, 14. — äyär ko9g friß, H und 52, 10.
— as- yp9as 52, 11 : syuyss O. — 54, 11.: saugan. -— lastän 52, 10 und Anm. 6 bedeutet 
die U nterlage aus Gras oder Heu, S trohbett m it Filzen, Fellen bedeckt, U nter
lage fürs Vieh MF. So z. B. Ziu 94, 1. — iä  nädäi martta er h a t ihn m it Schlägen 
[bald] getö tet (der H und lebt aber noch) 54, 2. mar- heiß t auch quälen, m artern, 
peinigen O. 38, 32. D. 12, 44. 61, 24. Vgl. hier 58, 13. — zgäl Abfall, Brocken, 
Stücke 54, 8. Anm. 9 ist zu lesen: zyäl MF. So auch hier 60, 3. 21. 23. Das hierher 
gehörige Verbum heißt ir. zhäl-, dig. ähzäl- II . fallen, ab-, herabfallen herabfließen 
O. 57, 15. 69, 43. D. 5, 34. 30, 37. 63, 42. 69, 35. — yorz däm nä bäzald ca is t man 
m it dir nicht gu t umgegangen ? 54, 19. ca was ? b rauch t n icht unbedingt übersetzt 
zu werden, es h a t — vgl. 28, 5. 62, 5. M atth. 5, 46 und oft in O., z. B. 24, 20. 50, 15
— nur den W ert der Fragepartikel. Dabei fühlt man sich unw illkürlich daran er
innert, daß nordostkaukasische Sprachen die Frage am  V erbum  ausdrücken: es 
scheint hier Ähnliches im W erden zu sein. — älyanc K noten 56 Anm. VI 5. Jedoch 
älyynch Zaurbeg 20, 7. — Einen K noten aufbinden kann aber wohl nur heißen 
älyynch fe-, raj- oder syyalyn  und älyynchy — wie die Anm. will, also L okativ
— y. vielleicht an einem Knoten nesteln (imperfektiv). — 56, 16 1.: bärjkho9sta.
— äyyältta 58, 13. 62, 1 in ir. Zusamm enhang fällt auf, weil es dig. zu sein scheint 
(D. kennt nur das nominale änhäl). Ir. heiß t das änqäldta. — iä-yottäg äi bätayta 
sie selbst wickelte er ein 58, 14. Möglich, aber wohl: er selbst wickelte sie ein. — 
nacc&ytta 60, 5—6 ff. Vom Baum heißt cähd- m it seinen Präfixen schütteln. So ist 
in der Übersetzung 61, 7. 8. 17— 18 zu verbessern, denn „ich haben diesen (den 
Apfelbaum) für sie abgeschlagen" h a t für uns einen ganz anderen Sinn und m üßte 
m it dem osset. Verbum kal- gegeben werden. F ü r cähd-, P rä t. cahton schlagen, 
spielen (Instrum ent), werfen, brechen, pflücken in der Bedeutung schütteln  vgl. 
M atth. 10, 14. O. 38, 44. D. 5, 36. 6, 12. 17. — oi nayäsfäi von seiner Rede, von 
seinen W orten 60, 7. — fätko9 Apfel, Apfelbaum 60, 5. 8. 12. 14. Sonst fätkhuy, 
dig. fätkhu  D. 5, 31. 32. 33. 6, 12. — com 60, 16 : O. com, so auch hier 84, 10. 92, 2.
— tassa er steckt 62, 15: O. und D. kennen nur thyss-, dig. thuns-, P rä t. thyston, 
thiston O. 14, 1. 49, 30. 84, 29. Vgl. Mil l e r  Spr. 30 § 31. — 62, 17 1.: v?ca van.
— 64, 18 1.: göräta. — mard ägasäi ilvanc m an tausch t Tote gegen Lebende 64, 18. 
A blativrektion auch O. 100, 40. 44. 45. — läzgaf ä Stöcke 64, 20. 66, 27. 68, 19.

*) Vom Himmel Christ. 42, 9. Ziu. Iron aiv lite rä tu ry  äm ä ä^säny cardy 
äm byrdgond. Fyddzag cinyg. Mäsku 1925, 92, 10. Vom W asser O. 4, 39.

2) Vom Baum Luc. 23, 31; vom  Gras Chr. 38, 8. Marc. 6, 39; von der Wiese
Ziu 88, 17; vom Schuh O. 107, 42.
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W ohl dissim iliert aus läggdfä, lädzdzytä von lädzäg Stock. — 66, 8 1.: yäznamä.
— bämyassan kä  füge hinzu 66, 13. Das Anm. 6 angegebene Verbum  ist mir unbekannt. 
Ich  verm ute hier den nominalen A usdruck ämyasän (d. i. äm-yas-än), den ich in 
der Zusamm ensetzung m it uäl- oben, drauf-, drein- an  folgenden Stellen lese: 
u y j ta uälämyasän das aber ist die Zugabe O. 77, 3. uälänyasän Zugabe D. 46, 21. 
uydon uälämyasän ta ma läg als Zugabe von ihnen, außer ihnen (obendrein) aber 
noch der Mensch (ist es, der den H asen verfolgt) Al e k s e e v : K uyd sävzärdysty  
adäjm ag äm ä ^ajuan. Mäsku 1925, 24, 29. — 66, 19 und 21 1.: yä^ärt'al und yägärfä.
— 68, 6 1.: äm' ai appät fos. — uls Gerte, R ute  68, 15 erscheint als uyis  O. 88, 20. 
120, 13. — läg ämä uösä 68, 23 (dig.). Es ist äma zu lesen, das es in D. neben ma 
allein gibt. — bärgä 68, 25 s. Anm. 4 S. 71 scheint synonym  m it ir. kuy, dig. ku  
ja  in H auptsätzen zu sein. — unäfä  68, 27: in D. unaffä. — nätmä  70, 1: auch D. 
kennt nur nad Weg (zu näm-, P rä t. nadton schlagen). — rärastäi bälci cäunmä 
er begab sich auf den W anderweg 70, 2. rärastäi ( ~  rärasti in der ir. Übers. 72, 4) 
kom m t nicht, wie es 73 Anm. 10 heißt, von dem Verbum ärazdn machen, treiben, 
üben, zufügen, veranstalten, lenken, auf bauen, schaffen, errichten, bereiten, 
schmücken, m it Reflexivpronomen sich aufm achen, sich vorbereiten. Dessen P rä t. 
heißt ir. aräston, dig. araston, also I, w ährend hier dig. -äi — ir. -i zu I I  gehört. 
Ferner kann rärastäi, rärasti — von den Endungen abgesehen — deswegen nicht 
zu azaz- gestellt werden, weil dieses nur die m it -c kom ponierten Verbalpräfixe h a t1), 
also n icht a-, är-, ba-, fä-, ny- und ra-, sondern ac-{araz-), ärc-, bac-, fäc-, nycc- 
und rac-, welche aber nur ir. sind. Das Dig. kennt diese letzteren Präfixe nicht, 
ir. rac- en tspricht da ra-, das aber seinen Vokal auch vor Vokal bew ahrt: dig. 
raarazun.2) In  rärastäi liegt ein nominalei S tam m  rast vor, der m it dem Verbum 
subst. oder känyn  verbunden sich aufm achen, aufbrechen, fortziehen, -gehen, 
sich entfernen, Weggehen, abreisen bedeutet. So in O. häufig3) belegt, in D. aber 
nur zweimal 84, 7. 93, 29, wo das Übliche — in derselben Verwendung und Bedeu
tung  wie rast — das nur dig. näystär ist. — 70, 3. 12 1.: uösämä. göretmä. nil-läuudäi. 
—- bäqärttäi bärgäi bäfärsui er kam  hin, da frag t sie ihn 70, 3—4. An bärgä ist -i 
ihn gefügt. Hier ist also einer der auch in D. n ich t seltenen Fälle, daß das O bjekt
pronom en nicht zwischen V erbalpräfix und -stam m  eingeschaltet ist. Gewöhnlich 
ist das aber nicht, sondern Fälle wie ra-dinx-äj2-ädtdzänän ich werde sie2 d ir1 geben 
D. 115, 36. —- ka iä i bäiyuärstäi, uomän attäi ärtä kizgi der ihn in D ienst nahm, 
der h a tte  drei T öchter 70, 12— 13. Dig. iyuärs-, ir. äyyuyrs- mieten, dingen. P rä t. 
iyuärston, äyyuyrston: daher verlangt man das Suffix der 3. Sing, der Reihe I, 
also bäiyuärsta. Vgl. nici nä bayyuyrsta niem and h a t uns in D ienst genommen 
M atth. 20, 7. •—■ kädämdärittär nä bäcäuai 72, 3. Die N egation nä s teh t in dem 
parallelen dig. T ext nicht. — 74, 2 1.: ärt'ä caz&a. uäd. — iä  yistär cazgäi dn as-üs 
ds-kotta seine ältere Tochter erw arb er sich zur F rau  74, 2. In terlinear: er - F rau  
er - w arb (er). H ier ist also das V erbalpräfix deutend vorausgenommen wie ämä 
donäj kuy  scäjsyysti und w ährend er aus dem W asser stieg Marc. 1, 10, wo s-cäj-s- 
yysti =  hinauf - w ährend - hinauf - stieg (von yiz- steigen). Vgl. die Objektvor- 
ausnahm e o. § 1. — yetäga 74, 13. Wenn der Nom. yötag heißt (76 Anm. 4), 
muß der Lok. wohl yetaga sein. Vgl. 132 Anm. 29. — tä yüdd 76, 3. Dig. tä yödui 
H errgott, mein G ott 77 Anm. 9. N ach M. zu pers. yudä(i) G ott, täyudy  O. 50, 45. 
täyoduj D. 26, 9 he iß t: ach! — In  N. [d. i. dig.] heiß t der fH erd’ tärä 77 Anm. 9. 
D. kennt aber nur thärä 14, 34. 24, 17. 75, 39. — 76, 7 1.: man. — sad, dig. sik ie

x) Wie überhaupt bei ir. verbaistam m anlautendem  a-.
2) Das gilt auch für dig. ba-, w ährend ir. fäc- dig. fäjj- gegenübersteht.
3) Ich habe 32 Fälle notiert, für dig. näystär 36.
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wilde Ziege 76, 9. 78 Anm. V 3. Nach Alekseev  17 und T. III 38 heißt aber syShi 
Gemse. Das wäre dig. sikhe. — ch ifi, dig. £hietie ewiger Schnee 76, 9. chiti, dig. 
chete heiß t Gletscher O. 62, 30. 36. 37. D. 34, 22. — tän Weiche 80, 6. H eißt in O. 
und T. auch Seite, Saite. — dä lägd qäd deine M anneseigenschaft 82, 7. Vgl. lädgyqäd, 
dig. lägihädä Fähigkeit, K ühnheit D. 46, 21. Sogar von Mädchen O. 114, 9. D. i n ,  20. 
Vgl. 'aus einem H o lz  geschnitzt sein’. — zmäläg dar näl l es ist niem and, der sich 
meinetwegen rühren würde 82, 9. zmäläg sich bewegend kann ganz allgemein 
lebendiges Wesen, Lebewesen bedeuten D. 114, 10. Vgl. zynäg O. i n ,  12. Wir 
würden sagen: es gibt keine Seele mehr. — Zu äru9n- 86, 2 bem erkt M., daß das 
W ort bei MF. nicht verzeichnet ist. Es ist mir in O. nicht, nur in D. an  drei Stellen 
begegnet 22, 33. 40, 16. 45, 43. — qügom Ackerfeld 88, 9. 100, 2 ist auch mir un
bekannt. S teht es in einer Beziehung zu dem bekannten yuymgond, dig. yungond 
gepflügtes, bearbeitetes Ackerfeld ? — u i fänd árast fäugän dessen, Weg wird glück
lich sein 88, 21. Die Übersetzung M.s ist gegen seine Änderung („ s ta tt 'W eg’ : R a t"  
158 b Z. 4—5) richtig, es ist nur fändärast Weg (sei) gerade, richtig zu schreiben.1) 
Das ist der bekannte Gruß beim Abschied. Die in D. belegte Form  fändagrast* 2) 
zeigt die E ntstehung des ir.W ortes. — Ch r ist en se n s  Angaben der H imm elsrichtungen 
sind unrichtig, 91 Anm. 8. O. und D. stim m en m it M. überein. — 92, 4 1.: dd zönäg 
läg dä 'mä . . .  — 92, 10 1.: Talattat'ä uäd . . .  — 92, 12 1.: cart. — assäg äza mal 
ko asyässti als ich 20 Jahre a lt geworden 92, 14. M. stellt asyässti zu dsyßssan hinauf
tragen; die Zeit verbringen 94 Anm. I 1. Das P rät. des bekannten yäss- tragen 
— die beiden Bedeutungen, die M. angibt, sind richtig — heißt aber yaston (I),
3. Sing, also yasta. Zudem wäre da die Superlativrektion sonderbar, mal auf mich 
(mir), yäst, dig. yuäst ist ein anderes W ort, ein nominaler Stam m, der letzten Endes 
zu yäc- (s. o. zu 32, 21) gehört, wie dieses m it dem Superlativ  konstru iert wird, 
und bedeutet, m it uyn  oder känyn  kom poniert: fangen, bekommen, finden, (darauf) 
kommen, käd urs fy ry  sykhajyl fä-yäst-uaj wenn du das H orn des weißen Hammels 
erwischst O. 34, 43. fäyyuäst dän paddzay ke agurdta uobäl ich habe erlangt, was 
der König haben wollte D. 96, 9. ragäj ärägmä kämä bällydtän, uym äj ma yuyzdäryl 
där fäyästdän ich habe sogar noch eine bessere bekommen als die, nach der ich 
mich schon lange sehnte O. 11.8, 33. Hier bedeutet das W ort fast 'finden’. Es gibt 
noch manche ähnliche Beispiele in O. und D., für die je tz t kein R aum  ist. Man 
kann also ganz w örtlich übertragen: als 20 J. auf mich genommen waren. -— dstäj 
mäm fästämä Gürmä nassittasta dann rief m an mich zurück nach Gür 92, 16. sid- 
rufen; sittasta gehört zu Reihe II, also sittän, O. sidtän. Die Angabe sitta 3. Sg. P rät. 
(würde zu I gehören) 94 Anm. I 3 — auch MF. g ibt sidton neben sidtän an — kann 
ich nicht bestätigen. Meine säm tlichen Belege kennen nur sidtän . . .  II. Es ist 
zu beachten, daß das Verbum den L a t i v 3) verlangt (hier mäm). — läpput'a, gäbäyt'a 
. . . üzgat'a, räsuytf a die Burschen, die guten . . . die Mädchen, die schönen 96, 6. 7. 
Die E rklärung dieser A kkusative als A ttribu te  oder Appositionen glaube ich nicht 
(vgl. die Anm.), sondern meine, daß nach Tilgung der K om m ata zu verstehen ist: 
die G uten der B., d. h. die guten Burschen (das Nomen also im Gen. Plur.), eine 
Praxis wie sa vieille de mere, die vor allem im Dig. nicht ganz selten ist. — qäugä\ä 
weinend 96, 7. Sonst immer nur käu- weinen, P rä t. ir. I. kuydton, aber dig. II. 
kudtän. — yu9rjk Loch 98, 3. ,99 Anm. II 5. O. D. NT. kennen nur yuynkh, yunkh. 
Also auch yu9nchat'ä. — Zu 99 Anm. II 5 ist zu bemerken, daß yiz- steigen, weiden 
dasselbe W ort ist (vgl. auch W ortregister 145 b). yiz-, dig. yez-, P rä t. I und I I

x) fändarast O. 43, 24. 58, 44. 98, 39-
2) D. 69, 45. 74, 8.
3) Vgl. to call to one einen rufen.

Ungarische Jahrbücher XIII. 1 1
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yyston, yystän \ dig. yiston, y is tän1) bedeutet auch überschreiten, durchdringen, 
weiden, w arten, (sich) hüten. — kormaid yos für den Tauben Arznei ioo, 7. Taub 
heißt khuyrm a  Marc. 7, 32. Luc. 8, 22. dig. khuru  Dig. Dzurd I 7 (vgl. cec. qoru 
ds. Sc h ie f n e r , qhor |] alar tau b  werden Ma c ije v , ingus. qhorä ta u b  Ma l’sagov). 
In  der Anm. 4 wird auf die „m erkw ürdige Ä hnlichkeit" kuyrm  blind hingewiesen 
(hier aber k-). — 102, 5 1.: Gabaid. — qäq känüt . . . qäüt 106, 5. 6 is t bew acht ihr 
. . . b rauch t ihr, nicht 3. Plur. — S. 108 Anm. 7 ist M.s Bem erkung über die inneren 
Reime oder Assonanzen in den Liedern beachtensw ert. — Zu der Bem erkung zu 
sürt'ä kotton, uaggut'ä ich fiel in Ohnm acht, in Bewußtlosigkeit 108, 1, daß sür 
eigentlich trocken bedeutet, vgl. bauadzyg väjjy  er fällt in O hnm acht (Plur. uadzguytä
O. 24, 20) Marc. 9, 18 und das Original t;r)QaivETai. — tiy Reihe ungleich hohei 
Berge; vgl. tiy, dig. teyä Bergrücken. N ach einer anderen E rk lärung  bedeute t 
ily Ecke 108, 2 und Anm. 4: O. tih Ecke, K ante, avd tikon cädzyndz siebenkantige 
Säule 20, 33. cyppärdihon ajdän vierkantiger Spiegel 130, 5. jäy i atihkänyn  sich 
abwenden 31, 15. D. tehä Bergvorsprung, Ecke, K ante; Seite (eines Buches) 39, 40. 
108, 20. 109, 32; 76, 12. — cdzgai 108, 8. Dieses ,,V okativ"suffix kom m t nach A lb o 
r o v : Iron ävzadzy cybyr gram m atika. Dzäudzyqäu 1925, 89 § n a  nur in den drei 
W örtern lag, us und cyzg vor. — s-aryotta er h a t gesegnet 110, 1—2. Sonst s-arhuydta 
zu s-arhauyn taufen, getauft werden. Anm. II  4 sagt M., daß die bei MF. angegebene 
intrans. Bedeutung zu seinem T ext n ich t stim m t. Das Verbum h a t jedoch beide 
Bedeutungen, wie der Vergleich der Stellen M atth. 3, 6. 11. 28, 19. Marc. 1, 4. 8 
und M atth. 3, 13. 14. 16. 20, 22. Marc. 1, 5. 9 lehrt. — ärämburduncä 112, 2. In  
der Ü bersetzung 1.: sie versam m eln sich. — kalm i9mä ko yäzuii spielt ja  m it einer 
Schlange 112, 12. -i9mä (ir. -imä m it) ist in einem dig. T ext sehr auffällig, weil es 
da nur yätdzä nach dem Genitiv gibt (D.). Vgl. hier yätcä Z. 17. — niyyär känui 
sie m acht ein Geschrei 112, 14. E her: sie fäng t an zu schreien, ni-, ir. ny- hinab, 
h inun ter kann den E in tr it t einer H andlung bezeichnen. Vgl. n ikkäuui b richt in 
T ränen aus ebd. 12. — löpo 118, 14 : lopho haarlos, kahl, g la tt MF. — uacquyd 129 
Anm. 16 a. Das W ort findet sich in O. und im NT., vgl. M atth. 14, 1. Marc. 13, 7. 
yorz-u. evayyéXiov Luc. 1, 19. 3, 18. Das gewöhnliche W ort für N achricht, Kunde, 
B otschaft ist das Lehnwort yabar. — 129 Anm. 17 Z. 3 1.: närt-yuar-dönä. — nä 
(wir) W ortregister 151. nä ist Gen. und Akkus, von may wir.

K a r l  B o u d a  (Berlin).

Wogullsch m u l'- , ein iranisches Lehnwort.
In  einem wogulischen Tanzlied wird, um das erfolgreiche Ergebnis eines 

W ettschießens zu bezeichnen, das Verbum m ul'- gewinnen gebraucht. Tärem- 
yanne sät p i 5 Sem el-M ä ünkwänelne jol-va’tie it; m arä-jani’ m ul'äspin, suri-jani 
m ul'äspin jol-va'ile i t . . .  akw '-por liye t . . sät noys-kwäräk kwon m ul'iänl die 
sieben am  Himm el hängenden Söhne steigen zu ihrer M utter Schwarzer E rde 
herab ; zu dem Ziel-werfenden Gewinne, zu dem Ring-werfenden Gewinne steigen 
sie herab  . . . einm al schießen sie . . . sieben Zobelbündel gewinnen sie Mu n k á c si 
VNGy IV  208, 16 ff. akw '  jä y '-äy i ässet; äs kwon muVwes eine Schwester h a tten  
sie; auch die wurde gewonnen ebd. 34!. tan liy e t : sät noys-kwäräkänl jüw- 
m ul'iänl sie schießen: ihre Zobelbündel gewinnen sie zurück ebd. 42 ff. MUN
KÁCSI fü h rt noch an : kös'er jannim  oys'ä m ul'esem K arten  spielend habe ich

*) Also trans. u n d  in trans. wie unser 'weiden*. Das kom m t auch bei anderen 
oss. Verben vor (Anm. zu qus- . . .  zu 28, 22).
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Geld gewonnen VNyj. 253 (Pelim ); rautsmel khaiteu, khot-khar male laufen wir 
um die W ette, wer gewinnt! ebd. 269 (Tawda).

Bei Ch r ist e n se n  heißt es in  dem ossetischen Märchen vom Däumling, 
der den Riesen zum W ettlau f auffordert, käd dä fändy, azyüräm ämä jä fästä 
ryg kämän systa, ui ämbyldta wenn du willst, laufen wir und hin ter wem sich 
S taub  erhoben hat, der h a t gewonnen Textes ossétes 31, 23 f. Mil l e r  über
setzt dieses ämbülyn, dig. molun, ämbolun „spielen“ , Sprache der Osseten 34, 
ebenda ist S. 62 m it der Bem erkung: E tym . fehlt das dem  dig. molun en t
sprechende, n ich t m it äm- präfigierte m ülyn  im  Spiel gewinnen, besiegen an 
gegeben. In  dieser B edeutung findet sich das kom ponierte Verbum in Millers 
Texten, käd ud ambülon . . käd sma% ambulat mä . . uäd ambyldta ta läppüty 
Sozryqo wenn ich euch besiege . . wenn ihr mich besiegt . . da besiegte S. die 
Burschen Os. E t. I 30. Jenes osset. mul- haben die W ogulen entlehn t. Auch 
das Finnische gibt die sich nahestehenden Begriffe: gewinnen und siegen durch 
ein Verbum wieder, voittaa. Mu n k á c si h a t ung. gyó-z- siegen, überwinden aus 
dem Iranischen erk lärt, ÁKE 313 f . ; die oben erw ähnte Leünbeziehung bietet
eine Parallele dar. 1 t. , ,t\ v \K a r l  B o u d a  (Debrecen).

Errata und Nachträge zum Beitrag 
„Das erste in Rußland gedruckte ostjakische Buch“ (XII, S. 340—51).

S. 340 Z. 14: S. 3—4; Z. 19: s ; Z. 28: 9 zu Nr. 11.
S. 341 Z. 7: n- s ta t t  u (beim ersten Mal); Anm. 2 Z. 2: Nr. 30 Anm. 3;

Anm. 2 Z. 3: Nr. 11 Anm. 9.
S. 342 Ubers. 5 Z. 2: Manche O. haben je tz t Pferde; Anm. 5: Nr. 16 Anm. 9; 

Anm. 6: ÖNLLta-,
S. 343 § 11 Z. 1: hor-jogo. So im T ex t; s ta t t  hor-jogol; Z. 1: ver-jogol. R ichtig 

wohl veri j. Vgl. Gloss. 73 sjasjl c-biieho (sic); Z. 4: kuryrjvoj ar u s ;
Anm. 9: Auch hieraus (vgl. Nr. 1 Anm. 4); Anm. 10: Nr. 1 Anm. 4;
Anm. 12: nincs.

S. 344 Übers. 15 Z .3 : W as für Fische fang t ih r? ; Anm. 3: uelßaslsrjzn; Anm. 6: 
yotdp ; Anm. 11: -ivet, -evet (Ablat.-Suffix).

S. 345 § 17 Z. 1: pagat; Z. 3: antom. sjid i . .  .; Anm. 1: (S. 344 Anm. 14).
S. 346 Anm. 6: PÁP.
S. 348 § 28 Z. 6: tinyrjetl.
S. 349 § 31 Z. 3: mo'stysöt; Z. 4: sjikomna. So auch im Glossar. Druckfehler 

s ta t t  s jik em n a l; Z. 5: moremym; Z. 7: jezjalt; Anm. 1: ponpane . . poryi. 
S. 350 Z. 4: tezjatyjta. Vgl. leiht- PÁp .; Z. 7: sos pant Anm. 3 Z. 7:

pozelna . . .; Anm. 4: -tie.
S. 352 Z. 7: p'usa.
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1. Allgemeines. Bibliographien, Bibliotheken.

1. F e r e n c z i, Miklós: A z erdélyi magyar irodalom bibliográfiája. 1931. év. 
(Bibliographie dei ungar. L ite ra tu r Siebenbürgens). Cluj-K olozsvár: Mi
nerva 1932. 19 S. 8°. Lei 50,— (Érd. Tud. Fűz. 52).

Die Zahl der Neuerscheinungen wird immer kleiner, seit 1924—25 beträg t 
die Abnahme rd. 50 % . F.s Bibliographie en thält 257 Titel, 239 W erke. Am rasche
sten  sinkt die schönliterar. Produktion, auf diesem Gebiet sind fast nur die E rd . 
Szépmives Céh und die Minerva tä tig , beide in Klausenburg, das noch im m er den 
M ittelpunkt der siebenbürg.-ungar. B uchproduktion bildet. In  der gew issenhaften 
Zusam m enstellung fehlen leider die ungar. Zeitschriften und Zeitungen, die als 
H aup tträger des literar. Lebens unbedingt zu erwähnen wären, (y.)

2. A Fővárosi Könyvtár Évkönyve  (Jah rbuch  der H auptstäd tischen  Bibliothek). 
I. 1931. B p.: Szfőv. Házinyom d. 1932. 207 S. 15 Big. 4 0.

Die seit 1907 vierteljährlich, nach dem W eltkrieg aber nur unregelmäßig 
veröffentlichten B erichte der h au p ts täd t. öffentl. B ibliothek erscheinen in einem 
neuen F orm at als „Jah rb ü ch er" . Der vorliegende 1. Band bring t einen gründ
lichen Ausweis über die T ätigkeit der Bibliothek, aus dem  vor allem auf die tab e l
larische Zusam m enstellung des Leihverkehrs in den Zweigstellen hingewiesen werden 
soll. Der kurzgefaßten Geschichte der Bibliothek, der 1930 ein neues, endgültiges 
Heim errich tet wurde, folgt eine reiche bibliograph. Auswahl der wesentlichen 
W erke aus dem 27 379 Bände um fassenden Zuwachs, (y.)

3. Orsz. Könyvforgalmi és Bibliográfiai K özpont (H rsg.): M agyar Minerva 
(U ngar. M inerva)1 VI. Bd. 2. Teil. Göd-Zsámbék. B p.: Egyet. Ny. 1932. 
401— 976 S. 8°. P. 13,— .

Der zweite Teil dieses wertvollen H andbuchs (vgl. U Jb . X II, Rez. 7) bringt 
die Veröffentlichung zum Abschluß. Ein deutscher Auszug, der die w ichtigsten 
A nstalten und Einrichtungen aufzählt, erleichtert die B enutzung für N ich tungarn ; 
dem Band is t ein Namen- und Sachregister beigegeben, (y.)

4. R iz n e r ,  L ’udovit V.: Bibliográfia písomníctva slovenského na spósob 
slovníka od najstarsích cias do konca r. 1900 (Lexikonartige B ibliographie 
des slovak. Schrifttum s von den ältesten  Zeiten bis zum Ende des J. 1900). 
T. I l l :  L —O, T. IV : P — R. Turc. Sv. M artin: Matica Slovenská 1932. 
362, 1 S., 310, 1 S. 8°. Kc. 107.— ; 90,— .

I n ’ der Fortsetzung der m it viel Sorgfalt und Fleiß zusam m engestellten 
slovak. Bibliographie werden dieselben Prinzipien zur Geltung gebracht, wie in 
den vorigen B änden (vgl. U Jb . Bd. X I, Rez. 366). Da eine eingehendere Bespre
chung nach Abschluß des W erkes gegeben werden soll, m öchten wir nu r erwähnen, 
daß das Buch von H. Sztripszky: „A dalékok Szabó K ároly Régi M agyar K önyvtár
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c. m unkájának I—II. kötetéhez, Bp. 1912, den Hrsgg. anscheinend nicht zugäng
lich ist, da die Bibliographie dieses W erk weder zitiert, noch das darin  enthaltene 
M aterial (z. B. 2517, 2522, 2527, 2530, 2535, 2538, 2541, 2578 usw.) verarbeitet. 
Auch scheinen die neueren Bände der „M agyar Könyvszemle“ und des „Protestáns 
E gyháztörténeti A d a ttá r“ nicht berücksichtigt worden zu sein, obwohl sich in diesen 
zahlreiche Berichtigungen und Ergänzungen zu dem alten  ungar. Schrifttum  be
finden. Hoffentlich werden diese Mängel in einem N achtrag  beseitigt werden. (I. K.)

5. R u p p e l ,  A. (H rsg.): Gutenberg-Jahrbuch 1931. Mainz: Gutenberg-Gesell
schaft 1931. 353 S. 4°.

Im  außerordentlich reichhaltigen Jahrbuch  beschäftigen sich zwei Aufsätze 
m it ungar. Themen. J. F i t z  ste llt die Reihe der im Ausland, nam entlich in Italien, 
Frankreich und Spanien, fast ausschließlich in Gemeinschaft m it anderen wirken
den ungar. Inkunabeldrucker zusam m en; er ergänzt ihre Zahl m it einigen, bisher 
nicht für Ungarn gehaltenen D rucker (z. B. m it den Venetian. Petrus de B artua, 
und Basaynus Ungarus), berichtigt manche falsche A nnahm en und liefert w ert
volle Ergänzungen zum W erk P. G u ly á s ’ über die Buchdruckerei in Ungarn 
(U Jb . X I. Rez. 254). B. P u k á n s z k y s  Studie über die „N achdrucke deutscher 
E rbauungsschriften aus ungarländ. Offizinen des 17. Jh .s“ weist auf den Weg hin, 
auf dem die deutsche geistliche L itera tu r in U ngarn bekannt wurde und behandelt 
die diesbezügliche P roduktion der Leutschauer, K ronstädter und H erm annstädter 
Offizinen, welche auch auf die deutsch-ungar. E rbauungsliteratu r entscheidend 
einw irkten, (y.)
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6. M a k k a i ,  Sándor: Erdélyi szemmel (Mit siebenbürgischen Augen. Essays).
Kolozsvár: E rd. Szépmiv. Céh 1932. 179 S. 8°.

E iner der bedeutendsten geistigen Führer des siebenbürgischen Ungartum s 
sam m elt in diesem Band seine in den letzten Jahren  geschriebenen Aufsätze. 
Neben den mehr publizistischen Auseinandersetzungen m it den gegenwärtigen F ra 
gen der siebenbürg.-ungar. K ultur („G ibt es keine R ettung  ?", „D er siebenbürgische 
G eist“ ) und zwei kleinen Reiseberichten en thält das Buch Essays, die sich mit 
prinzipiell-ästhetischen Fragen („Die H eim at des Schönen“ , „G eist der L ite ra tu r“ ), 
m it bedeutenden Erscheinungen und Gestalten der L itera tu r (Goethe, Kemény, 
Jókai) und der Geschichte (Die Tragik der beiden Bolyais) beschäftigen. In  allen 
walten die K räfte eines starken  kritischen Realismus, der die W irklichkeiten und 
Forderungen des siebenbürgischen hic et nunc nie außer Acht läßt, in der D eutung 
der Erscheinungen aber durchaus idealistisch gerichtet ist. (y.) 7

7. M o ó r, Ju lius: Geschichte der Rechtswissenschaften in  Ungarn. Sonderabdr.
B p .: Ungar. U niversitätsdruckerei 1932. 16 S. gr. 8°.

Die vorhegende Ü bersicht aus dem von Z. v. M agyary herausgegebenen 
(unter Rez. 326, Bd. X II der U Jb . besprochenen) kulturpolit. Sammelwerk ver
dien t besondere Erw ähnung, da sie zum indest einen brauchbaren Leitfaden an 
die H and gib t für eine der charakteristischesten und bestgepflegten W issenschafts
zweige in Ungarn. In  gebotener Kürze skizziert M. die Entwicklung der R echts
wissenschaften seit der Ausbildung der Lehre von der Hl. Krone über Werbőczy, 
die naturrech tl. L ite ra tu r und die Anfänge der rechtsgeschichtl. Forschung bis 
zum Ausgleich (1867), indem er auch auf den rechtspolit. G ehalt der W erke Széche- 
nyis und den Strafgesetzentw urf Deáks (1843) hinweist. Die neuere Zeit behandelt
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M. nach den einzelnen Disziplinen (S taats-, Verwaltungs-, P rivatrech t, R echts
geschichte usw.), wobei er sich z. T. auf eine Aufzählung von A utoren und W erken 
beschränkt. E ingehender wird das eigene A rbeitsgebiet des Vf.s: Rechts- und 
Staatsphilosophie, in ihren einzelnen R ichtungen dargestellt. M. heb t den ge
schichtlichen und nationalen C harakter der ungar. Rechtsw issenschaft hervor, 
die alle europ. G eistesström ungen verarbeitet. (Z.)

2. Sprachwissenschaft. Literaturgeschichte, Literatur.
8. I n o t a y ,  Ilona: A Teleki Kódex Szt. A nna  legendájának nyelvi feldolgozása 

(Die Sprache der St. Anna-Legende des Teleki-Kodex). Szeged: Városi ny. 
1932. X X X V III, 2, 97 S. 80.

Die — in der ungar. Sprachw issenschaft n icht zahlreich vertre tene — Mono
graphie, die Vf. vorlegt, en thä lt außer der kurzen Beschreibung der Spracheigen
tüm lichkeiten der Anna-Legende (Anfang des 16. Jh.s), die die erste  H älfte des 
T .-K odex bildet, ein vollständiges Verzeichnis der ungar. W örter (S. 1—63) und 
ein latein .-ungar. W örterverzeichnis (S. 64—95), welches das V erhältnis des ungar. 
Textes zu dem  latéin. Original charakterisiert. (I. K.)

9. K ö rm ö c z i ,  László: A világnyelv kérdése és Kalm ár György (Das Problem  
der W eltsprache und Georg K.). Nagykőrös: Selbstverl. 1933. 98 S. 8°.

Das kleine W erk K alm árs: die 1772 lateinisch, 1773 italienisch, 1774 deutsch 
gedruckte vorläufige E inführung in seine „philosophische und universale Sprache“ 
zeigt ihn  als V ertreter jener B estrebungen, welche die allgemeine W eltsprache nicht 
von den logischen, sondern von den gram m atikalischen K ategorien her schaffen 
wollten. Seine Bem ühungen blieben bei einer Schriftsprache stehen, die A usarbei
tung  der Anwendung im  Sprechen und im  Stilisieren scheiterte an  materiellen 
Schwierigkeiten. Vf. ste llt nun die geschichtl. Voraussetzungen von K.s Bestre
bungen zusam m en und schildert die Aufnahme, die diese eigenartige G estalt auf 
ihren W anderungen und auch nach dem Verschollen bei der wissenschaftl. Öffent
lichkeit, vor allem in E ngland und D eutschland, gefunden hat. (y.) 10

10. N ie ls e n ,  K onrad : Lappish Ordbok, grunnet pa dialektene i Polmak, Karosjok 
og Kautokeino  — L app D ictionary, based on th e  dialects of P., K. and K.
I. Bd. Oslo: In s titu tte t for sam m enlignende kulturforskning 1932. L X V II, 
666 S. 8°. RM. 32,— .

1913 erschien das erste H eft eines „L app. W örterbuchs nach den D ialekten 
von P., K. und K .“ von K. N ie ls e n ,  dessen W eitererscheinen durch den W elt
krieg und andere A rbeiten des Vf.s unterbrochen wurde. E rs t 1929 ermöglichte 
das auch auf finn.-ugr. Gebiet so rührige Osloer In s titu t f . vergleich. K ulturforschung 
die H erausgabe des N .schen W örterbuchs, dessen 1. Bd. (A—F) nun vorhegt. 
Das W örterbuch wird drei Bände umfassen, ein v ierter Supplem entband soll u. a. 
den W ortschatz nach Begriffsgruppen geordnet anführen. Gegenüber der Probe 
von 1913 unterscheidet sich dieses W örterbuch durch seine vereinfachte T ranskrip
tion, das H inzukom m en einigen neuen Materials und insbesondere durch die stärkere  
Berücksichtigung der Phraseologie. Die lapp. W orte sind nicht, wie in dem „L app. 
W b.“ , ins Deutsche, sondern ins Englische und Norwegische übe rse tz t; die Beispiel
sätze werden jedoch n u r in norweg. Ü bersetzung gegeben. Die Stichworte sind in 
der von N. verbesserten O rthographie der norweg.-lapp. Schriftsprache, die m und- 
artl. Form en in „halbgrober“ T ranskrip tion  geschrieben. Die V erbreitung der 
W orte in  den drei norweg.-lapp. D ialekten ist stets genau angegeben. Die folgenden 
B ände sollen in  kurzer Zeit erscheinen. (W. St.)
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11. S a a r e s te ,  A .: Die estnische Sprache. T a rtu : Akadeemiline K ooperatiiv 1932. 
56 S., 5 K arten. 8°.

In  aufs höchste zusam m engedrängter Form  behandelt S., unter Anführung 
sehr zahlreicher Beispiele, „Die Entw icklung des E stnischen" in lautlicher und 
gram m at. H insicht seit der urfinn. Periode, „D ie M undarten" (als Sprachproben 
eine Geschichte in der Schriftsprache und 7 M undarten; mehrere M undartkarten) 
und gibt eine „C harakteristik  der heutigen estn. Schrift- und Umgangssprache“ . 
Die Einleitung bilden zwei A bschnitte über „Zugehörigkeit und V erbreitung d. 
E stn ."  und über die Geschichte der estn. Sprachforschung, den Schluß ein L itera tu r
verzeichnis. — N icht näher begründet ist die Angabe (S. 5 Anm. 2), das Ingrische 
sei „eine östl. M undart des F innischen"; bisher ist es allgemein als eine M undart 
des Karelischen angesehen worden (vgl. aus le tz ter Zeit z. B. Suomen suku  II , 
1928, S. 5). — Trotz ihres geringen Umfangs (56 S.) ist die Schrift ungewöhnlich 
inhaltsreich und wertvoll. Auf finn.-ugr. Gebiet h a t nur das Ungar, eine ähnliche 
allgemeine, freilich eingehendere Darstellung auf zu weisen, in S im o n  y is  W erk 
„Die ungar. Sprache". (W. St.)

12. S c h r e in e r ,  A ndreas: Die Sprache des Teilschreibers Georg Dollert. H erm ann
s ta d t: K rafft & Drotleff 1932. X X V I, 80, 207 S. 8° (SA. a. Archiv d. Ver. 
f. siebb. Ldskde, 47, 1 u. 2).

Die rein fachliche U ntersuchung betrifft die siebenbürg.-sächsische Land
sprache aus der Zeit um  1600 und bildet das letzte Glied einer m undartl. Studien
reihe, innerhalb  deren nun auch die Geschichte der H erm annstädter Geschäfts
sprache und überhaupt des siebenbürg. Kanzleischrifttum s aufgehellt werden soll, 
von den ältesten  Teilungsbüchern an, welche Erbangelegenheiten (auf dem Teil
am t) behandeln und von 1590— 1853 geführt wurden. Die darin enthaltenen sprach- 
und kulturgeschichtl. Schätze sind bisher noch nicht ausgew ertet und werden hier 
zunächst nach einzelnen überraschenden W ortform en gesichtet. Außer dem Grund
buch ist das S tad tbuch  des G. D. behandelt, zugleich dam it die örtlichen Kanzlei
verhältnisse und die Beziehung von Schriftsprache und M undart im Altsächsischen. 
Der umfangreiche Anhang bietet U rkunden auch von anderen Verfassern aus der 
Zeitspanne von 1583 bis 1615. (I.) 13 * *
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13. T a l l q v i s t ,  K nu t: Himmelsgegenden undW inde. S tudia Orientalia II  (1928).
S. 105— 185.

D urch ein reichhaltiges Vergleichsmaterial aus den verschiedensten Sprachen 
versucht der finn. Orientalist, „gewisse allgemeine Prinzipien für die Benennung 
der Himmelsgegenden und W inde“ festzustellen. Es kommen vier Systeme der 
Orientierung vor, die lokalgeographische, Qibla-(Grundrichtungs-), solare und polare 
Orientieiung. T. zieht ausführlich die betreffenden Benennungen aller finn.-ugr. 
Sprachen heran, wobei zahlreiche finn.-ugr. W orte in ihren Zusammenhang gerückt 
werden und sich schlagende Bedeutungserklärungen ergeben; so z. B. finn. itä 
'Osten* zu itää 'sprossen* als 'H erausgehen, Aufgang’ (132); etelä 'Süden’ =  'V or
deres (des Zeltes)’ (121); finn. pohja 'Boden, Norden’ gibt (unter Berücksichtigung 
der Möglichkeit von Lehnübersetzung) der Zusammenstellung von german. Nord 
m it griech. veg&ev 'von  un ten  her’ (143—4) eine gute Stütze. — Ein Schönheits
fehler ist, daß Georgisch und Grusinisch S. 139 als zwei Sprachen angeführt sind.

(E. L )
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14. Z a ja c z k o w s k i ,  A nanjasz: Su fiksy  imienne i czasownikowe w jezyku  
zachodniokarainskim. K raków: N akiad Polskiej Akad U m iejetnosci 1932. 
195 S. 8° (O rjentalistycznej, Nr. 15).

Die vorliegende A rbeit ist eine gediegene Monographie über die Suffixe im 
W est-K araim ischen, wie sie bisher noch über keine andere T ürksprache vorliegt. 
Das K araim  — von judaisierten  Türken in Südwest-Polen (Galizien) gesprochen — 
gehört der Nordwest- oder Q ypcaq-Gruppe der Türksprachen an. Z. behandelt
1. Suffixe, die denom. Nomina, 2 Suffixe, die deverb. Nomina, 3. solche, die deverb. 
Verba, 4. die denom. Verba bilden. Sein M ater;al schöpft er hauptsächlich  aus den 
„K araim . T exten” von T K o w a ls k i  (1929), dann aus den gedruckten Veröffent
lichungen in karaim . Sprache (von M a leck i) , in dem „R ocznik O rjen talistyczny", 
der „Mysl K araim sk ” , und aus den „bakalarze” , handschriftl. K om m entaren 
zu den Psalm en und andern Büchern des Alten Testam entes, die auch hebräisch- 
karaim . Lexika enthalten . Dem Buche kom m t sehr zustatten , daß Z. un ter den 
karaim . Beispielen für jedes Suffix eine Reihe von Parallelen aus anderen T ü rk 
sprachen anführt, und daß er in einem besonderen A bschnitt auf lautl. V eränderun
gen eingeht, die durch den A n tritt gewisser Suffixe hervorgerufen werden. Ü ber 
einige Suff, -c [-c] am  medialen V erbalstam m : -n£\ — -a-doyan doch wohl u n te r 
das Suff, -a zu stellen), wie über einige Fragen der T ransskription (k für k und q 
anderer Türkspr.) kann  m an anderer Meinung als Z. sein. U nter einigen Suff, (-yan, 
-xy, -i) würde ein Hinweis auf das Mong. n ich t über den R ahm en des Buches 
hinausgieifen. Zu bedauern bleibt lediglich, daß dies für das G esam tgebiet der 
Turkologie so wertvolle W erk nur in poln. Sprache erschienen ist. (K. M.)
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15. G re l lm a n n ,  H ans: Finnische Literatur. B reslau: Ferd. H irt 1932. 88 S. 
25 Abb. 1 K arte. 8°. RM. 2,25 (Jederm anns Bücherei).

D urch dieses Büchlein wird eine empfindliche Lücke ausgefüllt, denn im H andel 
ist seit langem keine einheitliche D arstellung der finn. L ite ra tu r in deutscher 
Sprache erhältlich. Deshalb is t es erfreulich, daß je tz t eine zuverlässige, auf neuesten 
Ergebnissen der Forschung beruhende G esam tdarstellung erschienen ist. In  ge
drängter Form  gib t der Vf. einen klaren Überblick übei die finn. V olksdichtung 
und ihre E igenart, über den heutigen S tand der folklorist. W issenschaft und ihre 
R esultate. Ebenso schildert er auf wenigen Seiten die E ntstehung  der finn. Schrift
sprache und L ite ra tu r u n te r der schwedischen H errschaft, um dann, unwichtiges 
beiseite lassend, der Beschreibung der eigentlichen schönen L ite ra tu r des Landes, 
die bis zum Jahre  1931 verfolgt wird, ein D ritte l des W erkes zu widmen. Eine 
chronolog. Tabelle am  Ende erleichtert die Ü bersicht und ein bibliograph. Ver
zeichnis g ibt jedem  die Möglichkeit zu weiterer Vertiefung. Das W erk Gr.s ist keine 
L iteraturgeschichte auf b reiter Grundlage, sondern vielmehr ein Abriß, der uns 
über alles W ichtige gu t o rientiert. Der letz te  Teil des W erkes ist stellenweise je 
doch zu kurz gehalten: Schriftsteller wie Kauppis-Heikki, Aino Kallas, L. Onerva 
u. a. h ä tten  eine genauere Schilderung verdient. (A. R .) 16 * *

16. B a c h , E ndre: Un humaniste hongrois en France. Jean Sambucus et ses 
relations littéraires. (1551— 1584). Szeged: Egyet. F rancia Phil. In t. 1932. 
96 S. 8° (Francia Tanulm ányok 5).

J. Sambucus (eigentl. Sámboky) — einer der bedeutendsten ungar. H um a
nisten, die sich auch im  Ausland einen Ruf verschafft haben — erw arb seine un i
verselle Bildung auf deutschen, französ. und italien. U niversitäten und brach te  
die zweite H älfte seines Lebens am  W iener Hofe zu. — Die vorliegende A rbeit
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sucht auf Grund der sorgfältig zusam mengestellten Angaben festzustellen, welche 
geistigen Anregungen er dem Pariser A ufenthalt verdankt. Die vom Vf. auf
gehellten vielfachen Freundschaftsbeziehungen zu berühm ten Gelehrten, vornehm 
lich den Professoren des College Royal und nam haften D ichtern der Zeit, u. a. 
dem Pléiadendichter J. Grévin, der S.s moralisch-allegorische Gedichtsammlung 
die „E m blem ata" als das erste ungar. W erk ins Französische übertrug, erbringen 
den Beweis dafür, daß S.s wissenschaftl. und dichterische T ätigkeit durch die 
B erührung m it dem französ. Geistesleben gefördert wurde. Die gewissenhafte Arbeit 
ist ein bedeutender B eitrag zur Erforschung der Beziehungen des ungar. und 
französ. H um anism us. (S t. V.)

17. K e m é n y , K atalin : Erdélyi emlékírók (Siebenbürgische Memoirenschreiber). 
C luj-K olozsvár: Minerva 1932. 62 S. 8°. L. 80,— . (Erd. Tudom. Füz. 47.)

Das W ertvollste dieser kleinen, gründlichen, der H aup tgattung  der älteren 
siebenbürg.-ungar. L ite ra tu r: den Memoiren gewidmeten Studie is t der Versuch, 
dieses im  allgemeinen nur als histor. Quelle betrach te te  Schrifttum  m it literar. 
Maßen zu messen. Der außerordentlich reiche Bestand aus dem 16.— 18. Jh . 
wird auf das G attungsm äßige, das Psychologische und Motivische hin untersucht, 
und wenn die system atisierende K raft der Vf. zu einer einheitlichen Zusammen
fassung auch nicht ausreicht, so b ietet ihre A rbeit doch in Einzelheiten frische 
Beobachtungen und ergänzt die bisherige Forschung, vor allem des S. Szilágyi 
und K. M áté m it brauchbaren Gesichtspunkten, (y.)

18. D o m b i, Béla: A drámairds kísérletei Magyarországon a 16. és 17. században 
(Die Anfänge der ungar. D ram enliteratur im 16. und 17. Jh .) Pécs: D unántúl 
1932. 196 S. 8°.

Vorhegende A rbeit versucht eine system at. Darstellung zu bieten über die 
Anfänge der ungar. D ram enliteratur, die an sich wünschenswert wäre, da eine 
moderne Zusammenfassung fehlt. Diese G esam tdarstellung, die im  Sinne positivist. 
T atsachenforschung ausgeführt ist, geht aber über die bisherigen Ergebnisse 
der Forschung nu r in Einzelheiten hinaus. Man verm ißt vor allem den geistes- 
und kulturgeschichtlichen H intergrund, der bei einer Arbeit, die m it dem An
spruch der Synthese au ftritt, n icht en tbehrt werden kann. Als Neues ist doch 
ein vom Vf. entdecktes dialogisiertes Streitgedicht aus dem 17. Jh . zu erwähnen, 
dessen T ext anhangsweise m itgeteilt wird. (St. V.) 19 * * *

19. K o z m a , A ntal: Fénelon Télémaque-jának egy 18. századi magyar verses 
feldolgozása (Eine ungar. Versnachdichtung von F. T. aus dem 18. Jh.). 
Diss. Pécs: Egyet, Ny. 1932. 76 S. 8° (Spec. Dissert. Facult. Phil. . . .  30).

Fénelons W erk, das sich, dank  seiner polit. und pedagog. N utzbarkeit 
sowie seiner einnehmenden, melodischen Sprache zwei Jahrhunderte  hindurch in 
ganz Europa großer B eüebtheit erfreute, w ar auch in Ungarn weit bekannt. Außer 
zwei vollständigen Prosaübersetzungen, un ter denen die 1755 erschienene Haller- 
sche Ü bersetzung die bekannteste war, g ib t es noch eine N achdichtung in Versen, 
die 1756 entstanden, von einem kath . Pfarrer, M artin Hriagyel, stam m t. Da jedoch
diese Übersetzung ungedruckt büeb, wurde sie bisher wenig beachtet. Vf. un ter
nahm  die Aufgabe, H r.s Um dichtung auf das Verhältnis zu ihren Quellen, die Art 
der U m arbeitung zu prüfen und gelangt zum Ergebnis, daß sie teils auf der Haller- 
schen, teils auf dessen Gewährsmanns, Trautweins, lateinischer Übersetzung be
ruh t. Es kam Hr. mehr auf die W iedergabe der bloßen Geschichte als auf Fénelons
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moralische E rörterungen an, die daher bei ihm  zu kurz kommen. Zugleich te ilt 
Vf. wichtige D aten  über H. m it und widm et ein besonderes K apitel der U nter
suchung von Télémaques deutscher Rezeption. Im  ganzen eine recht saubere 
Arbeit. (St. V.)

20. K o sz ó , János: ,,N yugat alkonya"-hangulat a X I X .  század első felében és 
Magyarország („U ntergang des Abendlandes “ -Stim m ung in der ersten 
H älfte des 19. Jh .s  und Ungarn). B p.: Egyet. N yom da o. J. S. 185. 8° 
(S.A. aus E PhK .).

In  der ersten H älfte des 19. Jh .s  wird Ungarn von der deutschen L ite ra tu r 
wieder en tdeckt; die wertvolle Studie K.s beleuchtet die geistigen G rundlagen 
dieser Beliebtheit, indem  sie auf die von H erder über die R om antik  bis zum Ju n g 
deutschland sich entwickelnde W estkulturfeindlichkeit und Zerrissenheit des 
literar. Geistes hinweist, der in U ngarn ein unberührt-gesundes Volk und eine noch 
unzerstört freie L andschaft entdeckte. Diese geistige S ituation erk lärt die große 
B eliebtheit Lenauscher Puszta-Freiheit und Zigeunerrom antik ebenso, wie die 
W irksam keit verschiedener jüdischer Schriftsteller (z. B. K arl Becks), die es ver
standen  haben, diesem Interesse bekömmliche N ahrung zu bereiten. W erden auf 
diese Weise bedeutende geistige Voraussetzungen der deutschen „U ngarnliebe“ 
klargelegt, so weist K. auch die ungar. Auswirkungen der Zerrissenheitsstim m ung 
nach und kennzeichnet Petőfis „H óhér kötele" als typischen jungdeutschen „Zer
rissenheitsrom an“ . (y.)

21. L á s z ló ,  Irm a: A rany János angol irodalmi kapcsolatai (Die Beziehungen
J. Aranys zu der englischen L iteratu r). Pécs: Selbstverl. 1932. 102 S. 8°.

Die fleißige und gründliche Studie sam m elt alle Momente, die A. m it der 
englischen L ite ra tu r verbanden; sie m acht in der Einflußforschung einen Schritt 
vorw ärts, indem  sie, die zeitliche Reihenfolge beachtend, die Einflüsse im Strom  
der künstler. Entw icklung A.s charakterisiert und so auf ihre kunst-psycholog. 
W urzeln hin weist. Leider wird aber eben diese persönliche Grundlage des Assi
milationsprozesses tro tz  der richtigen E rkenntnis der m ethodischen Forderungen 
doch nicht genügend beach tet oder etwas oberflächlich behandelt. Im  ganzen bietet 
jedoch die A rbeit eine wertvolle Zusammenfassung, (y.)

22. M o ln á r ,  P ál: Bérezik Árpád a drámairó (A. B. der D ram atiker). B p.: 
Pallas 1932. 62 S. 8°. P. 1,60 (Irodalom iört. füz. 46).

Nach einer Einleitung, in der die ungar. dram atische L ite ra tu r in der 2. H älfte 
des 19. Jh .s nach den G enerationen der beiden bedeutendsten  D ram atiker dieser 
Zeit (Szigligeti und Csiky) charak terisiert und von B. behaup te t wird, daß er die 
beiden Generationen sowohl der Zeit wie dem C harakter seiner W erke nach ver
binde, geht Vf. auf die Besprechung B.s dichterischer Laufbahn, die Analyse seiner 
D ram en (hauptsächlich bürgerliche Lustspiele) und die W ertung seiner d ram ati
schen K unst über. Das Bild, das Vf. von B., diesem typischen V ertreter der op ti
mistisch-problemlos dahinlebenden Zeit des Milleniums entw irft, weist kaum  neue 
Züge auf. N ützüch ist die Zusam m enstellung der A ufführungsdaten der B.sehen 
Stücke. (St. V.) 23 24 *

23. B e s s e n y e i ,  G yörgy: A n ya i Oktatás (M ütterliche Lehren). 80 S. P. 1,— .
24. D e r s . : Magyarság. A magyar néző (U ngartum . Der ungar. Beobachter).

72 S. P. 1,— .
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25. H a jn a l ,  M átyás: A z Jesus szivét szerető sziveknek . . . .  könyvecske (Büch
lein für die das Herz Jesu liebenden Herzen). 158 S. P. 2,— .

26. P é t e r f y ,  Jenő Dramaturgiai dolgozatai I I I  u. IV  (D ram aturg. A rbeiten des
J. P.) 82: 136 S. P. 1,— ; 1,50.

27. Pázm ány világa (Die W elt P.s). Hrsg. v. Fr. B r is i t s .  184 S. P. 4,—.
28. B o rn e m is z a ,  P éter: Tragédia magyar nyelven az Sophokles Elektrájából 

(Tragödie in ungar. Sprache nach der E lektra des S.). 66 S. P. 1,— .
29. R ie d l ,  Frigyes: Vajda, Reviczky, Komjáthy. 140 S. P. 2,50.

M agyar irodalm i ritkaságok (U ngar. lite iar. Seltenheiten). H. 15— 22. Hrsg. 
v. L. V a j th ó .  B p.: Egyet. Ny. o. J. 160.

Die ach t neuen H efte der Veröffentlichungsreihe bringen wieder Dokumente 
aus allen bedeutenden Phasen der ungar. literar. Entw icklung. E. Diószeghy ver
öffentlicht (H. 21) die 1558 erschienene, dann verschollene und erst 1923 wieder 
aufgefundene (1931 erschien die Faksim ileausgabe des Z. Ferenczi) U m arbeitung 
von Bornemissza, diesem bedeutenden Prediger des ungar. Frühbarocks, der aus 
der Sophoklesschen Tragödie ein Schuldram a m achte und die klassischen Jam ben 
in einen lebendigen Prosadialog um form te. D urch die Mischung m ystischer Inner
lichkeit und barocker Stilisierung ist H .s zuerst 1629 gedrucktes Büchlein — die 
Vereinigung eines Gebet-, Gesangs- und Erbauungsbuches — gekennzeichnet (17); 
als erstes D enkm al des H erz-Jesukultes ist es auch für die ka th . Geistesgeschichte 
von hohem W ert. Vollends in die W elt des ungar. Barocks füh rt das gelungene, 
durch eine Auswahl der Magyarisierungen lateinischer term ini und der geläufigen 
Sprichwörter ergänzte B reviárium  aus den W erken Pázm ánys, dieses größten 
Prosaikers der ungar. Barockzeit. Zwei H efte sind wieder dem Vorgänger ungar. 
R eform literatur, Bessenyei, gewidmet: die zuerst 1777 veröffentlichten „M ütter
lichen Lehren" enthalten  seine auf französ. Gedankengänge zurückgreifenden 
Ideen über M ädchenerziehung, die anderen zwei Flugschriften beschäftigen sich 
m it der Frage der ungar. Sprache und beweisen wieder einmal die außerordentlich 
verzweigte kulturgeschichtl. Verflochtenheit dieses Problems. Mit den vorliegenden 
zwei H eften fand die Veröffentlichung der dram aturg. A rbeiten P.s (18, 19) einen 
Abschluß, leider wurde die zeitliche Reihenfolge fallen gelassen. E in wertvolles 
D okum ent der neueren ungar. L iteraturgeschichte: R.s Vorlesung über die H aup t
gestalten der ungar. L ite ra tu r des fin de siede wird auf Grund handschriftl. Auf
zeichnungen veröffentlicht (22). — W ert und Sauberkeit der Veröffentlichungen 
sind noch im m er ungleichartig; eine etwas energischere H andhabung der wissen- 
schaftl. K ontrolle seitens der R edaktion wäre um  so mehr erwünscht, als neben 
den Schulen auch schon einzelne Mäzene als M itarbeiter erscheinen, (y.) 30 * *

30. B á n f f y ,  Miklós: Emlékeimből (Aus meinen Erinnerungen). Kolozsvár: 
E rd. Szépmiv Céh 1932. 170 S. 8°.

Der vielseitige K ünstler und verdienstvolle Organisator Gr. Bánffy behandelt 
zwei E rlebnisgruppen: das Krönungsfest Karls IV. in B udapest (1916), deren
künstlerische L eitung ihm  an v ertrau t wurde, dann seine Reise, die ihn während 
der R evolutionszeit als B eauftragten  des Siebenbürg. N ationalkom itees nach 
Berlin, Kopenhagen, H aag und Wien führte, in einem mehr schönliterarischen 
als historisch berichtenden Ton. E r schildert nur das rein Persönliche und wenn 
in seinen Schilderungen m anchm al auch interessante historische Einzelheiten auf
tauchen — so z. B. das Bild des revolutionären. Berlins während der Spartakustage —, 
so liegt das H auptgew icht doch auf den stim mungserfüllten, oft humorvollen 
Anekdoten, die in einem elastischen, überlegen-ruhigen Ton erzählt werden, (y )
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31. B in é t ,  M enyhért (Ü bers.): Angol költők a huszadik században (Englische 
D ichter im  20. Jh .). B p.: E gyet. Ny. o. J. 223 S. 8°. P. 4 ,— .

Eine lange Reihe Übersetzungen von 11 m odernen englischen D ichtern 
sam m elt B. in diesem Band, das keine repräsen tative A nthologie der neuen eng
lischen L yrik  darstellen soll, vielm ehr den A usdruck der persönüchen Neigungen 
des Ü bersetzers. Am liebsten beschäftigt er sich m it Th. H ardy, dessen Dichtung, 
vor allem die wundervolle Spätlyrik  er un ter den ersten nach U ngarn verm itte lt, 
dann m it W. H. Davies, dessen H erbe hier allerdings etw as farbloser wurde, end
lich m it W. B. Y eats, dessen Ton vielleicht im  ganzen Band am  besten getroffen 
ist. Die Ü bersetzungen zeigen eine sichere Beherrschung der verschiedenen, oft 
sehr feinen R hythm en und des lyrischen Form elschatzes ungar. Vorkriegsdichtung, 
es fehlt ihnen aber die K raft der eigenen künstlerischen Persönlichkeit; so sind sie 
tro tz  aller Feinheit im  einzelnen ausgeglichener und lebloser als die Originale, (y.)

32. H a r s á n v i ,  Zsolt: Ember küzd j’ . . .  Madách életének regénye (Mensch, 
käm pfe . . .  M.s Lebensrom an). 3 Bde. B p.: Singer <S-Wolfner 1932. 280, 238, 
251 S. 80.

H., der sich früher hauptsächlich feuilletonistisch-journalistisch betä tig te  und 
erst in seinem Petöfi-Rom an (vgl. U Jb . X II. Rez. 26) sich der anspruchsvolleren 
L ite ra tu r zuw andte, b ie te t auch im  vorliegenden W erk einen biographischen Ro
man. Zum H elden w ählte er sich den A utor der „Tragödie des M enschen", die im 
A usland oft als eine Faustnachahm ung m ißdeutet und kaum  gebührend beach tet 
wurde. M adách, ein grüblerisch-philosophischer Geist, eignet sich vollkommen für 
eine psychologisch-künstlerische G estaltung, zum al sein durch K rankheit und un
glückliche Fam ilienverhältnisse beschwertes Leben gerade in eine Zeit fällt, die 
als Milieu für den R om an größtes Interesse beanspruchen kann. Das Bild, das 
von M. und seiner Zeit entw orfen wird, beruh t auf den Ergebnissen der literar- 
histor. Forschung und wird den geschichtl. Gegebenheiten gerecht, ohne die künst
lerischen Aufgaben zu vernachlässigen. Auch die psychologische D eutung — ob
wohl sie durchaus im R ahm en der traditionellen  Auffassung bleibt (vgl. dazu die 
neuen G esichtspunkte bei J. B a r t a ,  U Jb . X I, Rez. 220) — is t hier besser gelöst 
als im  Petöfi-Rom an, der durch dieses W erk beträchtlich  übertroffen wird. (St. V.) 33 * * *

33. H e g e d ű s ,  L órán t: Gróf Széchenyi István regénye és éjszakája (Der Rom an 
und die N acht des Grafen Stephan Sz.). B p .: A thenaeum  o. J. 324 S. 15 
Big. 8°.

H.s Buch — eine eigenartige, aber sehr wirkungsvolle Mischung von W issen
schaft und schöner L ite ra tu r — will den persönlichen H intergrund, die psycholog. 
Voraussetzungen der Entw icklung des „größten U ngarn" klarlegen. E r verw irft 
die schon früher w iderlegte These älterer Forscher von der angeborenen N erven
krankheit Sz.s und zeigt die M otive seines s ta rk  gekränkten Ehrgeizes und seiner 
schon ins Übermenschliche gesteigerten Liebe zu Crescentia Seilern, seiner späteren
G attin , als die augenfälligsten Beweggründe; den tiefsten Kern des Sz.-Problems 
versucht er aber m it Hilfe einer etwas übertriebenen Mythologie des Blutes zu er
reichen. Die Seelenkämpfe und der Zusam m enbruch Sz.s werden als Ringen zweier
B lutschichten in ihm  gedeu te t: das B auernblut der Sz.-Ahnen, des „U rbauern", 
durchbricht die aristokratische Erbm asse der G roßm ütter, wird aber — als m it der 
Erfüllung seiner Liebe eine der bedeutendsten K raftquellen seiner A k tiv itä t ver
siegt — durch letztere wieder besiegt. W enn nun diese Theorie H .s auch noch 
einer scharfen K ritik  unterzogen werden muß, so sind seine V erd ienste: das Sz.-
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Problem  von der menschlichen Seite her wieder erfaßt, auf Grund eingehender 
Studien der Tagebücher m it großer Lebendigkeit gestalte t zu haben, nicht zu 
leugnen, (y.)

34. H e g e d ű s ,  L órán t: Gloria (Rom.). B p.: Singer &■ W olfner 1932. 279 S. 8°.
P. 4 . - -

Der Roman heb t in der Vorkriegszeit an und spielt in seinen H auptkapiteln  
im  Kriegs milieu Siebenbürgens. Innerhalb  der impressionistisch hingeworfenen 
histor. Staffage entw ickelt H. eine, in ihrem Aufbau und den C harakteren stark  
an Jókai erinnernde in teressante Geschichte, die sich hauptsächlich um zwei 
G estalten: die T ochter eines österreichischen, ungarisch gewordenen Barons und 
die rom antische Figur eines siebenbürg. Adeligen dreht. Der Autor, ein ehern, 
ungar. Minister, dessen unruhiger Geist auf verschiedensten Gebieten experimen
tierte, b ietet auch im Rom an eine wertvolle Leistung. Bem erkenswert ist vor allem 
der s ta rk  subjektive Ton des R om ans: wie H. Persönlichstes in die eigengesetz
liche H andlung mischt, und wie er — in rom antischer „Ü berlegenheit" — den Leser 
selbst in das schwebende Spiel seiner dichterischen Laune verstrickt. (St. V.)

35. K a s s á k ,  Lajos: 35 vers (35 Gedichte). B p.: A. Munka 1931. 56 S. 8°.
P. 3.—

36. K a s s á k ,  Lajos: M unkanélküliek  (Arbeitslose. Rom.). 2 Bde. B p.: N yugat 
1932. 191, 205 S. 8°. P. 3,40.

Die Gedichte dieses viel um stiittenen  ungar. A vantgardisten zeigen eine 
zweifache W andlung seiner D ichtung: nach dem revolutionären Pathos der Kriegs
und R evolutionszeit und nach dem ganz wirklichkeitsfremden, program m atisch 
sinnlosen Spiel der E inbildungskraft scheint K. zu einer resignierten, immer 
mehr verschlossenen H altung des einsamen, für eine Reinheit der Seele 
käm pfenden und das E thos des arm en Menschen verkündenden Dichters zu 
gelangen; ein bedeutend ruhigerer, breit und etwas monoton hinström ender 
Prosavers löst auch die Zerrissenheit seinei fiüheien  fleien R hythm en ab. Sein 
Roman, in dem ei die Welt" des arbeitslosen städtischen P roletariats in Bp. be
handelt, zeigt die H altung eines ruhigen Beobachters. Leider fehlt auch hier, wie 
in den Gedichten der Wille zur Form gebung: so vermag er nur bruchstückhafte 
Einzelheiten von dieser düsteren Schicht zu berichten. E r schneidet zwar die 
Problem e im m er wieder an, kann aber das Schicksal seines H aupthelden nicht zu 
sym bolischer B edeutsam keit erheben; sowohl dieser wie auch die anderen im Laufe 
des Romans im m er planloser erscheinenden Gestalten zerbröckeln in dem un
gestalte ten  Strom  der Zufälligkeiten, (y.) 37 38 * *

37. K a z in c z y ,  Ferencz: Fogságom naplója (Tagebuch meiner Gefangenschaft). 
Hrsg. v. Zs. A lsz e g h y . B p.: Genius-Lantos, o. J. 139 S. 8°. P. 2,80.

38. K azinczy Ferencnének . . . férjére vonatkozó eddig kiadatlan levelei (Bisher 
unveröffentlichte Briefe der F rau F. Kazinczy). Hrsg. v. Fr. B iczó . Sonderdr. 
aus d. Schulbericht des K aposvárer Mädchengymnasiums 1931—32. 32 S. 8°.

K., der wegen seiner geistigen Teilnahme in der M artinovics-Verschwörung
1794__1801 Festungshaft erleiden m ußte, arbeitete dieses Tagebuch auf Grund
kurzer Aufzeichnungen erst 1828 aus. Es s teh t in organischem Zusammenhang 
m it seinen „Erinnerungen meiner Laufbahn" und gehört zu seinen frischesten 
W erken. N icht nu r für die Geistesgeschichte der ungar. nationalen Erneuerung, 
sondern auch für die persönliche Entwicklung K.s ist es von hohem dokumen-
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tarischen W ert, wurden ja  die literar. G rundgedanken dieses unerm üdlichen Organi
sators w ährend dieser Jah re  bedeutend umgew andelt. Die durch polit. M omente 
so lange verzögerte Veröffentlichung besorgte m it gewissenhafter Sauberkeit Zs. 
Alszeghy. — F ü r das W eiterleben und für die zeitgenöss. Auswirkungen Kazinczy- 
schen Geistes bezeichnende D okum ente veröffentlicht F r. Biczö. Im  M ittelpunkt 
der Briefe steh t der verdienstvolle Benediktinerm önch I. Guzmics, der Freund 
Kaziczys und seiner W itwe, aus dessen N achlaß hier auch Briefe des M. Oszter- 
huber, des Grafen J. Teleky u. a. m it abgedruckt wurden, (y.)

39. K r ú d y ,  G yula: A z  élet álom (Das Leben ist ein Traum . Nov.). B p .: Selbst- 
verl. 1931. 254 S. 8°. P. 6,— .

Eine verträum te, leise singende, traurig-hum orvolle Stim m ung um w eht die 
G estalten dieser Novellen, die K. aus der Fülle seiner E rzählungen ausgesucht h a t. 
Das Buch kann aber n ich t als repräsen tative Anthologie dieses Meisters der stim 
m ungserfüllten K leinkunst be trach te t werden, fehlen doch z. B. die unvergeß
lichen Stücke des Bandes: „D ie schönen Tage in der A ranykéz-S traße '';  als G rund
m otiv der Samm lung könnte vielleicht das K ulinarische gelten: in den m eisten 
Novellen spielen die K ünste des Essens, die Genüsse der leckeren Speisen und der 
gu ten  Gerüche eine große Rolle. Das Ausschlaggebende ist aber auch in diesem 
Band die feine K unst der absichtslosen Zeichnung von humorvollen, etwas linkisch
unbeholfenen G estalten und die feinen polyphonischen W andlungen des Stils, (y.)

40. L a c z k ó ,  Géza: Szent Iván tüze (Johannisfeuer. Rom.) B p .: A thenaeum  
1932. 368 S. 8°. P. 4,— .

Die bewegten letz ten  Jah re  der Vorkriegszeit, der W eltkrieg und die Ungar. 
R evolution bilden den zeitlichen Rahm en, das neue, unreife, hauptsächlich jüdische 
B ürgertum  das geistige und gesellschaftl. Milieu dieses Romans, dessen zahlreiche 
feingefoim te Episoden sich um  die liebevoll gezeichnete G estalt einei jungen, 
zwischen viel M ännern ihr Glück vergebens suchenden B udapesterin  gruppieren. 
Mit diesem, n ich t allzu bedeutenden aber für die Zeit charakteristischen Schicksal 
verbunden tauchen viele, m it wenig Zügen oft sehr gu t gezeichnete Figuren auf, 
von denen sich die G estalt eines B udapester „S tud ien ra tes"  — in der wohl manch 
Selbstbiographisches m it einer feinen Selbstironie m itgezeichnet wurde — als 
Gegenspieler hervorhebt. Der abwechslungsreiche Rom an zeigt diesen feinnervigen 
R ealisten : den bedeutenden ungar. Schüler F lauberts in vollem Besitz seiner Ge
sta ltungskraft und seines reifen, biegsamen, gesättigt-klaren Stils, (y.) 41 *

41. L ig e t i ,  E rnő : A z idegen csillag (Der fremde Stern. Rom.). Kolozsvár: 
E rd. Szépmives Céh 1932. 211 S. 8°.

L. erzählt das abenteuerliche Leben des Neger-Schauspielers Ira  Aldridge, 
der „der größte Shakespeare-D arsteller der W elt war, aber in der Encyklopaedia 
B ritannica m it keinem W orte erw ähnt w ird". Die ewige T ragik des geistig sehr 
hochstehenden Menschen soll gestalte t werden, der seine niedrigere K ulturgem ein
schaft verläßt, in der erstreb ten  höheren aber keine Aufnahme findet. D arüber h in
aus berüh rt L. bildlich die in Siebenbürgen brennende Frage der M inderheiten, 
was ihm aber entschieden weniger gelingt, als das tragische Schicksal des Neger- 
Schauspielers zu schildern. L.s rom antischer, oft unebener Stil p aß t sehr gu t zum 
rom antischen, wechselvollen Them a. E inen Rom an kann man das Buch n ich t 
nennen, es gehört zu den rom anhaft geschriebenen Biographien, deren es in der 
ungar. L ite ra tu r n u r rech t wenige g ib t. (I. B.)
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42. M e s c h e n d o r f  e r , Adolf: Die Stadt im  Osten (Rom.). H erm annstadt-S ibiu : 
K rafft (S> Drotleff 1931. 377 S. 8°.

Das Buch soll — dem Titel nach — ein Denkmal für K ronstad t sein. Jedoch 
is t zweierlei verm engt: Das w uchtig-ernste Schicksal von S tad t und Volk ist durch
w irkt und belastet m it allzu persönlichem Erleben, Scheitern und Resignieren 
eines einzelnen. N ur Anfang und Ende des Buches (K inderland und Alter) sind 
objektiver gehalten. H ier wird das Bild vom geschichtl. W erden des Sachsenlandes 
und dieser einzigartigen S tad t, m it ihrem  gefügten deutschen K ulturleben, deu t
licher, was sonst durch das Ganze hindurch rech t verzeichnet w irkt, von ihrem 
Bürger- und H andw erkertum , der bew undernsw erten Kirchen- und Schul Verfassung, 
ihrem K am pf gegen M agyarisierung und Rum änisierung und von den schweren 
soziologischen Gefahren der U nterw anderung und Überfremdung, auch für Gegen
w art und Zukunft. M agyaren und Rum änen sind sonst nur gestreift, aber nicht 
unfreundlich m it hineingezeichnet. Freilich, was die „grüne Bewegung“ wirklich 
war, kann der Laie hier wohl kaum  ersehen, wie auch an anderen allzu deutlich 
herausgestellten Ereignissen und Persönlichkeiten der Ahnungsloseste die üble 
Nachrede des Zurückgesetzten empfinden muß. Hier liegen die großen Bedenken, 
die man dem Buch gegenüber haben muß. Ein Bruch geht durch das Ganze, De
kadenz und Zersetzung. Alle Probleme persönlichen W erdens und Reifens, mensch
licher W andlung und L äuterung sind vergröbert und abgekürzt. Mangel an Ethos 
und R eligiosität erzeugt eine Untergangsstim m ung, die ehrlich und als W arnung 
genommen werden mag, vielleicht auch für den sittlichen Tiefstand einer etwas 
allzu aufgelösten Vorkriegsgeneration, schwerlich aber für das heutige Sachsen
volk ein richtiger M aßstab sein kann. Im m erhin bleibt das W erk tro tz  seiner Ver
w orrenheit eine dichterische Leistung und bringt eine neue Farbe in die sächsische 
L iteratu r. Schwungvoller Stil, B ilderreichtum  und kernige Sprache geben ihm 
seine besondere K raft, die sich nur leider zu oft bis zur undisziplinierten Grobheit 
steigert und dann schon wieder unkünstlerisch w irkt. So bleibt der E indruck ein 
geteilter, die W irkung nach außen nicht unbedenklich. — In  der guten ungar. 
Ü bersetzung von K. K ös (Corona, 2 Bde; Kolozsvár: Erd. Szépmives Céh 1933; 
194, 164 S. 8°) w irkt das Ganze vielleicht etwas straffer und kom pakter. Es ist 
herausgegeben in der rep iäsen tativen  Veiöffentlichungsieihe der siebenbürg.- 
Ungar. L ite ra tu r: ein Zeichen der Bestrebung, eine Grundlage für sächsisch-ungar. 
Zusam m enarbeit zu schaffen. (I.) 43 * * * *
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43. M o ln á r ,  Ferenc: Harmonia (Harm onie). B p.: A thenaeum  1932. 128 S.
160. P. 1,80.

In  der A tm osphäre der Vereinsmeierei, und zwar der tausendfach verulkten
Gesangvereine, im  R ahm en eines aufgeregten, durch das Bekanntw erden eines 
spießbürgerlichen Ehebruchs gestörten Jubiläum s, einer komisch-abwechslungs
reichen, zu einem happy-end führenden Familienszene bewegen sich bekannte Ge
stalten  der M.sehen B ühnenw elt: der scheinheilige alte Don Juan  aus Güte, seine 
nervös-verständnisvolle Frau, die Nebenfiguren der engeren und weiteren F a
milienmitglieder, alle geschickt gezeichnete Träger je einer ausgeprägten komischen 
Eigenschaft. T rotz aller W irksam keit der Situationskom ik, der witzigen Einfälle, 
des lebendigen Dialogs und der Anwendung aller M ittel M.scher Bühnentechnik 
w irkt dieses Fam ilienidyll m it Chorgesängen gekünstelt und bleibt weit un ter dem 
gewöhnlichen Niveau dieses überlegenen Bühnenbeherrschers, (y.)



44. Novellák Könyve. Ötven magyar iró novellája (Buch der Novellen. Novellen 
50 Ungar. Schriftsteller). E ingeleitet von S. F a lk .  B p .: Spatz 1932. 256 S. 8°.

Die Novellensammlung, deren Verfasser zu gutem  Teil erst je tz t vor die 
Öffentlichkeit tre ten , kann kaum  als ein repräsentatives W erk der jüngeren Gene
ration  gelten. W er sich für eine moderne Prosa - Anthologie interessiert, dem 
is t eher die gleichfalls neu erschienene, von S. Móricz besorgte Samm lung zu em p
fehlen. (St. V.)

45. O lá h , G ábor: Pokol (Hölle. Ged.). B p.: Selbstverl. 1931. 285 S. 8°. P. 5,—.
46. O lá h , G ábor: Költők és írók (D ichter und Schriftsteller). D ebrecen: Selbst

verl. 1932. 308 S. 8°. P. 5,— .
Der G edichtband, der aus der anscheinend uferlosen Produktion der letzten 

Jah re  ausgew ählte G edichte und die chaotischen Zyklen: „H ölle" und „B uch der 
Sonette, 1916— 17" en thält, weist eine Reihe wertvolle Einzelheiten auf, oft das W al
ten  einer wirklich schöpferischen Inspiration , doch wird das künstlerisch Bedeutende 
durch einen allzu reichen W ortschw all ü bertön t: die Fähigkeit O.s, schöne R h y th 
men und g latte  Reime zu schreiben, wird sein Verhängnis. Auch scheint er die 
form enden K räfte einer Selbstkritik  vollkommen verloren zu haben; seine große 
selbstherrliche Anklage: „D er Ruf in die W üste" gehört m it zu den traurigsten  
D okum enten des m odern-ungarischen Genie-Selbstkultes. Auch in dem Essay- 
Band findet m an neben A rbeiten von grundlegender Bedeutung, wie z. B. die 
Csokonai-Studien, und neben außerordentlich feinen und scharfsinnigen Beobach
tungen, wie z. B. in der Analyse des Im pressionisten Kosztolányi, oder des E pi
gonen 0 . Jakab , viel Unreifes, ja  Schulm eisterhaftes, (y.)

47. P a p ,  K ároly: Megszabadítottál a haláltól (Du hast mich vom Tode befreit. 
Rom.). B p.: N yugat 1932. 159 S. 8°. P. 4,— .

Eine Reihe schon früher einzeln veröffentlichter Novellen fügt P. in diesem 
Band zu einer einheitlichen H andlung zusam men. Die Entwicklungsgeschichte 
des jungen jüdischen Zim merm annes Mikáéi soll den W erdegang eines Apostels 
von der außergewöhnlichen G eburt, die Erzeugung im  Traum e, über die ersten 
B erührungen mit dem  Göttlichen, über die ersten W anderungen und das erste 
erschütternde Leid vergegenwärtigen. Parallele Züge und einige A ndeutungen 
scheinen darauf hinzuweisen, daß dem Vf. eine A rt Jugendgeschichte Christi 
vorschw ebte; und wenn sein Held eine gewisse menschliche G laubw ürdigkeit 
auch besitzt, so verm ag er den transzendentalen  Seiten dieses Problem s doch 
n ich t gerecht zu werden. Das W ertvollste des W erkes liegt in der lebendigen Schil
derung des altjüdischen Dorfmilieus, in der einfachen, an  zarte H olzschnitte er
innernden Zeichnung des H aupthelden, dieses „reinen T oren" und einiger Neben
figuren (z. B. der lebensfrohe alte B ettle r: Tekijáhu, der P riester Abimél) und in 
der Fähigkeit P.s, große Volksmassen lebendig zu bewegen: die „W einlese in 
L ibbanien" gehört zu den besten Massenszenen der gesam ten modernen ungar. 
L iteratu r, (y.) 48 * *

48. R e m é n y ik ,  Sándor: Kenyér helyett (S ta tt  B rot. Ged.). B p.: P ro t. írod . 
Társ. 1932. 44 S. 8°.

Die religiösen Gedichte, die aus dem  G esamtwerk dieses rein sp iritualisti- 
schen D ichters ausgew ählt in  einem Band erscheinen, zeigen nich t so sehr das
W alten  einer konfessionellen R eligiosität — obwohl auch solche M otive im m er 
wieder auftauchen — als in erster Linie das persönliche Ringen m it dem  und um
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den göttlichen Geist. Sie vergegenwärtigen die Regungen einer durch und durch 
ethischen, empfindlichen, unerfüllt-sehnsuchtsvollen Seele, die sich von der etwas 
erzwungenen Inspiration  eines P rophetentum s im mer verzagter in die Rilkesche 
E insam keit des „edlen Leides” , in die andächtig-w ortkarge W elt des stillen Ge
betes zurückzieht. Wie seine ganze D ichtung, wird auch das religiöse Erlebnis 
R.s durch einen feinnervigen Intellektualism us gekennzeichnet, der sich auch in 
der künstlerischen Form ung s ta rk  geltend m acht und den Gedichten das Mal 
einer G edankendichtung aufprägt, (y.)

49. S z é k e ly , T ibor: Mátyástér— Rózsadomb (M athiasplatz— Rosenhügel. Rom.).
B p.: Singer <S- W olfner 1932. 240 S. 8°. P. 2,— (Magy. regények 17).

Der Held des vorliegenden Romans, der an  einem Einzelschicksal etwas 
gewaltsam das G enerationsproblem  zu dem onstrieren sucht, s te llt sein ganzes 
Leben in den D ienst der „Z urückeroberung” der Villa, die sein V ater durch den 
Krieg verloren hat. E in belangloser Zufall vereitelt das Gelingen dicht vor dem 
Ziele, wie auch die C harakterentw icklung des Helden von Zufällen bestim m t wird. 
Am besten sind die Kapitel, in  denen Sz. das B udapester Journalistenleben schil
dert. Den Rom an selbst kann m an als einen langgezogenen R eport auffassen. 
Das fällt besonders an den Stellen auf, wo Vf. unsere Zeit durch ein recht gängiges 
Philosophieren zu deuten  su c h t; hier zeigt sich am  übrigens spannend geschriebenen 
Erstlingswerk der d ilettantische Einschlag. (I. B.)

50. S z o m o ry , Dezső: Gyuri (Rom.). B p.: A thenaeum  o. J. 260 S. 8°. P. 2,— .
Die Geschichte einer großen rom antischen Flegelliebe bildet den Rahmen

des Romans, der sich von den anderen W erken dieses lyrischen Sprachrom antikers 
dadurch unterscheidet, daß er eine, wenn auch äußerst dünne, H andlung besitzt. 
Das W esentlichste ist aber auch hier die forciert-aufgerührte, durch eine chaotisch
ohnm ächtige Gefühlsschwelgerei bestim m te Atmosphäre, welche die gegenständ
liche W elt in eine verschwommene Vision der Erinnerungen, der leidenden Inner
lichkeit auflöst, die Gesetze der ungar. Sprache vollständig außer ach t läß t und die 
ausgezeichnete Begabung Sz.s: kleine, ergreifende Gefühlsszenen zu gestalten, 
nicht zu voller Geltung kommen läßt, (y.) 51

51. T a m á s i ,  Áron: Ábel a rengetegben (Abel in der Wildnis. Rom.). Kolozsvár: 
Erd. Szépmiv. Céh 1932. 192 S. 8°.

Ein kleiner gescheiter Bauernknabe muß als W ächter einer Holzung in die 
Schneeberge der Siebenbürg. K arpathen  ziehen: er durchlebt hier einen schönen 
Spätsom m er und H erbst, dann einen harten  W inter, setzt sich auf seine Weise 
m it der N atur, m it der Einsam keit, m it guten und schlechten Menschen ausein
ander, erlebt liebliche und rührende Abenteuer, m acht die ersten Phasen einer 
gesunden „éducation sentim entale” durch und gelobt, von der W aldeseinsamkeit 
zurückgekehrt, fo rtan  nur die Fahne der Armen und U nterdrückten zu tragen. 
T. fand hier ein seinem T alent ausgezeichnet entsprechendes Them a: die über
schwengliche Form losigkeit seiner früheren Romane weicht einer durch das ein
heitliche Milieu und durch die frisch-lebensnahe Persönlichkeit des H aupthelden 
bestim m ten Geschlossenheit der Linienführung. T.s widerspruchsvolle Doppel- 
seitigkeit scheint hier einen glücklichen Ausgleich gefunden zu haben: das para- 
bolisierende Spiel der Phantasie wird durch die Freude an der R ealität dieses 
kleinen Stück Lebens im Gleichgewicht gehalten, (y.)
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52. Z i la h y ,  Lajos: A lélek kialszik  (Die Seele erlischt. Rom.). B p.: A thenaeum  
o. J . 245 S. 8°. P. 2,— .

Das Problem  des A uslandsungartum s scheint im m er reifer zu werden; nach 
verschiedenen wissenschaftl., Organisator, und publizist. A rbeiten wird nun m ehr
fach der Versuch gemacht, die rein menschliche Seite dieser P roblem atik  m it 
künstlerischen M itteln zu vergegenwärtigen. W ährend Körmendis Buch (U Jb . 
X II, Rez. 195) die Frage aus der Perspektive einer „großen K arriere" aufw irft, 
und w ährend Márai und Rem ényi (U Jb . X II, Rez. 197— 198) die A tm osphäre der 
frem den W elten heraufbeschwören und die W andlungen persönlicher Schicksale 
verfolgen, is t Z. bestrebt, die Spannung zwischen zwei H eim aten zu durchm essen, 
die nationalen Seiten der P roblem atik  herauszuarbeiten. Das Schicksal des J. Pekry, 
eines jungen Ungarn, der du rch  die Hoffnungslosigkeit der heimischen V erhältnisse 
nach Amerika getrieben wird, do rt nach viel Elend sich eine Lebens m öglichkeit 
verschafft, eine Amerikanerin heira te t und die inneren Bande m it dem  U ngartum  
im m er m ehr verliert, sollen den Weg so m ancher A m erika-U ngarn vergegenwärtigen. 
Z.s Stärke liegt auch in diesem klar gebauten Rom an in der stim m ungserfüllten 
G estaltung von malerischen und gefühlsvollen Einzelheiten, in der feinen Kon- 
trastierung  und M odulation des Stim m ungsgehaltes; die letz te  geistig-kulturelle 
D eutung und Sinngebung gelingt ihm  aber nicht, (y.)

53. Z s o l t ,  Béla: Gerson és neje (Gerson und Frau. Rom.). 2. Aufl. B p.: Genius 
o. J. 248 S. 8°. P. 1,60.

Der R om an gehört in den Zweig der nachrevolutionären L iteratur, in dem  
die Bewußtwerdung und G estaltung der E igenproblem atik des ungar. Judentum s 
ansetzt ( H a tv á n y ,  K o m o r ; vgl. U Jb . IX , Rez. 456 und X, Rez. 36). Im  M ittel
p u n k t s teh t die F igur eines aus der niederen Schicht des Judentum s durch fast 
sklavische A nhänglichkeit an  den G eneraldirektor zum P rokuristen  einer Groß
unternehm ung emporgekomm enen G., der linkisch in eine Ehe ohne tiefere Bindung 
m it der verarm ten Tochter eines O bersten h ineinsteuert; die P roblem atik der 
ungarisch-jüdischen Ehe, deren künstlerische V erdichtung m an erw artet, wird 
kaum  angeschnitten, die Spannungen zwischen den selbstischen P artnern  werden 
— hier klingt die Tendenz an — im  bourgeoisen W ohlleben aufgehoben. Die Psycho
logie der H aup tgesta lt und die Schilderung des proletarisch-jüdischen Fam ilien
lebens fü h rt in die W irklichkeit m it den M itteln eines weniger künstlerischen als 
photographischen N aturalism us; die F rau  bleibt Umriß und Mosaik von Beob
achtungen, die Zeichnung ihrer Angehörigen spielt in die K arrika tu r hinüber. 
Der m it journalistischer Schreibfertigkeit geschriebene und gew andt entwickelte 
Rom an bewegt sich zum großen Teil auf der Ebene der m it Satire unterm ischten 
Reportage, deren Effekte (darun ter auch G roßaufnahm en von U nappetitlich- 
keiten) Vf. geschickt handhab t. (Z.)

3. Geschichte.
54. G y ö m re i ,  Sándor: A magyar gazdaságtörténetirds u j útja (Der neue W eg 

der ungar. w irtschaftsgeschichtl. Forschung). Közgazdasági Szemle Bd. 75 
(1932), H. 10. S. 661— 79.

Vf. weist auf das Fehlen um fassender ungar. w irtschaf tsgeschichtl. W erke 
hin und bemängelt, daß — neben w ertvollen D etailarbeiten — die meisten nur 
die rechtliche Regelung der W irtschaft, n ich t das W irtschaftsleben selbst ins Auge 
fassen. Die nachfolgende K ritik  der geistesgeschichtl. R ichtung im allgemeinen
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und ihrer neueren Niederschläge in U ngarn (Szekfü, Mályusz) soll deren Unergiebig
keit fü r die w irtschaftsgeschichtl. Forschung erweisen. So sehr Gy. recht behält 
m it der Betonung der N otwendigkeit, w irtschaftshistor. M aterial zu erschließen, 
was ja  Voraussetzung der geistesgeschichtl. A rbeit bildet, so wenig gelingt es ihm 
u. E. die U nfruchtbarkeit letzteren  Verfahrens durch nur z. T. berechtigte Einzel
korrekturen an den erw ähnten A rbeiten nachzuweisen. Die Erforschung der E n t
faltung des ungar. K apitalism us, die Vf. m it R echt fordert, en thält z. B. bereits 
in  der Setzung des Gegenstandes geistesgeschichtl. Kategorien. (Z.)

55. J o n á s o v á - H á j  ko  v á , S tanislava: Bibliografie üeské hislorie za Uta 1927 
— 1929 (Bibliographie der tschech. Geschichte für die J . 1927—29). Durch
gesehen v. Josef K lik . P raha : H istoricky Klub 1931. X X, 369 S. 8° Kc. 64.— . 
(Cesky Casopis H istoricky X X X V II.)

Der neue Band der Bibliographie is t — wie wir es von der CÖH. gewöhnt 
sind — m it großer Sorgfalt zusam m engestellt und nach denselben G esichtspunkten 
geordnet, wie die vorangehenden. (A. Allgemeiner Teil: H istor. Hilfswissenschaften 
und B. Spezieller Teil: Die eigentliche tschech. — und Slovak. — Geschichte.) 
Die Bibliographie erstreck t sich auch auf die Rezensionen, wodurch die m it riesigem 
Fleiß verfertigte A rbeit ein unentbehrliches H ilfsm ittel für die Geschichtsforscher 
darstellt. (I. K.)

56. A s z ta lo s ,  Miklós, P e th ő ,  Sándor: A magyar nemzet története ősidőktől 
napjainkig  (Die Geschichte der ungar. N ation von den Urzeiten bis zur 
Gegenwart). Vorw. v. Gy. S z e k fü . B p.: Lantos 1933. XVI, 560 S. 4 0.

B. H ó m a n s  und Gy. S z e k fü s  Ungarische Geschichte (vgl. U Jb . X  S. 2830. 
u. X, S. 112ff.) h a t die Synthese der auf neuer, geistesgeschichtl. Grundlage auf- 
gebauten Geschichte der ungar. N ation gebracht; sie schöpft diese Geschichte 
aus zwei gleicherweise wichtigen Quellen: aus dem ungar. Volk als geschichts
bildenden F ak to r und aus den curop. Strömungen, die m it nicht zu unterschätzender 
K raft w ährend der ganzen Dauer im Prozeß der ungar. Geschichte m itw irkten. 
Das umfangreiche W erk von H. und Sz., welches im Ganzen das Erzeugnis der nach 
dem W eltkriege ausgebildeten Geschichtsanschauung darstellt, ist noch nicht ab
geschlossen und m it seinen sieben starken  Bänden wohl auch zu umfangreich, 
um  für breitere Kreise ste ts zugänglich zu sein. Es war daher ein glücklicher Ge
danke, un ter Zugrundelegung und Verwendung der Ergebnisse dieser Arbeit, 
die Geschichte der ungar. N ation in e in e m  Bande vorzulegen. Das W erk wäre in 
seinen G esichtspunkten einheitlicher, in der Form  abgerundeter geworden, wenn 
es als A rbeit nur e in e s  Schriftstellers erschienen wäre. A. erledigt seine Aufgabe 
aufs beste, begnügt sich nicht nur m it der Zusammenfassung der Ergebnisse der 
bisherigen Forschungen, sondern streb t an mehreren Stellen eine selbständige 
Lösung der Problem e an, wie er auch überall sicher die stellenweise sehr verworrene, 
vielfach auch an W idersprüchen reiche Fachliteratur beherrscht. P. behandelt 
eher m it der eleganten Vortragsweise des polit. Publizisten die Geschichte Ungarns 
von 1848 bis zur Gegenwart, der N atu r der Sache entsprechend sich an zahlreichen 
Stellen noch nich t auf die exakte Zeugenschaft der Archive, sondern notgedrungen 
mehr auf die nicht im m er unbefangenen Angaben der M em oireliteratur stützend. 
Das Gesamtwerk en tspricht dem gesteckten Ziel: es ist eine nützliche Zusammen
fassung der bisherigen Ergebnisse der ungar. Geschichtsforschung. (L. T.)
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57. B e v i l a q u a  B o r s o d y ,  Béla: A magyar serfőzés története (Gesch. d. ungar.
Bierbrauerei). 2 Bde. B p .: A thenaeum  1931. V III, 1143 S. 36 Taf. gi. 8°.
P. 40,— .

In  den beiden vorliegenden umfangreichen B änden ist viel wertvolles M aterial 
zur Geschichte der Bierbrauerei in  U ngarn enthalten, daneben aber auch Angaben, 
deren histor. W ert zum indest sehr fraglich erscheint. Infolge dieser relativen Un
gleichwertigkeit der Angaben kann das W erk zwar n icht A nspruch darauf erheben, 
fü r zweifellose A u to ritä t auf dem Gebiet der ungarländ. Geschichte der B ierbrauerei 
gehalten zu werden, es ist jedoch vermöge der flüssigen D arstellungsweise und auch 
des reichen Illustrationsm aterials dazu geeignet, als volkstüm liche L ektüre in brei
teren  Kreisen V erbreitung zu finden und dort Interesse an W irtschaftsgeschichte zu 
wecken, obwohl histor. Probleme noch ungelöst bleiben. Die vielseitigen Interessen 
Vf.s prädestinieren ihn  zum Publizisten der ungar. K ulturgeschichte, wie er das 
auch in seiner bereits besprochenen Geschichte der M etzger-Zunft bewiesen hat. 
U nter diesem G esichtspunkt is t die vorliegende Veröffentlichung zu begrüßen, (-s-s.)

58. B a n n e r ,  János: A Marosvidék bronzkori zsugorított temetkezéseinek sir- 
mellékletei (Beigaben der bronzezeitlichen H ockergräber aus der Maros
gegend). Szeged: Som ogyi-K önyvtár és Városi Muzeum 1932. 46 S. i i  Taf. 
i K te. 8°. (Veröfftl. d. S täd t. Museum in Szeged.)

B. versucht das Fundm ateria l von über 400 H ockergräbern in der Maros
gegend in die bronzezeitliche Chronologie einzureihen. E r ste llt Typenserien für 
die verschiedenen G egenstände (aus Ton, Bronze, Knochen usw.) auf und fixiert 
das Zahlen Verhältnis, in dem  die verschiedenen Typen m iteinander kom biniert 
Vorkommen. Vf. gelangt zu dem Ergebnis, daß die G esam theit der Funde in die 
Reineckeschen Perioden I und I I  einzureihen ist. (G. M.)

59. A lfö ld i ,  A ndrás: Leletek a hun korszakból és ethnikai szétválasztásuk (Funde 
aus der H unnenzeit und ihre ethnische Sonderung). B p.: Magy. Nemzeti 
Muzeum régészeti oszt. 1932. 90 S. 36 Taf. 20 T extabb . 4 0. P. 40,—. (Ar- 
chaeologia H ungarica IX .)

60. V á m o s , Ferenc: Attilas Hauptlager und Holzpaläste. Sonderdr. Semina- 
rium  K ondakovianum  V. S. 131—48.

Die m it deutschem  Paralle ltex t veröffentlichte A rbeit A.s such t im F und 
m aterial der H unnenzeit (376— 456 n. Chr.) die spezifischen hunnischen Züge 
herauszuschälen, sodann die germanischen, röm ischen und „barbarischen“ Stil
einflüsse nachzuweisen. Sie zeigt vielfach neue Wege für die archäolog. Erforschung 
der Völkerw anderungszeit und gib t Leitlinien zur typologischen Bestim m ung des 
Materials. Der kühne Vorstoß A.s in die noch wenig geklärten ethnischen und Stil
beziehungen wird n ich t nur Zustim m ung finden, sondern auch auf W iderstand 
stoßen. Die m it reichem B ildm aterial au sgestatte te  A rbeit bringt zudem eine 
Beschreibung n ichtpublizierter Funde. — U nter Heranziehung des betr. Priskos- 
Textes, vielfach in  Anlehnung an die Theorien von Strzygowski und A useinander
setzung m it der einschlägigen L ite ra tu r lehn t V. die A nnahm e eines kreisförmigen 
Lagers ab und liefert beachtliche G esichtspunkte zur Bestim m ung der H austypen, 
der E inrichtung und Verzierung m it Hinweisen auf die östlichen (vor allem iran i
schen) Beziehungen. (G. M.)
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61. G á s p á r ,  Joh .: Gepidengräber in  Ungarn. Sonderdr. aus d. M itt. d. Anthro- 
polog. Ges. in Wien, Bd. L X I (1931). S. 285—91.

Die anthropolog. U ntersuchung der 30 Skelette einer germanischen, verm ut
lich gepidischen G rabstätte  in U ngarn (G em arkung Hódmezővásárhely) auf K örper
größe und Schädelform füh rt zur Feststellung, daß die do rt B estatte ten  zur nor
dischen Rasse gehörten, jedoch auch mongoloidé Elem ente aufgenommen haben, 
daß ferner die B astarde „ostbaltischartigen“ Typus aufweisen, und daß künstliche 
Schädeldeform ationen Vorkommen. (G. M.)
62. H ú s c a v a ,  A lexander: Kolonizdcia Liptova do konca X IV . storocia (Die 

Kolonisation von L iptau  bis zum Ende des 14. Jh.s). B ratislava: Fii. F a 
kulta  Univ. Komenského 1930. 102, 1 S. 5 K ten. 8° (Sbornik Filozofickej 
F aku lty  Univ. Komenského v B ratislave V II, 58, 5).

Die in ihrer Methode m it der von E. M á ly u s z  („D ie E ntstehung des 
Turöczer K om itates", Bp. 1922, ung.) übereinstim m ende A rbeit zeigt, daß die 
erste Ansiedlung in L iptau, das — gegenüber Turöcz — die prim itive Burg
organisation der vorungar. Bevölkerung nich t aufweist, erst Ende des 12. Jh .s 
m it der K olonisationstätigkeit der ungar. Könige beginnt; die Besiedlung er
folgte von den westlichen K om itaten  aus (N eutra, Preßburg, Bars usw.). Die 
ersten Kolonisten sollen slav.-slovak. Ursprungs gewesen sein, aber schon in der 
ersten E tappe sind auch ungar. Siedlungen en tstanden (1230: Mogorfalu, „Magyar- 
falu“ , 'U ngar. Dorf’ und 1233: Oyufolun, „Ú jfalu", 'N eudorf’, 1246: Villa Nova, 
daraus Slovak. I l ’anovo). Bereits im 13. Jh . haben deutsche Kolonisten S tädte 
begründet ( Rosenberg Slovak. Ruzomberok ~  ung. Rózsahegy, Német-Lipcse, 
Slovak. Nem. L 'up ía )  oder organisiert (slovak. H yby  d t. Geib). — Allerdings 
findet die Tatsache, daß hier in dieser Zeit so viele ungar. Ortsnam en vorliegen 
(1267: Solmus, 1269: N adasd, 1267: Liget, 1263: Vezverys usw.), und daß überhaupt 
alle O rtsnam en in ungar. L au tgestalt erscheinen, in den Ausführungen H.s keine 
Erklärung. Den Kolonisten ungar. N ationalitä t ist daher unbedingt eine größere 
Rolle zuzuschreiben, als es H. tu t . Auch wird die romanische (wallonische ?) Kolo
nisation (Olaszi >  slovak. Vlachy, Palugya) und ihre B edeutung nicht erw ähnt.

(I. K.)
63. J u h á s z ,  Coloman: Gerhard der Heilige, Bischof von Maroschburg. SA. a. 

Stud. u. M itt. O. S. B. Jg. 1930. 35 S. 8°.
64. D e r s . : Der erste Franziskanerbischof in  Südosteuropa, Antonius, Bischof 

von Tschanad (Csanád). SA. Franziskan. Stud. Jg. 1929- H. 3. 14 S. 8°.
Die auf G rund der bisher bekannten Quellen und in Anlehnung an  die G.- 

Biographie Karácsonyis verfaßte Schrift sucht weniger die noch unentw irrten 
Problem e zu lösen, als die Lebensdaten des aus Venedig stam m enden hl. G.-s, 
der als erster Bischof von Tschanad anläßlich des H eidenaufstandes am  24. Sept. 
1046 in  Ofen den M ärtyrertod erlitt, einem deutschen Leserkreis m itzuteilen. — 
Die zweite A rbeit ste llt die biograph. D aten über A., 1298— 1307 Bischof von 
Tsch., zusam men, der —- wie J. b e ton t — einer der H auptführer derjenigen ungar. 
P arte i war, die nach dem A ussterben der A rpaden sich zuerst für den tschech. 
Wenzel, dann den bayr. O tto einsetzte, gegenüber den Thronansprüchen der auch 
von der K urie un terstü tz ten  Anjous. (L. T.)

65. H o r v á th ,  C onstantin: Johannes Lemovicensis, abbatis de Zirc 1208— 1218. 
Opera omnia. 3 Bde. Veszprém: Egyházmegyei knyvny. I 9 3 2 - XXIV, 
102, 197; 16, 578; 20, 298 S. 8° (Zirci könyvek I I —IV).

N achdem  R. B é k e f i ,  die Geschichte der ungarländ. Abteien des Zister
zienserordens m it A usnahme der M utterabtei zu Zirc bearbeite t hatte , sucht sein



i 82 Bücherschau.

O rdensbruder H. diese Lücke auszufüllen. W ährend seiner Forschungen zur „G e
schichte von Zirc“ (1930) fand er in der B ibliothek von Troyes, wohin das Archiv 
und die M anuskriptsam m lung von C lairvaux gelangten, auch einige bisher un
bekannte  W erke des als ältesten Zircer A bt bekannten Jean  de Limoges. Wie H. 
feststellt, w urde dieser zuerst Prior der C lairvauxer A btei und w ar — von hier 
aus nach U ngarn gelangt — zwischen 1208 und 1218 A bt der Bakonyer (Zircer) 
Abtei. H. h a t bereits die Biographie von L. geschrieben (K ath . Szemle, Febr. 1930) 
und veröffentlicht nun in 3 Bänden seine W erke. Diese bewegen sich auf der Ebene 
der zeitgenöss. Theologie und L iteratu r, haben aber m it der derzeitigen ungar. 
Theologie und L ite ra tu r außer dem  ungarländ. A ufenthalt ihres Vf.s keine Ver
bindung. H. besorgt die n ich t leichte Aufgabe der Veröffentlichung m it Sorgfalt 
und guter theolog. und philolog. A usrüstung. (L. T.)

66. J u h á s z ,  Ladislaus (E d.): P. Magister quondam Bele regis Hungáriáé nó
tárius Gesta Hungarorum. B p.: Egyet. Ny. 1932. 100 S. 1 Big. 8°. P. 6,— 
(Bibi. Script. Medii Recentisque Aev. Saec. X II—X III) .

Da der O riginaltext des Anonymus in den bisherigen fast zu Seltenheiten 
gewordenen Ausgaben (Schw andtner, Endlicher, Fl. M átyás, L. F ejérpataky) nur 
schwer zugänglich geworden ist, und diese —■ abgesehen von der Ausgabe von 
F e jé rpa taky  — auch bezüglich der Treue des Textes und der T ex tk ritik  vieles zu 
wünschen übrig ließen, h a t J. einem fühlbaren Mangel abgeholfen, wofür ihm  
hauptsächlich  der Sem inarunterricht dankbar sein wird. Seine vorliegende N eu
ausgabe der Gesta auf G rund des im  Ungar. National-M useum  aufbew ahrten 
K odex und der bisherigen Ausgaben ist n ich t nur ein A bdruck des Textes, sondern 
J. g ib t außer der sorgfältigen U ntersuchung von zweifelhaften oder falsch gelesenen 
Stellen eine Anzahl von neuen L esevarianten, die, wenn sie auch nich t alle einm ü
tige Zustim m ung finden werden, zweifellos bem erkensw ert sind. F ü r die weitere 
U ntersuchung der Sprache des A. (vgl. den B eitrag H e i l ig s  im  2. Band der Ja h r
bücher des W iener Ungar. H istor. In s titu ts ) ist das reichhaltige W örterverzeichnis 
wertvoll. J .s Textausgabe, wenn auch nich t in allem vollkommen — so ist ins
besondere der fast völlige Mangel der tatsachengeschichtl. K om m entare zu be
merken — erleichtert ohne Zweifel die B enutzung des A.-Textes. Bis die voll
ständige philolog.- und geschichtskritische Ausgabe des A. in der Reihe der M ittel
alterl. Quellen der Ungar. Gesch. erscheint, leistet sie sowohl der W issenschaft 
wie auch dem U niversitä tsun terrich t gute Dienste. (L. T.) 67 *

67. H e s s e l ,  A lfred: Jahrbücher des Deutschen Reichs unter König Albrecht I . 
von Habsburg. M ünchen: D uncker <fy H um blot 1931. 251 S. 8° (Jahrbücher 
der D eutschen Geschichte, hrsg. durch die H istor. Kommission der Bayer. 
Akad. d. Wiss.).

Das erste W erk der spätm itte la lterl. Jahrbücherserie folgt bereits neuen 
R ichtlinien, die an Stelle der chronologisch aneinandergereihten N achrichten
zusam m enstellung der älteren W erke eine lesbare, auf das W esentliche gerichtete 
D arstellung setzen, die die Einzelheiten zwar berücksichtigt, ihnen aber nur knappste 
Form ulierung zubilligt und die Quellenbelege nur noch als Stellenangaben, n ich t 
m ehr im W ortlau t bringt. Der B and legt m it R echt das H auptgew icht auf die 
R eichspolitik des noch im m er m ehr schwäbischen als österr. H absburgers, 
so daß seine österr. Stellung n ich t so s ta rk  in den V ordergrund tr it t ,  wie es in den 
älteren D arstellungen o ft der Fall war. F ü r seine U ngarnpolitik t r i t t  der Ü bergang 
von dem territo ria len  Gesichtskreis des jungen österr. Herzogs zur M itteleuropa
politik  des Königs deutlich heraus. B erücksichtigung der in ungar. Sprache ab-
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gefaßten Spezialliteratur, auf die leider verzichtet wurde, hä tte  hier und da einzelne 
P unk te  vielleicht etwas deutlicher beleuchten können. E in fühlbarer Mangel ist 
dadurch  aber kaum  entstanden. Die Verleihung Ungarns an A lbrecht durch seinen 
V ater wird — vielleicht nicht ganz m it R echt — lediglich als Schachzug zur Siche
rung der burgenländ. Eroberungen gew ertet. R echt schön t r i t t  die Abhängig
keit der ungar. Thronkäm pfe nach dem A ussterben der A rpaden von der E n t
wicklung der europäischen Politik  A lbrechts hervor: Sein Vorstoß gegen die groß
böhmische Expansion im Jah re  1304, der Wenzel II . zur Aufgabe Ungarns zwingt, 
das ungarische A benteuer des niederbayrischen O tto, der den habsburgischen 
Gegner dadurch im Rücken fassen will, und der schließliche Erfolg K arl Roberts, 
den er hauptsächlich der h in ter ihm  stehenden M acht der H absburger zu verdan
ken hatte . (K. S.)

68. E r d é ly i ,  László: K rónikáink atyja Kézai (K., V ater unserer Chronisten). 
Szeged: Selbstverl. 1933. 48 S. 8°.

In  seiner quellen kritischen und kulturgeschichtl. ausgerichteten Untersuchung 
der Kézai-Chronik ste llt E. u. a. fest, die Geschichte der H unnen sei nach italien., 
französ. und deutschen Quellen latéin. Sprache geschildert, die skythisch-hunnisch- 
magyar. V erw andtschaft stam m e vom A bt Regino, die Gewährsmänner K.s seien 
Josephus, Orosius, Isidorus, G ottfried und Jordanes. Die Genealogie der magyar. 
Geschlechter erweise sich als eine späte Erfindung, Züge des R ittertum s und Topo- 
nomie werden anachronistisch in die vergangenen Jahrhunderte  zurückversetzt. 
Auch die Verwertung heiliger Legenden, Orts- und Personennamen, Rechtsbräuche 
und Siedlungswesen verweisen auf K.s Zeitalter und stechen als Anachronismen ab. 
Der eingehende Vergleich des K.-Textes m it der (vorangehenden) Chronik des 
Anonymus, ferner der sog. akephalen H andschrift (1342—49) und der Bilder
chronik (1374) ergibt, daß K. kein Abschreiber, sondern Verfasser einer für seine 
Zeit re la tiv  verläßlichen Geschichte sei, die in den gesam ten Fassungen erw eitert 
wurde. E. ste llt die Abweichungen zwischen K., der das Land für dünn bevölkert 
hält, und dem ersten B earbeiter heraus, der infolge der Ansiedlung von Spaniern, 
Sachsen, Thüringern, Rheinländern, Italienern  usw. die Zahl der Bevölkerung 
als für Pannonien hinreichend annim m t; der W iderstand des Adels, die Rache 
nach dem A tten ta t des F. Zach werden auf die A rpadenzeit übertragen. Ähnlich 
interpolierte Marcus (1358) den Text der Bilderchronik; der zweite B earbeiter 
un terdrück te  wie sein Vorgänger die Geschichte des Aragonesers Simon Michel 
und der schönen Tota, gab reichlich Zusätze aus der Legende Salomons und des 
hl. Ladislaus, die man in den K löstern von Dömös oder Szeksárd aufgezeichnet 
haben soll. — Die Annahme einer sagenhaften reichlicheren N ationalchronik hält 
Vf. für wenig stichhaltig, seine realistische Auffassung führt zu manchen wichtigen 
Folgerungen. Die A rbeit läß t im ganzen die vielerörterte Frage der ungar. Chro
niken noch offen, regt zur weiteren Diskussion an, die u. a. eine Heranziehung des 
nichtungar. M aterials erfordern würde. (L. K.) 69 * *

69. K a lá s z ,  E lek: A szengotthárdi apátság birtokviszonyai és a ciszterci gazdál
kodás a középkorban (Die Besitzverhältnisse der Abtei von St. G otthard 
und die W irtschaft der Zisterzienser im M ittelalter). B p.: 1932. 181 S. 
1 Kartenskizze. 8°. P. 5,— (Stud. z. Gesch. d. ungar. Landw. 5).

Nach Angaben über die U m stände der Gründung der Abtei (1183) und einer 
geograph. Beschreibung sucht K., sich auf weitreichende K enntnis der allgemeinen
Siedlungs- und W irtschaftsweise der Zisterzienser stützend, den Ausbau der Meie.
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reien und den Kolonisationsvorgang zu rekonstruieren und, auf Grund der O rts
nam engebung in W aldsassen, die ersten Ansiedlungen zu bestim men. Bezüglich 
der Rechtsstellung des Ordensgutes behandelt er die Privilegien gegenüber der 
K irchenverw altung und dem K om itat (Andreas II.), die S teuerfreiheit un ter den 
Anjous und das Verhältnis zur E rzab tei (bis 1448 Trois Fontaines, nachher Rein 
in  Ö sterr.); die Ausübung der richterl. Funktion des Abtes durch Gemeindeälteste 
ist für 1350 belegt. Die folgenden K apitel über A rbeitsorganisation, A rbeitskräfte 
(unter denen die conversi zahlreich sind) und die einzelnen W irtschaftszweige weisen 
mehr auf M öglichkeiten und W ahrscheinlichkeiten an  H and von Beispielen aus 
frem den und ungar. Zisterzienser-Abteien hin, jedoch verdanken wir Vf. w ert
volle E inzelangaben aus den Z.-Archiven von Heiligenkreuz und Rein und den 
Archiven der B atthyány , Festetich  und Kisfaludy, wie z. B. über Fischzucht, 
M ühlenbau, Zugviehrassen usw. Bem erkenswert sind die Hinweise auf das E in 
komm en aus Salztransport und V erpachtung, sowie den Bau der Burg D obra 
(zw. 1242— 70). Eine Liste der Siedlungen m it bezügl. U rkundenstellen wird zu
sam m engestellt, und die G utsverhältnisse un ter den Schutzherren bis 1528 werden 
skizziert. (Z.)

70. J u h á s z ,  Ladislaus (Ed.): Bartholomaeus Fontius Epistolarum Libri I I I .  
B p.: Egyet. Ny. 1931. X, 80 S. 8°. P. 7,-—- (Bibi. Script. Medii Recentisque 
Aev. Saec. XV— X V I).

Die hier veröffentlichten Briefe (1467— 1512) des italien. H um anisten B. Fon
tius, der im J. 1489 einige M onate am  Ofner Hofe von König M athias verbrachte, 
sind von ihrem Vf. selbst gesam m elt worden, ohne daß es später zu einer voll
ständigen Veröffentlichung gekommen wäre. J. legt m it H eranziehung von 6 zeit- 
genöss. Schriftstücken und der bisherigen Ausgaben eine kritische T extausgabe 
der in 3 Bände zusam m engefaßten 58 Briefe und der an Amerigo Corsino gerichteten 
W idm ung vor. In den Briefen finden sich zahlreiche ungar. Beziehungen, un ter 
den A dressaten u. a. König M athias (II, ix ; II , 12) und P. G arázda (I, 12— 15). 
Die Anmerkungen von J. beschränken sich auf tex tk rit. E rklärungen. (L. T.)

71. B u d a y ,  K álm án: Báthory István erdélyi fejedelemsége (1571— 76) (Stephan 
B. als F ü rs t von Siebenbürgen). Szeged: Városi ny. 1932. V III, 
236 S. 8°.

Das Them a des umfangreichen Heftes überschreitet weit den Gegenstands
kreis einer D oktordissertation und ste llt allzuschwere Anforderungen an einen 
jungen H istoriker. So geht die m it großem Fleiß verfertigte A rbeit n icht über den 
C harakter eines auf die sechs Jahre sich erstreckenden kulturgeschichtl. Lexikons 
hinaus, in dem das gesam melte M aterial nach Leitworten zusam m engefaßt wird, 
und das A uskunft g ib t über Hof, Glaubensleben, Gesellschaft, V erwaltung, W irt
schaft usf., ohne das etw as einseitige Q uellenm aterial geistesgeschichtlich voll 
auszuw erten, (-s-s) 72

72. B i ió ,  Vencel: A kolozsvári piarista templom alapítása (Die G iündung der 
K lausenburger P iaristenkirche). Cluj - K olozsvár: Erdélyi K ath . Akad. 
1932. 42 S. 8°.

Die H auptquellen des Berichtes über den 1718— 24 erfolgten A ufbau der 
K lausenburger ehemals jesuitischen, seit 1776 piaristischen Kirche bilden die Auf
zeichnungen in den Litterae Annuae, den zentialen  Jah ibüche in  des Jesu iten 
ordens (Rom), die der Anhang in vollem Umfang vorlegt. Obwohl Vf. durch  die

184
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Publikation  der bisher unbekannten wertvollen Angaben auf jeden Fall eine recht 
förderliche A rbeit geleistet h a t, b ie te t die Veröffentlichung noch keineswegs ein 
vollständiges Bild von G ründung und Baugeschichte, da weitere bezügliche Doku
mente, wie auch die außerordentlich w ichtigen Rechnungsbücher, n ich t verw ertet 
worden sind. Mehr als die nach Zeichnungen verfertigten Illustrationen h ä tten  
einige charakterist. Photographien und hauptsächlich der G rundriß des Grund
stückes und der Kirche zum V erständnis des Textes beigetragen. (L. T.)

73. S a s , A ndreas: Deutsche Kolonisten auf der Schönhorn-Herrschaft Munkäcs- 
Szent-M iklcs im  18. Jahrhundert. Deutsche H efte f. Volks- u. K ultuiboden- 
foischung. I I I .  Jg., H. 1— 2. S. 28— 45 und 80— 98.

Der M unkácser A rchivar, der schon m ehrfach Siedlungsstudien aus der 
dortigen Gegend veröffentlicht hat, behandelt in vorzüglicher w irtschaftshistor. 
D arstellung G rundherrschafts- und Siedlungsverhältnisse zu Beginn des 18. Jh.s, 
Statistisches über das Latifundium , B edeutung der deutschen Kolonisation, H er
kunft, E inw anderung und örtliches Einleben des vorbildlich arbeitenden deutschen 
Siedlerelements, das sich bis auf heute do rt inm itten  der R uthenen in seiner W irt
schafts- und V olkskraft erhalten h a t. Was die A rbeit auszeichnet, is t die Voll
ständigkeit des Bildes, das m it voller Erfassung eines gut erhaltenen U rkunden
m aterials im Schönborn-Archiv die E inzelaktionen bis in die Stam m esheim at 
genau aufdeckt, zugleich aber auch die Schwierigkeiten zeigt, die durch unzu
gängliche örtliche Verwaltung der großzügig angelegten Kolonisation bereitet 
w urden und oft das ganze W erk gefährdeten. (I.)

74. J e n ő f i ,  E va: Adatok a szegedi német telepesek és céhek történetéhez (Beiträge 
zur Geschichte der Szegediner deutschen Ansiedler und Zünfte). B p .: Pfeifer 
Ferd. 1932. IV, 54, 8 S. 8°. P. 3,— (Német philolog. dolgozatok 49).

Auf reichem Qu eilen m aterial fußend stellt Vf. zunächst die Siedlungsangaben 
aus dem 18. Jh . zusammen. Die ersten deutschen Namen tauchen 1712—20 auf, 
es handelt sich um Belgrader Flüchtlinge, dann kommen Süddeutsche und Öster
reicher, viele aus Böhmen. 1740 ist die Innenstad t ein rein deutsches Gewerbe
zentrum , w ährend im Anfang des 19. Jh .s schon mehr Magyaren nachgewiesen 
weiden. Es wuchs ein deutsches B üigertum , das sich bald eigenen Ausdruck im 
gesellschaftlichen Leben schuf, in Kirchen- und Schulwesen. Das Theater ha tte  
seine deutsche Epoche von 1783— 1875, die kurz besprochen wird. Das deutsch 
geprägte Zunftleben ist nach den einzelnen Gewerbe zweigen behandelt, m it An
gabe der Privilegien und Namen, bei 20 war der G rundstock deutsch, die ungar. 
Meister bildeten teilweise gesonderte Gruppen innerhalb der Zunft. Die Darstellung 
beschränkt sich auf die E ntw icklungsdaten aus der früheren Zeit, nam entlich 
wie weit es D eutsche oder M agyaren waren. W irtschaft und B rauchtum  sind noch 
nicht behandelt, jedoch vereinzelt U rkundentexte mitgegeben, im Anhang eine 
sehr schöne H erkunftstabelle von ca. 150 dtn . Bürgern. Mit ihrem deutschen Aus
zug kann die D issertation Anregungen bieten zu soziolog.-volkskundl. U nter
suchungen. (I.)

75. M ü lle r ,  Carl: Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte der deutschen Siedlungen 
bei Sathmar in  Rumänien. S tu ttg a rt: Ausland u. H eim at 1932. J59 S. 8°. 
RM. 3,50 (Schriften des D t. Ausld. Inst., E. W irtsch. wiss. Reihe, Bd. 8).

Bei der w irtschaftshistor. Zielsetzung sind die siedlungskundl. Verhältnisse 
etwas unklar geblieben. E in wenig s ta tist. Sichtung wäre hier am Platze gewesen.
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gerade in Ergänzung zu Vonház, von dem nur die erste Veröffentlichung von 1914 
ausgew ertet ist. M. b ietet dafür eine vergleichende B etrach tung  der Agrarverfassung 
vom 18.— 20. Jh . m it dankensw erten Hinweisen auf die süddeutsche H eim at, 
auf die Um stellung von der heim ischen R entengrundherrschaft zur ungar. G uts
herrschaft und die bevorzugte Stellung der deutschen Kolonisten als E rb u n te r
tänigen neben den m agyar.-rum än. Leibeigenen. D urch die kluge W irtschaftspolitik  
der K árolyi kam  es in diesen Gebieten früh zu H andel und Gewerbe, wofür aller
dings a lte  A nsätze aus der Bergbauzeit Vorlagen, in Zunft- und G enossenschafts
wesen. Im  H inblick darauf wird für die N achkriegszeit ein erstes W iederaufleben 
organisierter W irtschaftsform en begrüßt und empfohlen. Der Mangel eines völki
schen Genossenschaftswesens im  Zusam m enhang m it der M agyarisierung nach 
1867 istU rsache, daß ers t je tz t auf diesem Gebiet sich manches entw ickelt, was die 
V erm ittlungsstellung des D eutschtum s in K ultu r und W irtschaft neu zur Geltung 
bringt. Miteinbezogen sind die a lten  deutschen Siedlungen in der M arm arosch 
und von N eustad t und M ittelstadt, ferner S tad t und Dorf in ihrer H andels- und 
M arktbeziehung gezeigt, besonders die U m stellung in der R um änenzeit (W äh
rungsverhältnisse, Kreditwesen usw.). Im  A nhang sind die natürlichen W irtschafts
bedingungen und U rkunden behandelt. (I.)

76. K a rd o s ,  Em ilia: A pécsi német sajtó és színészet története (Geschichte der 
deutschen Presse und des deutschen Theaters in Fünfkirchen). B p .: Pfeifer 
1932. 156 S. 8°. P. 3,50 (N ém et Philol. Dolg. 51).

Die Vf. liefert in ihrer A rbeit einen n ich t unbedeutenden B eitrag zur K ultur
geschichte des ungarländ. D eutschtum s. Was das Pressewesen betrifft, finden wir 
Angaben über die deutschen D ruckereien, B uchbinder, B uchhändler und das 
erste deutsche Presseorgan in Fünfkirchen, die in ungarisch-nationalem  Geist 
redigierte „Fünfkirchener Zeitung“ , die 1848 gegründet, m it dem U m sturz aber 
eingestellt wurde. Die deutsche T heaterku ltu r F.s reicht bis 1800 zurück, für wel
ches Jah r schon W andertruppen belegt sind, die in der Regel jährlich  einm al im 
W inter au ftra ten . Die Schauspielkunst erhielt aber erst 1839 einen Aufschwung, 
als die S tad t ein ständiges T heater erbauen ließ. Mit der E ntw icklung der ungar. 
Schauspielkunst verlor das deutsche T heater im m er mehr an Bedeutung, bis es 
in den 60 er Jah ren  völlig verdrängt wurde. Im  A nhang finden wir eine reichhaltige 
D okum entensam m lung sowie eine R epertoirtabelle, die fast ausschließlich die be
liebten W iener Lustspiele nennt. (St. V.)

77. W ilh e lm , Franz, K a lb r u n n e r ,  Josef: Quellen zur Deutschen Siedlungs
geschichte in  Südosteuropa. M ünchen: E. R einhard t [1933]. Lieferung 1, 2. 
80 S. 2 0 (Schriften der D eutschen Akademie, H. 11).

Die vorliegenden Teile bringen bloße Ansiedlungslisten, nur m it Namen, 
teilw. Beruf, Fam ilienstand, H erkunftsangabe und D atum  aus den B anater und 
Ungar. Cameral-Akten für die Zeit 1749—66, darun ter die für B ätsch 1763—68 
sowie die Verzeichnisse der 1764—66 von Wien zur Ansiedlung ins B anat abgehenden 
Kolonisten. Da ein B egleittext erst m it der letzten  Lieferung erscheinen soll und vor
erst der Zweck der Veröffentlichung n ich t ganz ersichtlich wird, muß eine Be
sprechung bis dahin aufgeschoben werden. (I.)

78. B e l i t z k y ,  János: A magyar gabonakivitel története 1860-ig (Gesch. der 
ungar. G etreideausfuhr bis i860). B p.: 1932. 150 S. 8°. P , 5,— .

79. D v ih a l ly ,  Anna M ária: A budai szöllőmüvelés története (Gesch. des Ofener 
W einbaus). B p.: 1932. 126 S. 8°. P. 5,— .
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80. C s a p o d y , Csaba: A z Esterházyak alsólendvai uradalmának gazdálkodása 
a X V I I I .  század első felében (Die W ntschaft der Alsólendvaer Esterházy- 
G utsherrschaft in der ersten H älfte des 18. Jh.s). B p.: 1932. 51 S. 1 Tab. 
14 Graph. 8°. P. 3,— . (Studien z. Gesch. d. ungar. Landw., hrsg. v. S. D o- 
m a n o v s z k y ,  2, 4, 6.)

Das H auptgew icht der zuverlässigen A rbeit B.s, welche die betr. spärlichen 
D aten bis 1466 zusam m enstellt und von grundherrlichen Getreidelieferungen im 
16.— 17. Jh , berichtet, beruht auf der D arstellung der G etreideausfuhrverhältnisse 
im  18. und 19. Jh . (detailliert bis etw a 1840). Vf. verarbeite t das einschlägige Ma
terial des Hofkam m erarchivs, des ungar. Landesarchivs, der K am m er und des 
S ta tthalterbeirats, verw ertet weitgehend die entsprechende w irtschaftsgeschichtl. 
(auch österr. und italien.) L ite ra tu r und liefert — sich eng an die Quellen haltend 
und zum  großen Teil chronologisch vorgehend — zuverlässige Angaben über Ver
kehrsverhältnisse, Verwertungsm öglichkeiten, die G etreideausfuhr des Banats, 
H andelskom pagnien, Kriegslieferungen im 18. Jh ., über Umfang des Getreide
handels, Preise, Zölle und die P läne zur Eroberung neuer Absatzgebiete über 
Österreich hinaus in der 1. H älfte des 19. Jh.s. — weniger über Organisations
formen und Träger des H andels. Eine Ü bersicht der A usfuhrdaten 1733— 1847 
ist angefügt. — Auch die Monographie Dv.s ist vor allem für die ungar. W irtschafts
geschichte des 18. Jh .s  wertvoll, da die B lütezeit des O.er W einbaus m it dem Neu
aufbau und der Neubesiedlung nach der Befreiung von den Türken anhebt. U nter 
H eranziehung der R atsprotokolle verfolgt Vf. die Ansiedlung und Bebauung durch 
„gratis assignatio“ (1699— 1736), füh rt in der Behandlung der Besitzverhältnisse 
den Beweis für das Vorherrschen des Kleinbesitzes und der Raitzen, was für den 
Jah rhundertanfang  sicherlich zutrifft, bringt aber nur wenig D aten für die Aus
bildung eines M ittelbesitzes und einer Verschiebung zugunsten der deutschen 
bürgerl. Bevölkerung. Die Tage- und Arbeitslöhne der Lohnarbeiter, Winzer usw. 
werden aus s täd t. Rechnungsbüchern erm ittelt, die Grundzüge der betr. städ t. 
Verwaltung m it weitgehenden Aufgaben der Grundbuchbehörde und Kontroll- 
befugnissen der „W ein Ein- und Ausfuhr Commission“ aus dem „Liber instruc- 
tionum “ aufgezeichnet. Die "sorgfältige A rbeit schließt m it Hinweisen auf den 
Verfall des O.er W einbaus durch Zollpolitik sowie V erlust der M ärkte und m it 
der Skizze der N euaufbaubestrebungen von Schams. — Die Darstellung des A.er 
Komplexes der s ta rk  zentralisierten E .-G utsherrschaft berücksichtigt G utsver
waltung, Rechnungslegung, differenziert die Rechtsstellung der A rbeitskräfte 
(libertini, arendatii, Hörige im strengen Sinne) und gib t ihre Leistungen zum E rsatz 
des N euntels an. Aus dem verw erteten Material des E.-Archivs werden auch die 
B etriebsverhältnisse (Einfelderw irtschaft m it sehr extensiver Düngung und un
regelmäßigem Ausdrusch) sowie die R ichtung des Absatzes (Ödenburg, Güns, 
Graz) ersichtlich. — Im  ganzen fü llt die Veröffentlichungsreihe empfindliche 
Lücken der ungar. w irtschaftsgeschichtl. Forschung aus, da durch die Vorarbeiten 
wichtiges M aterial offengelegt wird. (Z.)

81. K u n , L ajos: A veszprémi zsidóság múltja és jelene (Vergangenheit und Ge
genw art des Veszprémer Judentum s). Veszprém: Selbstverl. 1932. VI, 
188 S. 16 Taf. 8°.

Die Monographie beschränkt sich im wesentlichen auf die D arstellung des 
Gemeindelebens des V.er Judentum s, das — unter dem Schutz des V.er Bischofs 
stehend — seit den 40er Jahren des 18. Jh .s sich entfaltet. Auf diese Weise kehrt 
sie die inner jüdischen und konfessionellen Verhältnisse hervor: berichtet von 
Finanzen, S ta tu ten , K ontrakten , Führern  und Beam ten der Gemeinde, von Schule
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und W ohltätigkeitsvereinen an H and von Protokollen und M aterial des K om itats- 
archivs. W irtschafts- und sozialgeschichtlich sind die Angaben von der G ründung 
der ersten F abrik  (1833), den V erbindungen zu B udapester und W iener G eschäfts
häusern (1840), den jüd . H andw erkern sowie die Geburts-, H eirats- und Todes
sta tis tik  1832— 1931 von Belang. (Z.)

82. K á r o ly i ,  Á rpád: Németujvári gróf Batthyány Lajos első magyar m inisz
terelnök főbenjáró pőre (Der Prozeß des ersten ungar. M inisterpräsidenten 
Graf Ludwig B. v. N.). 2 Bde. B p.: Magy. T ört. T ársu la t 1932. XVI, 658; 
691 S. 8°. P. 40,— (M agyarország ujabbkori tö r t. forrásai).

In  die Veröffentlichungsreihe der Quellen der neueren Geschichte Ungarns, die 
sich naturgem äß um  die Ereignisse 1848—49 gruppieren, gliedert sich die vor
liegende umfangreiche Q uellenpublikation K.s, des Nestors der ungar. Geschichts
schreibung, ein, welche die gesam te Geschichte des m it T odesurteil endenden 
Prozesses des ersten ungar. M inisterpräsidenten um faßt. Die um fangreiche E in
leitung (1. Bd.), die auch breitere Kreise interessieren dürfte, und die im  R ahm en 
dieser berichtenden Rezension n ich t eingehend besprochen werden kann, berei
chert wesentlich das ungar. Geschichtsbewußtsein. Das im 2. Band publizierte 
außerordentlich reichhaltige Q uellenm aterial, das wertvollen Stoff fü r die Ge
schichtsforschung bietet, ist für die G esam tbetrachtung der Zeit des F reiheits
krieges und des darauffolgenden Absolutism us von besonderem W ert. Dieses 
Q uellenm aterial liegt fast ausschließlich in deutscher Sprache vor, kaum  einige 
A ktenstücke sind ungarisch oder französisch abgefaßt, und ste llt auf diese Weise 
auch für deutsche Geschichtsforscher verw endbaren Stoff dar. (-s-s)

83. B a r t h a ,  A lbert: A z aradi 13 vértanú pőrének és kivégzésének hiteles tör
ténete (A uthentische Geschichte des Prozesses und der H inrichtung der 
13 M ärtyrer von Arad). B p.: Kellner <& Kiss ny. 1930. 239 S. 8°.

B., ehern. W ehrm inister, sieht den erschütternden Schlußakt des ungar. 
Fieiheitskam pfes von 1848—49 mehr m it dem  Auge des Publizisten als dem  des 
Fachhistorikers und schildert ihn dem entsprechend fesselnd und lebendig. Das 
G erüst der D arstellung bilden Protokolle und Dokum ente, die zeigen, was hin
sichtlich des Gegenstandes aus dem bisher unzugänglichen ehern. W iener Geheim
archiv für die G eschichtsschreibung zu holen ist. (-s-s)

84. S t i e v e ,  Friedrich: Die Tragödie der Bundesgenossen Deutschland und  
Österreich-Ungarn 1908— 1914. M ünchen: B ruckm ann 1930. 200 S. 8°. 
RM. 3,60.

Vf. skizziert, vor allem auf Grund von am tl. Veröffentlichungen, die Lage 
vor dem  Kriege und zeichnet das V erhältnis zwischen D eutschland und der Monar
chie. Obwohl das Buch m it zahlreichen A nm erkungen versehen is t und in der D ar
stellung sich strengster Sachlichkeit befleißigt, w irkt es keineswegs trocken und wird 
so wahrscheinlich eines der meistgelesenen W erke über die Vorgeschichte des 
W eltkrieges werden. D urch die auf solidem Quellenm aterial geschickt auf gebaute 
und fließende D arstellung w irkt das Buch anziehend, auch wenn hinsichtlich noch 
notwendigerweise ungeklärter Fragen vom Vf. abweichende Auffassungen möglich 
sind, (-s-s)

85. H o r v á th ,  E ugen: Ungarn und der Weltkrieg. E ine Quellenstudie. B p.: 
Sárkány ny. 1931. 161 S. 8°.

Das Buch H.s, des verdienstvollen Erforschers der diplom at. Geschichte, behan
delt eingangs die prinzipiellen Grundlagen der Kriegsschuldfrage, sodann —detailliert
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und m it Heranziehung von reichhaltigem  ungar. und ausländ. Quellenmaterial 
sowie der einschlägigen L iteratur — das V erhältnis des Kriegsschuldproblems der 
Monarchie und Ungarns. Den wesentlichen In h a lt des Buches bildet die U nter
suchung der V erantw ortlichkeit Ungarns, die durch die Schilderung des auf 
der verm eintlichen „K riegsschuld“ aufgebauten T iianoner Friedensvertrages 
und der Verstümmelung des Landes organisch ergänzt wird. Durch die sachliche 
D arstellung auf Grund von reichem Q uellenm aterial sowie den weiten H orizont 
des Vf.s ist das Buch geeignet, zur richtigen B eurteilung des Problems im Ausland 
beizutragen und die ungar. „K riegsschuld“ endgültig in die Reihe der Legenden 
zu verweisen, (-s-s)

86. H a d tö r t é n e lm i  L e v é l t á r  (H rsg.): A világháború 1914^-18 (Der W elt
krieg 1914— 18). Bd. V. B p.: S tádium  1932. 712 S. 8°.

Der neueste Band der vom Ungar. K riegsarchiv hrsg. offiziellen W eltkriegs
geschichte h a t die K riegsoperationen der österr.-ungar. W ehrm acht auf dem Balkan 
im H erbst 1914 zum Gegenstand. Einleitend wird die allgemeine Lage Anfang 
Septem ber dargestellt, dann vom serb. E inbruch in Syrmien und dem serb.-monte- 
negrin. Vormarsch gegen die obere D rina berichtet. Im  weiteren Verlauf ist die 
detaillierte Schilderung und taktische W ürdigung der Ereignisse nach der zweiten 
entscheidenden Schlacht an  der D rina von besonderem Interesse, ferner die D ar
stellung der dram atischen Kampfhandlung, die in der Besetzung von Belgrad 
gipfelt und infolge des serb. Gegenangriffs m it völligem Rückzug endet. Mit Hilfe 
des reichen und anschaulichen K artenskizzenm aterials läß t sich jede einzelne Phase 
des eingehenden Berichtes genau verfolgen. Der mißglückte Kriegszug gegen 
Serbien im H erbst 1914 kann, soweit auf Grund des bisher bekannten Materials 
möglich, als geklärt gelten, die R esultate des Buches werden sich als endgültige in 
eine zusammenfassende Geschichte des W eltkrieges einfügen lassen: die Monarchie 
e rlitt eine unermeßliche moralische Niederlage, Serbien hingegen verhängnisvolle 
finanzielle Schäden, (-s-s)

87. S ib a , János: Folyami hajók a világháborúban. A Duna és a Száva háborús 
történelme (Flußschiffe im W eltkrieg. Die Kriegsgeschichte der Donau und 
der Save). B p .: Selbtverl. 1931. 101 S. 8°. P. 5,— .

Das reich illustrierte Buch behandelt ein sehr interessantes und merkwürdiges 
K apitel der ungar. Kriegsgeschichte, indem es von der Teilnahme der zivilen Fluß
schiffe an  den Kriegsereignissen auf der Donau und der Save berichtet. Die D ar
stellung schöpft aus den Aufzeichnungen Vf.s sowie seiner Gefährten und zieht 
einige vorhandene Veröffentlichungen heran. Neben den unm ittelbaren Kriegs
ereignissen behandelt S. verschiedene auf der Donau durchgeführte Munitions- und 
G etreidetransporte und liefert so auch für die allgemeine Geschichte des W elt
kriegs ausgiebiges D atenm aterial, (-s -s.)

88. L u k a c h ic h ,  Géza B r.: Magyarország megcsonkításának okai (Die Gründe
der V erstümmelung Ungarns). B p.: Nyukosz 1932. 163 S. 8°. P. 4,50.

L., der vor der O ktoberrevolution 1918 den militär. Oberbefehl in Budapest 
übernahm , legt hier Rechenschaft ab  von den Umständen, unter denen er dieses 
verantwortungsvolle Amt angetreten  h a t und sucht nachzuweisen, wie wenig er 
für den D urchbruch der Revolution verantw ortlich zu machen sei. Das memoire- 
artige W erk zeigt, daß die Lage bereits damals, als Vf. zur Verhinderung der revo
lutionären M aßnahmen Befehl erhielt, eine derartige war, daß er seinem Auftrag
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infolge der unzureichenden M ittel und der Verschlechterung der Situation n ich t 
nachkom m en konnte. Von besonderer Bedeutung is t die Schrift schon deshalb, 
weil L. den Grund der Verstüm m elung U ngarns im Erfolg der Bp.er O ktober
revolution sieht und dadurch eine erhöhte V erantw ortung denen zuweist, die s. E. 
die rechtzeitige D urchführung von V orbeugungsm aßnahm en versäum t haben. Das 
Buch liefert wertvolle D aten zur Geschichte der O ktobertage, berichtig t einige Irr- 
tüm er und falsche N achrichten und kann als eines der in teressantesten Erzeugnisse 
der M em oire-Literatur der Revolution angesehen werden, (-s -s.)

4. Volks- und Landeskunde.
89. L a n g e , Friedrich: Sprachenkarte von Mittel-Europa. 1 :4 2 50000 . B in.: 

Reim er &  Vohsen [1932]. RM. 0,90.
Das sorgfältig und auch propagandistisch angelegte B la tt um faßt außer E s t

land so ziemlich alle deutschen Sprachgebiete in Europa, zwischen Nordsee und 
Schwarzem Meer, die Völkergruppen in der geschickten Farbengebung zusam m en
gefaßt: Germanen rote, Rom anen blaue, Slawen grüne bis gelbe Töne (dabei Serben 
und K roaten zusammengenommen, Tschechen und Slowaken scharf getrennt). 
D eutlich sind rom anisch-germ anische K ulturm ischzonen herausgearbeitet, ebenso 
die der frem dsprachigen B ekenntnisdeutschen im Osten. Die M agyaren m it den 
Bulgaren als turanische Völker zusammenzufassen, dürfte  zu weit gehen. Die 
deutschen Sprachinseln sind sorgfältig auf den heutigen S tand der Volksforschung 
gebracht, auf Grund langjähriger A bstim m ungsarbeiten, also gegen die bloße 
S ta tis tik  abgehoben, vorteilhaft nam entlich für den Südosten, entgegen dem Wink- 
lerschen Verfahren. Die Staatsgrenzen sind absichtlich wenig betont, doch dürfte  
sich empfehlen, bei einer an sich sehr w ünschenswerten vergrößerten N euausgabe 
die W inklersche G renzsignatur zu übernehm en. (I.)

90. M e d v e y , Aurel: Das topographische Kartenwesen Ungarns. SA. aus M itt. 
d. Reichsam ts für Landesaufnahm e, Bin. Jg. 1932/33, H . 2, S. 99— 114, 
7 Taf.

In  dem sehr dankensw erten B ericht und Prospekt werden vom D irektor des 
Ungar. K artograph. In s titu ts  nach einer histor. Übersicht, die im 16. Jh . ansetzt 
und bis zur E ntstehung  des neuen In s titu ts  nach dem Kriege führt, geodätische 
Grundlagen und topograph. Arbeitsweise m itgeteilt, bis zur m odernsten ,,Äro- 
stereophotogram m etrie", dann die bekannten guten K artenw erke der 4 M aßstäbe 
beschrieben und die w ichtigsten Sonderdrucke: Verwaltungs-, Umgebungs- und 
Gebirgs-, Touristen -und W assersportkarten genannt, sowie einige vorzügliche 
Proben geboten, als Novum W aldaufdruck bei 1 : 750000. (I.)

91. S m i la u e r ,  VI.: Vodopis starého Slovenska (Die H ydrographie der alten
V y

Slovakei). P raha-B ratislava: Ucená Spolecnost Safárikova 1932. X L III, 
564 S. 62 Skizzen, 3 Blgn. 8°. Kc. 160,— (Práce Ucené Spol. Safárikovy 
Sv. 9).

Die A rbeit über die ä lteste H ydrographie Oberungarns (Slovakei; bis zum 
13. Jh .) bestim m t die Feldm arken m it Angabe der Donationen und säm tlicher 
F lurnam en sowie der Gewässersysteme, en thä lt sodann die Topographie der Ge
wässer, ferner die Etym ologie der F lußnam en auch nach Begriffsgruppen. U nter 
den Beilagen sind die Skizze der Geschichte der ungar. Lautgeschichte, die Tabelle 
der Lautbezeichnungen in  den U rkunden, sowie die Angaben über U rkundenver
öffentlichungen hervorzuheben. Die A rbeit zeugt von einem  sehr gründlichen
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philolog. und histor. W issen; auch ist es S. gelungen — von einigen kleineren Ge
wässern abgesehen — den O rt der Gewässer genau zu lokalisieren. Die Etymologien 
sind im allgemeinen richtig, jedoch befaßte sich Vf. diesmal nicht m it dem U r
sprung der schwierigere Probleme bietenden Nam en der größeren Gewässer (Morva, 
N yitra, Garam, Ipoly, H ernád usw.) und te ilte  sie in die Gruppe der Namen un
bekannter H erkunft ein. (I. K.)

I 9 I

92. B e n y o v s z k y ,  Karl, G r ü n s fe ld ,  jun., Josef (H rsg.): Preßburger Ghetto
bilder. B ratislava-P reßburg : S. Steiner 1932. 145 S. 8°. P. 5,— .

Ein kulturhistorisch sehr wichtiger Beitrag zur K enntnis des westungar. - 
deutschen Judentum s, aus dem ältesten  und vorbildgebenden G hetto unter den 
acht, die hier an der Völkerscheide sich bis heute erhalten haben und z. T. im 
Burgenland an  Österreich gekommen sind. Dies hier bestand seit der Arpadenzeit, 
h a tte  schon vor der Türkeninvasion bis zu 1000 Bewohner, ging dann aber zu
grunde und wuchs erst m it dem Preßburger H andel im  17.— 18. Jh . zu seiner 
heutigen G estalt un terhalb  des Schloßberges wieder heran. Das Buch ist ganz vom 
jüdischen S tandpunkt geschrieben, voller hebräischer und Jargon-Ausdrücke, die 
m an sich nur m it Hilfe des W örterverzeichnisses deuten kann, und beweist zugleich 
Reichtum  und Dekadenz eines in sich erstarrenden K ulturstolzes. Außer Geschichte, 
Ortsbeschreibung und E inrichtungen des Gh. sind Anekdoten, Typen und Humor, 
alte  Regeln, Sprichwörter und Spiele, wie auch der Jahreslauf m it Festen und 
R iten  genauestens und voller Anteilnahme dargestellt. Man verm ißt sta tistisch
soziologische D aten und K ritik . (I.)

93. D e m e te r ,  Béla: A z erdélyi falu és a szellemi áramlatok (Das siebenbürg. 
Dorf und die geistigen Strömungen). Cluj - K olozsvár: Erd. F iatalok 1932. 
36 S. 8°. L. 15,— .

94. M ikó , Im re: A z  erdélyi falu és a nemzetiségi kérdés (Das siebenbürg. Dorf 
und die N ationalitätenfrage). Cluj-K olozsvár: Erd. F iatalok 1932. 134 S. 8°.

(Az Erdélyi F iatalok Falu-Füzetei Nr. 3—4.)
Die H efte sind Dokum ente der wertvollen Bestrebung siebenbürg.-ungar. 

H ochschuljugend, das Dorf und das B auerntum  nicht nur schönliterarisch, sondern 
in ihrer soziologischen, w irtschaftlichen und nationalen W irklichkeit kennen zu 
lernen. D., der schon ein H eft über die A rt und Weise der Dorfforschung heraus
gebracht hat, will nun in die geistige W elt des Dorfes einführen und skizziert, 
leider zu oberflächlich und aphoristisch, die W irkungen der Religion, des K apitalis
mus und der sozialen Ström ungen auf die W eltanschauung des Bauerntum s. Viel 
gründlicher und aufschlußreicher ist M.s Buch, das die nationale Problem atik des 
völkisch gemischten Dorfes im Spiegel der Entw icklung von 9 siebenbürg. Dörfern 
un tersucht und — abgesehen von kleineren Irrtüm ern  —- sowohl für die Gesell
schafts- und Bevölkerungsgeschichte, wie auch für die Soziographie Siebenbürgens 
wertvolle Beiträge liefert, (y.)

95. Das Deutschtum des Südostens im  Jahre 1931. Graz: Südm ark 1932. 92 S. 
8°. Sch. 3,— .

In  der durchweg sehr ungünstig ausgefallenen Jahresüberschau der südost
deutschen Volksgruppen berichtet über die Lage in der Slowakei K. E c k e r t ,  
über das Burgenland m it seiner Zehnjahrfeier K u n n e r t ,  über Rum änien (K abinett 
Jorga) N e u g e b o re n ,  über Ungarn G. B erka-W ien . In  zeitlicher Folge sind die
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gesellschaftlichen A useinandersetzungen, Neuwahlen und Regierungswechsel, 
K ultu rarbeit und Schulfrage besprochen, m it dem W unsch, der „G erechtigkeit für 
U ngarn" durch „G erechtigkeit in U ngarn" vorzuarbeiten. (I.)

96. Ethnographia X L II. und X X III. Jg. H. 4 (1931), X L III  und X X IV . Jg. 
(1932). H. 1—4.

Die Zeitschrift, die das gesam te Gebiet der E thnographie bearbeitet, berück
sichtigt auch die volkskundl. Beziehungen der Archäologie und Anthropologie 
(s. hierfür u. a. die Aufsätze von Móra, K atona und Bartucz). Von den vielen w ert
vollen U ntersuchungen auf dem Gebiet des Volksbrauches und Volksglaubens seien 
Szendreys und M adarassys Aufsätze hervorgehoben über Magie bei Essen und 
T rank, bzw. Ackerbau, ferner B erze-N agys wertvolle sem antiolog. - folklorist. 
A rbeit über ungar. R edensarten und die Folklore. Solymossys Eröffnungsrede der 
Plenarsitzung der ungar. Ethnolog. Gesellschaft nim m t in prinzipieller Begriffs
klärung eine scharfe Trennung zwischen Massenseele und Volksseele vor. Die Zeit
schrift zieht planm äßig und weitgehend auch die Volkskunde der finn.-ugr. bzw. 
ural-altaischen Völker heran. (A. N.)

97. F o d o r ,  Ference: A magyar demográfiai és gazdaságföldrajzi statisztika 
történelmi forrásai (Die geschichtl. Quellen der ungar. dem ograph. und 
W irtschaftsgeograph. S tatistik). M. S ta t. Sz. 10. Jg. (1932), H. 4. S. 295—304.

F. erw ähnt die wenigen vorliegenden ungar. histor.-dem ograph. A rbeiten 
(Acsády, Thirring und Györffy), um die A ufm erksam keit auf das vorhandene reich
haltige aber bisher n ich t ausgeschöpfte s ta tist. M aterial zu lenken, vor allem auf 
die im  Landesarchiv befindliche Sammlung „U rbarii e t Conscriptiones", deren Stoff 
bis auf 1540 zurückreicht. N ach einigen Anweisungen zum V erfahren der demo
graph., w irtschafts- und sozialgeschichtl. A uswertung dieser Konskriptionen, die 
aufschlußreiches M aterial hinsichtlich der Bevölkerungsbewegung, der landw irt- 
schaftl. P roduktion und der N ationalitä ten  Verhältnisse enthalten , dem onstriert er 
die Ergiebigkeit der Quellen am  Paloczendorf Nagyvisnyó, den Biharer Gemeinden 
Tenke und Bélfenyér, sowie am  Jazygengebiet (hier sollte insbesondere die Pentz- 
sche K onskription von 1699 und der „L iber fundi", anläßlich der Ablösung von 
1745, ausgeschöpft werden). Es wäre zu wünschen, daß die eindringlichen Hinweise 
F .s beach tet werden. (Z.)

98. G ré b , Ju lius: Zipser Volkskunde. K ésm árk und Reichenberg: Anst. f. 
Sudetendte. H eim atforschg. 1932. X II, 342, X X X II S., IV  Taf., 1 Big. 
8°. Kc. 37,— .

Vf., dessen langjährige V orarbeiten wir aus der Zeitschrift K arpathenland 
kennen und schätzen, h a t hier endlich die erw artete Zusammenfassung seiner 
E inzelstudien gebracht. E in Ganzes ist daraus leider noch nicht geworden, dazu 
fehlt die Abgrenzung von Land und Volk gegen die Umwohner. H ier können die 
wenigen s ta tist. Angaben zu Anfang nich t genügen. Gr. bekennt sich denn auch zu der 
a lten  Auffassung der Volkskunde, welche sich auf die Volksüberlieferung beschränkt 
und „das E rbe der V äter sam m elt, o rdnet und d eu te t“ , in „bew ußter Freude an 
dem  erworbenen Besitz". „D as gesam te heim atliche Leben darzustellen", ist dam it 
noch nicht erfüllt! Es wird mehr aus der Zips erzählt, vom humorvollen, geistig 
bewegten V olkscharakter, im Vergleich zu den Schlesiern, in Anlehnung an  Schwänke 
und Redewendungen, ebenso in „A b e rg lau b e“ (m it V olksg laube gleichgesetzt!) 
und Sage, wo wir die methodischen Gruppierungen von K arasek-Langer n ich t ent-
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behren möchten. Den H auptte il bildet entsprechend der engeren Fachrichtung Gr.s 
das K apitel von Sprache und D ichtung, wo die m undartl. Verzweigungen den 
H aup ttä lern  folgen, m it gemeinsamer schlesischer Grundlage, die in A ltdeutschland 
zwischen Elbe und Saale beheim atet ist. Reichhaltig sind Sprachschatz und eigent
liches Volkslied im U nterschied zu der hier sehr verbreiteten volkstüm lichen K unst
d ichtung dargestellt. Der A bschnitt von den volkstüm lichen D ichtern ist ein Stück 
deutsch-ungar. Literaturgeschichte, während für das Volksschauspiel auf andere 
Quellen verwiesen ist. Bei H ausbau und Dorfanlage sind zwar die verschiedenen 
M aterialstufen, aber noch nich t die Entw icklung von Raumgliederung und Dach
form gegeben. H ier hä tte  ein Blick auf den karpath . Holzbau, nam entlich im H in
blick auf die a lten  slawischen Stämme, über die bloße B erichtersta ttung hinaus
geführt. Der Hinweis auf Schlesien genügt hier nicht. -—■ Das B ildm aterial g ibt zu 
diesem und dem Trachtenkapitel Arbeitsunterlagen. Das Schlußwort un terstreicht 
den volksbildnerischen C harakter des Buches. (I.)

99. Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1925— 1926 und 1927, hrsg. von 
P. G e ig e r. B ln.-Lpz.: W. de G ruyter 1931, 1933. X X X II, 592; X X X , 372 S. 
8°. RM. 39,— ; 24,— .

D ank der weiteren M itwirkung A. Solymossys ist die Aufnahme der wich
tigsten H ungarica in die unentbehrliche Bibliographie auch für die Jahre 1925— 1926 
m it größter Sorgfalt vorgenommen worden. Hervorzuheben ist u. a. der reichhaltige 
bibliograph. A bschnitt über ungar. V olkskunst und die Bibliographie für Volkslied 
und Volksmusik, wo sich Hinweise auf die neueren grundlegenden Veröffentlichungen 
ungar. Volkslieder befinden. — F ür das Jah r 1927 ist das ungarländ. D eutschtum  
betreffend E. Schwartz herangezogen worden. Auch in diesem Band ist das auf 
Ungarn bezügl. Material sorgfältig berücksichtigt. (A. N.)

100. Volkswart. V ierteljahrschrift für deutsche Volkstumspflege in Südslawien. 
Novisad 1932. I, 1 (Okt., Dez.).

Im  Anschluß an die bisher selbständig herausgegebene pädagog. Zeitschr. 
„U nsere Schule", die hier angegliedert wird, will der Schwäbisch-Deutsche K ultu r
bund einem langgefühlten Bedürfnis abhelfen und der dortigen deutschen K ultur
arbeit eine w issenschaftl.-publizist. Grundlage geben. Das erste H eft ist beherrscht 
von mehr method. B etrachtungen zur Volks- und Stammesforschung, so von 
S c h m i d t - Szegedin über die bisherigen Bemühungen um die Donauschwaben, von 
W e s te r f e ld  über die Abstam m ungsorte der N eu-Siwatzer Kolonisten (m it Tabelle), 
wie auch über die E ntstehung der Dorfgemarkungen, in einer kleinen soziolog.- 
w irtschaftsgeschichtl. B etrachtung, die hoffentlich fortgesetzt wird, ferner von R ez 
eine Zusamm enstellung der deutschen Zeitungen und Zeitschriften der Donau
schwaben bis 1914. Den Abschluß bildet eine ebenfalls populär gehaltene Bücher
und Zeitschriftenschau. Wir wünschen uns in der Ztschr. eine Ergänzung der 
D t.-U ng. H eim atsb lätter für Südslawien. (I.)

101. F e re n c z ,  Kornélia, P a lo t a y ,  G ertrud: Hímzőmesterség. A magyarországi 
népi himzések öltéstechnikája (S ticharten  der ungar. Volksstickerei). B p.: 
Selbstverl. 1932. 78 S. 8 Taf. 8°. P. 6,— .

Die Veröffentlichung — gestü tzt auf das reiche M aterial der ethnograph. 
Sammlung des Nationalm useum s — bem üht sich, sowohl die Forschung auf dem 
Gebiete der V olkskunst zu fördern, als auch praktische Anleitung für Kunstgewerbler 
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zu geben. Das überaus aufschlußreiche Illustrations m aterial über die verschiedenen 
Stil- und S ticharten  dürfte auch für nichtungar. In teressenten  von W ert sein, für 
den sprachwissenschaftl. Interessierten  erhöhen die m itgegebenen volkstüm l. Be
zeichnungen den W ert des Buches. Vff. gruppieren die zahlreichen S ticharten, 
geben eine Ü bersicht ihrer Anwendung nach geogr.-ethn. E inheiten, an zweiter 
Stelle werden auch Stilfragen erörtert. (A. N.)

102. O re n d , Misch: Krüge und Teller. Siebenbürgisch-sächsische Töpferwaren.
H erm annstad t: H. W either 1933. 24 S. 33 Taf. 8°. RM. 6,— .

Über 100 prachtvolle Stücke, vorwiegend aus dem B aron B ruckenthalschen 
Museum, sind m it m usterhafter Textbeilage (die den geschulten V olkskundler 
offenbart) nach Form  und Verzierung gruppiert, m it nur wenigen älteren N utz
formen ohne Verzierung (in ihrer A rt schon seit dem 14.— 15. Jh . bekannt), w ährend 
die eigentliche deutsche K eram ik in Siebenbürgen ihre B lütezeit erst vom Ausgang 
des 17. bis zur M itte des 19. Jh . erlebt, wo sie dann in magyar. H ände übergeht. 
Die schlanke Krugform  überwiegt — m it Ausnahme der altenT schutren , auf deren 
röm isch-oriental. H erkunft hingewiesen wird —, w ährend im  Zier verfahren 14 
H aup ttypen  gezeigt sind, gestuft in Patrizier-, Bürger- und Bauernw are, aber in 
städtisch-ländlicher W echselwirkung vieles von „gu t bäuerlichem  E rdgeruch"! 
M otive und Farbengebung offenbaren die alte E inheit des groß-österr. K u ltu r
kreises, der über die engeren Volksbereiche hinausgriff. (I.)

103. S e b e s ty é n ,  K ároly: A szegedi Szt. Demeter templom  (Die St. D em eter- 
K irche in Szeged). — Szegedi tüzelő és fűtőberendezések a  X V III. században 
(Szegeder H erd- und H eizeinrichtungen im 18. Jh .). Szeged: Somogyi kv t. 
1932. 24 S. 4 0 (A szegedi városi múzeum kiadv. IV).

Fortsetzung von A usgrabungsberichten über die Fundam ente der ä ltesten  
Kirche von Sz., die 1913—25 abgerissen wurde und deren T urm  als das einzige 
m ittelalterliche Baudenkm al des ungar. Tieflandes heute auf dem neuen P la tz  vor 
der V otivkirche steh t. — Der zweite A ufsatz, ebenfalls m it Skizzen und deutschem  
Auszug, behandelt alte  F euers tä tten  in Bürgerhäusern, leider ohne dabei die R aum 
gliederung genügend m it einzubeziehen und getrennt vom B auernhaus, w ährend 
z. B. Nr. 9 auf Skizze 2 eine so offensichtliche Ü bereinstim m ung m it dem bekannten 
Grundschem a des dörflichen Kolonistenhauses aufweist, daß der gemeinsame U r
sprung n ich t zweifelhaft sein kann. D ann aber ist die Frage, ob städ tisch  oder 
dörflich, nur in größten Zusamm enhängen m it N achbarländern zu klären. (I.)

104. V isk y , K ároly: Tiszafüred pottery. 12 S. 16 Taf. 2 0.
105. M a d a r a s s y ,  László: Trans-Danubien mirror-cases. 12 S. 16 Taf. 20.

B p.: Hung. Acad, of sciences 1932 (M onumenta H ungáriáé Ethnologica, 
A. E thnographica, H. 1, 2).

Zu der prächtig  ausgestatte ten  Erstveröffentlichung in magyarischer Sprache, 
die wir an dieser Stelle schon gew ürdigt haben (vgl. U Jb . X II, Rez. 254!.), is t hier 
dankenswerterweise die erste frem dsprachige Ausgabe vorgelegt, bei der wir freilich 
bedauern, daß das lebhafte Interesse an  m agyarischer Volkskunst von deutscher 
Seite n ich t für die Ü bersetzung den Ausschlag gibt. Eine andere Frage wäre die der 
restlosen Ü bersetzung von Fachbezeichnungen, wobei die oft zur H erleitung w esent
lichen ortsüblichen V olksausdrücke n ich t einmal in K lamm ern beigefügt w urden. 
Auch daß die Inschriften n icht m itgeteilt wurden, ist sehr zu bedauern. (I.)
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106. Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. Neubearb. 
v. Johannes B o lté  und Georg P o liv k a .  5. Bd. Leipzig: Dieterichsche 
Verlagsbuchhdlg. 1932. VI, 305 S. 8°. RM. 15,— .

Mit dem vorliegenden Band ist ein S tandardw erk der vergleichenden Märchen
wissenschaft un ter Dach gekommen. Nachdem die vorangehenden Bände die 
Parallelen zu den M ärchenmotiven enthielten, bringt dieser die Geschichte des 
Märchens, seiner Sammlung und Erforschung. Die U ntersuchung wird nach E rd 
teilen und innerhalb dieser nach geograph.-ethnograph. E inheiten in Form  kleiner 
Monographien (m it anschließendem Literaturverzeichnis) vorgenommen. Die 
M ärchenliteratur der finn.-ugr. Völker wird in drei Gruppen behandelt: 1. Esten, 
Finnen, Lappen, 2. Finn.-ugr. Völker Rußlands und 3. Ungarn. Letztere vorbild
liche kleine M onographie (von R. G ra g g e r  f )  geht vom bestim menden Einfluß der 
B rüder Grimm (z. T. durch persönliche Schüler) auf die Erforschung des ungar. 
Märchens aus, schildert Auffassung und W ertung der Volksdichtung im W andel der 
Zeiten und im Spiegel der großen Geistesströmungen, trä g t den wichtigsten Samm
lungen, Übersetzungen und Sammelorganen Rechnung, weist von den in tem at. 
Beziehungen bes. auf die deutsch-ungarischen und auf die althergebrachten orien
talischen hin und berücksichtigt auch die m ärchenkundliche Erforschung der 
N ationalitäten Groß-Ungarns. (A. N.)

107. B e k e , ö . (H rsg.): Tscheremissische Texte zur Religion und Volkskunde. Oslo
Etnografiske Museum Bulletin 4 (1931). 100 S. 4 0.

Diese gleichzeitig m it W ichmanns unten  (Rez. 113) besprochenem W erk er
schienene Veröffentlichung bringt aus B.s umfangreichen, von tscheremiss. Kriegs
gefangenen aufgezeichneten Sammlungen Texte nur eines Dialekts, des westtscher. 
Jaransker, für den bis dahin „kein zusam menhängender T ext erschienen“ war 
(auch W ichmanns Sammlung bringt nur kurze Proben aus diesem Dialekt). Am 
interessantesten  und wertvollsten sind die Prosaberichte über Gestalten der niederen 
Mythologie, über Begräbnisse und Totenfeier und eine sehr lange und gu t erzählte 
Schilderung der „B rautw erbung und H ochzeit“ . Daneben Gebete, Zaubersprüche, 
Bauernregeln und Aberglauben, Sprichwörter, Rätsel, Ortsnamen. (W. St.)

108. E r n y e y ,  József, K u rz w e i l ,  Géza: A felsőmagyarországi bányavárosok 
német népi színjátékai. Deutsche Volksschauspiele aus den Oberungarischen 
Bergstädten, x. Bd. B p.: Magy. Nemzeti Muzeum 1932. X X III, 578 S. 
10 Taf. 8 e.

Der Torso, der seit 1916 vorlag, ist nun endlich, durch 3 Spiele erweitert, mit 
Bildern und einem kurzen Einführungsbericht versehen, der Öffentlichkeit über
geben, nachdem  K. ja  schon in den H eim atb lättern  die w estungar. Gegenstücke 
behandelte. Die vorgelegte Sammlung entstand  vor dem Krieg als Parallelarbeit 
zu den früheren magyar. Sammlungen und war auch für die anderen Volksgruppen 
geplant. Slowakische Stücke sind auch aufgezeichnet worden, das übrige h a t der 
Krieg vereitelt. Die unteren  B ergstädte des ehern. Oberungarn, insonderheit die 
genugsam bekannte K rem nitz-Deutsch-Probener Sprachinsel, boten viele Texte 
auf kleinem R aum . Auch hier wie im Heideboden waren die Spiele noch bis ins 
20. Jh . hinein in Brauch, im  W ettstre it von Dorf zu Dorf, m it K um panei und Spiel
meister — um  dann sehr schnell abzukommen, nicht zuletzt durch Polizeiverbote. 
U nter den 36 S tück sind 10 weihnachtlichen, die übrigen teils allegorischen, teils 
legendären Inhalts, endlich auch ein besonders schönes aus dem Bergwerk, „K länge 
von der Teufe“ (Schachtbau). Die D ichtungen zeugen von einem Bilderreichtum
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und einer G estaltungskraft, wie sie nur Berggegenden m it altem  Gewerbe eigen 
sind. Man darf auf den angekündigten textkritisch-literaturgeschichtlichen Teil 
gespannt sein. (I.)

109. Gesänge russischer Kriegsgefangener, aufgenommen und hrsg. v. Rob. L a c h .
I. Bd. Finnisch-ugrische Völker. 1. Abtlg. W otjak ., syrjän. und perm iak. 
Gesänge. 1926. 135 S. — 3. Abtlg. Tscheremiss. Gesänge. W ien-Lpz.: 
H ölder-Pichler-Tem psky 1929. 186 S. 8° (Akad. d. Wiss. in Wien, Phil.-hist. 
Kl., Sitzber. Bd. 203, 5; 204, 5),

L. veröffentlicht hier die von ihm  w ährend des W eltkriegs von Gefangenen 
der betreffenden Völker aufgezeichneten Gesänge, und zwar 81 w otjak., 1 ostjak., 
65 syrjän ., 3 perm jak. und 233 tscherem iss. Melodien. Die L iedertexte sind von den 
ungar. Finnougristen Munkácsi, Fuchs und Beke tran sk rib iert und im  A nhang m it 
deutscher, die tscherem issischen außerdem  m it ungar. Ü bersetzung versehen. Neben 
der reichen M aterialsam m lung zur finn.-ugr. Volksmusik en thält jedes H eft noch 
eine musikwissenschaftl. E inleitung über Art, H erkunft und V erw andtschaft der be
treffenden Melodien. Bei W otjaken und Tscheremissen ist der ta ta r . Einfluß sehr 
stark , der sich in streng taktischen Melodien im anhem itonisch-pentatonischen T on
system  zeigt, w ährend für die besonders bei den Syrjänen, aber auch bei Tschere
missen und W otjaken vorkom m enden älteren Gesänge eine rhythm isch lockere 
litaneiartige Melodie charakteristisch  ist. — E rstaunlich  sind die z. gr. T. falschen, 
auf grade in dieser Beziehung veralte ten  H andbüchern  wie Schurtz, Völkerkunde 
1893, beruhenden allgemeinen Angaben über Tscherem issen usw. (Tschuwaschen 
als tu rkisiertes wolgafinn. Volk; W ohngebiet der Tscheremissen am  linken W olga
ufer zwischen K am a und Orenburg u. a.). ■— Die mordwin. Gesänge stehen noch 
aus. (W. St.)

n o .  K a r a s e k - L a n g e r ,  Alfred: Lucienglauben und -bräuche aus der Kremnitz- 
Probener und Hochwieser Sprachinsel in  der Slowakei. Sudetendeutsche 
Ztschr. f. Volkskunde IV  (1931), S. 107—116.

In  B eantw ortung einer volkskundlichen Umfrage derselben Zeitschrift h a t
K. L. aus seinem reichen M aterial über das ehern, oberungar. D eutschtum  zu
sam m engestellt, was m it dem Lucientag in Zusamm enhang steh t. Dieser ga lt noch 
im 14. Jh ., also z. Zt. der Besiedlung, als der kürzeste Tag des Jahres, an  den sich 
deshalb viel Zauberei, H exenwerk und B rauchtum  der N eujahrsnacht heftete. Zum 
Vergleich ist altschlesich-polnisches Sprachinsel-Volksgut wie auch das der ungar. 
D t. Pilsener Sprachinsel herangezogen. (I.)

n i .  B á l i n t ,  Sándor (H rsg.): Szeged népe (Das Volk von Sz.). Neue Sammlung 1.
Szeged: Prom etheus-ny. 1933. 86 S. 8°.

112. O r t u t a y ,  Gyula (H rsg.): Mondotta: Vince András béreslegény, Máté János 
gazdalegény (Vom K necht A. V. und dem Landw irt J . M.). Szeged: Szegedi 
F ia ta lok  müv. koll. 1933. 93 S. 8°.

Die E inführung gibt eine kurze C harakteristik  des Sz.er Volkes, d. h. der Be
wohner der U n ters tad t und der umliegenden Bauernhöfe. Die Samm lung selbst 
en th ä lt n icht nur L iedertexte, sondern erfreulicherweise auch M elodien; der Melo
dienanzeiger leistet gute D ienste für den, der sich vorzugsweise m it der m usikal. 
Seite des Volksliedes beschäftigt. In  den Anmerkungen zu den Liedern, deren 
m anche voll schönster L yrik  sind und dichterisch vollendete kleine K unstw erke 
darstellen, g ibt B. die V arianten an. Vielleicht hä tten  hier auch E rdélyi und der
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Nyelvőr, sowie die H ortobágyer Lieder von Ecsedi und Bodnár herangezogen 
werden können. Im  ganzen ist die kleine Sammlung als Bereicherung zu begrüßen; 
B. is t der Verantw ortung, die er m it Titel und W idmung übernom men hat, wohl 
gerecht geworden. — In  der 5. Veröffentlichung des sog. Kunstkollegiums Szegediner 
S tudenten  und K ünstler g ib t O. eine Auslese aus den Liedern, die er im Nyirség 
und R étköz gesammelt hat, versehen m it E inleitung und Anmerkungen. Die brauch
bare Sammlung zeugt von sorgfältiger A rbeit des Hrsg. Bei der Auslese h ä tte  er 
aber lieber auf einige — wenn auch interessante — Bruchstücke verzichten sollen 
zugunsten von vollständigen, vielleicht noch unbekannten Liedern, die er in seiner 
umfangreichen Sammlung sicher zur Verfügung h a t. (V. K.)

113. W ic h m a n n , Y .: Volksdichtung und Volksbräuche der Tscheremissen. MSFOu 
59 (X93I)- XVI, 479 S. 80.

Der starke Band en thält im  Original und in deutscher Übersetzung Texte 
aus allen 5 H auptdialekten  des Tscheremiss., darun ter aus M undarten, für die bis
her überhaupt keine oder nur ganz kurze T extproben Vorlagen. E rst an  H and dieser 
Publikation kann m an sich ein anschauliches Bild von den tscheremiss. M undarten 
machen. Inhaltlich  bringen die Texte reiches Material zur tscheremiss. Volkskunde. 
Außer Volksdichtung — Sprichwörter, Bauernregeln, Rätsel, 8 Märchen, mehrere 
hundert Lieder, Zaubersprüche — w erden Schilderungen von tscheremiss. Sitten 
und Festen  und ein sehr in teressan ter B ericht ,,Aus dem religiösen Leben der 
[Sekte der] reform ierten H eiden“ gegeben. (W. St.)

114. Königreich Jugoslawien 1919— 1929. B eograd: Zentral-Pressbureau des 
M inisterpräsidium s 1930. 64 S. T ext, 50 S. Graph., 3 K tn. 8°.

Die anläßlich des io jäh r. Bestehens des Königsreichs J. herausgegebene 
Schrift g ib t einen kurzgefaßten Ü berblick über Grundlagen und E ntw icklung von 
S taa t, Gesellschaft und W irtschaft. E inleitend wird über die geograph. Lage des 
Landes, seine Bevölkerung (davon 3,9 %  Ungarn) gesprochen und ein histor. Abriß 
geboten. D aran schließt sich eine Übersicht über Verfassung und Verwaltung des 
Staates, über Vereinheitlichung und Modernisierung der Gesetzgebung, über Volks
bildung, Volksgesundheit und soziale Fürsorge. Sodann werden Voraussetzungen 
und F ortsch ritte  in der U rproduktion und im Gewerbewesen aufgezeigt und dabei 
Agrarreform, Genossenschaftswesen und Industrialisierungstendenzen besonders 
her vor gehoben. B etrachtungen über Außenhandel, Verkehrswesen, Staatsfinanzen 
und Bankwesen beschließen den textlichen Teil. E in Anhang m it zahlreichen 
m ehrfarb. G raphiken m acht das im  Text gegebene Zahlenm aterial noch übersicht
licher. — Die auf Jugoslawien entfallenden deutschen Reparationszahlungen, die 
doch im m erhin ein Achtel seines Budgets ausm achten, werden nicht erwähnt, 
obwohl die Technisierung des Landes ohne diese nicht zu denken gewesen wäre.

(Cl. D.)

115. N ie d e r ö s te r r .  L a n d e s r e g ie r u n g  (Hrsg.): Das Bundesland Niederöster
reich 1920— 1930. W ien: Selbstverl. 1930. 619 S. 7 Taf. Zahlr. Abb. 40.
Sch. 60,— .

Das aus zahlreichen kleineren Beiträgen im einheitlichen Rahm en zusammen
gefügte und m it reichem und instruktivem  Bildm aterial ausgestattete W erk gibt 
eineu guten Q uerschnitt der Gesamtlage des Landes N iederösterreich (verfassungs
rechtlich seit 1922 von Wien getrennt) und zugleich eine Übersicht des in diesem
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Jah rzeh n t erfolgten W iederaufbaus, z. gr. T. vom V erw altungsstandpunkt und in 
bezug auf organisatorische Leistungen gesehen. Den H aup tte il der Veröffent
lichung n im m t die D arstellung von Verfassung, V erwaltung, W irtschaft und Sozial
wesen ein. Die A usgestaltung der verfassungsrechtl. G rundlagen seit 1918 wird er
ö rtert, die F unktion  des Landtags, das A m t der Regierung, die einzelnen Verwal
tungsorgane, -zweige und -aufgaben skizziert. Aus dem  reichhaltigen, etwas zer
sp litte rten  w irtschaftl. Teil ist die umfangreichere s ta tis t. D arstellung hervorzu
heben, die u. a. Ziffern für die durch Rückgang der G eburten- und S terberate be
stim m te Altersgliederung, die Verschiebung in der Berufsgliederung (zugunsten der 
Gewerbe- und H andelsbevölkerung) und für die Zunahme der Anbaufläche und 
Steigerung der E rn teerträge bringt. Lehrreich sind die Beiträge über den Aufbau 
des kräftigen Genossenschaftswesens und die Ergebnisse der Aufforstung. Der Ab
schn itt über „kulturelle Entw icklung" gew ährt Einblicke in das U nterrichts wesen, 
in Kunstpflege, Lage der Museen und Archive, die B estrebungen zur Förderung der 
H eim atkunde und in  das Pressewesen. N ach der D arstellung des G esundheits- und 
W ohlfahrtswesens (m it gu t ausgebauter Sozialversicherung) werden Bilder der 
S täd te  Nieder Österreichs von der Verwaltungsperspektive aus gegeben. (Z.)

116. Suomenmaa I X .  2. Oulun lääni. Pohjoisosa (Finnland IX  2. Län Oulu.
N ördlicher Teil). Porvoo: W. Söderström  1931. 472, X LIV  S., 201 Abb.,
1 K te. 8°.

Mit diesem Band, der im wesentlichen F innisch-Lappland (im weiteren Sinne) 
behandelt, ist die zehnbändige, nach Provinzen (Län) gegliederte landeskundl. Be
schreibung F innlands, deren x. Band 1919 erschien, zum Abschluß gekommen. 
Das Schwergewicht der D arstellung is t auf die geograph., naturgeschichtl. und 
w irtschaftl. V erhältnisse sowie auf die Geschichte geleg t; die volkskundl.-ethnograph. 
Seite t r i t t  zurück. N ach einer allgemeinen B ehandlung des ganzen Gebiets (S. 1—98) 
folgen die 24 Gemeinden und S täd te  in einzelnen K apiteln. Sehr wertvoll sind die 
s ta tist, und ausführlichen bibliograph. Angaben zu jedem  K apitel sowie die reiche 
Illustration . U nentbehrlich — da sonst nirgends zu finden — ist das geograph. 
Nam ensregister am  Schluß jedes Bandes, das in  diesem Band 2200 Ortsnam en 
um faßt. (W. St.)

198

117. B e n y o v s z k y ,  K arl: Das Waagtal. B ra tislava-P reßburg : S. Steiner 1932. 
100 S. 15 Taf. 160. RM. 1,50.

Das neue H eftchen des Preßburger Chronisten ist in seinem gefälligen P lauder
ton  n ich t so sehr ein F ührer als eine Geschichtensammlung. L andschaft und Burgen, 
von P reßburg an  auf der B ahnfahrt ta laufw ärts beschrieben, m it schönen Bildern, 
dienen m it ihren rom antischen Zügen mehr als R ahm en für die Legenden, die aus 
echten Volkssagen, Schauergeschichten und Geschlechtschroniken bun t gemischt 
sind. A ltm agyar. Fam ilien spielen eine große Rolle dabei, Thurzó, Illésházy, Wesse
lényi u. a., auch E lisabeth  B áthory  muß wieder herhalten. Das leicht lesbare Büch
lein würde an  B rauchbarkeit gewinnen, wenn die an  sich schon kurzen Fahrtno tizen  
durch den D ruck hervorgehoben oder die Geschichten pe tit gesetzt wären. (I.)

118. C s á k i, R ichard: Deutscher Wegweiser. Grenz- und auslanddeutsches Reise
handbuch. B in.: B em ard <S- Graefe 1932. X X X II, 552 S. 1 K te. 8°. 
RM. I I , — .

Dieses Buch ist eine sehr notwendige Ergänzung zu den bisherigen in te r
national eingestellten Reiseführern. Cs. ha t, um  einem fühlbaren Mangel abzu
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helfen, einm al alle Äußerungen deutschen Lebens im Ausland zusam mengestellt 
und einen Führer geschaffen für den Forscher und Erholungsreisenden, wo einmal 
nur das D eutschtum  als Reiseziel in den Vordergrund t r i t t  und daher ganz andere 
L andschaften in B etracht kommen, weil nicht mehr das sonst übliche „Sehensw erte“ 
den Ausschlag gibt. Das zeigt sich besonders auch bei Ungarn, wo auf diese Weise 
über ein D utzend neue Reisewege herauskommen, die nun auch durch den Bakony 
und in die Schwäbische Türkei führen oder von „O fenpest" in die Batschka. 
(Manche Verdeutschung, so auch bei „W eißbrunn" für W eßprim, wird manchem 
wohl zu weit gehen!) Es sind fast alle deutschen Dörfer behandelt und m it s ta tis ti
schen und Kolonisationsdaten versehen, so daß man ungefähr einen A nhalt h a t über 
Stärke und C harakter des D eutschtum s. (Gesam teinwohnerzahlen und „Z ähl“ - 
Deutsche, leider nicht die anderen Volksgruppen dabei, so daß R aum  bleibt für 
örtliche Ü berraschungen!) F ür die einzelnen Länder und H auptorte  sind vorzüg
liche E inführungen gegeben, so aus der deutschen K ulturgeschichte, über Organi
sationen und Ä m ter usw. Den europäischen H auptabschnitten  sind Reisevor
schläge vorangeschickt, u. a. D onaufahrt, F ah rt zu den Donauschwaben, Sieben
bürgenfahrt. Das K artenm aterial dient nur der Volksdeutschen Orientierung. Mit 
seinen vielen nützlichen Angaben ist das Buch auch für den Schreibtisch ein gutes 
Nachschlagewerk. (I.)

119. E i t l e r ,  Paul, B a r b ,  Alfons: Burgenland-Führer. E isenstad t: Landesverbd. 
f. Frem denverkehr im Burgenland 1932. 136 S. X L Taf. 8°. Sch. 2,— .

Gegenüber den bisherigen Führerausgaben ist m it der vorliegenden mehr 
V ollständigkeit und s ta tis t. Genauigkeit angestrebt, wobei alle Teile gleichmäßig 
berücksichtigt sind. In  Auswertung zehnjähriger H eimatforschung b ietet die viel
seitige Einführung auf 70 Seiten m it 12 vorzüglichen Fachbeiträgen der besten 
O rtskenner (R oth, Barb, K unnert, Aull, F rey  u. a.) eine vorzügliche kleine Landes
und K ulturkunde. D ann sind in Form  von Reisewegen das E isenstädter Becken, 
See- und Heideboden, das engere Alpenvorland — Rosalia-, Landsee- und Bernstein- 
Günser Geb. — und schließlich das südliche Hügelland behandelt. Auf 40 Bild
seiten ist eine Auswahl der schönsten neuesten Aufnahmen geboten, das N ot
wendigste jedoch, die Landkarte, nur auf dem Deckel in winziger Photographie bei
gefügt. D arin bleibt eben doch der alte Thirring noch immer unübertroffen. (I.)

120. E r d e y ,  Gyula, H u b a y ,  József, V ig y á z ó , János: Bükk. 240 S., 4 Taf.

121. E r d e y ,  Gyula, V ig y á z ó , János: Lillafüred. 16 S. 1 Taf.

122. E r d e y ,  G yula: Miskolc. 16 S. 1 Big.
B p.: Turistaság és Alpinismus 1932. 160. (Thirring-Vigyázó: Részi magy. 

ú tika lauzok  11, 16, 17.)

Der H auptführer um faßt das Bükkgebirge m it Vorland, von Miskolc bis 
Erlau, von Mezőkövesd bis Putnok, in 204 Ausflügen, jeweils in Sektoren bis zum 
K alksteinplateau hinauf, m it wissenschaftl. Einführung, Generalkarte, Skizzen und 
Plänen, in bekannter G ründlichkeit. Die beiden Nebenhefte sind leider nur ab
gedruckte Sonderkapitel des großen, wobei Lillafüred mit seinen Sehenswürdig
keiten und der großzügigen Anlage im  entlegenen W ildbachtal recht gu t abschneidet, 
während Miskolc in seiner alten Stadtbedeutung am  Nordausgang des Alfölds nicht 
so ganz herauskom m t. Die paar Skizzen können den interessanten S tadtcharakter 
kaum  andeuten. (I.)
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123. L u x , K álm án: Visegrád vára. (Die Burg von V.). B p.: Műemlékek Orsz. 
B izotts. 1932. 47 S. 160.

Mit Grundriß- und Teilskizzen wird die Entw icklung der sta ttlichen  B au
anlage in den verschiedenen Zeitabschnitten ihrer B edeutung seit Béla IV. d a r
gestellt, einschl. des tiefer gelegenen Salom onsturmes aus dem  16. Jh . Im  An
schluß ist das Tagebuch der H elena K ottanerin  ins Ungarische übersetzt, m it der 
abenteuerlichen Geschichte vom K ronraub für László V. i. J. 1440. (I.)

124. T h i r r in g ,  Gusztáv, H e im le r ,  K ároly: Sopron és környékének részletes 
kalauza (D etaillierter Führer von Ödenburg und Umgebung). 3. Aufl. 64 S. 
2 K tn. 4 Taf.

125. S z é k e ly , Jenő, T h i r r in g ,  G usztáv: Magyaróvár (Ungar. A ltenburg). 16 S. 
1 K te.

B p.: T uristaság és Alpinizmus 1932. 160. (Thirring-Vigyázó: Részletes
helyi kalauzok 6, 15.)

Zwei weitere H eftchen der bekannten, nun schon rech t umfangreichenSam m - 
lung in der sauberen A usstattung  m it farbigen Plänen, handgezeichneten Skizzen 
und Grundrissen: erstm alig ein Führer von Alten bürg, der ehemaligen W ieselburger 
K om ita tsstad t m it einst deutscher Bürgerschaft, m it Burg und ,, Salzhaus", w ährend 
für Ödenburg schon die 3. Aufl. vorliegt, diesmal noch m it einer Sonderkarte von 
den „Löw ern", den schönen städtischen Anlagen in der Zone der O bstgärten und 
K astanienw äldchen am  H ang des Brennberg. (I.)

5. Wirtschaft. Statistik. Bevölkerungslehre.

126. A l l i q u a n d e r ,  Ödön: Magyarország bánya- és kohóipara az 1912— 1926.
évben (Ungarns Bergbau und H üttengew erbe 1912— 1926). 2 Bde. B p.:
Állami ny. I931- 3°8. 557 s - gr - 4°-

Die umfangreiche Monographie A.s bildet die Fortführung  der Veröffent
lichungen von A. W alchner, deren letzte 1916 erschienen ist, und um faßt den Zeit
raum  der w irtschaftl. E rschütterungen durch Krieg, Revolutionen und Inflation, 
sowie den Beginn der Konsolidierung nach dem  Sanierungsjahr 1924. In  der Gliede
rung hä lt sich Vf. im großen und ganzen an  seinen Vorgänger, neuaufgenom men 
sind A ngaben über G ehälter von technischen und V erwaltungsbeam ten, über 
Arbeitszeit im K apitel über die A rbeiterverhältnisse. Der erste Teil („Pragm atische 
D arstellung") kennzeichnet chronologisch die allgemeine Lage des Bergbaus im 
Zusamm enhang m it den Kriegsereignissen, der w eltw irtschaftl. S ituation, den 
sozialen Umwälzungen usw., verfolgt sodann die bergbaulichen Gebiets Verände
rungen und berichtet detailliert von der technischen E inrichtung und der Ver
wendung von Betriebsstoffen. Die Zahl der technischen Beam ten zeigt 1919— 1923 
eine starke Erhöhung, 1924— 1926 hingegen Verm inderung; die der Arbeiter wird 
1916— 1923 um  rd. 90 %  gesteigert, geht sodann 1924— 1926 um  rd. 36 %  zurück, 
verbleibt aber über dem V orkriegsstand. A. veröffentlicht eine spezifizierte und er
läu terte  Zusamm enstellung der Arbeitslöhne in den einzelnen Kategorien, berichtet 
von der G estaltung der Arbeitszeit, den Unfällen in den einzelnen Bezirken, und gibt 
eine P roduk tionssta tistik  der vorhandenen Zweige in Mengen und W erten. Der 
zweite Teil der Veröffentlichung en thält die eingehenden s ta tis t. Tabellen. — Die 
Monographie bildet als sorgfältige V erarbeitung des einschlägigen reichhaltigen 
s ta tis t. M aterials ein zuverlässiges Nachschlagewerk. Der s ta tis t. G esichtspunkt 
bedingt, daß das hier gegebene Bild vom ungar. Bergbau in bezug auf S truk tu r
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und Gewicht der einzelnen Produktions- und W irtschaftsbetriebe eine Ergänzung 
erfordert. (Z.)

127. B u d a p e s te r  H a n d e ls -  u n d  G e w e rb e k a m m e r : Ungarns Handel und
Industrie im  Jahre 1931. B p.: Selbstverlag 1932. 170 S. 8°.

Der vorliegende Bericht erweist die durch gesteigerte nationale Abschließung 
hervorgerufene Schicksalsverbundenheit von Industrie, H andel und Landw irt
schaft im besonderen Maße. — D er Preisrückgang, verursacht durch das fo rt
gesetzte Schwinden des Einkommens, der Umsatzmengenrückgang insbesondere 
landw irtschaftl. P rodukte durch die schlechten Ernteergebnisse, die Bankensperre 
und die Zwangsbewirtschaftung der Devisen haben besonders die Lage des Handels 
erschüttert. Der A usfuhrüberschuß ist wiederum, wie im J. 1930, als ein Zeichen 
der krisenhaften Lage zu werten. Auf die D arstellung der wesentlichsten handels- 
polit. Ereignisse folgt der S ituationsbericht der Industrie  und die W ürdigung des 
Staatshaushalts, sowie die Schilderung der Lage des Geld- und Kreditwesens. Der 
besondere Teil des Berichts befaßt sich ausführlich m it der Lage der verschiedensten 
Produktionszweige der Landw irtschaft und der Industrie. Reiche Tabellen un ter
stü tzen  die detaillierten A usführungen, (-r.)

128. Gdvai Gaal Jenő nemzetgazdasági és szociálpolitikai válogatott tanulmányainak
újabb rendszeres gyűjteménye (Neuere system at. Sammlung der ausgewählten 
nationalökonom . und sozialpolit. Studien Eugen G. G.s). 2 Bde. B p.:
Magy. Tud. Akad. 1932. 780, 876 S. 8°.

Im  1. Band der Sammlung sind Essays, kleinere Arbeiten, ferner Berichte G.s 
im  Oberhaus und in  V ertretung der Regierung zusam mengestellt. Die 11 Széchenyi- 
Studien bewegen sich im Rahm en des unter Rez. 271, Bd. X I der U Jb . besprochenen 
W erkes von G., sie weisen auf die Bedeutung des „Széchenyi-K ultes" hin, der zu 
einem großen Teil auf G. selbst zurückgeht, und fassen die w irtschafts- und sozial
polit. K onzeptionen Sz.s zusammen. Die übrigen Aufsätze (nur z. T. auf Ungarn 
bezogen) behandeln den modernen Sozialismus, Besitzpolitik und Auswanderung. 
Der 2. Band en thält — neben Preisgerichtsberichten für die Akademie, Rezen
sionen usf. — Reden G.s in der Akademie, im Oberhaus, auf Konferenzen und in 
verschiedenen Organisationen. R echt brauchbar sind die 1918 in einem Sammel
werk von L ó c z y  veröffentlichten Skizzen des ungar. S taatshaushaltes, der In 
dustrie und des Handels m it histor. Rückblicken. — Das umfangreiche W erk ist 
ein D okum ent der auf alle wichtigen Zweige der W irtschafts- und Sozialpolitik sich 
erstreckenden Interessen G.s. Sämtliche einschlägige, von am tlicher Seite auf
gegriffene Probleme werden berührt und in einem national-liberalen Sinne gelöst, 
der die Forderung fortschrittlicher Entw icklung m it dem Gedanken der N ation 
verbindet. (Z.)

129. G r a tz ,  G ustav (H rsg.): Ungarisches Wirtschaftsjahrbuch. Jg. 8 (1932). 
447 S., zahlr. sta t. Tab. 8°.

Die Veröffentlichung, die jährlich einen Q uerschnitt der Lage der ungar. 
W irtschaft m it zuverlässigem statist. Material in deutscher Sprache vorlegt, wird 
— wie im V orjahr (vgl. U Jb . X II, Rez. 94) — durch einen Aufsatz (Z. Ó v á r i - P a p p )  
eingeleitet, der die Lage Ungarns im Rahm en der W eltw irtschaftskrise auf Aus
landsverschuldung, D evisenwirtschaft, W irkung des Preisverfalls auf den Außen
handel usw. hin beleuchtet. Der Beitrag von G ra tz  behandelt die Pläne und Mög
lichkeiten des w irtschaftl. Zusammenschlusses im Südosten, erörtert Vorzüge und
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Nachteile der einseitigen und gegenseitigen Präferenz, ferner die des Tardieu- 
Planes, wobei Vf. die re la tiv  günstigen Aussichten der deutschen Industrie auf dem 
W irtschaftsgebiet eines D onaubundes gegenüber der tschechischen nachzuweisen 
sucht. N ach dem (gekürzten) B ericht von der Lage der L andw irtschaft im J. 1931 
fordert ein Artikel Anpassung an  die veränderte M arktlage u. a. durch „vorüber
gehende E xtensivierung" und U m bau der landw irtschaftl. Besteuerung. Aus der 
D arstellung der Industrie  wird die ungünstige Entw icklung der Produktion, der 
A rbeitslöhne usw. im  B erichtsjahr ersichtlich. Mehr R aum  als der Landw irtschaft, 
der Industrie  und dem H andel wird dem S taatshaushalt und dem  Kreditwesen ge
w idm et und ein detailliertes Bild von der Rolle des Finanzausschusses des VB., den 
R ichtlinien der sog. 33 er Kommission, dem Budget, der G estaltung der E innahm en 
und dem S tand der S teuerbelastung gegeben. H ervorzuheben sind in dem  unen t
behrliche Zahlenangaben enthaltenden Jah rbuch  auch der B eitrag über die D urch
führung des K artellgesetzes von 1931 und die s ta tis t. Skizze des M ittelstands. (Z.)

130. H a n to s ,  E . : Magyarország gazdasági integritása (Die w irtschaftl. In teg ritä t 
U ngarns). B p.: A thaeneum  1932. 194 S. 8°. P. 3,—.

Die Minderung der w irtschaftl. Bedeutung der neuen polit. Grenzen in M ittel
europa, oder anders form uliert, die Sicherung der Vorteile des G roßw irtschafts
raum es ohne A ntastung der Souveränität ist der G rundgedanke des W erkes. Im  
Sinne dieses Leitgedankens werden die einzelnen Gebiete der A ußenw irtschaft 
un tersuch t und von ihr ausgehend die Grundlagen und Tendenzen der W irtschafts
politik  überhaupt einer kritischen W ürdigung unterzogen. N icht nur bei der Be
handlung der H andelspolitik, sondern auch bei der der Agrar-, Industrie-, Verkehrs-, 
W ährungs- und K reditpolitik  wird festgestellt, daß die neuen V erhältnisse auch 
neue M ittel erfordern, um  die w irtschaftliche In teg ritä t Ungarns, aber auch gleich
zeitig die w irtschaftliche N euordnung Europas — insbesondere des Donauraum es — 
zu fördern. Auf Einzelproblem e des Buches kann hier n ich t eingegangen werden. 
Es sei nur allgemein darauf hingewiesen, daß die gegenwärtige polit. S ituation 
Europas noch keineswegs d ie  S tab ilitä t aufweist, die zur Verwirklichung der
artiger Pläne unerläßüch ist. (-r.)

131. Jelentés az Országos Hitelvédő Egylet 1931. évi működéséről (B ericht über die 
T ätigkeit des Landes-K reditschutzvereins im J. 1931). B p.: Selbstverl. 1932. 
102 S. gr. 8°.

Der B ericht des K reditschutzvereins ste llt die auf die K reditsicherheit bezügl. 
D aten des Jahres 1931 zusammen, die m it der Verschärfung der W eltw irtschafts
krise eine äußerst ungünstige G estaltung aufweisen. Die Zahl der W echselproteste 
ste ig t in der 2. H älfte des B erichtsjahres um  42 %  gegenüber der entsprechenden 
Jahreshälfte des Vorjahres, den Eid über Vermögenslosigkeit leisten um  57,4 %  
Personen mehr als im  J. 1930. Die Zahl der Insolvenzen (voran die der T extil
industrie) erhöht sich um  28,4 % . Der B ericht spezifiziert die Insolvenzdaten nach 
Gebieten und W irtschaftszweigen, e rö rte rt die allgemeinen w irtschaftl. Gründe 
der Entw icklung und gib t A uskunft über die R ichtung und das Ausmaß der T ätig 
keit des Vereins. (Z.)

132. K e n e s s e y ,  Béla (H rsg.): A csonkamagyarországi ármentesitő és lecsapoló 
társulatok munkálatai és azok közgazdasági jelentősége (Die A rbeiten der W asser
schutz- und Entwässerungsgesellschaften Rum pfungarns und deren volks-
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Wirtschaft!. Bedeutung). B p.: Magy. Mérnök- és Épitészegylet vizépit. 
szakoszt. 1931. 120 S. 8°.

Vorliegende Arbeit, die — wie A. R o h r in g e r  in der Einleitung ausführt — 
herausgegeben worden ist, um  unzutreffenden Ansichten über W asserschutz und 
Entw ässerung zu begegnen, en thält bisher entbehrtes s ta tis t. M aterial. G. P o -  
g o n y i  stellt die w ichtigsten geschichtl. D aten der 17 im D onautal und 29 im 
Theißtal wirkenden W asserschutz- bzw. Entwässerungsgesellschaften zusammen. 
Das M aterial der Berichte der einzelnen Gesellschaften, die etwas trocken wirken, 
wird in der Zusammenfassung — dem wesentlichsten Teil der A rbeit — nach 
folgenden G esichtspunkten einheitlich herausgestellt: Umfang des entw ässerten 
Sodabödengebiets, Steigerung des reinen K atastraleinkom m ens, Zunahme des 
Ackerbodens, Veränderung der hygien. Verhältnisse, Entw icklung der Eisen
bahnen und Straßen, Investitionen der Gesellschaften usw. Zum Schluß weist
B. v. K e n e s s e y  auf Grund des heutigen Standes der W issenschaft m it bodenwissen- 
schaftl. und klimatolog. A rgum enten die Anklagen zurück, die m it dem Schlagwort 
„A ustrocknung des Alföld" bezeichnet werden können. (E. Sch.)

133. K in c s , E lek: A telepítés nemzeti jelentősége (Die nationale Bedeutung der 
Siedlung). Szom bathely: M artineum  ny. 1933. 30 S. 8°.

Die Schrift K.s soll hier als D okum ent für das Ansetzen einer Diskussion 
über die Siedlung in U ngarn angeführt werden, die als B estandteil des Regierungs
program m s zunächst nur in tern  und seit der In itia tive des Erzherzogs A lbrecht erst 
seit kurzem  in w eiteren Kreisen erö rtert wurde. K. skizziert die histor. Kolonisation 
m it frem der Bevölkerung, erw ähnt die Siedlungen unter D arányi und fordert im 
H inblick auf die sinkenden Steuereinnahm en, sodann aus produktions- und national- 
polit. Gründen Gruppensiedlung m it Lenkung der Produktion auf dem Boden des 
überschuldeten Großbesitzes, sowie Überlassung der Siedlungseinheiten (etwa 
15 Joch) bei langfristiger K reditierung und Organisation der Siedler. Die noch sehr 
wenig eingehenden Vorschläge sind als brauchbare Anregungen zu werten. (Z.)

134. M. K ir. K ö z p o n t i  S t a t i s z t .  H iv a t a l :  Magyarország 1931. évi külkeres
kedelmi forgalma (Ungarns A ußenhandelsverkehr im J. 1931)- B p .: Selbst veri. 
1933. 1x2, 538 S. 8°. P. 16,— (Magy. S tat. Közi., N. F. Bd. 82).

Die D aten der durch die Zollbehandlung erfaßten S tatis tik  des Außenhandels 
Ungarns werden durch 143 Zollbehörden, 1123 E isenbahnstationen, 62 Binnen
häfen und 22 Postanstalten  gesammelt. Obzwar sowohl die E infuhr (539,4 Mill. P.) 
als auch die Ausfuhr (570,4 Mill. P.) beachtlich zurückgegangen sind und wertmäßig 
gesehen nur die H älfte des Jahres 1929 erreichen, schloß der Außenhandel wiederum, 
wie im J. 1930, m it einem A ktivsaldo. Der Aktivsaldo wurde bei starker rück- 
laufender Tendenz der Preise erzielt, die die W aren der Ausfuhr in viel stärkerem  
Maße als die der E infuhr betraf. Die w ichtigsten Ein- und Ausfuhrgüter verzeichnen 
keine Änderung, indem  Holz, Textilien und Wolle nach wie vor die ersten Positionen 
der E infuhr und andererseits Schlacht- und Zugvieh sowie Getreide und Mehl die 
ersten  Stellen der Ausfuhr behaupten. Der überwiegende Teil (48,9 % ) der ungar. 
E in fuhr stam m t aus Deutschland, Österreich und Rumänien, während 62,1 %  der 
Ausfuhr auf Österreich, Deutschland, G roßbritannien und Italien  entfallen. Ungarns 
Außenhandel m it D eutschland ist s ta rk  passiv, denn dem deutschen Im portw ert 
von 131,4 Mill P. stehen ungar. Ausfuhrgüter nur in Höhe von 72,6 Mill. P. gegen
über. — Bedauerlich ist, daß diese wertvolle Veröffentlichung den Vorgängen des 
Außenhandels erst so spä t (fast 2 Jahre) folgt, (-r.)
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135. M a to lc s y ,  M .: A mezőgazdasági munkanélküliség Magyarországon (Die 
Arbeitslosigkeit in der ungar. Landw irtschaft). B p .: Magy. G azdaságkutató 
In tézet 1933. 43 S. 40.

Die auch m ethodisch wertvolle Studie zeigt, daß die Leistungsfähigkeit der 
ungar. landw irtschaftl. Bevölkerung jährlich 471 Mill. N orm alarbeitstage beträgt, 
wogegen bei den heutigen B etriebsverhältnissen nur 360 Mill. A rbeitstage benötigt 
werden. Diese relative — und übrigens nur saisonmäßige — A rbeitslosigkeit sei vor 
allem auf struk turelle  Gründe, die in der Bevölkerungsdichte, Bevölkerungsschich
tung  und in den Erzeugungsverhältnissen liegen, zurückzuführen, das Problem  läge 
darin, daß der einzelne A rbeitnehm er n ich t bis zur völligen A usnutzung seines 
Arbeitsvolum ens beschäftigt werden kann. Weniger überzeugt Vf., wenn er aus der 
Tatsache, daß die bestellte Landfläche sich tro tz  der Agrarkrise kaum  verm indert hat, 
darauf schließt, daß auch die Arbeitsgelegenheiten im allgemeinen gleich geblieben 
seien — sind doch die Landw irte u. a. m. gezwungen worden, die größeren Aufwand 
erfordernden A rbeitsm ethoden einzuschränken. E in ausgesprochenes Verdienst 
dieser sich auf die sachliche Diagnose beschränkenden A rbeit ist, daß sie über den 
Umfang des Arbeitsmangels in den einzelnen Landesteilen eingehend berich tet und 
das Maß der Beschäftigung in den einzelnen A rbeiterklassen feststellt. Sie weist 
nach, daß Transdanubien der Bevölkerung 144 Mill, und die Tiefebene 170 Mill. 
A rbeitstage sichert, und daß die A rbeitskräfte der Zwergbesitzer und der land- 
w irtschaftl. Taglöhner am  wenigsten (zu 66 % ) ausgenutzt sind. (I. T.)

136. P r a c k ,  László (H rsg.): Mezőgazdasági üzemi helyzetjelentés (L andw irt
schaft!. Betriebsbericht). 2 H efte. B p .: Orsz. Mezőgazdasági Üzemi In tézet 
1932. 23, 21 S. 4°.

Die vierteljährlich erscheinenden Berichte (I : April, I I :  Ju li) des dem L and
w irtschaftsm inisterium  unterste llten  Ungar. In s titu ts  für B etriebsw irtschaft en t
halten  die in Tabellenform zusam m engestellten D aten der erfaßten 50 bzw. 63 land- 
w irtschaftl. Betriebe und die Auswertung der Angaben im Texte. T rotz der noch 
relativ  schm alen Basis (A prilheft: 10 Transdanub. und 29 Alfölder K leinbetriebe, 
3 bzw. 8 Großbetriebe) verm itteln  die Ausweise n ich t nur w ertvolle betriebs- 
w irtschaftl. Erkenntnisse, sondern weisen zugleich auch auf wichtige Ansatzstellen 
der A grarpolitik hin, indem sie die Belastung offenlegen, von der G estaltung der 
E innahm en und Ausgaben berichten, u. a. den gedrückten Lebensstandard der 
K leinwirte in den W interm onaten, den Futterm angel in T ransdanubien, die hohe 
Steuer- und Zinslast der Betriebe usw. zeigen. Es wäre zu erwünschen, daß es dem 
In s titu t gelingt, seine U ntersuchungsbasis zu erweitern, zum al die B erichtstätigkeit 
m it n ich t zu unterschätzender w irtschaftspädagog. E inw irkung verknüpft ist. Die 
hier eingeführte vierteljährliche Veröffentlichung der D aten  wird dem raschen 
W andel der Verhältnisse in der Krise gerecht. (Z.)

137. R ie d l ,  R ichard: Statistische Grundlagen inneneuropäischer Handelspolitik. 
W ien: M itteleurop. W irtschaftstag  1932. X II, 91 S. 8°. RM. 8,— (M ittel- 
europ. W irtschaftspolitik  4).

Die Veröffentlichung R.s besteht aus einem in seiner klaren Gliederung außer
ordentlich aufschlußreichen Tabellenwerk, dem  eine E inleitung vorausgeschickt 
wird. Sie en thält für die w ichtigsten 16 Länder M ittel- und Nordeuropas sowie für 
die Vereinigten S taaten  die in Dollar um gerechneten W erte der E in- und Ausfuhr 
im Spezialhandel nach 37 europ. und überseeischen H erkunfts- und Bestim m ungs
ländern, betr. den Zeitraum  1925—1928, der hinsichtlich der G estaltung des A ußen
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handeis und angesichts der 1929 einsetzenden W eltkrise als noch relativ  norm al an
zusprechen ist. Auch die Bilanz des Außenhandels m it den einzelnen Ländern, im 
europäischen sodann im außereuropäischen und im Gesam tverkehr wird gesondert 
ausgewiesen. Je eine zweite Übersicht bringt die D aten des Handelsverkehrs der 
16 Länder m it einzelnen Länder g r u p p e n  und zeigt som it die Verflechtung mit 
bestim m ten W irtschaftsgebieten. Als solche werden u. a. die Länder der unteren 
D onau (Bulgarien, Rumänien, Jugoslawien, Ungarn), dieselben m it dem Balkan, 
die D onaustaaten ohne D eutschland, die Länder der M itte m it Deutschland, die 
S taaten  des H andelsvertragssystem s von 1891 und weitere Gruppierungen bis zur 
K om bination des gesam ten industriellen M itteleuropas m it dem ganzen agrar. 
Osten aufgenommen. Diese Gruppen entsprechen im wesentlichen den bereits ge
forderten oder geplanten handelspolit. Zusammenschlüssen. Auf diese Weise gibt 
die Veröffentlichung ein ausgezeichnetes H ilfsm ittel nicht nur zum Überblick der 
tatsächlichen G estaltung des europ. Außenhandels, was Umfang, R ichtung und 
Verflechtung betrifft, an  die H and, sondern auch gutgesichtetes Ziffernmaterial 
für handelspolit. Erwägungen. (Z.)

138. S c h a c k , Béla (H rsg.): Révai kereskedelmi, pénzügyi és ipari Lexikona IV, 
P-Zs (Révais Handels-, Finanz- und Industrielexikon IV). B p.: Révai 1931. 
421 S. gr. 8°. P. 35,—.

Der vorhegende abschließende Band dieses Nachschlagewerkes für Kauf-, 
Bankleute, Gewerbetreibende und Industrielle ist mit den Angaben aus W aren
kunde, W irtschaftsrecht, über Organisationen und Behörden usw. weiterhin in dem 
Rahm en gehalten, wie un ter Rez. 560 Bd. X  der U Jb . besprochen. Hervorzuheben 
sind u. a. die Stichwortgruppen Post, Börse und Eisenbahn. Eine Liste der ge
bräuchlichsten englischen, französ., deutschen und italien. W örter und W endungen 
der Handelssprache wird m it den ungarischen Entsprechungen im Anhang gebracht.

(Z.)

139. S e b e s s , Dénes: M agyar Agrár-Evolúciók (Ungar. Agrar-Evolutionen). Bp.: 
Egyet. ny. 1932. 368 S. 8°.

Die w irtschaftl., polit. und in erster Linie rechtl. Entwicklung des ungar. 
Bodeneigentums erö rtert das vorliegende umfangreiche Werk, das in organischer 
Ableitung aus der Agrarverfassung der Vergangenheit die neuere Lage darstellt. 
Die Ü bersicht des Vf.s über die Form en und R echtsinstitutionen des ungar. Boden
besitzes im 19. und 20. Jh . zeugt von w irtschaftl. und jurist. Sachkenntnis bis in die 
kleinsten Einzelheiten hinein, ebenso wie seine D arstellung der Intentionen und 
Erfolge der Bodenreform der Nachkriegszeit. Ihrer K ritik  schließt sich die Aus
einandersetzung m it der „A grardem okratie“ an. Die Bedenken gegen die neuere 
Entw icklung in M itteleuropa führen S. zur Forderung einer organischen Agrar- 
E volution. (I. T.)

140. S ip o s , Sándor: Gazdaságstatisztikai adatok 1926— 1932 (W irtschafts
s ta tist. D aten). B p .: Közp. S tat. H ivatal 1932. 104 S. 8°. P. 2,— .

Die Sammlung en thält die übersichtliche Zusammenfassung der w ichtigsten 
D aten des ungar. W irtschaftslebens. Sie dient nicht nur zur Beurteilung der gegen
wärtigen Krise, sondern ermöglicht auch die Beobachtung des Nachkriegsauf
schwunges, indem sie die monatlichen D aten von 1926 bis 1932 um faßt. Die D aten 
erstrecken sich auf die Bevölkerungsbewegung, auf den Arbeitsm arkt, die Pro
duktion, den H andel und Verkehr, die Preisbildung, das Geld- und Kreditwesen.
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Die D atenreihen sind kom m entiert und m it 200 graphischen Diagram men ver
anschaulicht. (-r.)

141. S z ő n y i, G yu la : A fővárosi hitelintézetek (Die hau p ts täd t. K reditanstalten). 
B p.: Szfőv. S tatiszt. Hiv. 1931. 189 S. 17 Graph. 8°. P. 5,— (S tatiszt. 
Közi. Bd. 61, Nr. 3).

Die s ta tist. A rbeit Sz.s füh rt m it einem Rückblick auf die Periode 1900— 1913, 
die die Zahl, die K apitalverhältnisse und die Entw icklung der einzelnen G eschäfts
zweige aufzeigt, ferner m it einer Skizze der Lage der Banken w ährend des Krieges 
und der Inflation an  den Z eitabschnitt 1926— 1928 heran, in dessen R ahm en Vf. 
die ziffernmäßig faßbare S ituation der Bp.er K reditansta lten  eingehend behandelt. 
N ach einer C harakterisierung der sich regenerierenden W irtschaft in diesem Zeit
raum  an H and der W aren und Aktienindices, des Zinsfußes und der D aten  des A ußen
handels usf. zeigt er die Folgen der A ufwertungsbestim m ungen von 1925 (47,3% ige 
Steigerung in der Vermögensbilanz der Bp.er A nstalten) und bring t detailliertes 
Zahlenm aterial gesondert für die Bp.er K reditansta lten  in Form  der A.-G., die 
B odenkreditanstalten , die Kreditgenossenschaften, die G eldinstituts- und K redit
genossenschaftszentrale, die N ationalbank, die Postsparkasse, und schließlich für 
die G esam theit der Bp.er K reditanstalten . Beachtenswert ist u. a. die A bnahm e der 
Zahl der aktiengesellschaftl. Banken und Sparkassen im  J. 1928 (von 246 auf 197), 
das Anwachsen ihres E igenkapitals und der Depositen im betr. Zeitraum , hingegen 
die Schrum pfung im K ontokorrent usw. Die überragende Stellung der Bp.er K redit
anstalten  in der ungar. W irtschaft rech tfertig t die eingehendere s ta tis t. D ar
stellung. (Z.)

142. V a rg a , É tienne: Le développement économique de la Hongrie mutilée. Sonderdr.
aus Journal de la Soc. Hongr. de s ta tis t. 1932. Nr. 1— 2. 42 S. 8°.

V. geht von der U m gestaltung der W irtschaft U ngarns durch  Trianon aus, 
skizziert den W andel der Produktions- und A bsatzbedingungen und zeigt ein
gehender die Entw icklung im  Zeitraum  1919— 1931, die er in die Inflationsperiode 
(1919— 1924), in  die der Sanierung (1924— 1926) gliedert; die d ritte  Phase soll der 
Aufschwung im J. 1927 und die Depression, die er 1928 ansetz t und bis 1931 be
handelt, bilden. Die Übersicht, die m it Z ahlenm aterial reich versehen ist und Preis-, 
A ktienindices sowie Angaben bezüglich landw irtschaftl. und industrieller Produktion, 
K apitalbildung, Auslandsverschuldung, G estaltung der K aufkraft usw. bringt, 
a rbeite t m it kon junk tu rsta tist. M itteln und schließt den m it einer K onjunkturtafe l 
ausgesta tte ten  Überblick m it dem  Hinweis auf die Krisengründe, un ter denen 
— außer den von der W eltw irtschaft ausgehenden — die E rschütterung  der ungar. 
W irtschaft durch den T rianoner V ertrag hervorgehoben wird. (Z.)

143. Die Wirtschaft Jugoslawiens 1932. Beograd: In s titu t zur Förderung des
A ußenhandels 1932. 212 S. 1 K te. 8°.

Die Schrift gibt, entgegen dem Titel, keinen S ituationsbericht über die Lage 
der jugoslaw. V olksw irtschaft im J. 1932 — die gebotenen S tatistiken schließen m it 
dem Jah re  1931 ab  — , sondern gew ährt einen w ertvollen E inblick in die S truk tu r 
dieses sich industrialisierenden Agrarlandes. Sie kann gewissermaßen als E rgänzung 
zu der (hier an  anderer Stelle besprochenen) Publikation  „K önigreich Jugoslawien 
1919— 1929“ (Rez. 114) angesehen w erden und soll das Augenmerk des Auslandes 
auf die w irtschaftl. K räfte und Chancen J.s richten  und die A ufm erksam keit der 
T ouristen auf jugoslaw. Reiseziele lenken helfen. Diesem praktischen Zweck dienen
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auch dem W erke beigegebene Verzeichnisse der Gesandtschaften und K onsulate
J.s in europ. Ländern, der jugoslaw. H andelskam m ern im In- und Ausland, der 
w ichtigsten B ankinstitu te  und K urorte sowie zahlreiche Abbildungen. (Cl. D.)

144. M. K ir. K ö z p o n t i  S t a t i s z t i k a i  H iv a t a l  (H rsg.): M agyar statisztikai 
évkönyv 1931 (Ungar. S ta tis t. Jahrbuch). B p ,; Selbstverl. 1932. XVI, 386 S. 
8°. P. 6,— (Neue Folge 39).

Aus dem Be Völker ungs-, soziale, W irtschaftsverhältnisse, Unterrichtswesen, 
Staats- und Selbstverw altung umfassenden M aterial des Bandes 1931 der S tatist. 
Jahrbücher ist u. a. die ungünstigere Gestaltung der natürlichen Bevölkerungs
zunahm e (7,1 gegenüber 9,9 °/00 im Vorjahr) bei sinkender G eburtsrate (23,7 gegen
über 25,4°/00) und ansteigender S terberate (16,6 gegenüber 15,5 0/00) zu verm erken. 
Die natürliche Bevölkerungszunahme (61957 gegenüber 85443 im Vorjahr) beträg t 
bei den Ungarsprachigen 58965 (80098), bei den Deutschsprachigen 2211 (4077), 
bei den Juden — 1057 (— 384). Die zahlenmäßigen H auptergebnisse der Boden
verteilung im Zusamm enhang der Agrarreform  (1921— 1931) werden m itgeteilt; 
die Fabrikindustrie beschäftigte weniger A rbeitskräfte, eine Verminderung des 
Produktionsw ertes ist festzustellen. Neueingefügt worden sind einige auf Sozial
versicherung, Verkehr, U nterrichtsw esen und die staa tl. Pensionslast bezügl. 
D aten. (Z.)

145. M. K ir . K ö z p o n t i  S t a t i s z t .  H iv a t a l :  A z  1930. évi népszámlálás I . Demo
gráfiái adatok (Die Volkszählung vom J. 1930. Demogr. Angaben). Bp.: 
S tephaneum  ny. 1932. X X II, 32, 429 S. 1 K te. 40. P. 6,— (Magy. S tatiszt 
Közi. N. F. Bd. 83).

Abgesehen von der vielum strittenen M uttersprachenrubrik, die sich als 
„Politicum “ einer wissenschaftl. Beurteilung entzieht, ste llt dieser preiswerte Band 
eine Glanzleistung des Zentralam tes dar, der man die technische Vervollkommnung 
des Betriebes anm erkt. N icht nur, daß die Übersichtlichkeit durch Anordnung und 
Druckgrößen bedeutend erhöht wurde, sind auch rein rechnerisch und im M aterial 
viele Bereicherungen zu verzeichnen. Die Landeseinteilung is t vereinfacht in drei 
H auptlandschaften, m it den zusammengezogenen R estkom itaten  insgesamt 25 
Korn., davon je 10 auf T ransdanubien und Alföld, 5 auf den Norden entfallen. 
Der Gemeinde-Teilnachweis ist in drei H auptabschnitte  zerlegt: U nter 1 Gemarkung 
nach Joch und H e k ta r  (!), Seelenzahl von 1869— 1930, Zu- oder Abnahme im 
letzten Jah rzehn t in Zahl und Prozent, endlich Dichte pro Quadratkilom eter, alles 
für jede einzelne Gemeinde e rrechne t! U nter 2 finden sich die eigentlichen demograph. 
Angaben für die Bevölkerung, also Geschlecht, Alter, Fam ilienstand, M uttersprache, 
Konfession, A nalphabeten und die wertvolle W ohnhäuserstatistik, unter 3 endlich 
die „W ohnplätze in der A ußengem arkung'' (Feldm ark) nach wie vor in sehr weit
gehender E inzelaufstellung der Kleinsiedlungen, auch hier mit Seelenzahl, Ge
schlecht, Lebensalter, M uttersprache, Konfession, aber zur riesigen Erleichterung 
für den Siedlungsforscher und Soziologen diesmal gleich die Summe dabei, nicht 
nur für den Bezirk, sondern ebenfalls für jede einzelne Gemeinde, was besonders 
bei der ungeheueren Zahl von Nebensiedlungen im Tiefland eine dankenswerte 
Hilfe bedeute t zur Aufhellung der tatsächlichen Ortsgrößen. Mit dem so vo r
gearbeiteten M aterial sind der wissenschaftl. Auswertung neue Möglichkeiten er
schlossen. (I.)
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146. K u c z y n s k i ,  R obert R . : The balance of births and deaths. Bd. II . E astern  
and Southern Europe. W ashington: The Brookings In s titu tio n  1931. X II, 
170 S. 8°.

Im  vorliegenden 2. Band der Veröffentlichung ste llt Vf. nach sorgfältiger 
M aterialsam m lung in den s ta tis t. Z entraläm tern  der betr. Länder die auf Geburt, 
eheliche F ruch tbarkeit und S terblichkeit usf. bezüglichen Ziffern und R aten  für 
R ußland, Südosteuropa (Bulgarien, Rumänien, Jugoslawien, Balkan), M itteleuropa 
(Österreich, U ngarn, Tschechoslowakei, Polen und baltische S taaten) und Südw est
europa (Italien , Spanien, Portugal) zusammen, nachdem  W est- und N ordeuropa 
im  1. B and behandelt worden ist. Der H auptw ert der A rbeit liegt in dem zu Ver
gleichszwecken übersichtlich geordneten und vereinheitlichten, in Tabellen heraus
p räparierten  reichhaltigen s ta tis t. Stoff selber; aufschlußreich sind auch die zu
sam m enfassenden Bem erkungen über die Bevölkerungsbewegung innerhalb  der ge
nann ten  Gruppen, obwohl eine Gliederung rein nach dem  Befund der E igenart der 
Bevölkerungsbewegung wahrscheinlich eine andere G ruppierung ergeben hä tte . 
Die Diagnosen für die einzelnen L änder sind sehr vorsichtig gehalten. F ür U ngarn 
wird eine schwache Bevölkerungsbilanz in den 5 N achkriegsjahren, seitdem  E r
holung durch das Absinken der S terblichkeitsrate, jedoch Abnahm e der F ru ch t
barkeit festgeste llt; aber auch bei w eiterer Abnahm e und gleichbleibender Sterblich
keit könne der B evölkerungsstand gehalten werden. Die Verschiedenheit der östl. 
und westl. Teile der Tschechoslowakei wird berücksichtigt, n icht aber Siebenbürgen 
und die Bukowina bei R um änien auseinandergehalten. Zu begrüßen ist in dieser 
für die K enntnis der Bevölkerungsbewegung in Südosteuropa (19. und 20. Jh .) 
wichtigen D atensam m lung auch die Angabe der Quellen und Methoden der Be
völkerungsstatistik  der behandelten Länder. (Z.)

147. S z é l, T ivadar: A házasságok termékenysége Budapesten (Die F ruch tbarkeit 
der Ehen in Bp.). B p.: Szföv. S tat. Hiv. o. J. 325 S. 26 G raph. 8°. P. 5,— 
(S tatiszt. Közi. 60 k. 2. sz.).

148. D e rs .:  Egészségügyi statisztika (V olksgesundheitsstatistik). B p.: M agyar
Orvosi Könyvkiadó Társ. 1930. 461 S. 8°.

Die erste A rbeit verfolgt nach verfahrenstheoretischen E rörterungen die Ge
sta ltung  der durchschnittl. ehelichen F ruch tbarkeit in Bp. auf G rund der weit 
zurückreichenden Erhebungen in dieser R ichtung. Sie ergeben die D urchschnitts
kinderzahl von 2,69 auf eine Ehe für den Zeitraum  1919— 1928 (m it s ta rk  sinkender 
Tendenz) gegenüber 3,87 im Lande, 3,97 in der Provinz. Die D aten für Bp. werden 
m it anderen europ. G roßstädten, sodann m it den ungar. L andstäd ten  verglichen, 
sodann die der einzelnen S tadtteile  und der einzelnen Ehekategorien untersucht. Die 
ungar. Ehen zeigen eine geringere F ruch tbarkeit als die anderer Sprach- und Volks
gruppen, die der A rbeiter freilich eine höhere als jene der „bürgerlichen" Berufe. 
Die U ntersuchung analysiert und spezifiziert die einschlägigen D aten nach allen 
R ichtungen. — Die zweite Veröffentlichung Sz.s ist als Lehrbuch der Volksgesund
heitssta tistik  aufgebaut, bestim m t O rt und Methode der Disziplin, weist auf Organe 
der E rhebungen und die L itera tu r hin, gliedert den umfangreichen Stoff in A bschnitte 
über Geburts-, biometrische, K rankheits-, Todesstatistik, behandelt die S ta tis tik  
der Bevölkerungszunahm e und skizziert die betreffenden Organe und A nstalten. 
Das Buch verarbeite t in seinem stofflichen Teil überwiegend ungar. Material, en t
h ä lt im großen M aßstab s ta tist. Ü bersichten, so daß aus dem instruktiven L ehrbuch 
zugleich die Lage und der S tand der ungar. V olksgesundheitsstatistik und die Ge
staltung  der ihr zugrundeliegenden volksgesundheitlichen Verhältnisse ersichtlich 
werden. (Z.)
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149. T h i r r in g ,  Lajos: A mai Magyarország népességének fejlődése az utolsó hatvan 
év alatt (Die Entw icklung der Bevölkerung des heutigen Ungarns in den 
le tz ten  60 Jahren). M. S ta t. Sz. 11. Jg. (1933), H . 1, S. 1— 14.

Vf. faß t die ziffernmäßige Entw icklung der Bevölkerung auf dem Gebiete 
R um pfungarns im Zeitraum  1869— 1930 zusammen, im Vergleich m it der Ver
änderung der Bevölkerungszahl auf den abgetretenen Gebieten in derselben Zeit
spanne, und führt die günstigeren BevölkerungsVerhältnisse auf rüm pfungar. 
Gebiet auf die niedrigere Sterblichkeitsziffer, die minderen Auswanderungsverluste 
und die Gewinne aus der Binnenwanderung zurück, ohne Erw ähnung der vielfach 
ausschlaggebenden wirtschaftl. Faktoren. Der gute s ta tist. Überblick wird durch 
Zusammenstellung m it anderen europ. S taaten  vervollständigt. (Z.)

6. Politik. Recht und Verwaltung. Sozialwesen.

150. B e th le n ,  S tephan  Graf: Quo vad is? Europäische Revue, Jg. 9, H. 1.
S. 9—15-

Der im Jan. 1933 erschienene, die Probleme der W irtschaftspolitik unter 
polit. Aspekt aufrollende Aufsatz sieht in der Konferenz von O ttaw a einen W ende
p u n k t der liberalen, auf die M eistbegünstigung aufgebauten W irtschaftspolitik und 
befürchtet von der D urchführung der do rt gefaßten Beschlüsse eine Verschärfung 
der W irtschaftskrise zunächst in den A grarstaaten durch Verdrängung ihrer P ro
dukte  vom englischen M arkt und die verm utliche Produktionserweiterung in den 
Kolonien. Die Konferenz von Stresa, von der m an die Eröffnung von Möglichkeiten 
der Zusam m enarbeit zwischen Industrie- und A grarstaaten erw artete, brachte 
nach B. nur E nttäuschung infolge der Geringfügigkeit der U nterstützungen aus dem 
problem atischen Hilfsfonds und der Beschränkung auf Getreide. E in Versagen der 
W eltw irtschaftskonferenz würde zu S taatsbankro tten  oder zu einseitigen Maß
nahm en der betroffenen L änder: zur Verweigerung von Zahlungsverpflichtungen, 
zu einseitigen Zinsherabsetzungen, erzwungenen Zollunionen führen und die mög
liche Entw icklung zu größeren W irtschaftseinheiten könnte sich nur unter schwersten 
Konflikten vollziehen. (Z.)

151. D a m i, Aldo: La Hongrie de demain. Neue Aufl. Paris: Les oeuvres représen- 
tatives 1933. 317 S. 1 s ta t. Tab. 3 Ktenskizzen. 8°. (Bibi. Hongroise.)

Der neuen Auflage des Buches (vgl. U Jb . X, Rez. 137) geht eine Einleitung 
von Th. Ruyssen voraus, die bereits der Auflockerung in der französ.-öffentl. Meinung 
gegenüber der Revision des Trianoner V ertrags Rechnung träg t. Die Ausführungen 
D.s sind s ta rk  erw eitert (317 gegenüber 227 S.) und auch vertieft worden. Da die 
sehr eingehende Analyse der Trianoner Grenzziehung und die Vorschläge zur 
territorialen  Revision (vgl. d. angef. Rez.) auf das ethnische Problem  ausgerichtet 
sind, gewinnt die A rbeit durch die Schilderung der Geschichte der ungarländ. 
N ationalitäten . Im  Zusammenhang der sachlichen Beweisführung (D. lehnt „histo
risch-sentim entale" A rgum ente ab), welche die U nhaltbarkeit der Trianoner Grenz
ziehung (m it Hinweisen auf die Versailler Bestimmungen) aufzuzeigen sucht, fügt 
hier Vf. in Abwehr der Revisionsgegner auch Bemerkungen über den Pseudo- 
konstitutionalism us und die prekäre Lage der Minderheiten in den Nachfolge
staa ten  ein und berichtig t irrige Auffassungen über das ungar. Königtum . Der be
sondere W ert der Veröffentlichung liegt in der gründlichen E rörterung der einzelnen 
G renzabschnitte hinsichtlich der V olkstumsverhältnisse und in den (von denen der 
Ungar. Revisionsliga stellenweise abweichenden) konkreten Vorschlägen, die m ittels 
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Zoneneinteilung, V olksabstim m ungen und Gewährung von A utonomien ungarischer- 
und rum änischerseits eine Erw eiterung der ungarischen Grenzen vorsehen, die von 
den abgetrennten  3,5 Mill. U ngarn etwa 2 Mill, m itum fassen würden. (Z.)

152. H o d z a , M ilan: Cldnky, re6i, stúdie. Sv. I :  A ktiv ita  a dem okratizm  v slo- 
venskej politike od r. 1898 do r. 1906 (Aufsätze, Reden, Studien. Bd. I :  
A k tiv itä t und D em okratie der slovak. Politik  1898— 1906). P rah a : N ovina 
1930. XV, 631 S. 8°. Kc. 45,— .

Der Band en thä lt eine Reihe vor dem U m sturz geschriebener A rtikel polit. 
Inhalts. Vf. ist einer der slovak. A ktivisten, der sog. „H lasisten", die in sozialer 
H insicht eine dem okrat. Entw icklung forderten und in politischer H insicht auf dem 
Standpunkte der tschechisch-slovakischen E inheit gestanden haben. Seine Auf
sätze bedeuten die Anfänge der tschechophilen R ichtung der slovak. Politik, die bis 
dahin russophil war. (I. K.)

153. J u n g h a n n ,  O., B o e h m , M. H .: Ethnopolitischer Almanach, 2. u. 3. Jg. 
(1931 u. 1932). W ien-Lpz.: W. Braum üller. V III, 167; V II, 118 S. 8°. 
RM. 5,— ; 3,50.

W ährend in der Ausgabe von 1931 noch die „M aterialien“ en thalten  waren, 
als eine Zusam m enstellung der polit. O rganisationen und der Presse, m ußte die 32 er 
Ausgabe darum  verkürzt und vereinfacht werden. Sie bring t neben einem erschüt
ternden  Sonderbericht über die polnisch-ukrainische Frage ein R eferat über den 
7. N ationalitätenkongreß, wobei u. a. die ungarländ. Slowaken als neues Mitglied 
genannt und die schwierige Gesamtlage gezeichnet wird — m it bedrückenden T a t
sachen wie: R ückgang des gesam ten europ. Volksgruppenbestandes seit 1918 auf 
die H älfte, xo Mill. H ek tar B esitzübertragungen, Tausende geschlossener M inder
heitsschulen, stä rk ste  Assim ilationsbestrebungen m it staatlich-polizeilichen M itteln 
usw. Beide Bände en thalten  wieder die üblicherm aßen traurige Länderchronik, die 
besonders im  letzten  B erichtsjahr sprechende Illustrationen  liefert für die gespannte 
Lage in ganz Europa, auch der nicht-deutschen M inderheiten, so auch von der Ver
schlechterung der m agyarischen entsprechend der der ungarländ. Deutschen, von den 
E nttäuschungen in Rum änien und der kroat. Frage, die sich zu einer Gefahr für 
die südslaw. S taatseinheit ausgewachsen habe. In  beiden sind die D okum ente aus 
der Jahresarbeit wiedergegeben. (I.)

154. Die Nationalitäten in  den Staaten Europas. E rgänzungen 1932. W ien-Lpz.: 
B raum üller 1932. V III, 104 S. 8°. RM. 3,60.

Zu der Sammlung von Lageberichten, die E. A m m e n d e  für den europ. 
N ationalitäten-K ongreß herausgegeben h a t (U Jb . X II, Rez. 116), ist hier neben 
den teilweise rech t belastenden Jahresnachträgen (so was die U krainer in Polen 
angeht, aber auch wechselseitig für Jugoslawien und Italien) erstm alig ein an sich 
ziemlich farbloser B ericht über die Slowaken in U ngarn vorgelegt, der seinerzeit 
verm ißt wurde. (I.)

155. P e th ö ,  A lexandre: Le comte Albert A pponyi. Paris: Les oeuvres représen-
tatives 1931. 253 S. 8 Abb. 8°. Frcs. 12,— (Bibi. Hongroise).

Das vorliegende (zwei Jah re  vor dem Tode A.s erschienene) W erk en th ä lt 
die Lebensbeschreibung des Grafen (1— 116 S.), in E rw eiterung der 1926 veröffent
lichten A.-Biographie P.s (vgl. U Jb . VI, Rez. 241), die hier übersichtlich gegliedert 
und m it R ücksicht auf den französ. Leserkreis in w esentlichen Teilen ergänzt er
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scheint. Sie ro llt im  A bschnitt „nationale L aufbahn" die gesamte politische, ins
besondere Parteigeschichte Ungarns seit 1867 auf, in die das W irken A.s verflochten 
war, zeigt ihn in seinen Jugendjahren, im Lager der konservativ-liberalen Anhänger 
des Dualismus, sodann der U nabhängigkeitspartei, schildert im Zusammenhang mit 
dem A.schen Schulgesetz die derzeitigen Grundlagen der N ationalpolitik und führt 
seine legitim ist. Überzeugung auf verfassungsrechtl. und außenpolit. Motive zurück. 
Der zweite Teil skizziert die Rolle dieses „B otschafters des ungarischen Geistes" 
in in ternationalen  Zusamm enhängen vor dem Völkerbund, im Kampf um Trianon, 
A brüstung und Revision. Mit einer feinsinnigen Zeichnung der ausgewogenen P er
sönlichkeit und des lauteren Menschentums A.s schließt die Biographie. Ih r folgen 
die Reden A.s (z. gr. T. vor dem Völkerbund), die den sittlichen Ernst, den polemi
schen T ak t und die rednerisch form vollendete Gedankenführung des verstorbenen 
repräsen tativen  Politikers Ungarns bezeugen. (Z.)

156. S e m e tk a y ,  József: A csehszlovákiai magyar ifjúság  (Die ungar. Jugend
in der Tschechoslovakei). Salgótarján: Turul 1932. 28 S. 8°.

157. S z a la tn a i ,  Rezső: Van menekvés (Es g ibt eine R ettung). B ratislava-
Pozsony: Slov. Grafia 1932. 194 S. 8°.

158. Uj Élet (Neues Leben. Zeitschr.) H. 1— 15. Kosice-K assa: Prohászka-Egyes. 
1932.

S. g ibt einen vorläufigen Überblick der wesentlichen G eistesströmungen 
welche die G ruppenbildung der ungar. Jugend in der Tschechoslovakei bestim m en: 
auf einer durch die besondere völkische und nationale Lage bedingten Grundlage 
gestalten sich im mer schärfer die Gegensätze einer marxistischen („Sarló" [Sichel]) 
und einer katholischen F ron t (Prohászka-Vereine), während die verm ittelnde M itte 
der M. A. K. (Kreis Ungar. Akademiker) allmählich aufgerieben wird. — Einen 
näheren Einblick in die geistigen W elten dieser F ronten gewähren die in einem 
Band gesam melten Aufsätze Sz.s, eines der führenden jungen Publizisten der linken, 
und die H efte der neuen Zeitschrift der in den Prohászka-Gesellschaften sich ver
einigenden kath . Gruppen. Sz.s Band variiert die Grundgedanken, welche in 
p iogram m at. A usführungen des Heftes „A Sarló jegyében" (U Jb. X II, Rez. 312) 
festgelegt wurden und liefert charakterist. Beiträge zur A usgestaltung der geistigen 
W elt der m arxist. Generation, ihrer literar. und polit. Kämpfe. Viel reichhaltiger 
sind die H efte der jungkath . Zeitschrift, deren Arbeit H and in H and m it der ge- 
sam tungar. neuen ka th . Aktion geht, die aber an Vielseitigkeit, an Schärfe der 
sozialen und weltanschaulichen Stellungnahm en alle anderen Organe der Bewegung 
zu über bieten scheint, (y.)

159. S z i la s s y ,  J. de: Le proces de la Hongrie. Paris: F. Alcan 1932. X II, 261 S. 
8°. Frcs. 15,— (Les questions du tem ps présent).

Das Buch des ehemaligen österr.-ungar. D iplom aten Sz. t r i t t  zunächst den 
beiden H auptanklagen gegenüber, die beim Beschluß der Trianoner Maßnahmen 
bestim mend w aren : der Kriegsschuld Ungarns und der H ärte  seiner N ationalitäten
politik. E r heb t die gegen die Existenz der Österr.-Ungar. Monarchie gerichteten 
Tendenzen der N achbarstaaten  hervor und weist auf die, wenn auch z. T. m it un
geeigneten diplom at. M itteln arbeitende, jedoch friedliche Außenpolitik der Mo
narchie hin. Sodann behandelt er die einzelnen Phasen des V erhaltens Ungarns 
gegenüber den N ationalitäten, deren Geschichte skizziert wird, stellt ihre günstige 
Lage fest angesichts der in der dualist. S truk tu r der Monarchie und der im Verhältnis 
der N achbarstaaten  begründeten Schwierigkeiten des Problems. Diese dürften als
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außerordentlich mildernde U m stände, wenn nich t als Gründe legitim er Verteidigung 
gelten, um so mehr als die Bewegung der N ationalitä ten  im Gefolge polit. Aspira
tionen von außen her entfach t worden sei. Der „V ertrag" von T rianon sei als m ilitär. 
K apitu lation  zu werten, auch bei den „juges accusateurs“ sei eine polit. Autonomie 
der N ationalitä ten  n ich t gew ährleistet gewesen. Vf. beton t die Unzulänglichkeit der 
Friedensbestim m ungen als Lösung der ethnischen Problem e und sieht die Gewähr 
der polit. Ordnung im Zusammenschluß Ungarns und Ö sterreichs zum Kern einer 
D onauföderation unter H absburg, die als Gegengewicht zu einer agressiven deu t
schen Ostpolitik im  Interesse Frankreichs läge. (Z.)

160. V e l la n i - D io n i s i ,  F ranco: II  probléma territoriale transilvano. Bologna:
N. Zanichelli 1932. V III, 232 S. 1 K tenskizze. 8°. Lire 10,— .

Vf. schickt seiner Schrift einen offenen Brief an  Lord R otherm ere voraus, 
w endet sich gegen die Zum utung der Schuld Ungarns am  A usbruch des W eltkriegse, 
indem er die kriegsgegnerische H altung des Grafen Tisza beleuchtet, skizziert die 
Geschichte Siebenbürgens seit den Anfängen und lehnt entschieden die dakisch
römische K ontinuitätstheorie der Rum änen ab  m it dem  Hinweis auf das allm ählich 
E insickern des rum än. Bevölkerungselem ents auf das Ungar. S taatsgebiet. Der 
zweite Teil schildert die Vorgeschichte und die D urchführung des Trianoner Ver
trages, den er m it ethnologischen und geschichtl. Argum enten bekäm pft. V. erö rtert 
die von R otherm ere vorgeschlagene neue Linie U ngarns gegen Rum änien und geht 
in seinem eigenen P lan  über sie hinaus, indem er die A btretung eines T erritorium s 
m it K lausenburg, M arostorda und dem  Szekler-Gebiet bis zu den K arpathen an  
U ngarn fordert. Auf dieser Grundlage könnte nach Auffassung des Vf.s bei italien. 
V erm ittlung eine polit. A nnäherung zwischen U ngarn und R um änien erfolgen. (Z.)

161. Volk und Reich. Politische M onatshefte, 9. Jg. (1933), H. 1— 3; dazu Bei
hefte 1932: „Süddeutsche O stno t" und „B ekenntnis zu Ö sterreich“ .

Den ersten drei H eften dieses Jahres entnehm en wir u. a. eine A useinander
setzung von L o e s c h  (Volkspolit. Umschau in H. 1) m it der ungar. M inderheiten
politik aus Anlaß der neuen Volkszählung (die bekanntlich 70000 Dte. weniger auf
weist als 1920) hinsichtlich der bedenklichen Folgen für die ungar. Revisionspolitik. 
In  H. 2 b ringt W. G ü rg e  eine B etrachtung vom freihändlerisch-liberalen S tand
punk t über „D eutschland und die M ärkte in Südosteuropa", m it einem Abriß der 
rum än. und jugoslaw. A grarstruktur, ferner J. W a g n e r  über „Polit. Journalism us 
im D onauraum “ , worin er die B udapester Presse in reichlicher Schönfärbung 
zeichnet. Inzwischen dürften  sich gerade für die B eurteilung von D eutschland aus 
einige „N uancen" ergeben haben, besonders zugunsten von „M agyarság"! Aus 
H. 3 ist vor allem hervorzuheben die U ntersuchung von J. J u l i u s  über „Genesis 
und Gegenwartslage der deutschen Volkspolitik", wo Bism arks Stellung zur N a
tionalitä tenpolitik  (die er als Prinzipienpolitik schroff ablehnte) anläßlich der ersten 
Schulvereinskämpfe um  die D eutschen in U ngarn und Siebenbürgen (Heinze!) in 
Äußerungen an A ndrássy deutlich wird, jene N ichtinterventionspolitik, die für 
alle seine Nachfolger im  A. A. zum unseligen Dogma wurde, auch wo die Zeiten 
längst Anderes fordern. — W ährend sich von den Beiheften das erstgenannte mehr 
m it dem  Vorfeld der bayrischen Grenzmark, insonderheit dem österr.-tschech.- 
slowak. G renzraum  beschäftigt, b ring t das zweite M itteleuropa- undD onauproblem e 
sowie eine histor. Ü berschau der Bürgenlandfrage von B ru n n e r-W ie n . (I.)
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162. B r a u n ia s ,  K arl: Das parlamentarische Wahlrecht. II . Allgemeiner Teil.
B ln.-Lpzg.: W. de G ruyter &■ Co. 1932. X II, 320 S. 8°. RM. 15,— (Beitr. 
z. ausländ, öffentl. R echt u. Völkerrecht H. 18a).

Der 2. Band des H andbuches en thält den allgemeinen Teil, nachdem  der in 
den U Jb . X II, Rez. 298 eingehender besprochene 1. Band das W ahlrecht in den 
einzelnen europ. S taaten  behandelte. Die im vorliegenden Teil gegebene system ati
sche Darstellung arbeite t die Prinzipien des W ahlrechts heraus, indem sie, von der 
Theorie ausgehend und histor. Rückblicke einflechtend, einen synthetischen Über
blick der W ahlrechtsgestaltung en tw ickelt; sie bleibt auf diese Weise w irklichkeits
nahe, und die konkreten Tatsachen der Bildung der gesetzgebenden Körperschaften 
in den einzelnen Ländern erscheinen zahlreich als Beispiele in die Prinzipiendar
stellung eingebaut. Da im Rahm en dieser Zeitschrift die allgemeinen Ausführungen 
nicht zur E rörterung stehen, sei hier nur erw ähnt, daß die südosteurop. Länder bei 
der Zusammenschau der W ahlpflichtgestaltung, der Organisation der gesetzgebenden 
K örperschaften und der Form en und Elem ente des W ahlvorganges durchgehend 
berücksichtigt worden sind, so z. B. die „D em okratisierung" des ungar. Oberhauses 
und des rum än. Senats, die E igenart der tschech. Parteien im Zusamm enhang der 
Darstellung der „W irtschaftsparteien", die offene W ahl in Ungarn usw. Auch in den 
aufschlußreichen Tabellen (betr. Gesetzgebungsdauer, W ahlalter, A rt der W ahl der 
Mitglieder der zweiten Kammern u. a.) sind sie vertreten. Die beiden sich gut 
ergänzenden Bände ergeben ein unentbehrliches Nachschlagewerk für den Stand 
des parlam entar. W ahlrechts im J. 1932. (Z.)

163. La Commission Européenne du Danube et son oeuvre de 1816 á 1931. Paris: 
Im prim erie N ational o. J. 526 S. 4 0. Fr. 300,— .

Die reiche L iteratur, die vom S tandpunkt des in ternat. Flußschiffahrtsrechtes 
die Donau, einen der w ichtigsten W asserstraßen Europas behandelt, ist m it Hilfe 
der Europäischen Donaukommission durch einen neuen umfangreichen Band er
w eitert worden. E r ist zwar kein wissenschaftl. W erk im engeren Sinne, jedoch eine 
wertvolle Zusammenfassung der Tatsachen und Daten, welche die Entw icklung der 
speziellen in ternationalen Rechtslage der Seedonau, für die Kommission zuständig 
ist, von 1856 bis zur Gegenwart um faßt und Angaben en thält n ich t'n u r in bezug 
auf die innere O rganisation der Europ. Donaukommission und die Flußverw altung 
(G eneralsekretariat, Zentral- und Schiffahrtskassen, Schiffahrtsinspektorat, techn. 
Verwaltung, H afenkapitän, K rankenhäuser), sondern auch auf die gewaltigen 
techn. A rbeiten, welche die Kommission zwecks Förderung und Sicherung der 
Schiffbarkeit der — vom S tandpunkt der N avigation so wichtigen — Seedonau seit 
dem Pariser Kongreß m it schönem Erfolg ausgeführt ha t. Neben den zahlreichen 
Tabellen, s ta tis t. Angaben, K arten  und Diagram men ist es ein besonderes Verdienst 
der Veröffentlichung, daß sie chronologisch die auf die Seedonau bezügl. Verord
nungen der zahlreichen in ternat. Abkommen von 1856 bis zur D onaukte von 1921 
(einschl.) en thält, was für diejenigen, die sich m it dem D onaurecht beschäftigen, 
eine große Hilfe und leichte Ü bersicht bietet. Obwohl die augenblickliche Zusammen
setzung der Europ. Donaukommission, das Überwiegen von N ichtuferstaaten, 
vom S tandpunk t des in ternat. Rechts und der Politik stark  zu bemängeln wäre, 
und die in zwei Teile gespaltene in ternat. Verwaltung der Donau für die eigentliche 
Bestimm ung des Flusses ein H indernis bedeutet, so hoffen wir doch, daß die Zeit 
auch auf diesem Gebiet eine den allgemeinen Interessen entsprechende Lösung 
bringen wird, auf deren N otwendigkeit wir schon aus den Angaben des besprochenen 
W erkes m it R echt schließen können. (G. A.)
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164. E p s t e i n ,  Leo: Studienausgabe der Verfassungsgesetze der Tschechoslowaki
schen Republik. 2. Aufl. R eichenberg: Gebr. Stiepel 1932. 936 S. 8°. Kc. 80,— .

Die vorliegende s ta rk  erw eiterte 2. Auflage des 1923 erschienenen Werkes 
en thä lt die deutschen Texte der w ichtigsten D okumente, welche für die E ntstehung 
des tschechoslowak. S taates politisch und verfassungsgeschichtlich grundlegend 
sind. Sie reichen zurück bis zum Aufruf des Großfürsten N ikolajewitsch an die 
Völker Österreich-Ungarns (August 1914), zur Kundgebung des tschech. A uslands
komitees von 1915 und umfassen Noten, Kundgebungen, E rklärungen, Resolutionen 
und Verträge, welche den Weg der Vorbereitung im In- und A usland bezeichnen. 
Die Stellungnahm e der Sudetendeutschen (im Zusamm enhang m it der K onsti
tuierung Deutsch-Österreichs) ist breiter R aum  gewidmet. F ür die Slowakei sind die 
Resolution von Liptószentm iklós (teilweise), die D eklaration vonTurócszentm árton, 
Aufrufe und die Beschlüsse der D eutschen O berungarns abgedruckt. N ach der en t
sprechenden Auswahl für K arpathorußland bringt E. die T exte der Verfassungs
gesetze, ste llt die auf das neue S taatsgebiet bezüglichen D okum ente, ferner die 
Quellen für die Staatsbürgerschaft zusammen. Mit der Aufnahme der neuen Be
stim m ungen über die O rganisation der Verwaltung, sowie der Sprachverordnungen 
usw. erw eitert sich die übersichtlich gegliederte Sammlung zu einem Quellen- und 
Nachschlagewerk, das als einzige deutschsprachige Veröffentlichung in diesem 
Umfang hinsichtlich der E ntstehung  der tschechoslowak. Verfassung und des 
Standes des öffentl. Rechtes für Politiker und Rechtswissenschaftler von besonderer 
Bedeutung sein dürfte. (Z.)

165. F a b in y i ,  T iham ér: A polgári perrendtartás törvénye és joggyakorlata (Die 
Zivilprozeßordnung und ihre R echtspraxis). 2 Bde. B p.: Grill K. 1931. 
IX , 960; XIV, 759 S. 8°. P. 48,— (Magy. törv . Grill-féle kiad.).

F. füh rt im vorliegenden W erk die 1927 in 7. Auflage erschienene „Zivil
prozeßordnung" von T é r f y  (s. U Jb . V III, Rez. 197) fort, deren Ergänzung vor 
allem wegen des G. A. 34: 1930 betr. die Vereinfachung der Gesetzgebung, sowie 
des G. A. 43: 1928 betr. V eränderungen der K om petenz und Organisation des 
K om petenzgerichts und infolge von verschiedenen neuen V erordnungen notwendig 
geworden ist. Im  Aufbau folgt F. der T.sehen Veröffentlichung, skizziert die E n t
stehung, Prinzipien und N euerungen der ungar. ZPO. und bringt die T exte des 
H auptgesetzes G. A. 1: 1911), sowie die der ergänzenden und verändernden Ge
setze, ferner die einschlägigen Verordnungen. W ährend diejenigen Teile der m iniste
riellen M otivierung des H auptgesetzes und seiner parlam entar. V erhandlung, die nach 
Vf. bereits ins öffentl. Bewußtsein eingegangen sind, fortgelassen werden, geht F. im 
Umfang der K om m entare und in der Heranziehung der Entscheidungen über seinen 
Vorgänger hinaus. Die M otivierung des genannten Vereinfachungsgesetzes von 1930 
wird abgedruckt, die zivilprozeßrechtl. Bestim m ungen im Zusamm enhang m it dem 
Trianoner V ertrag und die R echtsschutzvereinbarungen m it dem Ausland sind 
natürlich  auch hier aufgenommen. Im  ganzen ste llt die Veröffentlichung die voll
ständigste und für Rechtsw issenschaft und -praxis brauchbarste K om m entar
ausgabe der ZPO. dar. (Z.)

166. F e h é r v á r y ,  Jenő: M agyar telekkönyvi jog vezérfonala (Leitfaden des ungar. 
G rundbuchrechts). 4. Aufl. B p .: Grill K. 1932. 212 S. 8°. P. 6,— .

Der Leitfaden, der in seiner vorliegenden 4. Auflage durch die A ufnahm e der 
Bestim m ungen des H ypothekengesetzes von 1927 (G. A. 35) und des Gesetzes betr. 
die Vereinfachung der Gesetzgebung von 1930 (G. A. 34) erw eitert worden ist, be-
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handelt in gem einverständlicher Weise und etwas lehrhaft die Prinzipien des ungar. 
G rundbuchrechts, die E inrichtung des Grundbuchs, das formale G rundbuchrecht 
und im speziellen Teil das V erhältnis der einzelnen Sachenrechte zu dem Grundbuch. 
Die Veröffentlichung ist als „L eitfaden" zum Studium  aufgebaut (Exam ensfragen 
nach den einzelnen K apiteln), verarbeite t aber die F ach literatur und auch die 
richterl. Praxis und verm ag eben wegen ihrer Schlichtheit und K nappheit gute 
D ienste zu leisten. (Z.)

167. K e r e s z te s ,  G yula: M agyar értékpapírjog I. (Ungar. W ertpapierrecht). 
B p .: Tébe (1932). X II, 170 S. 8°. P. 6,— (Tébe kv tár. 70).

Die vorliegende A rbeit such t das ungar. W ertpapierrecht, das n icht durch 
Gesetzgebung einheitlich und umfassend geregelt, sondern z. T. in einzelnen Ge
setzen (betreffende Stellen des HGB. 1875, das Wechselgesetz von 1876, das Scheck
gesetz von 1908, G. A. 37 für die Pfandbriefe u. a.) verankert, z. T. nur aus der 
richterl. Praxis abzulesen ist, system atisch in seinen G rundprinzipien zu entwickeln. 
Ausgehend von der z. T. berechtigten Annahme, daß die auf W ertpapierrecht be
zügliche ungar. R echtsübung und G erichtspraxis auf dem Boden des deutschen 
W ertpapierrechts erwachsen sind, und sich auf umfangreiche einschlägige deutsche 
L ite ra tu r stützend, entw ickelt K. die G rundbestim m ungen des W ertpapierrechts, 
sowie die Obligations- und sachenrechtl. Regelung. Obwohl infolge der erw ähnten 
E igenart des ungar. W ertpapierrechts und bei der angedeuteten E instellung des 
Vf.s die Gefahr nahe liegt, die allgemeinen Grundprinzipien in einer der deutschen 
Rechtslage entsprechenden Weise zu bestim m en und auf diese Weise die bestehenden 
Unterschiede zwischen ungar. und deutschem  W ertpapierrecht zu verwischen, ist 
diese zusam menfassende D arstellung — besonders in ihren konkreten Teilen — 
auch  für die jurist. Praxis rech t verdienstvoll. (Z.)

168. L e s k e -L o e w e n fe ld  (H rsg.): Das Eher echt der europäischen Staaten und 
ihrer Kolonien. I. Teil. 2. Aufl. Berlin: C. Heym anns Verl. 1932. XV, 376 S. 
8°. RM. 30,— .

Es is t  zu begrüßen, daß dieses wertvolle Werk, das die umfangreiche und 
schwierige M aterie des Eherechts der europ. S taaten  in system at. D arstellung be
handelt und infolgedessen den rechtsvergleichenden Zwecken der international- 
p rivatrechtl. Rechtsverfolgung gute Dienste zu leisten berufen ist, tro tz  der U ngunst 
der Zeiten in 2. Aufl. erscheint. Der vorliegende Band um faßt das Eherecht D eutsch
lands, Österreichs, Ungarns (B. Révay, A. Almási), der Tschechoslowakei (E. Svo- 
boda) und auch das eherechtl. System der russ. Sow jetstaaten. Sowohl das materielle 
Eherecht wie auch das Verfahren in Ehesachen wird bearbeitet; die einzelnen Ehe
rechtsordnungen erscheinen in der Darstellung als durchgebildete Systeme. Jeder 
A bschnitt en thä lt ein Verzeichnis des Schrifttum s. Für Ungarn hä tte  auf dem ent
sprechenden Teil der Bibliographie von Ú jlaki (U Jb . X I Rez. 170) besonders h in
gewiesen werden können, in dem die ganze einschlägige R echtsliteratur m it größter 
Sorgfalt zusam m engestellt wurde. In  der Bearbeitung der Materie wird nur auf die 
n ich t sehr zahlreichen und auch nich t die bedeutendsten, in deutscher Sprache 
erschienenen W erke Bezug genommen. Die mühevolle Arbeit der Hrsgg. dürfte 
über die ju rist. Kreise hinaus dankbar anerkann t werden. (F. K.)

169. Molnár Kálm án összegyűjtött kisebb tanulmányai és cikkei (Koloman M.s 
gesam melte kleinere Studien und Aufsätze). 2 Bde. Pées: D unántúl 1932, 
1933. 286, 103 S. 8°.
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Die hier gesammelten Aufsätze aus Zeitschriften, Jah r- und G edenkbüchern 
sind z. T. Beiträge zur Lehre von den Rechtsvorschriften, aus denen er z. B. die 
Entscheidungen der Kurie, die eine „lenkende“ Funktion  im Rechtsleben einnim m t, 
ausscheidet. Der überwiegende Teil der A rbeiten ist auf das Problem  der ver
fassungsmäßigen R echtskontinu itä t ausgerichtet, fü r die Vf. — wie die D atierung 
der Aufsätze zeigt —- auch in den Zeiten der politisch-revolutionären Umwälzungen 
unablässig und ohne Konzessionen e in trat. Der V olkssouveränität gegenüber (als 
Rechtsquelle) entw ickelt er den verfassungsrechtl. Begriff der N ation, die den König 
als S taatsoberhaupt einbegreift, und zieht daraus in bezug auf die Königsfrage die 
Konsequenzen im  streng legitim istischen Sinne. Die Zeitungsaufsätze gehen von 
Tagesfragen aus, dringen aber zu den Prinzipienfragen des ungar. Parlam entarism us, 
der Revision des Friedensvertrages und des ju rist. U nterrichts vor, getragen von 
einem starken nationalen und sittlichen Pathos. — Der 2. Band (als M anuskript 
gedruckt) en thält Erinnerungen aus der Zeit der Belagerung Przem ysls (1914— 15), 
wo M. eine Feldzeitung redigierte, in der u. a. Gedichte Gyönis zuerst veröffentlicht 
wurden. Die Erinnerungen sowie die hier abgedruckten Artikel des Vf. aus der 
„T ábori Ú jság" sind zeit- und auch literaturgeschichtlich wertvoll. (Z.)

170. M oor, Jules: Les diverses sources du droit, leur equilibre et leur Hierarchie
dans le Systeme juridique hongrois. Sonderdr. aus Acta Juris H ungarici Jg. 1 
Nr. 2 (1932). 12 S. 8°. Schw. Frcs. 1,— .

Die verdienstvolle Studie M.s erhellt die im  ganzen und Einzelheiten wenig 
bekannte E igenart des ungar. Rechtssystem s, indem  Vf. von den Begriffen der 
„ inneren" und „äußeren" Rechtsquelle ausgehend und sie (auch im V erhältnis zu 
der „soziologischen" Rechtsquelle) erläuternd auf das besondere Gewicht des Ge
wohnheitsrechtes (im S taats- und P rivatrech t) hinweist, ferner die N ichtanerken
nung eines revolutionären Rechtes (auch der N otverordnung), das Fehlen des Ver
fassungsgesetzes feststellt und die Rolle der Selbstverw altungskörper als R echts
quellen skizziert. Im  folgenden entw ickelt er die H ierarchie der Rechtsquellen: die 
R angordnung der „geschriebenen" Rechtsquellen vom Gesetz bis zu den E n t
scheidungen oberster Gerichtshöfe und den S tufenbau des Gewohnheitsrechts von 
den durch die Anwendung selber sanktionierten gesetzähnlichen Schöpfungen (wie 
T ripartitum  und die Satzungen der Judex -K úriai-Konferenz von 1861) bis zu der 
richterlichen Praxis. (Z.)

171. P o n g r á c z ,  Jenő, B a la s s a ,  György (H rsg.): A végrehajtási eljárás egységes 
szerkezetben (Das V ollstreckungsverfahren in einheitlicher Fassung). B p.: 
Magyar Törvénykezés 1932. 316 S. 8°. P. 3,— .

Im  Taschenbuch sind die zerstreuten R echtsbestim m ungen bezügl. des Voll
streckungsverfahrens (vor allem G. A. 60: 1881 und G. A. 41: 1908, ferner er
gänzende Gesetze und die zahlreichen bezügl. Verordnungen) in sachlicher Ordnung 
zusam m engestellt. Diese Zusam m enordnung der Gesetzes- und Verordnungsstellen 
ergib t ein wohl das gesam te R echtsvorschriftenm aterial umfassendes N achschlage
werk, das zunächst die allgemeinen Bestim m ungen betr. das Vollstreckungsver
fahren bringt, sodann den Stoff nach den Vollstreckungsarten (Mobilien, Im mobilien, 
N utznießung usw.) gliedert, schließlich die Regelung der Sicherungsm aßnahm en 
vor legt. Innerhalb  dieser E inteilung sind die herausgenommenen Stellen freilich 
nur in eine relativ  übersichtliche Ordnung zu bringen, im ganzen aber b ie te t die 
Zusamm enstellung gewisse Erleichterungen für die Praxis. (Z.)
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172. R á c z , Giorgio: L ’evoluzione del diritto penale ungherese dopo la guerra. 
Sonderdr. aus Riv. Ita l. do D iritto  Penale V (1933) Nr. 1. 24 S. 8°.

Die Ü bersicht R.s füh rt zunächst die H auptgesetze an (1897, 1908, 1913), 
die die Vorkriegsentwicklung des ungar. S trafrechts markieren, und skizziert die 
auf den Schutz des kriegführenden S taates bezüglichen strafrechtl. Bestimmungen. 
Der H aup tte il der Arbeit g ibt einen sich auf die wesentlichen S trafrechtsvor
schriften beschränkenden Überblick für den Zeitraum  1920— 1932 und charakteri
siert den In ha lt der neuen R echtsvorschriften in 5 Gruppen gegliedert: bezogen 
auf den Schutz des S taates und der Gesellschaft (darunter G. A. 3: 1921 und die 
W ahlschutzbestim m ungen von 1925), den Schutz der W irtschaft (Autorenschutz 
1921, unlauterer W ettbew erb 1923, betr. Bestimm ungen des Kartellgesetzes von 
1931); weitere Ausführungen sind den Reform bestrebungen des G. A. 10: 1928, 
dem neuen militär. Strafkodex von 1930 und den strafrechtl. Normen in ternat. 
Vereinbarungen gewidmet. Die auf Vereinfachung des Strafvollzugs zielenden Ge
setze werden angeführt. Die Schrift ist zur E inführung gut geeignet. (Z.)

173. V in c e n ti ,  G usztáv: Végrehajtási eljárás (Vollstreckungsverfahren). 6. Aufl. 
B p.: Grill K. 1930. XVI, 964, 75, 20 S. 8°. P. 28,—- (Magy. törv. Grill-féle 
kiad.).

Da die letzte kom m entierte Ausgabe der auf das Vollstreckungsverfahren be
züglichen Rechtsbestim m ungen in der Grillschen Gesetzsammlung 1909 erschienen 
ist, m ußte diese durch die Aufnahme der zahlreichen neueren Gesetze und Verord
nungen sam t den einschlägigen internationalen Vereinbarungen erw eitert werden, 
die das R echt des Vollstreckungsverfahrens ausbauen, bzw. verändern. Dieses ver
zweigte und zersplitterte Rechtsvorschriftenm aterial fügt Vf. in den abgedruckten 
Text des Grundgesetzes (G. A. 60: 1881) und der ergänzenden Gesetze an den en t
sprechenden Stellen ein, verarbeitet die Gerichtsentscheidungen und stellt den 
Zusamm enhang m it Verweisen her. Bei der Beurteilung, ob gewisse Bestimmungen 
ohne ausdrückliche A ußerkraftsetzung dem lebendigen Recht entfallen sind, ver
fäh rt V. vorsichtig und zielt auf möglichste Vollständigkeit hin. E in Register er
leichtert den Gebrauch des Werkes, das m it zwei N achträgen für das J. 1931 auf 
den S tand von 1932 gebracht wird. (Z.)
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174. V. Internationaler Kongreß der Städte und Lokalverwaltungen London M ai 1932.
2 Bde. Brüssel: In ternat. Gemeindeverbd. o. J. 469, 133 S. 1 Taf. gr. 8°.

Die in den allgemeinen Teilen dreisprachige Veröffentlichung des In ternat. 
Gemeindeverbandes en thält im 1. Band die Texte der auf dem Pariser Kongreß 
von 1925 ausgearbeiteten Fragebogen bezüglich des Systems der örtlichen Selbst
verw altung und der Ausbildung der Kommunalbeamten, die den einzelnen Ländern 
vorgelegt worden sind, sowie den Generalbericht von G. M ontagu-Harris und die 
einzelnen Länderberichte. Der G eneralbericht ergibt eine (im Rahmen dieser Zeit
schrift nicht zur E rörterung stehende) aufschlußreiche vergleichende Darstellung, 
die m it der H erausarbeitung von 6 Selbstverwaltungssystem en schließt. Die L änder
berichte folgen dem Fragebogen und geben auf diese Weise A uskunft über A rt und 
F unktion  der gewählten Versammlung, des Exekutivorgans, der Ausschüsse, über 
Referenden, Finanzwesen usw. Aus dem ungar. Bericht, e rs ta tte t durch L. V ä rh id y , 
wird, soweit der R ahm en gestatte t, der Aufbau des ungar. Kom itats, der Kom itats- 
und M unizipialstädte, der Gemeinden u. a. die besondere Rolle der Ausschüsse er
sichtlich. Aus dem Südosten sind außerdem Rumänien und die Tschecholowakei
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vertreten . Zu diesen und den Berichten über die Ausbildung der K om m unalbeam ten 
bringt der 2. Band (Sitzungs- und Ergänzungsberichte) nachträgliche Angaben; 
für U ngarn die neuen Beschlüsse der Regierung über die Prüfungsordnung von Ver
w altungsbeam ten. (Z.)

175. L a k y ,  Dezső: Adalékok a törvényhatósági városok háztartásához (Beiträge 
zum  H aushalt der M unizipalstädte). Közgazdasági Szemle Bd. 75 (1932), 
H . 8—9. S. 536—597-

L. veröffentlicht und erläu te rt die H aushaltsdaten  von 10 ungar. M unizipal
städ ten  (ohne B udapest) auf Grund der Schlußverrechnungen von 1930 (für De
brecen nur B udgetangaben). Den Ausgaben von 56,22 Mill. P. stehen 53,28 Mil.. P. 
E innahm en gegenüber, von denen 24,6 Mill. P. E innahm en aus der allgemeinen Ver
w altung darstellen (entsprechende Ausgaben 18,6 Mill. P .). Somit entfallen auf 
e in e n  städtischen Einwohner 83,87 P. Ausgaben und 79,5 P. Einnahm en. Vf. erfaßt 
sodann sta tistisch  die R ückstände, weist auf den relativ  hohen S tand der Personal
ausgaben hin (20,81 Mill. P. gegenüber den sachlichen; 35,41 Mill. P.), behandelt die 
G ehälter der einzelnen K ategorien, sodann die städtischen Fonds, die bei Verein
fachung der V erwaltung z. T. aufgehoben werden sollten, schließlich die städtischen 
Betriebe. Aus den A usführungen gew innt m an auch ein Bild von der unterschied
lichen V erwaltung und Gebarung der einzelnen Städte. L. fordert den Ausbau 
einer S ta tis tik  des städtischen H aushalts. (Z.)

176. M a g y a ry , Zoltán (H rsg.): A magyar közigazgatás tükre. K özigazgatásunk 
ügyei és eljáró szervei (Spiegel der ungar. Verwaltung. Angelegenheiten und 
Organe der Verwaltung). B p.: Állami ny. 1932. X XX V, 782 S. 4 0.

Die un ter der M itwirkung von K. Mártonffy, I. Ném ethy, I. M áthé u. a. m. 
herausgegebene Veröffentlichung gibt — erstm alig —- in Tabellenform  ein klares 
Bild vom Aufbau der verw ickelten ungar. öffentl. Verwaltung, und zwar im 1. Teil 
von der allgemeinen Verwaltung, im 2. Teil von den einzelnen Verwaltungszweigen. 
Innerhalb  der einzelnen Geschäftskreise der Verwaltungszweige werden säm tliche 
verw altungsrechtl. Angelegenheiten in alphabet. Reihenfolge verzeichnet, m it An
gabe der Instanzenstufe der beschlußfassenden Behörde, der begutachtenden 
Organe und der bezügl. R echtsquellen; auch das event. K lagerecht beim Ver
w altungsgericht wird verm erkt. Als H andbuch für A rbeiten an der V erwaltungs
reform  und auch für verwaltungswissenschaftl. U ntersuchungen ist die Veröffent
lichung unentbehrlich, (b.)

177. M á r to n f f y ,  K ároly (H rsg.): Fejezetek a közjog és a közigazgatási jog köréből 
(K apitel aus dem  öffentl. und V erwaltungsrecht). B p .: Pallas 1932. V, 350 S., 
1 Big. 8°.

Im  G edenkbuch zum 70. G eburtstag K arl N émethys und zur Feier des 
50jährigen Bestehens der Ztschr. „M agyar Közigazgatás“ (Ungar. Verwaltung) ist 
das öffentl. R echt m it nur 5 B eiträgen vertreten. Außer den die allgem. Verwaltung 
und Sozialpolitik betreffenden A rbeiten sind diejenigen hervorzuheben, die den 
öffentl. Dienst, vor allem die faktische Ausbildung der B eam ten behandeln und 
Probleme der Städte- und G emeindeverwaltung erörtern. Besondere E rw ähnung 
verdient im Band, der führende Fachw issenschaftler vereinigt, auch der aufschluß
reiche Beitrag über die E ingliederung der w irtschaftl. Aufsicht in die Verwaltung, (b.)
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178. M á r to n f f y ,  K ároly: A szabatos törvény (Die E xak theit in den Gesetzeh). 
108 S. P. 4,— .

179. F lu c k ,  A ndrás: A budapesti közhivatali kézbesítőszolgálat (Zustellungsdienst 
der Bp.er öffentl. Ämter). 24 S. 5 Blgn. P. 2,— .

180. K is s , Is tván : A magyar tanyai közigazgatás (Die ungar. Tanyaverw altung). 
142 S. 3 K ten. P. 6,— .

181. M a r to n y i ,  János: A közigazgatási bíráskodás és legujabbkori fejlődése (Die 
V erw altungsgerichtsbarkeit und ihre neueste Entwicklung). 80 S. P. 2,— .

182. J u l i e r ,  Ferenc: A vezérkarok szervezete és működése (Organisation und Tätig
keit der G eneralstäbe). 27 S. P. 1,— .

183. G u ó t h f a l v y - D o r n e r ,  Zoltán: Nemzeti gazdasági tanácsok (Nationale 
W irtschaftsräte). 172 S.

B p.: Egyet. ny. 1932. 8°.
Die erste Veröffentlichung fordert eine Neuordnung der ungar. (veralteten 

und neuen) R echtsbestim m ungen m it Hinweisen auf ausländ. Bestrebungen und 
legt konkrete Vorschläge bezügl. der am tl. B lätter und Sammlungen, Muster
satzungen, Terminologie, Styl usw. vor. — Fl. gibt ein genaues Bild vom Zustel- 
lungsdienst der 108 Bp.er öffentl. Ämter und m otiviert den Vorschlag der E rrich
tung  eines Zentralam tes. ■— K. erö rtert ausführlich das ungar. Tanyaproblem  auf 
Grund von selbständigen Untersuchungen, Bearbeitung bisher unbekannter An
gaben m it Beigabe von Skizzen und s ta tis t. Tabellen. — M. ste llt die gegenwärtige 
Lage und die neuesten R ichtungen der E ntw icklung der V erwaltungsgerichtsbarkeit 
dar und fordert eine Reform der Kom petenz und O rganisation der ungar. Ver
w altungsgerichte. — J. illu striert die Aufgaben, die Vorteile und die Rolle der 
zweckentsprechenden O rganisation von G eneralstäben m it histor. Beispielen; die 
Ausführungen über Begrenzung der W irkungskreise, dienstl. und außerdienstl. 
Stellung der Generalstabsoffiziere, Auswahl und Ausbildung sind auch für die 
Verwaltung lehrreich. — G.-D. beschäftigt sich m it den W irtschaftsräten, deren 
Organisation und Rechtsstellung, sowie den entsprechenden ausländ, und ungar. 
Gesetzen; eine Neuorganisierung der verschiedenen ungar. W irtschaftsräte scheint 
ihm erforderlich. — Die Veröffentlichungsreihe (m it französ., engl, und deu t
schen Auszügen) legt ein beredtes Zeugnis ab  von der A rbeit in dem von Z. v. Ma- 
gyary  1932 gegründeten und von ihm geleiteten U n g a r .  V e r w a l t u n g s w i s s e n 
s c h a f  t l .  F o  r s  c h u  n g s  i n s  t  i t  u t .  (b.)

184. M á t é ,  Im re: Közigazgatásunk átszervezése. Reform javaslatok (Neuorgani
sierung der Verwaltung. Reform Vorschläge). Homok: Beniczky ny. 1932. 
91 S. 8°. P. 2,40.

Vf. erö rtert Organisationsmängel der ungar. S taats- und Selbstverwaltung 
und schlägt neue Organisationsformen vor. Die Detailfragen der Lösung werden 
hier nicht behandelt, sondern als Aufgaben der Verwaltungsreform bezeichnet. Das 
W erk gibt eine gute Übersicht über die H auptgebiete und träg t dazu bei, den Ge
danken der Rationalisierung der Verwaltung zu klären und zu popularisieren, (b.)

185. R ó n a y ,  K ároly: A magyar közjegyzőség megalkotása és fejlődése (Die Schaf
fung und die Entw icklung des ungar. öffentl. N otariats). B p .: Held könyvny 
1932. 212, 3 S. 8°.

Vf. skizziert die Vorgeschichte des ungar. öffentl. N otariats m it Hinweisen 
auf die französ., deutsche und österr. Entwicklung. Eingehend wird die Zeit nach
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1848, insbesondere von der E inführung der österr. N otariatsordnung an (1855) bis 
zum grundlegenden G. A. 35 vom J. 1874 behandelt und die A useinandersetzungen 
in der öffentl. Meinung, zwischen Juristen tag , A nw altschaft, Justizm inisterium  
usw. an  H and der verschiedenen Reform vorschläge dargestellt. Auch in der weiteren 
Verfolgung des Schicksals dieses R echtsinstitu ts bezeugt R. große Sachkenntnis, (b.)

186. C s o r n a ,  K álm án: A szegénygondozás Budapesten (Die Armenpflege in Bp.). 
B p.: Szfőv. S tatiszt. Hiv. o. J. 247 S. 8°. P. 5,— (S tatiszt. Közi. Bd. 62, 
Nr. 1).

Die allgemeinen Ausführungen betreffen die Aufgaben und M ittel der A rm en
pflege sowie ihre einzelnen Systeme. Die Entw icklung und der Aufbau der A rm en
pflege in U ngarn wird an H and der bestim m enden R echtsvorschriften e rö rte rt und 
m it s ta tis t. Ausweisen dargestellt. Vf. heb t das Fehlen des R echtes auf Armenpflege 
hervor, die in Verpflichtungen der Behörden verankert ist, weist auf die V oraus
setzungen und das Ausmaß der Pflege h in  und fordert einheitliche Regelung durch 
Gesetz, straffere Leitung, Umbildungen in der Verwaltung und A ufstellung von F ü r
sorgeausschüssen. Der A bschnitt über die Armenpflege in Bp. zeigt die einzelnen 
Perioden der Entw icklung und behandelt eingehender die karita tive T ätigkeit von 
Vereinen und Konfessionen. Indem  die Veröffentlichung ein gutes G esamtbild der 
Lage vor allem nach der Seite der rechtl. Regelung und der V erw altungstätigkeit 
hin verm itte lt, tre ten  auch die Mängel hervor, wie Z ersplitterung der Vereinswohl
tä tigke it und Fehlen der Zusam m enarbeit m it der staatlichen Armenpflege. Vf. 
fordert in erster Linie Durchorganisierung nach einheitlichen Prinzipien und ein 
umfassendes ungar. Fürsorgegesetz, schlägt ferner mehrere konkrete M aßnahm en 
vor. (Z.)

187. G e s z t e l y i  N a g y ,  L .: A tanyavilág élete. I I  (Die Tanyawelt). H om ok: 1932. 
103 S. 2 Tab. 8°.

Vf., der durch seine zahlreichen Veröffentlichungen und seine praktische 
T ätigkeit die A ufm erksam keit unerm üdlich auf die ungünstige Lage der T anya- 
bevölkerung (rd. 1 3/4 Mill, auf fast 5 Mill. K at.-Joch) lenkt, faß t in der vorliegenden 
A rbeit die Ergebnisse seiner bisherigen D atensam m lung zusam men und legt neue 
A ngaben zum Tanyaproblem  vor. Die A rbeit beleuchtet die V erkehrsfragen des 
Gebiets, zeigt die hygien. Verhältnisse und die w irtschaftl. Lage der Bevölkerung 
und schließt m it einem Umriß der unumgänglichen Aufgaben. (I. T.)

188. S z a l á n c z i ,  K ároly: N éhány magyar földmivescsalád-tipus élete számokban
(Das Leben einiger ungar. L andarbeiterfam ilien-Typen in Zahlen). D ebrecen: 
Tisza Is tv án  Tud. Társ. 1932. 31 S. 8°.

Sz. un tersucht in eindringlicher A rbeit die Lebens Verhältnisse von je 2 L and 
arbeiterfam ilien aus den Gemeinden Kővágóörs (Balatonufer) und Aba (K om it. 
Fejér), die als typisch  gelten dürften. E r stellt m it großer Sorgfalt aus etw a 200 
Einnahm e- und Ausgabeposten die Bilanz zusammen, leider ohne nähere Angaben 
über die G estaltung dieser Posten aus speziellen V erhältnissen; auch eine ein
gehendere M otivierung der H erkunft einiger scheinbar unglaubw ürdigen D aten 
h ä tte  den W ert der A rbeit erhöht. W enn es auch irreführend wäre, aus den D aten  
dieser 4 Familien allgemeine Schlüsse zu ziehen, ist die Forschungsrichtung und ihre 
Verlagerung auf breitere Basis zu begrüßen. (E. Sch.)
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189. S z e i b e r t ,  János: A nemzetközi m unkaügyi szervezet és Magyarország (Die 
In ternationale  Arbeitsorganisation und Ungarn). Vorw. v. G. P a p .  B p.: 
Selbstverl. 1933. II , 141 S. 8°. P. 3,50.

Die A rbeit skizziert die Vorgeschichte und Voraussetzungen der Gründung 
der In te rn a t. A rbeitsorganisation, te ilt ihre S ta tu ten  m it und zeigt die organisat. 
Verbindung Ungarns m it dem A rbeitsam t durch einen berichterstattenden Kor
respondenten. Eingehend behandelt Sz. die Konventionsentw ürfe der Organisation 
und te ilt D aten sowie M otivierung der Ablehnung oder Annahme von seiten der 
ungar. Regierung nach den einzelnen Gebieten der Sozialpolitik mit. Von den 
31 Übereinkommen bis 1932 is t U ngarn 14 beigetreten (Verbot der Zündholz
fabrikation m it Phosphor, Schutzbestim m ungen bezügl. der gewerbl. Arbeit von 
M üttern und Frauen, Entschädigung bei B erufskrankheiten, Krankenversicherung 
usf.). Bei der E rörterung der einzelnen K onventionen und Empfehlungen (nicht 
angenomm en z. B. die betr. den 8-Stundentag, die K oalitionsfreiheit von H and
arbeitern) zeigt Vf. die entsprechende sozialpolit. Lage in Ungarn und gibt dam it 
einen Überblick über die ungar. Sozialpolitik der Nachkriegszeit, die gut ergänzt 
wird durch die Ü bersicht der sozialpolit. grundlegenden bzw. belangvollen Gesetze 
seit 1920. (Z.)

7. Kunst, Kunstgeschichte.
190. B i r ó ,  József: Nagyvárad bárok és neoklasszikus művészeti emlékei (Die 

barocken und neoklass. K unstdenkm äler von Großwardein). Diss. B p .: 
C entrum  ny. 1932. 152 S. 9 Taf. 8°.

Die sorgfältige D issertation behandelt die künstlerisch bemerkenswerten 
Denkmäler von Großwardein, das, durch die Türkenkriege fast völlig verw üstet, 
vom Ende des 17. Jh .s an neuer bau t wurde. Einzelne K apitel sind dem Bau und der 
Baugeschichte der K athedrale, dem bischöfl. Palais, der Paulaner-K irche und 
anderen wichtigen B auten aus der Zeit gewidmet. Zahlreiche abgedruckte Urkunden 
en thalten  Belege für die Ausführungen des Vf. Das A bbildungsm aterial m it Plänen, 
Grundrissen und Außenaufnahmen bildet eine willkommene Ergänzung des Textes. 
Eis wäre nur zu wünschen, daß alle ungar. provinziellen K unstdenkm äler in solchen 
zuverlässigen U ntersuchungen dargestellt würden. (E. M. H.)

191. G e n t h o n ,  Is tv án : Bernáth Aurél (A. Bernáth). 30 S. 3 Taf.

192. Á r t i n g e r ,  Im re: Egry József (J . Egry). 31 S. 33 Taf.
B p .: B. Farkas F. 1932. 8° (Ars H ungarica 1, 2).

Die ersten zwrei Bände der begrüßenswerten Veröffentlichungsreihe fassen die 
bedeutendsten Kunstwerke von zwei führenden modernen ungar. Malern zusammen. 
Das H auptgew icht hegt auf dem wirklich gut ausgesuchten Bildmaterial, das leider 
keine Farbendrucke enthält und dadurch eben das wesentlichste Elem ent dieser 
K unst nicht zu vergegenwärtigen verm ag. Wenigstens ein farbiges Bild sollte aus 
den sonst m ustergültig gedruckten Büchern nicht fehlen. Auf die Bedeutung der 
Farben im W erk Bernáths weist die kurze, etwas unebene einleitende Studie G.s 
energisch hin, auch die deutschen K ritiker der Berliner Ausstellung 1931 erblickten 
in ihm den bedeutenden Meister der tiefleuchtenden Farben. Auch Á. ist in seiner 
wertvollen Studie bestrebt, in den Bildern des gewöhnlich als Luministen ge
kennzeichneten J. E gry  die Bedeutung der Farben nachzuweisen. Beide Studien 
tragen viel dazu bei, die ästhetischen Grundlagen des neuen Stilwollens zu fixieren. 
N ach dem ungar. Im pressionismus und nach dem Chaos expressionistischer Be-
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Strebungen scheint der Weg dieser einsamen und ziemlich voraussetzungslosen 
Meister in  der R ichtung einer lebendigen Synthese von den objektiven Forderungen 
der B ildhaftigkeit und der L yrik des persönlichen Ausdrucks zu führen, (y.)

193. H o f fm a n n ,  E d ith : Die Verwendung von Stichen im  Kunstbetrieb Ungarns. 
A M űgyűjtő. 5. Jg. (1931). Nr. 7. S. 66— 71.

Auf Grund ihrer ausgezeichneten Kenntnisse der graph. Schöpfungen führt 
Vf. in teressante U ntersuchungen über die nahen Beziehungen von G raphik und 
Malerei durch, die besonders bei W erken zweiten Ranges berücksichtigt werden 
müssen. Stiche als Vorlagen für Gemälde w urden in den W erkstä tten  allerorts 
vielfach verwendet. Vf. gelingt es hierfür an  einer ganzen Reihe ungar. K unstdenk- 
mäler den Nachweis zu erbringen. Niederländische und deutsche Stiche — an  erster 
Stelle Schongauers und Dürers W erke — spielten im ungar. W erksta ttbe trieb  eine 
große Rolle. H. fü h rt eine Anzahl von M iniaturen und eine große Zahl von A ltären 
aus Oberungarn und Siebenbürgen auf. Die aus letzterem  K unstgebiet von V. R oth  
nachgewiesenen Feststellungen über die Rolle der D ürerschen graph. B lä tte r er
gänzt sie noch durch ihre eigenen Funde. Auch die künstler. P roduktion des 18. Jh .s 
wird berücksichtigt. (E. M. H.)

194. H o r w a th ,  W alter: Siebenbürgisch-sächsische Kirchenburgen. H erm ann
s ta d t: H onterus-Verl. 1932. S. 33—64. 4 0 (SA. a. d. Kirchl. B lättern , 2. H.).

Ingenieur W. H., der schon in dem Burzenland-W erk die dortigen K irchen
burgen behandelt ha t, b ringt hier ein weiteres D utzend dieser bew underungsw erten 
V olksbauten zur Darstellung, rein  vom  architekton. und kunstgeschichtl. Gesichts
punkt, nach ihren ältesten Anfängen, die z. T. im 12.— 13. Jh . liegen, und m it den 
vielfachen U m bauten, die sie in den S türm en der Mongolen- und Türkenkriege er
fahren haben, wo auch nach H.s Ansicht die eigentliche W ehrbarm achung erst 
aufkam . An Grundrissen, Ansichtsskizzen und Teilzeichnungen sind die a lten  B au
kerne deutlich gemacht, vielfach rom an, oder gotische Pfeilerbasilika, um  die sich 
dann die mannigfachen neueren Bauelem ente ranken, bis zu dem Bering, der die 
W ehrbauten um schließt. W ohn- und Zufluchtsstätten  sind nur bei einer Burg ver
zeichnet. — Ein zusam menfassender T ext fehlt leider. (I.)

195. K a m p is ,  A ntal: A középkori magyar faszobrászat történetének vázlata 1450-ig. 
(Skizze d. Gesch. d. ungar. H olzskulptur bis 1450). B p.: Biró ny. 1932. 
67 S. 9 Taf. 80.

Vf. stellt fest, daß die uns erhaltenen und den Stil nordischer Gotik aufweisen
den H olzskulpturen fast ausschließlich aus dem Grenzgebiet der w irtschaftl. au to
nomen S täd te  stam m en, w ährend das Innengebiet eine mehr italienisch orientierte 
höfische K unst repräsentiert. Im  Gesamtbild der ungarländ. K unst erscheint der 
nordisch-gotische Stil durch das B estreben nach M onum entalität und Form schön
heit abgem ildert; K. sieht die E igenart der m ittelalterl. ungar. K unst gerade in 
dieser V erbundenheit nordischen und südlichen Formgefühls. So ist Jakob K a
schauers Stil, der in der Entw icklung der deutschen K unst schwer unterzubringen 
ist, in U ngarn leicht an seine Vorgänger anzuschließen. F ür das älteste D enkm al 
hält Vf. die M adonna von M áriavölgy (Preßburger Korn.), die er auf Grund süd
deutscher Analogien um  1260 datiert. Die Denkmäler des 14. Jh . weisen, den 
wirtschaftl. Beziehungen der Zeit entsprechend, auf Zusamm enhänge m it rhein
ländischer und schlesischer K unstübung hin. Auch der Entw icklung des sog.
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„weichen Stiles" und dem späteren gemeineurop. Motiv der „schönen M adonna" 
der ungar. H olzskulptur geht K. in seiner gediegenen, gut begründeten Arbeit 
nach. (T. B.).

196. K ö rm e n d y ,  László: A jáki templom rövid ismertetése (Kurze Darstellung
der Kirche von J.). Szom bathely: M artineum R t. 1932. 64 S. 160.
P. i — .

Ein volkstüm licher Führer des bedeutendsten K unstdenkm als Ungarns, der 
in knapp über die Baugeschichte orientiert und eine Beschreibung der Kirche und 
verschiedener Einzelheiten enthält. (E. M. H.)

197. P e t r á n ü , Coriolan: Monumentele istorice ale judetului Bihor. I. Bisericile 
de lemn. — The wooden churches in the  county  of Bihor Sibiiu. — H erm ann
s ta d t: K rafft <S- Drotleff 1931. 64 S. 124 Abb. 40. L. 1000,—.

Im  Rahm en einer sehr begrüßenswerten, system at. Bearbeitung der sieben
bürg. Holzkirchen legt Vf. in diesem Buch ein reiches M aterial von Holzkirchen 
des rum än., früher ungar. Bezirkes B. vor, das eine wissenschaftlich gut brauchbare 
Übersicht ermöglicht. Am wertvollsten für die Forschung sind die architekton. 
Längs- und Q uerschnitte, welche die Besonderheit der K onstruktion des Holz
gewölbes, Daches, D achreiterturm s und der Komposition der Innenräum e klar
legen. Bei den photograph. Außenaufnahm en scheitert oft der wissenschaftlich zu 
fordernde klare Überblick über den Bau an dem Bestreben, die malerische Lage 
eines jeden Baues in seiner V erbundenheit m it dem Boden zu zeigen. Unzulänglich 
bleibt die W iedergabe des ornam entalen Details (Portalschnitzereien, Möbelorna
mente) durch Zeichnung, die bei einfachen Motiven vielleicht noch genügen mag, 
bei reicheren aber versagt. — Die allgemeinen wissenschaftl. Folgerungen, die Vf. 
in dem zusammenfassenden, englischen T ext zieht, sind jedoch bei der noch völlig 
offenen Problem atik der Holzkirchenforschung nur m it Vorsicht aufzunehmen. Als 
Schüler Strzygowskis w ehrt P. sich m it R echt gegen eine längst überholte Erklärung 
der Holzkirchen aus Entwicklungsgesetzen, die nur für den Steinbau zutreffen, aber 
er verfällt in den entgegengesetzten Fehler, die ethnische Bindung dieser Denkmäler 
an  den rum än. Volksteil Siebenbürgens einseitig zur Deutung ihrer künstlerischen 
G estalt heranzuziehen. E r h a t deshalb die begreifliche Tendenz, diese Kirchen 
möglichst eng an die walachisch-moldauischen Holzkirchen anzuschließen und sie 
im ganzen einer östlichen, byzantinisierenden K ultursphäre zuzuweisen, um sie als 
spezifisch rum än. Volkskunst zu erklären. Indessen, gerade die für diese Gruppe von 
B auten charakteristischen künstler. Konsequenzen, nämlich die energische Be
tonung der Längsrichtung im A ußenbau durch das Hinsetzen des Dachreiters an 
die W estfassade und den straffen Zug des Daches, wie auch im Innenraum  durch 
das Tonnengewölbe, bei konsequenter Ausschaltung der dem byzantinisch beein
flußten rum än. Steinkirchenbau wohlbekannten byzantin. Kuppel, weisen diese 
B auten als künstler. Gesamtschöpfung einer westeurop. K ultursphäre zu und stellen 
sie als Gruppe in einen großen Zusammenhang mit den westlich beeinflußten Holz
kirchen Osteuropas (im Gegensatz zu den byzantinisierenden Kuppelholzkirchen). 
In  diesem Rahm en kann etwaige nationale Besonderheit der Denkmäler nur V ariante 
nicht aber Ursprung bedeuten. D am it soll das komplizierte Problem des Ursprungs 
der siebenbürg. Holzkirchen natürlich  nur angedeutet sein! Nur durch U nter
suchung aller Zweige der H olzbaukunst (W ehrbau, B auernhaus usw.) läß t es sich 
einer Erklärung näherbringen. Als Markstein auf diesem Wege wird das vorliegende 
Buch seinen W ert behalten. (G. S.)
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198. R é h , E lem ér: A régi Buda és Pest építőmesterei M ária Terézia korában (Die 
Baum eister von Ofen und Pest im Theresian. Zeitalter). Diss. Bp. 1932. 
112 S. 4 Taf. 8°.

Die B arockarchitektur Bp.s — tro tz  verschiedener E inzeluntersuchungen noch 
n ich t restlos erforscht — h a t eine erschöpfende G esam tdarstellung noch nich t er
halten . Eine außerordentlich wichtige Leistung in dieser R ichtung bildet erst die 
A rbeit R.s, dem es durch M aterialkenntnis, Forschungsfähigkeit und archival. 
U ntersuchungen gelingt, ein deutliches Gesamtbild der Entw icklung zu verm itteln . 
E r charakterisiert die B arockarchitektur von Ofen und Pest als eine individuelle 
Abwandlung innerhalb der großen E inheit der europ. B arockkunst. Ihre „einfach
ruhige, gem äßigte A rt"  bildet einen starken  Gegensatz zu der P rach ten tfa ltung  des 
Wiener Hofes. Als maßgebenden ausführenden Meister erkennt R. den aus Salz
burg stam m enden Andreas Mayerhoffer, der in Pest ansässig wurde und dem  er eine 
Reihe der w ichtigsten B auten teils auf stilkrit. Grundlage, teils durch archival. Be
lege zuschreibt, so z. B. die U niversitätskirche (deren künstler. Beziehungen zu 
J. L. v. H ildebrandt und Fischer v. E rlach dadurch zu erklären wären, daß M., der 
zwecks Leitung der Prinz Eugenschen B auten in Ráckeve und Béllye nach U ngarn 
kam, diese Berufung verm utlich H ildebrandt, der dam als im Dienste des Prinzen 
stand, zu verdanken hatte), die D ominikanerkirche, das Palais Grassalkovich, das 
Schloß in Gödöllő, das K om itatshaus in Gran usf., Beteiligung an  den B auarbeiten 
der Kgl. Burg und der K irche der hl. Anna. In teressan t ist auch die einleitende 
U ntersuchung über das Ofen-Pester Zunftwesen, innerhalb dessen die eingewander
ten  frem den Meister durch rasche Assimilation und Zusammenschluß einheimische 
Schulen bildeten. (E. M. H.)

199. S c h o e n , A rnold: A budai Szent Anna-templom  (Die K irche der hl. Anna in
Buda). B p .: Bp. szfőv. várostört. monogr. 1930. 253 S. 8°.

Der von Graf Kuno Klebelsberg eingeleitete, vorzüglich ausgestatte te  Band 
is t in der Reihe der M onographien zur Bp.er S tadtgeschichte erschienen. Vf., ein 
vortrefflicher K enner der K unstdenkm äler Bp.s, h a t in  diesem W erk eine außer
ordentlich gründliche, auf um fassender Sachkenntnis und ernster Forschung 
beruhende A rbeit geleistet. E r un tersuch t die Vorgeschichte des Baues und 
gib t eine D arstellung der Geschichte der Jesuiten in  Ofen. Die bereits 1740 
begonnene Kirche, die zu den schönsten B auwerken der H au p tstad t zählt, wurde 
infolge m ancher Stockungen und Schwierigkeiten erst im J. 1805 geweiht. Die 
P läne sind italien. Ursprungs, doch wurden sie, wie Vf. überzeugend nachweist, von 
den Ofener Baum eistern H am on und Nepauer grundlegend um gestaltet. Einzelne 
Kapitel en thalten  die Analysen des Bauwerkes selbst und seiner plastischen sowie 
malerischen A usstattung. Sehr wichtig ist das Register säm tlicher am  Bau beteiligter 
K ünstler und H andwerker, in dem manche, bisher kaum  bekannte Nam en auf
geführt werden. E in  weiteres K apitel en thä lt reiches archival. Material, das teils 
in Originalabschriften, teils in Auszügen wiedergegeben wurde. Somit dürfte dieser 
B and auch ein wichtiges Quellenwerk zur Bp.er S tadtgeschichte darstellen. (E. M. H.)

200. V a r jú ,  E lem ér: M agyar várak (Ungar. Burgen). B p.: A Műemlékek Orsz.
Bizotts. és a K önyvbarátok Szövets. kiad. 1932. 211 S. m it zahlr. Abb.
4°. P. 20,— .

N ach der Publikation  der ungar. Schloßarchitektur durch J. R a d o s  (vgl. 
U Jb . X II, Rez. 142) liegt nun auch ein Band der ungar. B urgbauten  vor. E in  mit 
vielen Abbildungen ausgestatte tes W erk, das ohne wissenschaftl. Absichten, rein
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anschaulich, das interessante Gebiet einem breitesten Publikum  zugänglich m acht. 
Mittels Photographien, Grundrisse, a lter H olzschnitte und Stiche, die von knappen 
Beschreibungen begleitet werden, erweist es sich als ein guter Führer durch die 
W ehr bau ten  der gesam ten ungar. Geschichte. (E. M. H.)

201. V isz k o k , Lajos: A szolnoki evangélikus templom építésének története (Bau-
geschichte der evang. Kirche in Sz.). Szolnok: Evang. Nőegylet 1933.
31 S. 2 Taf. 8°.

Kurze D arstellung der dem Bau vorangegangenen intensiven Arbeit der 
evang. Gemeinde von Szolnok, als deren Ergebnis die E rrichtung der Kirche er
möglicht wurde. Sie wurde nach den Plänen des A rchitekten Ernő Gerey in teil
weise starker Anlehnung an die evang. Burgkirche von W ittenberg ausgeführt.

____________  (E. M. H.)

202. R a a  b e , P eter: Liszts Leben und Schaffen. 2 Bde. S tu ttg a rt-B ln .: G. Cottasche
Buchhandlung Nachf. 1931. 7, 326 S.; 380 S. 35 Faks. 8°. RM. 22,—.

Es gehört m it zum tragischen Schicksal L.s, daß sein W erk erst je tz t einer 
umfassenden D urcharbeitung unterzogen werden durfte. Sie wurde von berufener 
Seite — dem Leiter des W eim arer L.-Museums vorgenommen. Doch selbst R. 
kann sich — tro tz  aller Liebe und Bewunderung — noch nicht ganz von den Vor
urteilen zweier Generationen befreien, die Scheu vor allem „V irtuosen“ beeinflußt 
seine Stellungnahm e. D afür entschädigen andere W erte des Werkes. An H and 
von L.s R andbem erkungen im H andexem plar von Ram anns Biographie werden 
manche falsche Angaben berichtigt. L.s V erhältnis zu Raff, zur Fürstin  W ittgen
stein, seine H altung in religiösen Dingen, die Beziehungen seiner Kunstwerke und 
seines Lebenschicksals zueinander werden in ein neues L icht gerückt. Das edle 
M enschentum L.s könnte schwerlich eine würdigere Darstellung erhalten. Der 
W issenschaftler wird die Genauigkeit der Angaben, die W erkliste und die Biblio
graphie bestens gebrauchen können, der Musikfreund für die H eranführung an 
den Genius dankbar sein, (-si.)

203. S t a d t b i b l i o t h e k  B u d a p e s t  (H rsg.): Joseph H aydn  1732— 1932. Szfőv.
háziny. 1932. 78 S. 8°.

Eine äußerst brauchbare Bibliographie der H .-L iteratur, die in ausgiebigem 
Maße auch die Zeitschriften-Auisätze heranzieht, in ungar. und deutscher Sprache. 
N ach der Zusammenstellung der Biographien und der Brief-Editionen folgt, nach 
G attungen geordnet, die L iteratur über das Oeuvre H.s. Als letzter A bschnitt 
werden die beiletrist. W erke über H. zusam mengestellt. Der gewissenhaften Arbeit 
des B ibliotheksinspektors L. Koch, der bereits zu den Zentenarfeiern Beethovens 
und Schuberts gediegene Bibliographien zusam menstellte, gebührt jede An
erkennung. (-si.)

204. S z a b o lc s i ,  Bence, T ó th ,  A ladár (Hrsg.): Zenei Lexikon  (Musiklexikon).
2 Bde. B p.: Győző 1930. 587, 765 S. 8°. P. 50,—.

Das gründliche, reich illustrierte H andbuch hat von ungar. S tandpunkt 
aus gesehen das große Verdienst, alles W esentliche über die geschichtl. Entw ick
lung und den gegenwärtigen S tand des ungar. Musiklebens zusam mengefaßt zu 
haben. Neben den wertvollen, von den Musikphilologen M a jo r  und I s o z  (ungar, 
Musik und Musiker im 18. bis 19. Jh .) gelieferten U ntersuchungen über Einzel
probleme müssen vor allem die musikfolklorist. Stücke B. Bartóks und L. Lajthas, 
sodann die Ü bersichten B. Szabolcsis (alte ungar. Musik) und A. Tóths (moderne
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Ungar. Musik) hervorgehoben werden. Diese Studien fassen n ich t nur das schon 
B ekannte zusammen, sondern en thalten  auch Ergebnisse eigener Untersuchungen 
und weisen oft der ungar. musikhistor. Forschung neue Wege, (y.)

205. W itz e n e tz ,  Ju lia : Le Theatre Frangais de Vienne (1752— 1772). Szeged:
Egyet. F rancia Phil. In t. 1932 138 S. 1 Taf. 8° (Francia Tanúim . 6).

Auf dem Theater, das un ter der Leitung von Gr. Durazzo, Gr. Sporck, Afflisio 
und dem U ngarn Gr. K oháry zwei Jahrzehnte  lang bestand, wurde die ganze 
repräsen tative B ühnenliteratur der Aufklärungszeit auf geführt. Der eigentlichen 
Arbeit, die auch eine R epertoirtabelle und ein Schauspielerverzeichnis en thält, 
folgen mehrere neu veröffentlichte D okum ente über die V erwaltung des Theaters. 
Die gründliche U ntersuchung, die teils die zerstreuten D aten der einschlägigen 
L itera tu r zusam m enfaßt, teils auf eigener archival. Forschung beruht, bildet 
einen wichtigen B eitrag zur französ.-österr. K ulturgeschichte des 19. Jh.s. Zu
gleich h ilft sie den m ächtigen Einfluß verstehen, den die französ. K ultur Wiens 
zu dieser Zeit auf U ngarn ausübte. (St. V.)

8. Kirchen, Religion. Bildung, Unterrichtswesen.
206. B a r la  S z a b ó , Jenő: Két lelkész a Barla Szabó családban (Zwei Pfarrer in

der Fam ilie B. Sz.). D ebrecen: o. Verl. 1932. 66 S. 1 Big. 8°. P. 2,20
(Egyh. É rtek . 1— 2).

Von den G estalten dieser alten  kalvinist. Pfarrerfam ilie sind im  vorigen 
Jah rh u n d ert zwei hervorgetreten, nam entlich J á n o s  (1802— 1871), besonders aber 
J ó z s e f  (1841— 1889), der m it seiner Menschenliebe und m it seinem R ednertalent 
die Sym pathie der w eiteren Kreise des Volkes soweit für sich gewonnen hat, daß 
er auch als Reichstagsabgeordneter für sein Volk und seine Kirche arbeiten  konnte. 
Vf., selbst Religionslehrer, schildert die Geschichte seiner V orfahren m it nach
denklicher P ie tä t und zeigt an  konkreten, persönlichen Beispielen das Leben des 
ungar. P ro testan t. P farrers im vorigen Jah rhundert. Als H auptquelle d ien t ein 
Fam ilientagebuch, dessen In h a lt Vf. auch aus eigener L ektüre ergänzt und belegt. 
Eine genealog. Tabelle der Familie ist beigefügt. (L. V.)

207. A z ungi református egyházmegye (Das ref. Seniorat in Ung.). Hrsg, von
K. H a r a s z y .  N agykapos: Ungi ref. egyházm . egyes. 1931. 478 S. 8°.

Das ref. Seniorat Ung — durch den Friedensvertrag von Trianon der Tschecho
slowakei zugeteilt — um faßt nahezu die gesam te ungar. Bevölkerung des Ung- 
Gebiets, Im  ersten Teil der Veröffentlichung wird die Geschichte im  allgemeinen, 
im zweiten die Geschichte der einzelnen jetzigen Kirchengem einden dargestellt, 
im d ritten  Teil erinnert Verf. an  die „verglom m enen W achtfeuer", d. h. an die 
einstigen ref. K irchengem einden in  Ung. Obwohl der B and auch auf die Pflege 
der religiösen und nationalen  Gefühle des abgetrenn ten  U ngartu ms ausgerichtet 
ist, erfüllt er die wissenschaftl. Anforderungen, die bearbeiteten  und m itgeteilten 
histor. D aten  verleihen ihm  sogar den W ert einer Quellensammlung. (L. V.)

208. B e n e s , P iroska: Gr. Therese Brunszvik und die Kleinkinder er Ziehung ihrer 
Zeit. Dissert. Szeged: 1932. 169 S. 8° (Sym posion-K önyvek 16).

In  der gründlichen und klar gebauten D issertation un tersucht B. zuerst 
das V erhältnis dieser ersten bedeutenden Vorkäm pferin ungar. K leinkindererziehung 
zu den pädagog. Ström ungen ihrer Zeit und grenzt ihre B estrebungen gegen W ilder-
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spin, Pestalozzi und Reed, von denen sie am  stärksten  beeinflußt wurde, deutlich 
ab. E in zweiter A bschnitt schildert die dem Studium  und der Propaganda ge
w idm eten Auslandsreisen der Gräfin in D eutschland, Italien, England, Frankreich 
und in der Schweiz: einen bisher ziemlich unklaren A bschnitt ihres Lebens. Die 
A rbeit verw ertet vor allem die unveröffentlichten Tagebücher, sie zieht auch sonst 
viel unbekanntes Material heran und vermag nicht nur einige Irrtüm er der bis
herigen Forschung richtigzustellen, sondern auch gute Beiträge zur Geschichte 
des ungar. Unterrichtswesens zu liefern, (y.)

209. K o n e n , H .; G. P. S te i f e s  (H rsg.): Volkstum und Kulturpolitik. Köln: 
Gilde-Verlag 1932. XI, 620 S. gr. 8°. RM. 14,—.

Zwei Aufsätze beschäftigen sich in dieser — Georg Schreiber gewidmeten — 
Festschrift m it Ungarn. J . B le y e r  te ilt den Briefwechsel des Grafen und der 
Gräfin zu Stolberg m it der Familie des Grafen Fr. Széchenyi m it (,,Friedrich Leo
pold Graf zu Stolberg und Graf F ranz Széchenyi" S. 431—442). Wenn auch die 
Briefe inhaltlich n icht viel neues bringen, verleiht dem Aufsatz die prinzipielle 
Einstellung des Vf., der als einer der E rsten  die tiefgehende W irkung deutscher 
Geistigkeit auf die ungar. L itera tu r erkannt ha t, eine besondere Bedeutung. E r 
deckt hier die inneren Zusamm enhänge der deutschen und der ungar. kath . Be
wegung am  Anfang des 19. Jh .s auf, die bisher kaum  erforscht wurden. — In  
R. M ais  B eitrag („Südosteuropa und die deutsche K ultu r"  S. 443—649) fällt 
n icht nur das warme Verständnis für die ungar. K ultur, sondern auch die en t
schiedene B etonung der Gegenseitigkeit eines geistigen Austausches angenehm auf. 
Seine D arstellung gewinnt so eine grundsätzliche Bedeutung und sollte — schon 
durch die E xak theit seiner Angaben (nur das ungar. L ektora t an der Univ. Berlin 
wurde übersehen) — nicht nur als Ausgangspunkt, sondern auch als Vorbild für 
ähnliche Arbeiten dienen. (F.)

210. V ig, A lbert: Magyarország iparoktásának története az utolsó száz évben külö
nösen 1867 óta (Geschichte des Gewerbeunterrichts in Ungarn in den letzten 
100 Jahren, insbes. seit 1867). B p .: Magy. Tud. Akad. 1932. 728 S. 3 Taf. 8°.

V. skizziert in seiner umfangreichen Arbeit zunächst die Entw icklung des 
Gewerbes im  allgemeinen und die des ungarischen bis zum 18. Jh ., m it Hinweisen 
auf A nsätze zum Gewerbeunterricht (wie das Szempcer kam eralist. Kolleg 1763). 
Eingehender werden die Prinzipien der gewerbl. Schulung in der theresian. U nter
richtsreform  behandelt, ferner das W irken G. Prónays, die E ntstehung der Pester 
Spinnschule (1788), die Entw icklung der Zeichenschulen und Tessediks Bestre
bungen. Vf. berichtet sodann von den Vorschlägen A. Mednyánszkys bezügl. Ge
werbe- und Sonntagsschulen (1842), von dem Kossuthschen Gewerbeverein (1842) 
und der Aufstellung der Pester Gewerbeschule (1846), ferner von den Maßnahmen 
der absolutist, österr. Regierung hinsichtlich des Gewerbeunterrichts in den 50er 
Jahren. Sehr b reit behandelt wird die Entw icklung insbes. der Lehrlingsschulen 
seit dem U nterrichtsgesetz 1868 und dem Gewerbegesetz 1872, die Rolle Szterényis 
in der Neuorganisierung des Gewerbeunterrichts (1892) und die T ätigkeit des 
R ates für G ewerbeunterricht. V. geht auch auf die Entw icklung der 30 (von insge
sam t 48) L ehranstalten  auf abgetrennten Gebieten ein und gibt ein detailliertes Bild 
von Organisation, Lehrkräften, pädagog. Tendenzen und Schülerzahl der Lehr
lings- und H andwerkerschulen. In  dem m it s ta tist. D aten versehenen Buch, das 
die w irtschafts- und kulturhistor. Momente m itzubehandeln sucht, ist um fang
reiches M aterial — oft auf Kosten der Ü bersichtlichkeit —• verarbeitet. (Z.)





JAKOB BLEYER
1874-1933

Kgl. ungar. Minister a. D. Universitätsprofessor 
Dr. Jakob Bleyer ist am 5. Dezember 1933 in 
Budapest verstorben. In ihm verlor Ungarn einen 
seiner besten Gelehrten, das ungarländische Deutsch
tum seinen großen Führer, wir aber beklagen den 
Verlust des verständnisvollen Förderers unserer Ar
beit, der uns mit Rat und Tat zur Seite stand. Am 
25. Januar 1934 sollte er seinen sechzigjährigen Ge
burtstag begehen. Für diesen Tag bereiteten wir eine 
Festschrift vor, um unsere Dankbarkeit und Anhäng
lichkeit auch nach außen zu bekunden. Die Fest
schrift soll nun seinem Gedenken gewidmet werden, 
sein Geist aber wird uns weiter leiten und uns Rich
tung geben.
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Nomadenzelt und Magyaren.1)
K u n o  v. K le b e ls b e rg  zum  G e d ä c h tn is .

Von
Ferenc Vámos (Budapest).

I .

Über die Baukultur der Magyaren zur Landnahmezeit ist uns bei
nahe so gut wie nichts bekannt; die bisher erschienenen diesbezüglichen 
Studien nehmen ohne Ausnahme den Standpunkt der Priorität der 
Slaven ein.

Sowohl die Ethnologie, wie auch die Geschichtswissenschaft in Ungarn 
machte öfters den Versuch, diesen Standpunkt zu entkräften, und zwar 
mit Hilfe der wichtigen Forschungen, die über das ungarische Bauernhaus 
durchgeführt wurden. Es fehlte bei diesen Arbeiten bisher die Vergleichs
möglichkeit, um die ungarische Baukultur zu beurteilen. Ohne Vergleichs
möglichkeit kann aber das Problem des ungarischen Bauernhauses — trotz 
großen und bahnbrechenden Ergebnissen dieser Untersuchungen — auf 
wissenschafthcher Grundlage nicht gelöst werden. Als Ausgangspunkt für 
das Problem des ungarischen Bauernhauses kann nur der Hausbau der 
Magyaren zur Landnahmezeit genommen werden. In dieser wurzelt seine 
Entwicklung, in deren Folge — da das Magyaren tum im Kreuzungspunkt 
des mitteleuropäischen Straßennetzes stand — wahrscheinlich auch Ele
mente fremder, wesensverschiedener Kulturen aufgenommen wurden. Dies 
bedeutet bei weitem nicht, daß im Verlaufe dieser Entwicklung die Ur
sprungsschicht des magyarischen Hausbaus einfach verlorengegangen 
wäre; sie nahm an Lebhaftigkeit zu und, als Resultante der mitwirkenden 
Naturkräfte, änderte sie ihre äußere Erscheinung. Ein streng wissenschaft
liches Bild über den Entwicklungsgang kann nur dann gewonnen werden, 
wenn wir das Baukönnen der Magyaren der Landnahmezeit als einrahmen
des Grundelement auf fassen. Diesen Rahmen bildet die ursprüngliche 
architektonische Habe des Magyarenvolkes in jenem Zustand, da sie sich 
noch nicht mit der fremden Baukultur des neuen Landes vermengte. Bei 
der wissenschaftlichen Grundlegung des Problems ergibt sich aus methodo
logischen Bedenken vor allem die Notwendigkeit, daß die Frage im Be-

!) Vorgetragen im  Ungarischen Ingenieur- und A rchitekten verein. Mai 1930. 
Ü bersetzt von Erw in Supka.
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reiche der bildenden Kunst- sowie der Stammgemeinschaften Asiens unter
sucht werde.

Mindestens ein Teil des Magyarenvolkes stammte aus den wandernden 
Hirtenvölkern Eurasiens und eroberte, aus den eurasiatischen Steppen 
herandrängend, nach jahrhundertelangem Nomadendasein, seinen heutigen 
Raum, und zwar im letzten Drittel des ersten Jahrtausends. Vom Stand
punkt der Baukultur ergibt sich die Tatsache, daß hier, in diesem Grenz
gebiet, die nomadische Bauweise der Wandervölker und die massive der 
einheimischen Bevölkerung auf einandertrafen. Dieser merkwürdige Kon
flikt innerhalb der Baukultur setzte nicht hier, auch nicht zuzeiten des 
frühestens Erscheinens der Magyaren an den südwestlichen Abhängen des 
Urals ein. Mindestens theoretisch ist die Annahme nicht abzuweisen, daß 
ein ähnlicher Prozeß bereits bei jenem Türkvolke, das später einer der 
Komponenten des Magyarentums wurde, an der Grenze Zentral- und Ost
asiens, zuzeiten der ersten Kämpfe mit den Chinesen, während der Jahr
hunderte unmittelbar v. Chr. in Erscheinung trat. Leider verlieren sich 
aber selbst die Grundlinien dieser Auseinandersetzung im Dunkel der 
Frühzeit. Besser belegte Daten besitzen wir aus jenen Zeiten, in die 
J. N e m e t h  die Vermischung der beiden Komponenten des Altmagyaren - 
tums, d. i. des türkischen sowie des finnisch-ugrischen Elementes an den 
Ostabhängen des Urals datiert.

Als Folge der ethnischen Mischung stoßen da offensichtlich zwei Bau
kulturen aufeinander, und zwar unter den Folgeerscheinungen einer lang
samen, natürlichen, gegenseitigen Durchdringung. Diese Durchdringung 
muß um so intensiver gewesen sein, als die Osmose der türkischen und der 
finnisch-ugrischen Volkseinheiten in den vorchristlichen Jahrhunderten 
ein Resultat der jahrhundertelangen Nachbarschaft und nicht bloß irgend
eines Zufalls gewesen ist. Diese Völkerosmose dürfte sich an der Grenze 
der Steppen- und Waldzone zur Zeit Mo-tuns (i. J. 209 v. Chr.), der die 
westsibirischen Oguren unter seine Herrschaft zwang, abgespielt haben. 
Nach J. Németh hatten sich die Oguren in Westsibirien, und zwar 
nordwestlich der Nordwestgrenze Mongoliens, in einem Gebiete, das sich 
bis zum Ural erstreckte, angesiedelt. Südlich dieses Gebietes wohnten 
die Kirgisen, deren Ostnachbaren das Volk der O-kut waren (Oguren). 
Nach Annahme J. Némeths1) führten diese Oguren ein hohes kulturelles 
Leben, vielleicht das höchstentwickelte unter sämtlichen Türk Völkern; 
sie waren ein ackerbauendes Halbnomadenvolk schon zu der Zeit, als 
der Hunnensturm, der im J. 91 n. Chr. von der chinesischen Mauer zurück
prallte, auch sie in der Richtung nach Osteuropa mit sich riß.

x) B. v. H óman: Über J . N ém e t h : Hunok, bolgárok, magyarok (H unnen, Bul
garen, Ungarn). Századok 1923, S. 363 ft.
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Diese Forschungsergebnisse J. Némeths beweisen theoretisch ganz un
abweisbar, daß schon bei der frühesten Vermengung der beiden Ur- 
komponenten des im 9. Jh. im Donau-Theiß-Becken angesiedelten Magyaren
volkes die Bauformen des am östlichen Abhang des Urals wohnenden 
ugrischen Volkes sowie der zentralasiatischen Steppen Völker eine Berüh
rung erfuhren. Chronologisch ergeben sich hier im Hinblick auf die zwei 
Formen des Hausbaus zwei sichere Anhaltspunkte; einer der beiden wirft 
auf die Frage des vorchristlich-hunnischen Zeltbaus einiges Licht. D e  G r o o t  
teilt uns eine Nachricht aus den chinesischen Jahrbüchern mit, wonach 
eine chinesische Prinzessin, die gegen 110—105 v. Chr. einen O-sun-Fürsten 
heiratete, sich über das Zelt des O-sun mit folgenden Worten beklagte: 
„Meine Behausung ist verödet und düster und ist statt mit Seide mit Filz 
bedeckt.“ 1) Offenbar ist hier eine Art des Filzzeltes gemeint.

Den Urtypus des finnisch-ugrischen Wohnhauses stellt irgendein Bau 
dar, der aus Lehm und Balken zusammengeworfen wurde.* 2) Den histo
risch nachweisbaren Kern dieses Typus überliefert sicherlich das ,,sky- 
thische“ Grab von Kalnik (Gouv. Kiew).3)

S i r e l i u s  schlug bei seinen entwicklungsgeschichtlichen Erwägungen 
einen durchaus falschen Weg ein, als er zwischen dem Rundbau (Nomaden
zelt) und dem Viereckbau (finnisch-ugrischer Grubenbau) nach entwick
lungsgeschichtlichen Mittelgliedern forschte, da sich doch aus einer Rund
form nie eine Viereckform entwickeln kann: die beiden Typen sind ja 
eine natürliche Folge der Verschiedenheit des verwendeten Baumaterials. 
Ich möchte dies schon jetzt vorausschicken. In der Beurteilung der Bau
kultur der primitiven Völker setzt sich nämlich in der Geschichtswissen
schaft immer mehr der Standpunkt durch, daß der Hausbau von der je
weiligen primären Gesinnung der einzelnen Rassen zu trennen sei. Die 
Baukultur der primitiven Völker ist durch die geographischen und geo- 
physischen Faktoren jener Zeitalter bedingt, die auch die Gesinnung dieser 
Völker beeinflußt hatten.

Das hier Vorgebrachte soll übrigens nur zur prinzipiellen Klärung 
des Problems dienen. Die Geschichtsforschung muß sich auf jenes Haus
material beschränken, welches das landnehmende Magyarenvolk, als es 
die Waldgebiete der sarmatischen Ebene durchbrach, als eigene archi
tektonische Habe aus der Steppenzone in die ungarische Tiefebene mit
brachte.

Für die Baukultur der landnehmenden Eurasiaten ist es überhaupt 
ungemein bezeichnend, daß ihre Zeltkultur, die — laut gleichzeitigen Auf-

*) D e  Gr o o t : H unnen. I, S. 148t.
2) U. T. Sir e l iu s : Über die prim. Wohnungen der finn. u. ob.-ugrisch. Völker. 

FU F. VI, S. 61— 148.
3) Min k s : Scythians and Greeks. A bb. 71.

16*
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Zeichnungen — ihre ureigenste Schöpfung war, seit Beginn der Völker
wanderungsepoche keilartig in ein geographisches Gebiet vordrang, worin 
autochthone geophysische Energien bereits eine eigene Siedlungskultur 
hervorgerufen und entwickelt hatten. Diese Zeltkultur bewegte sich seit 
dem Auftauchen der Hunnen stets nach Westen und gelangte endlich im
5. Jh. bis in die ungarische Tiefebene. An der Dynamik dieses Vorstoßes 
änderte auch die sonst vielsagehde Tatsache nichts, daß der vorwärts
drängende Zelthaustypus seit seinem ersten Erscheinen, durch urkräftige, 
auf geographischen Tatsachen beruhende, abwechselnd finnisch-ugrische 
und iranische Gruben- und Wandhauskulturen beeinflußt wurde.

Wenn wir alle diese Umstände in Betracht ziehen, eröffnen sich uns 
ganz bedeutende kulturhistorische Zusammenhänge.

II.
Das landnehmende Magyarenvolk gehört also, in bezug auf seine 

Baukultur, zur eurasiatischen Einheit. Die Bau typen dieser Kultur lassen 
sich auf drei Grundtypen zurückführen:

1. das G ru b en h au s, das in den Erdboden vertieft wurde,
2. das W andhaus,
3. das Z elt.

1. G rubenhaus.
Es ist ursprünglich eine Grube, die in ihrer primitivsten Form ein

fach in den Erdboden hineingetrieben wurde. Über die Mordwinen be
richtet I b n  R u s t a h : „Die Leute graben eine Grube in den Boden, be
decken sie mit einer Holzkonstruktion, ähnlich der Kuppel christlicher 
Kirchen; späterhin werfen sie Erde darauf."1)

Die kuppelartig aufgeworfene Erde ragte also aus dem Erdboden her
vor. Es ist dies nun der richtige Typus des Viereckhauses, da die Wände 
ja mit Holzpflöcken verschalt wurden, hauptsächlich, um dem Druck des 
Erdbodens einen Widerstand zu leisten. Die Bedachung bestand hingegen 
aus aneinandergereihten, spitz zusammenlaufenden Sparrenhölzern.

Für die bei Marco Polo erwähnten iugrischen Häuser in Transuralien * 2) 
kann auf Grund der Forschungen von Sirelius eine ähnliche Konstruktion 
angenommen werden. Denselben Typus hatten aller Wahrscheinlichkeit 
nach auch die von M ie c h o w  beschriebenen iugrischen „Bodengruben" 
[Tract, d. duab. Samt., lib. I. tractat. 2, cap. 5).

x) A magyar honfoglalás kútfői (Die Quellen der ung. Landnahm e). S. 186; 
ferner: Sir e l iu s  a. a. O.

2) J . Ma r k w a r t : Arab. Bericht über die arktischen Länder aus d. 10. Jh. 
U Jb . IV, S. 261— 334.
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Ein bezeichnendes Merkmal des Grubenhauses ist der Viereckgrundriß 
mit einer pyramidenförmigen Decke; technisch ist dies überhaupt nicht 
anders möglich, wenn es sich nicht um einen Felsenbau handelt.

V erb re itung . In den Gebieten dies- und jenseits des Urals bis nach 
Nordasien (By h a n : Völkerkunde, Bd. II S. 321—322). In den vorchrist
lichen Jahrhunderten war es sogar in der sarmatischen Hochebene zu finden 
und im Gouv. Kiew (Mi n k s : a.a. O. Abb. 71 und 128) J) Wie mir N. Fettich 
mitteilt, ist es auch in den ungarischen Fundorten Gyoma und Jászal- 
söszentgyörgy aus dem 2. Jh. n. Chr. belegt. Denselben Typus vertritt 
ein Teil der buddhistischen Höhlen des Tarimbeckens aus dem 6. bis 8. Jh.* 2) 
Beiläufig sei hier bemerkt — wenn wir diesem Umstand auch keine kunst
historische Wichtigkeit beimessen wollen —, daß das magyarische Wort 
verem (Grube) nach B it d e n z  ug rischer, nach B. M u n k á c s i  a lan isch e r 
Herkunft ist (Nyr. XII, 298; ferner Ethn. 1904, S. 13). Eine Abhand
lung O. v. H e r m a n s  bearbeitet dasselbe Thema. Diesem Typus der 
Grubenhäuser muß, trotz der Verschiedenheit der Dachbildung, auch 
diejenige Gruppe hinzugerechnet werden, die sich von der Kaukasusgegend 
bis zum tibetanischen Hochplateau erstreckt und deren Spuren sich bis 
zur Mitte des ersten Jahrtausends verfolgen lassen. Dieser Typus ist auch 
heute noch von Tibet bis Armenien im Gebrauch. Die Bauart dieses Dach
typus beruht auf einem Viereck mit einer Kuppelkonstruktion über den 
vier Ecken; die Kuppel besteht aus mehreren Reihen nebeneinander
geschichteter Balken.3)

2. W andhaus.

Ich meine damit eine Hausart, die durch ihre oberhalb der Erde frei
stehenden Wände charakterisiert ist. Vom Standpunkt der allgemeinen 
Kultur der landnehmenden Magyaren ist dieser Bautypus mit seinen zwei 
verschiedenen Baumateriahen von großer Tragweite. Es handelt sich hier
bei einesteils um einen reinen Holzbau, anderenteils aber um einen, 
dessen Füllmaterial aus Flechtwerk bestand, das in- und auswendig 
mit Lehm beworfen wurde. Die frühesten Beispiele für diesen Typus fand 
M. A. S t e i n  anläßlich seiner Turkestanausgrabungen.4) Das Blockhaus 
dürfte auch der Haustypus der in den Waldgebieten Lebediens nomadisie-

1) J . Sc h w ie g e r : K unst und Naturtatsachen. Armeniaca. Fase. I, S. 83, 
A bb. 40.

2) P . P e l l io t : Les Grottes de Touan-Houang. P aris  1920, S. 26; J. Strzy - 
g o w s k i: Le Lambrequin, Revue des A rts Asiatiques. 1926; St r z y g o w s k i: Asiens 
bildende K unst. 1930, S. 147.

3) Str z y g o w sk i ebendort und G. T s c h u b in a sc h w ili : Der georgische H aus
bau. 1926.

4) M. A. St e i n : R uins of desert Chatay. London 1912. passim.
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renden Magyaren gewesen sein. Aus den Jahren 921—922 ist uns eine 
Beschreibung des Ibn Fadhlan erhalten, der im Auftrag des Kalifen Mukhte- 
dir sich von Bagdad aus zum Fürsten der Wolgabulgaren begab. Seine 
Beschreibung gibt ein nahezu erschöpfendes Bild der Winterbehausung 
der Wolgabulgaren: ,,Die Bulgaren bauen ihre Häuser ausschließlich aus 
Holz, und zwar derart, daß die Holzbalken eng aneinandergepaßt und durch 
starke Holznägel vernietet werden.“ 4) M a r k w a r t  2) weiß manches Wichtige 
über die Siedlungsverhältnisse zweier Städte (Bulgär und Suvar) der zu 
dieser Zeit bereits mohammedanischen Wolgabulgaren zu berichten. Die 
Stadt Suvar soll nach Angaben des ’A u f i  und I s t a c h r i  aus Holzhäusern 
erbaut worden sein, die zur Überwinterung der Bevölkerung dienten. Im 
Sommer dagegen lebten sie in Filzzelten. In der Stadt Bulgär soll das 
Baumaterial — nach Angaben des A l M a q d is i  —  Holz und Rohr gewesen 
sein. In beiden Städten wurde auch je eine Moschee erbaut, und zwar 
am Marktplatz. Die frühmittelalterliche Stadt Bulgär verlegt Markwart 
in das heutige, südlich von Kasan existierende Boigary, während er die 
einstige Stadt Suvar auf jenes Ufergebiet der Wolga lokalisiert, das vom 
heutigen Boigary etw7a bis zum Kaspischen Meer reichte. Über die Be
wohner von Suvar besagt der arabische Bericht: „Sie besitzen viele Saat
felder und haben auch Brot in Fülle.“

Am Vorstellungsbild dieses Wandhauses — als Bautypus — ändert 
der Bericht Istachris vom Jahr 951 über die Gründung der Stadt Ityl 
nichts: „Die Ansiedlungen der Bulgaren bestehen aus Filzzelten, nur selten 
finden sich dazwischen Lehmhütten vor.“ 3)

Die Baukultur der Wolgabulgaren im 10. Jh. dürfte also ziemlich 
vielfältig gewesen sein. Das Zelt für das Sommer leben, die verschiedenen 
Varianten des im Winter bewohnten Wandhauses, der Blockbau, der Rohr
und Lößbautypus, werden gleichzeitig verwendet.

Das Magyaren volk in Lebedien war zu dieser Zeit mit den Wolga - 
bulgaren benachbart, infolgedessen wurde wohl auch seine Baukultur durch 
die letzteren beeinflußt.4)

Nun ist die Annahme berechtigt — wir möchten dies schon jetzt vor
wegnehmen —, daß ein Halbnomaden volk, je nach den Siedlungsverhält
nissen, in Waldgebieten aus Holz, in Lößgegenden aus Lehm und in Sumpf
gebieten aus Rohr baut. Dieselbe Volksgruppe kann dabei durch alther
gebrachte psychische und geographische Faktoren, besonders infolge des 
durch das Nomadentum bedingten Lebens, dazu gezwungen werden, min
destens einen Teil des Jahres in Holz- und Textilbehausungen (Zelt) zu * 2 3

x) A magyar honfoglalás kútfői S. 20f.
2) Ma r k w a r t : Arab. Bericht üb. d. arkt. Länder aus d. 10. Jh .
3) A magyar honfoglalás kútfői.
*) Ma r k w a r t : Streifzüge (1903). S. 5x5.
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verbringen. Es liegt also klar auf der Hand, daß es sich weder in den Wald-, 
noch in den Löß- oder Rohrgegenden um Rasseneinflüsse handelt: allhier 
haben wir es ausschließlich mit dem Zwang der geopsychischen Kräfte 
zu tun. Eine Volksgemeinschaft, wie die Wolgabulgaren, die im früheren 
Mittelalter eine derartige Vielfältigkeit ihrer Baukultur zur Schau trag, 
muß imbedingt ein Halbnomadenvolk gewesen sein, das den Magyaren 
auch seiner Lebensweise nach verwandt war.

Eine ähnliche Schichtung des Baukönnens weisen — bereits Jahr
hunderte früher, und zwar ebenfalls im Rahmen einer türkischen Volks
gemeinschaft — die Berichte des P r is k o s  R h e t o r  über die Baukultur 
der Hunnen auf. Den Höhepunkt der Entwicklung stellt hier das Blockhaus 
Attilas dar; weitere Stufen sind durch die Hütten des Dorfes von Bledas 
und endlich durch die verschiedenen Kategorien der Filzzelte vertreten.1)

Me n a n d e r , der diesbezüglich auf Z e m a r c h o s  zurückgeht, überliefert 
uns Ähnliches über die Wandhäuser und Holzbauten der Türken im 6. Jh. 
Aus den Ereignissen der Eroberungszüge Karls d. Gr. ist hinlänglich be
kannt, daß auch die Awaren ständige Wohnsiedlungen bauten.

3. N om adenzelt.

Wie die historischen Aufzeichnungen beweisen, haben die Türkvölker 
seit jeher stets ein Zeltleben geführt. Die frühesten Berichte für das Zelt
leben der Nomaden sind in den chinesischen Annalen der Zeit um Christi 
Geburt niedergelegt. Diese Berichte gewinnen an konkretem Gehalt, so
bald sie sich ausgesprochen auf die Hunnen beziehen, wie bei Priskos, 
bei Z a c h a r ia s  R h e t o r  (hun[u]gur, d. h. in Zelten lebendes Volk).2) Dann 
später in bezug auf die Magyaren: Ibn Rustah (M. H.K. ,  S. 168), Ad 
B e k r i 3), L iu t p r a n d  (A n ta p o d o s is , II, 7) und O t t o  v o n  F r e is in g  sind die 
wichtigsten Zeugen für den Weiterbestand der Zeltkultur des Magyaren- 
tums vom frühesten bis hinein in das reifste Mittelalter.1 2 3 4) Wenn wir die 
Berichte, die sich auf den Zeltbau der Magyaren beziehen, nicht bloß 
chronologisch, sondern auch in geographischer Hinsicht einordnen, ge
winnen wir eine Linie, die vom geographischen Punkt der Otto von Freising- 
schen Schreibstube ausgehend bis zur chinesischen Mauer, und zwar am 
Treffpunkt des Kaukasus, des Taurus und der Taklamakangrenze führt. 
Diese geographische Perspektive steht und fällt mit der historischen und 
soziologischen Perspektive der ungarischen Zeltkultur. Die Zusammenhänge

1) F. V ám os: Attilas Hauptlager u. Holzpaläste. Semin. Kondakovianum. 
Prague. V. Bd. 1932, S. 131— 148.

2) J. Ma r k w a r t : Streifzüge S. 356.
3) A magyar honfoglalás kútfői, S. 195.
*) S. v. BÁt k y : A magyar sátor és emlékei (Das ungarische Zelt und seine 

Denkmäler) A Magy. N emzeti Muzeum Néprajzi T árának É rtesitő je 193°. S. 1— 3*
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dieser geographischen Perspektive mit dem ganzen Wesen der viehzucht
treibenden Völker Eurasiens bringen den Beweis dafür, daß eine geschicht
liche Darstellung der Zeltkultur des landnehmenden Magyarenvolkes not
wendigerweise unter der frühmittelalterlichen, geschichtlich-geographischen 
Perspektive Eurasiens erfolgen muß.

Das Material des Zeltes steht mit der Viehzucht in engem Zusammen
hang. Es wird aus einem faserigen Material erzeugt.1) Die Form und Kon
struktion des Zeltes ist durch die statischen Gegebenheiten dieser faserigen 
Materialien bedingt. Der Zeltbau ist das älteste, aber auch geistreichste 
Beispiel der sparsamen Bauart. Sein Gerüst ist einfach; die Konstruktion 
des Zeltes paßt sich in der Grundform dem verwendeten Deckmaterial 
(Textil, Leder oder Rinde) an: im Grundriß ergibt dies einen Kreis, im 
Aufriß aber stets eine Kegelform. Der kreisförmige Grundriß ergibt sich 
aus dem Zusammenhang des Zeltgestells mit der Zeltdecke, die mit Stricken 
auf dem Gerüst befestigt wird; die Kreisform sichert dabei die statische 
Möglichkeit des Zeltbaues, natürlich nur soweit dies die Grundverschieden
heit der verwendeten Materialien (einesteils Holz, anderenteils Leder oder 
Textilien) in technischer und statischer Hinsicht zuläßt.

Jene Nomaden Völker der eurasiatischen Steppen, die für das land
nehmende Magyarenvolk in Betracht kommen, besitzen überaus wenige 
Zelttypen. In den Urzeiten Asiens war durchwegs bloß das kegelförmige 
Zelt bekannt. Das stets gleichbleibende Gerüst wurde dabei je nach geo
graphischer Lage mit verschiedenem Deckmaterial umhüllt. Manchmal war 
es Filz, dann wieder Leder; in gewissen Fällen eigens zugerichtete Rinde, 
und endlich auch einfache Erde. Bei sämtlichen vier Umhüllungsarten 
des Zeltes finden wir den Kreisformtypus des Gerüstes stets unverändert 
vor. Ein Unterschied zeigt sich bloß bei den Erdhütten, die den meist - 
verbreiteten Wohntypus der west- und osturalischen finnougrischen Völker 
darstellen. Das Mantelgerüst der Erdhütten besteht aus einer Reihe eng 
nebeneinandergestellter Sparrenhölzer, die aber in diesem Falle nicht immer 
kreisförmig nebeneinander ein gerammt werden, sondern oft die Form eines 
Vierecksblockes annehmen, dessen psychische Voraussetzungen, das Strzy- 
gowskische Haften am Quadrat, in der Mentalität der Waldbewohner ver
ankert sind.2) Das gleichzeitige Vorkommen der Erdhütte, des Filz- und 
Lederzeltes bedeutet aber keineswegs, daß der Werdegang des Erdhütten
baues die Entwicklung des Filz- und Lederzeltes irgendwie beeinflußt hätte. 
Eine weitere Entwicklungsform des Kegelzeltes bildet das beket und die 
kibitka. Aber auch zwischen diesen beiden Typen gibt es grundlegende * *)

1) Eine ung. U rkunde erw ähnt 1362/65: , .ten torium  lodiceum chergesator 
d ic tum " (cserge =  zottige Juppe).

*) Sib e l iu s : a. a. O. S. 75. 77.
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Unterschiede. Bei dem beket laufen die Sparren spitz zu, während bei der 
kibitka oder der Jurte dieselben um ein Kranzholz herumgelegt werden. 
Jedenfalls gehen beide Typen auf das Kegelzelt zurück.1) Die kibitka, 
deren unterer Teil zylinderförmig, deren oberer Teil aber kegelförmig 
gestaltet ist, ist eine Zeitform für sich. Das Gerüst der unteren zylindrischen 
Mantelhülle ist eine Gitterwand, die aus 25 mm dicken Weidengerten ge
flochten wird. In gewissen, genau bemessenen Abständen gehen von der 
oberen Kante dieser Gitterwand Sparren aus, die die kegelförmige Be
dachung des Zeltes bilden. Sie laufen alle auf einen Holzkranz zu, der in 
der Mittelachse des unteren Baues steht. Als Stützen des Holzkranzes 
dienen drei Säulen.* 2) Auf der Landkarte Byhans ist die geographische 
Verbreitung der beiden Zeitformen gut ersichtlich (Byhan: III. Völker
kunde 1923, S. 320—325). Sowohl für das Alter des Kegelzeltes wie auch 
für das der kibitka ergeben sich nur allgemeine und unsichere Anhalts
punkte, die lediglich annähernde Schlußfolgerungen zulassen. Die festen 
Punkte für eine allseitige Orientierung liefern: 1. der Bericht der chinesi
schen Annalen aus den Jahren 110—105 v. Chr. (De Groot: Hunnen I, 
S. 148—149), der bereits das Filzzelt der Hunnen erwähnt; 2. die Angabe 
Menanders über die mehrfach verwendeten Zeltstützen; 3. die Darstellung 
eines Zeltes auf den beiden Fresken in Chotscho (Tarimbecken). Der er
wähnte Bericht der chinesischen Annalen läßt nur allzu lockere Datie
rungen zu; die beiden Darstellungen der Chotscho-Fresken aus dem 8. 
nachchristlichen Jahrhundert haben dagegen weit mehr auszusagen, da 
man an ihnen bereits klar die kibitka-Form erkennt. Wenn wir bedenken, 
daß Menander schon im 6. Jh. von Zeltstützen spricht, so sehen wir, daß 
die heute bekannte Konstruktion der kibitka auch im 6. Jh. existierte. 
Nimmt man an, daß der chinesische Bericht sich bloß auf das Kegelzelt 
bezieht, so dürfte die Umwandlung des Kegelzeltes in die kibitka im 
ersten Jahrtausend vor sich gegangen sein; da aber der aus Chotscho 
bekannte Zelttypus (aus dem 8. Jh.) — wie später ersichtlich — im Werde
gang des Zeltbaues eine Spitzenleistung bildet, dürfen wir — vom heutigen, 
d. i. 1100 Jahre späteren Entwicklungsstand der kibitka rückwärtsblickend 
— auch daran denken, daß die Karte Byhans, die die eurasiatische Ver
breitung der einzelnen Zeitformen aufarbeitet, den Typus sowohl der 
kibitka wie auch jenen des Kegelzeltes bereits in den Jahrhunderten um 
Christi Geburt, als im Gebiete Asiens allgemein vorkommend feststellt; man 
darf hierbei natürlich keinesfalls eine dem heutigen Vorkommen und

1) R a d l o f f : A us  Sibirien ; Sir e l iu s  a. a. O. S. 58— 59.
2) Co n s t e n : Die Weideplätze der Mongolen. 1919. II , S. 264— 65. 77; H u n 

t in g t o n : The Pulse of A sia. 1919. S. 110; G. v . AlmÁs s y : Vdndorutam Ázsia  
szivében (Meine P ilgerfahrt im Innern  Asiens). 1903. Abb. 81; K a r u t z : Unter 
Kirgisen u. Turkmenen.
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heutiger Verbreitung ganz entsprechende Genauigkeit voraussetzen. Einen 
Beweis für diese Feststellung bringt die geritzte Darstellung einer Platte 
aus Khorsabad, die bereits im 7. Jh. v. Chr. eine Kompositform des 
Zeltes zeigt. Weiteres darüber s. u. III.

Die Träger des Zelthaustypus waren, ihrer Abkunft nach, laut Angaben 
der chinesischen Annalen, bis zur Zeit grenze des ersten vorchristlichen 
Jahrhunderts die nomadisierenden Türken. Das Rohmaterial der Zelt
kultur, das ihre Entwicklungsformen bedingte, bestand aus Holz sowie 
aus faserigen Stoffen tierischer Herkunft. Aus den gegenseitigen Zusammen
hängen dieser beiden Rohmaterialien ergab sich die Konstruktionsform 
des Zeltes, aus der gleichzeitigen Verwendung der beiden Faktoren aber 
bildete sich ein die Nomaden Völker beherrschendes Formgefühl heraus. 
Es handelt sich hierbei in erster Reihe um geographische, geopsychische 
Kräfte. Daher besitzen diese Komponenten eine durchschlagende Energie, 
um die nomadisierenden Völker Asiens unter ihrer Botmäßigkeit zu halten, 
die so weit ging, daß die Nomaden — unbeirrt ihrer Stammesherkunft — 
in bezug auf ihre Baukultur auf einen gemeinsamen Nenner gebracht 
werden können.

III.

G. v. Almassy beschreibt in seiner Arbeit: V d n d o ru ta m  Á z s ia  s z i 

vében  die Konstruktion und die Aufstellung eines Kirgisenzeltes wie folgt:
„Bei der Aufstellung der Jurte werden die kerege genannten Gitter

wände errichtet, die aus kleinen, storchschnabelartig zusammen gefügten 
und durch Riemen verbundenen Latten hergestellt werden. Die Gitter
wände werden einfach auf den Boden gestellt und untereinander verbunden; 
die beiden Endstücke der so entstandenen Zeltwand werden durch vier 
rohe Bretter verkleidet, die dann den Türrahmen (e iik )  bilden. Die Größe 
der Jurte wird allgemein nach der Zahl dieser kerege  oder k h a n a t (Flügel) 
berechnet, deren laufende Länge etwa 3—4 m beträgt. Die gewöhnliche 
Jurte besteht aus vier kerege oder k h a n a t, infolgedessen hat sie einen 
Umfang von 12—14 m, während der Durchmesser 4—5 m beträgt. Doch 
gibt es auch bedeutend größere Jurten, etwa mit 8—10 Flügeln, deren 
Durchmesser manchmal auch 10 und mehrere Meter beträgt.

Wenn die kerege bereits richtig im Kreise aufgestellt sind, werden sie 
an ihrer oberen, etwas einwärts gebogenen Kante mit Hilfe eines Strickes, 
des sog. b a sk u r -a rk a n , zu einem festen Ringe verbunden. Nun wird mit 
Hilfe eines langen Scherenbalkens ein Holzkranz, mit einem Durchmesser 
von 1J2—2 m, der sog. tsch a n g a ra k , zur gewünschten Höhe gehoben, da 
dieser die Bedachung der Zeltdecke trägt und zugleich auch als Kamin 
dienen wird. Der ts ch a n g a ra k  wird durch gebogene und übereinander 
gequerte Stäbe versteift; an der Außenfläche des wulstigen Holzkranzes
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werden Löcher angebracht, in die man lange, dachartig aneinander gereihte 
Stangen mit ihren Spitzen steckt. Diese tragen das Filzdach. Diese Stangen 
sind natürlich je nach Größe der Jurte von verschiedenem Ausmaß und 
verschiedener Anzahl. Ihr Name ist uuk (Almássy bemerkt hierzu: 
eigentlich uguk, mit dem schwachen G-Laut der türkischen Sprache, wie 
das arabische Ghain im Türkischen geschwächt wird). Die untere Spitze 
der Stangen ist durchlocht und durch die so entstandenen Löcher werden 
bunte Schnüre aus Ziegenhaar gezogen, mit denen sie — am Kreuzungs
punkt der kerege-Stäbe — befestigt werden. Die Jurte mit vier k h a n a te n  
enthält beiläufig 60—70 uuk, und das höchste Geheimnis der Aufstellung 
der Jurte besteht darin, den tschangarak derart genau über die Mitte 
zu stellen, daß jeder uuk im gleichen Xeigungsgrad, gleichmäßig über die 
Kante der kerege gestellt erscheine. Wenn das Holzgerüst, das einem 
großen Vogelbauer gleicht, aufgestellt wurde, bleibt nunmehr die Aufgabe, 
den aus eigenartig zugeschnittenen und entsprechend zusammengenähten 
Filzstücken bestehenden Zeltmantel über das Gerüst zu stülpen. Dann 
steht das Zelthaus fertig da" (Almássy a. a. O. S.177—178). Co n s t e n  fügt zu 
seiner ähnlich lautenden Beschreibung hinzu, daß die Aufstellung des 
Zeltes weniger Zeit in Anspruch nehme als die Erzählung dieses Vor
ganges.1) Eine ähnliche Beschreibung der Zeltkonstruktion findet man bei 
R. Kakutz, HnmxGTOx und Radloff. Ziemlich verschieden lauten diese 
Beschreibungen in bezug auf den wuchtigsten Bestandteil der Jurte: auf 
die Holzstützen, die Almássy als „gegabelte Stange" bezeichnet und deren 
Funktion darin besteht, den ringartigen tschangarak zu stützen, worin 
die zur Dachkonstruktion gehörenden Sparren zusammenlaufen. Diese 
Stützen haben bei sämtlichen Nomaden Völkern Eurasiens den Namen 
bakan. Die an der Klärung der Zeltkonstruktion arbeitende Forschung 
findet an den Beschreibungen Almássys und Constens die nötige Hilfe. 
Ihren gleichlautenden Beschreibungen nach dienen als Stützen des Jurten
daches die drei Säulen.2) Menander erwähnt anläßlich der zu Dilzaboulos 
reisenden Byzantiner die mit Goldplatten verkleideten Zeltstangen in einem 
Zelte. Die Form der Zelte auf den Chotscho-Fresken vom 8. Jh. läßt darauf 
schließen, daß auch hier derlei Stützen beim Zeltbau verwendet wurden.

Die B a u k o n s tru k tio n  des Z e ltes  besteht also aus drei unter
einander zusammenhängenden Teüen:

1. die ru n d e  S e itenw and  aus G itte rw erk ;
2. die D a c h k o n s tru k tio n ;
3. die d re i S tan g en , die zum S tü tzen  des die D achkon

s tru k t io n  oben absch ließ en d en  r in g a r tig e n  H o lzk ranzes  
d ienen . * *)

J) Coksten: a .a .O . Bd. II, S. 264— 265.
*) Alm ássy: a .a .O . S. 177— 178; Consten: a .a .O . Bd. II, S. 264.



2 4 0 Ferenc Vám os,

Diese drei Faktoren enthalten schon durch ihren untrennbaren Zu
sammenhang eine Frühstufe der späteren Entwicklung: das K egelze lt. 
Derm das B ak an z e it  ist doch prinzipiell ebenfalls ein Kegelzelt. Der 
Unterschied liegt bloß darin, daß das Kegelzelt in jenem Falle auf einen 
unterstellten zylindrischen Baukörper gestellt wird, um das Zelt höher, 
breiter, luftiger und heller gestalten zu können. Sowohl Radloff wie auch 
Chaeuzest (:is z to r ija  r a z v i t i ja  z s ilis tsc h a , Moskau 1896) erhielten auf ihre 
Frage, warum die Kirgisen plötzlich zur Anwendung solcher b a k a n -  Zelte 
übergingen, eine Erklärung, wie wir sie oben gaben. Daß das beket eine 
weitere Entwicklungsstufe des Kegelzeltes bedeutet, wurde schon von 
Sirelius festgestellt. Sowohl Sirelius wie Charuzin vergaßen, daß — als 
im Laufe der Entwicklung das Kegelzelt auf eine daruntergestellte zylin
drische Gitterwand gehoben wurde — damit auch die Konstruktion des 
Zeltes eine Änderung erfuhr, in deren Folge die Spitze des Kegelzeltes 
notwendigerweise gestützt werden mußte. Durch die Stützung sollte näm
lich jene Ringspannung eliminiert werden, die an dem Zeltdach, das eigent
lich eine Kuppelkonstruktion darstellt, entstand. Diese Spannung trat — 
als das Zelt noch unvermittelt auf dem Boden stand — natürlich nicht 
in Erscheinung. Diese Ringspannung aber — wenn sie durch keine Stütze 
ausgeglichen wird — würde hinreichen, die Gitterwand des Zeltes, die 
eigentlich nur aus leichten Stäben geflochten ist, auseinanderzu drücken. 
Wohl zu bemerken, daß die Zeltkonstruktion fest genug sein muß, um den 
Unwettern der asiatischen Steppen standhalten zu können. Diese Aufgabe 
übernahmen die b a k a n , die das Kräftespiel der Zeltkonstruktion selbst 
dem Drucke mächtiger Windstöße gegenüber im Gleichgewicht erhalten.

Wahrscheinlich würde man bei den kleindimensionierten Jurten keine 
b a k a n  brauchen. Doch findet man bei sämtlichen, heute verwendeten Jurten 
die drei b a k a n  vor.1) Diese Zeltkonstruktion mit den Gitterwänden ist das 
Werk geistreich und logisch denkender Menschen. Aus jedem kleinsten 
Detail der Konstruktion erkennt man das richtige Erfassen statischer 
Gesetze sowie den durch seine Lebensart zur sparsamen Verwendung der 
Baumaterialien gezwungenen Nomaden. Die Türken sind sich über das 
Kräftespiel innerhalb der Zeltkonstruktion völlig im klaren. Sie zimmern 
doch selbst spaßhafte Verse und Rätselfragen über dieses Thema zurecht.* 2)

Ein sprechender Beweis für das eminente statische und konstruktive 
Gefühl der nomadisierenden Türken liegt darin, wie sie die ba k a n  ihrer 
Zeltkonstruktion einfügen. Der Zweck der b a k a n  ist eigentlich die Stützung 
des Zeltdaches. In der Ausführung stützen aber die ba k a n  nicht das Zelt
dach selbst, sondern die Türken schalten den tsch a n g a ra k  genannten

*) H ierüber siehe die auf S. 237 un ten  angegebene L ite ra tu r.
2) R. K a r u t z : a. a. O. letztes K apitel.



N om adenzelt und Magyaren. 241

Holzring zwischen dem Zeltscheitel und die b a kan  ein; der Holzkranz aber 
faßt das ganze Konstruktionssystem der ugu-Stäbe zur Einheit zusammen. 
Die b a kan  stützen daher nicht mehr das Zeltdach selbst, sondern, als 
Mittelglied, den Holzkranz, dessen Durchmesser 1,50—2 m beträgt. Mit 
der Auswechslung des spitzen Zeltscheitels durch den Holzkranz wollte 
man drei praktische Zwecke erreichen:

1. den Rauch hinausführen,
2. Licht in das Zeltinnere bringen und
3. den Herd zentral im Zelt auf stellen können.

Es wäre heute verfrüht, die Frage zu entscheiden, welchen Völkern 
diese Zeltkonstruktion zu verdanken ist, obwohl gewisse Anzeichen jeden
falls für die Autorschaft der nomadisierenden Türken sprechen. Nahezu 
sicher ist dagegen, daß die oben beschriebene, mustergültige Auswechselung 
des Zeltdaches ein Werk des statischen Sinnes der nomadisierenden Türken 
ist. Hierfür zeugen auch die beiden Jurtentypen in der uigurischen Zelt
darstellung aus dem 8. Jh. in Baezaeklik, bei denen diese Auswechselung 
bereits als vollzogen erscheint. Auch Menanders Angabe aus dem 6. Jh. 
über die Verwendung von Zeltstützen spricht hierfür. Hierauf verweist 
auch die bisher bekannte früheste Zeltdarstellung auf der Alabasterplatte 
aus Khorsabad vom 7. vorchr. Jh. Auch die Tschuktschen des nordöst
lichen Sibirien stützen heute noch immittelbar den Zeltscheitel.

*

IV.

Die frühesten Zeltdarstellungen kamen durch die Ausgrabungen Le 
Coqs in Chotscho ans Licht. Sie schildern ein buddhistisches Thema aus 
dem 8. bis 9. Jh. Eine derselben — eine Freske des Tempels von Baezaeklik 
— stellt einen Boddhisatva dar, der sein Zelt dem Buddha darbringt.1) 
Das dargestellte Zelt ist, wie dies sich aus der kreisförmigen Öffnung des 
Zeltes ergibt, ein bakan-Zelt gewesen.i) 2)

Eine ähnliche Zeitform zeigt auch ein kleiner Bronzewagen des Mu
seums für Völkerkunde in München, der allem Anschein nach ein buddhi
stisches Kultobjekt war.

Auffallend ist an dieser Zeitform der Umstand, daß das Kreisband, 
das heute an der Trennungskante der Seitenwand und der Bedachung 
erscheint, an jeder kibitka scharf abgegrenzt und vorsorglich versteckt 
wird. Die Zeltkuppel und die Seitenwand übergreifen hier ineinander. Die 
Eigenart dieses Zeltes kann ihre Erklärung nur in der Annahme finden, 
daß der eigentliche Zeltmantel durch eine fe inere , re ich er d ek o rie rte

i) A. v. L e CoQ' Altchotscho, Taf. 20.
a) St r z y g o w s k i: Asiens bildende Kunst, S. 166, Abb. 151 u. 153.
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H ülle  verdeckt wurde. Wie denn die Kirgisen auch heute noch über den 
Filzmantel der Seitenwand eine zweite, ornamentierte Manteldecke zu 
stülpen pflegen (R. Karutz: Unter Kirgisen und Turkmenen) F .v . Sc h w a r z : 
Ostturkestan). Die zweite Zeltdarstellung im Turfanmaterial, die ebenfalls 
ein Donatorenbild mit dem seine kibitka darbringenden Boddhisatva 
bietet, weist gleicherweise eine reiche Verzierung der Zeltwand und der 
Zeltdecke auf, doch schon den Gesetzen der Zeltkonstruktion richtig ent
sprechend. Bei dieser Zelt dar Stellung ist der Oberteil der Zelttür nicht 
halbkreis-, sondern kielbogenförmig.

Unsere Besprechung der Zeitform wäre sehr mangelhaft, wenn ihr 
nicht gleichzeitig eine Untersuchung der Zeltomamentierung — die auch 
heute noch aufs engste mit dem Nomadenzelt verbunden und daher auch 
von der Zeitform abhängig ist — folgen würde.

Beide erwähnten Turf anbeispiele lassen an der Außenwand des Zeltes 
eine Verzierung erkennen, die teils aus Ranken, teils aus halben und ganzen 
Palmetten besteht. Die Grundidee dieser Verzierung ist, daß sie die tektoni
schen Elemente des Zeltbaues, die auch an der Außenwand erkennbar 
sind, mit ihrer Ornamentik unterstreicht. Die Eigenart dieser Verzierungs
technik läßt sich besonders an der Zeltdarstellung der Freske von Murtuq 
klar verfolgen. Hier wurden als Begleit omamente der Zeitform dreierlei 
tektonische Dekorationen verwendet, deren jede je eine wagerechte Kreis
linie einnimmt. Die unterste derselben läuft am anderen Rande des Zelt
mantels; die mittlere an der Kantenlinie, die die kerege genannte Seiten
wand mit der Zeltbedachung bildet; die dritte endlich an der kreisförmigen 
Kuppelöffnung, bei dem sog. tschangarak des Zeltes. Das gleiche Prinzip 
läßt sich auch bei der Zeltdarstellung in der Tempelfreske von Baezaeklik 
erkennen. In der heutigen Zeltkultur sind die Spuren dieser Zeltdekoration 
noch mit voller Gewißheit nachzuweisen, wenn auch nicht an den äußeren 
Wandflächen, sondern im Zeltinnem. Sämtliche Zeltbeschreibungen stim
men in der Tatsache überein, wonach die innere Zeltdekoration bei den 
Nomaden -auch heute noch eine hohe Stufe erreicht. G. v. Almássy
a. a. O. S. 178 bemerkt hierzu: ,,Das Innere der reicher ausgestatteten 
Jurten wird durch allerlei Textilien verziert; zwei derselben dürfen 
höchstens bei den elendsten Jurten fehlen: die eine Abart, die baskur- 
tirme, dient tatsächlich bloß als Dekorationsstück, das aus einem etwa 
einen Fuß breiten, blau, weiß, rot und schwarz gewebten, bunten und 
mit Fransen behangenen Wolistreifen besteht. Man hängt ihn über die 
untere Einbuchtung der Sparrenstangen, um hierdurch deren Verbin
dung mit der kerege zu verdecken." Es wird also auch ein Teil der inne
ren Zeltdekoration zur Verdeckung der Bauelemente des Zeltes verwen
det. Auch die zweite Abart der Dekorationsstücke — die Mattenhülle 
der kerege — dient ähnlichen Zwecken.
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Auch Radloffs Beschreibung entspricht Almássys Angaben. Ähnlich, 
aber lediglich für die äußere Zeltwand gilt die Beschreibung, die H. G l ü c k  
über die Zeltdarstellungen des Hamza Romanes aus dem 16. Jh. bietet: 
,,Über die Spitze ist ein runder, gemusterter Überhang gelegt, ebenso läuft 
ein solcher um den unteren Rand des Daches. Er verdeckt den Ansatz 
der eigentlichen Zeltwände, die oben durch Schnüre befestigt sind“ 
(H. Glück: Hamza Romanes, Wien, S. 122). Es handelt sich also auch 
hier um eine Dekoration, die den Zweck hat, die Lücken zwischen der 
Zeltwand und dem Zeltdach zu verkleiden.1)

Die Dekoration des Nomadenzeltes ist also nicht systemlos, sondern 
betont den organischen Aufbau der Zeltkonstruktion bei den Ornamenten 
sowohl der Innen- wie der Außenfläche des Zeltes.

V.
Über die Zeltkultur der Magyaren besaßen wir bislang nur allgemein

gehaltene Angaben in den Berichten der arabischen Quellen, in jenen 
Bischof Liutprands und Ottos von Freising.

Die f rü h e s te n , b ish e r  b e k a n n te n , u n m itte lb a r  a rch ivali-  
schen D a ten  stam m en aus dem Ja h ri3 5 3 , in e iner U rk u n d eü b e r 
den G esindehof des P re ß b u rg e r  O bergespans Simon in Jákó- 
te lk e .* 2) Außerdem stehen uns auch Angaben über die Zelte der vor dem Ta
tareneinbruch nach Ungarn eingewanderten Rumänen aus dem Jahre 1279 
zur Verfügung. Dagegen besitzen wir keinen einzigen Bericht in den Ur
kunden, der die Konstruktion des magyarischen Zeltes beleuchten würde.

In der hier folgenden Beweisführung wird jenem a rch iv a lisch en  
D atum  eine besondere Bedeutung zugemessen werden, das — aus dem 
J a h re  1193 — eine Grenzbegehung und in deren Rahmen die Bezeich
nungen bokon und ugufa (Uguholz) enthält.3) St. S za m o ta  konnte keine 
befriedigende Deutung für diese Worte erbringen. Einen Versuch, das 
Wort ugufa zu erklären, hat auch J. S z in n y e i  unternommen: er deutete 
es im Sinne ügyfa {id-fa, d. i. sakraler Baum), wonach es also als irgendein 
Symbolderivat der finnougrischen Urreligion gelten sollte.4)

Gegenüber diesem Deutungsversuch Szinnyeis lassen sich die beiden 
Worte der genannten Urkunde ganz eindeutig als Bezeichnungen gewisser 
Konstruktionsteile des Zeltes erklären. Das Wort ugu der Urkunde ent
spricht dem zentralasiatischen uuk. Almássy5 6) kennt es in dieser Form;

1) St k z y g o w s k i: Altai-Iran, S. 172.
2) S. v. BÁt k y : a. a. O. S. 2.
3) St. Sza m ota : M agyar oklevélszótár (Urkunden-W örterbuch). (1902^1906.)
4) J . Sz in n y e i: A magyarság eredete, nyelve és honfoglaláskori műveltsége

(U rsprung, Sprache und B ildung der U ngarn zur Zeit der Landnahm e). 1919, S. 75.
6) G. v. Alm ássy : a. a. O. S. 177— 78.
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J. M é s z á r o s 1) und A. VÁm b e r y * 2) lesen es als ok, d. i. gebogene 
Dachhölzer des Zeltdaches.

Ok bedeutet „Bogen“ , „Pfeilbogen“ im Alttürkischen.3)
Sollte das alttürkische Wort ok in der Bedeutung „Pfeilbogen“ sowie 

das alttürkische uuk ~  ok als Benennung eines Teiles der Zeltkonstruktion 
synonym sein, so dürften die beiden Worte dadurch aufeinander eingewirkt 
haben, daß die gebogene Stütze des Zeltes mit der gittergeflochtenen Seiten
wand, sowie die gebogene Form des Pfeilbogens eine Bedeutungskontami
nierung ermöglichten. Die identische Benennung der beiden Objekte dürfte 
bereits in jenen Urzeiten erfolgt sein, da sowohl der Pfeilbogen, wie auch 
der Stützbogen des Zeltes alltäglich gebraucht wurden. Es untersteht 
keinem Zweifel, daß das kriegerische Instrument auf die Benennung des 
Zeltbauteiles einwirkte, da der „Pfeilbogen“ bereits zur Zeit vor der Um
wandlung des Kegelzeltes in das Gitterzelt in Verwendung stand. Der Pfeil
bogen ok als kriegerischer Gegenstand spielte auch bei den Stammes
benennungen eine Rolle, z. B. ok-ur, on-ok-ur.

Vor der eingehenderen Besprechung dieser Deutung des wgw-Sparrens, 
dessen Richtigkeit zu überprüfen Aufgabe der Sprachforscher sein wird, 
wollen wir uns mit der Erklärung des Wortes bokon befassen.

Laut Analyse L. R. N a g y s  kommt das Wort bakan vom Stamme bak 
(in der Bedeutung „schauen“ , „achtgeben", „für etwas Sorge tragen“) her. 
Verwandt damit ist die tschag. Rangbezeichnung bakaul, als „Aufseher“ .

bakan kommt in mittelbyzantinischen Texten als Personenname vor, 
z.B. bei Theophanes ,,IJayávog“, bei Nikephoros ,,Kaptnayávoq“ 4). Auch 
im Altmagyarischen ist es belegt, wofür in der obengenannten Urkunde 
vom Jahre 1193 die Bezeichnung bokon spricht. Das Wort lebt — nach 
Zeugnis des Magyarischen Dialektwörterbuches — auch in der heutigen 
Volkssprache, und zwar in der Form bdkdny und báka. B. Munkácsi 
gab für das letztere Dialektwort eine schon mit bakan zusammenhängende 
etymologische Erklärung, worin er das Wort als ein bulgarisch-türkisches 
Lehnwort ansprach. Z. v. G o m b o c z 5) lehnte bisher diese Deutung ab. 
Sein mißbilligendes Urteil lautet folgend:

»bdkdny ckolben (walzenförmiger blütenstand); Typhae palustris 
clava’ MTsz.; bdka id. NySz. <  kirg. KATAR, bakan 'stange, mit welcher 
man die filz decke der oberen lichtöffnung der jurte aufhebt und richtet’.

x) J . M és z á r o s : M agna Hungária, 1910, S. 121.
2) A. VÁMBÉBY: Das Türkenvolk.
3) C. B r o c k e l m a n n : M ahm ud al KaSgari üb. die Sprachen der Türken, K G A .;

L. L i g e t i : Die H erkunft des Volksnamens K irgis, KGA., Bd. I, S. 376; Ma r k w a r t : 
Kulturgeschl. Analekten. U Jb .; J . N é m e t h : Onogur, M .N y. Bd. X V II, S. 206.

4) G. F e h é r : Die Sprachreste der Donauprotobulgaren. Sofia 1929.
5) B. Mu n k á c s i: N yK . Bd. X X X II S. 276.
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kas. BÁL. bay ana fsäule, pfähl, pf osten’, mong. KOW. bayana rpieu ou 
barre de bois, colonne’. Zusammengestellt von Munkácsi, NyK. XXXII, 
276. In semasiologischer beziehung kaum zu billigen.«1)

Er baut sein Urteil auf die Distinktion, wonach bdkdny nicht den 
Stengel des Binsengrases, sondern bloß den Kolbenstengel derselben Pflanze 
bedeutet. Seine Stellungnahme ist in dieser Frage nicht ganz wohlbegründet, 
da doch das Wort bdkdny im Dialekt ebensowohl auch für den „Kolben
stengel der Binsenpflanze“ (kdkabot) gebraucht wird. Aus demselben Anlaß 
erwähnt B. Munkácsi auch D. B arothi-Szabos Angabe aus dem 18. Jh., 
wonach es damals eine technische Bezeichnung bókony, bolkony gab, und 
zwar in der Bedeutung von „Leistenholz zur Befestigung der Schiffseiten, 
Schiffsrippe, Gebelholz, Krummholz, Kipfen, Gesperrbaum“.

In semasiologischer Beziehung ist es also unrichtig, die B. Munkácsische 
Deutung einfach zu verwerfen. Den vorausgesetzten Zusammenhang zwi
schen bokon vom Jahre 1193 und bdkdny der magyarischen Dialektsprache 
unterstützt auch eine archivalische Angabe aus dem Jahre 1597, die 
folgendermaßen lautet: „három, eoreg beor I szákban való sátorok, az negiedik 
bür Izakban, minden keoteliwel es három árboc faival egietemben“ * 2) (d. h. „drei 
Zelte in alten Ledertaschen, ein viertes in einem Ledersack, samt allen 
Stricken und drei Holzmasten“). Der Chronist besagt hier eigentlich drei 
bakan-Zelte, wenn auch an Stelle unseres archivalisch belegten Wortes 
bokon aus dem Jahre 1193 hier das lateinische Lehnwort 'árbocfa — Masten
holz, Holzmast angebracht erscheint. Das Objekt aber spricht an dieser 
Stelle für sich: im Jahre 1597 war das Zelt mit den drei Stützen in Ungarn 
noch im Gebrauch. Bei den Osmanen aber war diese Zeitform — allem 
Anschein nach — nicht gebräuchlich. In diesem L e d e rz e ltty p u s  müssen 
wir eine aus Urzeiten hergekommene Zeitform erkennen. Haben wir also 
einen triftigen Grund zu dieser Annahme, so darf man voraussetzen, daß 
die Stützen dieser Zeitform im Altmagyarischen ebenfalls mit bakan be
nannt wurden. Im folgenden trachte ich den Beweis für die Identität des 
altmagyarischen bokon mit bakan zu erbringen.

Hiergegen dürfte ein gewendet werden, daß die erwähnte Urkunde die 
beiden Worte bokon und ugufa anläßlich einer Grenzbegehung verwendet. 
Darüber noch unten.

Laut unserer Beweisführung dürfen wir die Bezeichnungen bokon und 
ugufa aus dem 12. Jh. — wenn sie dort auch bloß anläßlich einer Grenz
begehung verwendet wurden — ohne weiteres als beim Zeltbau gebrauchte 
technische Ausdrücke ansprechen. Dieser Deutungswandel ist um so plau
sibler, als bei einem der uigurischen Türkstämme des 8. bis 9. Jh. das

x) Z. v. G om bocz: Türk.-bulg. Lehnwörter S. 211.
2) St. Szam ota : a. a. O. S. 835.

Ungarische Jahrbücher XIII. 17
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Aerege-Kompositzelt mit dem sumgyrak bereits bekannt war, Menander 
aber schon im 6. Jh. über Zeltstützen, und zwar über mehrere, in einem 
und demselben Zelt, spricht. War der sumgyrak bekannt, so mußte eben
sowohl der bakan, ja auch der uguk =  uuk als Baugerät gebraucht wor
den sein.

Diese Deutung des bei der Grenzbegehung erwähnten bokon, bakan 
wird auch durch die Rolle bekräftigt, die die Zeltstützen im Schama
nenkult des Alttürkentums spielten, worüber A. v. S o l y m o s s y  eingehend 
sprach.1)

Nach jakutischen Legenden haben die Bäume einen „König“ , und zwar 
die himmelstützende Holzstange des Himmelszeltes, die sich im Laufe 
der Zeiten zu einem stehenden Symbol entwickelte, das an Karawanen
straßen aufgestellt wurde, aber stets alleinstehend; es war kein lebender 
Baum, sondern immer nur je eine geschnitzte Säule.

Ansprechend ist auch der Erklärungsversuch Solymossys, den er jenen 
„Stehhölzem“ oder „Wachhölzem“ widmet, die das Volk der ungarischen 
Tiefebene in der Nähe des Hürdenzaunes, etwa 25 Schritte von dessen 
Eingang entfernt, in den Boden zu rammen pflegt. Die eigentliche Bedeutung 
dieses Objektes geriet heute selbst bei den Hirten in Vergessenheit. Eine 
besondere Bedeutung ließ diesem Gebrauch bekanntlich zuerst O. v. Her
m an* 2) zukommen. A. v. Solymossy erweitert den atavistischen Bedeu
tungsinhalt dieses „Stehholzes“.3) Wichtig ist aber im Rahmen un
serer Studie die Tatsache, daß das E in ram m en  so lcher W achhölzer 
be i den u n g a risch en  F isch e rn  noch im v o rg e sc h r it te n e n  19. Jh. 
e in e r in te r im is tis c h e n  B e s itz e rg re ifu n g  g leichkam .4) Interessant 
ist die Deutung, die L. R. Nagy dem Worte bakan als „Aufpasser, Wache“ , 
d. h. als Wachholz zukommen läßt. So ist es leicht zu verstehen, daß das 
Wort bakan anläßlich einer Grenzbegehung verwendet wurde.

Wichtig ist außerdem die Tatsache, daß auch heute noch der Ge
brauch üblich ist, am Männergrab lange Speere (sog. cirak ~  zirdk), am 
Frauengrab aber den sog. bakan aufzustellen.5 6)

Das scharfe Auge 0 . v. Hermans erkannte als erster die eigenartige 
Bedeutung der magyarischen Redensart: ,,felszedte [felütötte] sátorfáját“

J) A. v. S o l y m o ssy : M agyar ősvallási elemek népmeséinkben. (Urreligiöse 
Elem ente in den ung. Volksmärchen). E thn . 1929, S. 140— 150.

2) O. v . H e r m a n : A magyar pásztorok nyelvkincse (Sprachschatz der ungari
schen H irten).

3) A. v. S o ly m o ssy : a. a. O.
4) B. M u n k á c s i: E thn . 1899, S. 319—320; ferner E thn . V., S. 358, V III,

S. 119, IX , S. 152; B. Mu n k á c s i: Vog. népköltési gyűjtemény (Sam m lung wogul. 
Volksdichtung) Bd. I, S. 117— 118, I I ,  S. 316, 326, 334.

6) B u s c h a n : I I I . Völkerkunde (1923). II , 1, 362.
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(„das Zeltholz einrammen oder abbrechen").1) Zweifelsohne ist diese 
Redensart des magyarischen Volksdialektes aus jenen Zeiten hergebracht, 
da sie noch eine praktische, alltägliche Bedeutung hatte, d. h. als das 
Objekt selbst, nämlich das Zelt, tatsächlich existierte. Das Dialektwort 
besitzt heute natürlich keinen lebenden Bedeutungswert mehr. Infolge
dessen gehört die Rekonstruktion seiner einstigen Bedeutung in den 
Rahmen der Bauarchäologie. Das Zentralproblem der Frage steckt in 
der richtigen Deutung des Wortes sátorfa (Zeltholz, Stütze des Zeltes). 
Wann gelangte denn dieses Wort ins Magyarische ? Durch einen Vergleich 
mit den türkischen Dialekten ergibt sich die Annahme, daß dieses Wort 
sowohl als Objektbezeichnung, wie auch als Wort selbst, zu Zeiten der 
ungarischen Landnahme, wie in der Epoche der magyarischen Zeltkultur 
bereits im Schwange war. Zweifelsohne wollte man mit dem Worte sátorfa 
ein wichtiges Konstruktionsglied des Zeltbaues bezeichnen.

Der magyarische Sprachgebrauch der Landnahmezeit verwendete zur 
Bezeichnung des damals wichtigsten Haustypus keineswegs ein ursprüng
lich türkisches Wort, das etwa jenem, in den heutigen türkischen Nomaden
dialekten gebräuchlichen Tschum, Urasa, Kasch Üj, Oj, Kir nachgebildet 
wurde, sondern das Lehnwort sátor (iranischen Ursprungs), wie dies bei 
Anonymus (sátorholum) sowie in dem Worte sátormái einer Urkunde aus 
dem Jahre 1596 belegt ist. Es ist nun naheliegend anzunehmen, daß die 
Magyaren auch für die Benennung einzelner Teile der Zeltkonstruktion 
das Wort sátor verwendeten.

Welchen Teil der Zeltkonstruktion bezeichneten sie mit dem Worte 
sátorfái Sicher doch einen Teil, der aus Holz (fa) verfertigt war.

Das Kegelzelt besitzt nur einen Bestandteil aus Holz, und zwar die 
Dachhölzer des Kegelmantels. Man darf wohl kaum annehmen, daß das 
im Volksdialekt stets in der Einzahl gebrauchte Wort sátorfa zur Bezeich
nung solcher Gerüstteile verwendet wurde, die immer nur gruppenweise 
als Konstruktionsteile in Betracht kamen.

Infolgedessen dürfte sátorfa eher zur Ausstattung des sog. kerege- 
Zeltes gehört haben, dessen Holzbestandteile folgende waren: a) die khanat 
des Flechtgitters der Zeltwand: in 3—4 Stücken; b) die Dachsparren, die 
sog. uk, in zahlreichen Stücken; c) der sumgyrak: ein Stück; d) der bakan: 
in einem oder drei Stücken.

Das Objekt sátorfa müssen wir daher unter den beiden letzteren Be
zeichnungen suchen.

Der technische Vorgang des Zeltbaues scheint auf den sumgyrak hin
zuweisen. Die mündliche Etymologie dieses Wortes wird durch L. R. Nagy

i) O. v. H e r m a n : A magyarok nagy ősfoglalkozása (Die große Urbeschäftigung 
der M agyaren) 1909, S. 106.

1T
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wie folgt erklärt: ,,kirg. sangarak ~  sangyrak ~  cangyrak ~  cyngyrak 
<  cyngyr, der Reif, der Tannenreif“ .

Laut Consten wird das Zelt in folgender Reihenfolge abgebrochen: 
vorerst wird der Filzmantel abgehoben, dann wird die Verbindung zwischen 
den uk und her ege gelockert; nun folgt die Trennung der khanat an der 
kerege; endlich wird der sumgyrak [sátorfa!) aus dem Boden gehoben, 
nachdem vorher die Sparren aus den Löchern des sumgyrak entfernt 
wurden. Die einzelnen Teile des Zeltes werden den Kamelen auf geladen. 
Auch in der Reihenfolge der Aufladung bleibt der sumgyrak als letzter, 
der ganz obenauf befestigt wird.1) Das Aufheben bzw. das Aufladen des 
sumgyrak bedeutet daher den Höhepunkt des ganzen Vorganges.

Das Einrammen und Ausheben des bokon ist infolgedessen das wich
tigste Element in der Reihenfolge jener Arbeitsetappen, die sich bei dem 
Aufbau und dem Niederreißen des Zeltes ergeben.

Der Aufbau und das Abbrechen des Zeltes obliegt den Frauen; — nur 
ein Arbeitsteil ist einem männlichen Familienmitglied Vorbehalten, näm
lich das Auf stützen des sumgyrak auf die bakan bzw. dessen Entfernung 
von dort. Almássy, Consten und Karutz berichten über diesen Vorgang 
gleichlautend.

Hierdurch ergibt sich die Erklärung, weshalb das Aufstellen oder das 
Abbrechen des Zeltes in engstem Zusammenhang mit dem oberen Holz
kranz, mit den Holzstützen des Zeltes steht.

Der Zeltbau kann nur dann als beendet erachtet werden, wenn ein 
Mann den Holzkranz auf die bakan stützte; das Abreißen des Zeltes hin
gegen erst dann, wenn wieder eine Manneshand den Holzkranz von den 
bakan herunterholte. Die etymologische Bedeutung des Wortes sumgyrak, 
sangyrak (Radloff: Aus Sib. I S. 457), das allgemein zur Bezeichnung 
des Holzkranzes verwendet wird, sollte einer eingehenderen philologischen 
Untersuchung unterzogen werden. Laut L. R. Nagy bedeutet das Wort 
sangyrak einen Ring, Zeltring.

VI.
Den eigentlichen Charakter der an den Nomadenzelten vorkommenden 

Ornamentik hat Strzygowski, der bedeutendste Forscher der Omament- 
geschichte, klargelegt. Anläßlich der Aufarbeitung des Turfanmaterials be
wies er, daß die dekorativen Malereien in den Tempeln des Turfangebietes 
atavistische Überbleibsel bzw. Entwicklungsformen der Zeltomamentik 
sind. Strzygowski brachte diese Ornamente in den Fransenomamenten 
der Zelttextilien auf einen gemeinsamen Nenner [Altai-Iran S. 162ff., 
Le Lambrequin in Revue des Arts asiatiques, 1926 usf.). Er erbrachte

) B u s c h a n : a. a. O. I I  S. 352, T af. XIV.
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den Beweis, daß diese Zeltomamentik die ganze bildende Kunst Asiens 
durchdringt. Seiner Ansicht nach waren die Zelttextilien die hauptsäch
lichsten Mittler der bildenden Kunst Asiens.1)

Von den Textilteilen des magyarischen Zeltes ist uns in einer zwar 
späten Urkunde eine Bezeichnung in dem Worte sátor-levegő (1458) er
halten. Es dürfte dies entweder die Erinnerung an den den Schlafplatz 
im Zelte verdeckenden Vorhang enthalten oder aber es ist unmittelbar 
das magyarische sprachgeschichtliche Äquivalent für das Deckenzierstück, 
das unter dem Namen lambrequin geht (siehe: Oklevélszótár =  Urkunden- 
Wörterbuch). Die Annahme ist ebenfalls nicht von der Hand zu weisen, 
daß dieses Wort im ursprünglichen Zustand des Zeltes den Türvorhang 
bezeichnet.

Wir haben hier nun außer den zwei bekannten Worten der magyari
schen Sprache függöny und csüngő ein drittes Wort für den Begriff des 
Vorhanges archivalisch belegt, das der rezenten Sprache entglitt, das aber 
in engstem Zusammenhang mit dem Zeltbau steht: sátor-levegő ~  lebegő 
(Zeltschwebestück).

Den Forschem der ungarischen Omamentgeschichte obliegt die Auf
gabe, aus der reichen Habe der ungarischen Ornamentik jene Motive aus- 
zusondem, deren Urspmng sich klar auf die Zeltkultur zurückführen läßt. 
In dieser Hinsicht wurde bisher noch nichts unternommen.

Doch kehren wir zur Untersuchung der magyarischen Faktoren des 
Zeltbaues zurück.

S. v. Batky stellte in seiner Studie: A magyar sátor és emlékei die 
verschiedenen, im Magyarischen gebräuchlichen und mit dem Begriffe des 
Zeltes zusammenhängenden Benennungen nebeneinander. Solche sind 
z. B.: sátorhalom (Zelthügel), sátoroshegy (Zeltberg), (diese beiden in den 
Gesta des Anonymus erhalten), kemencesátor (Herdzelt), kéménysátor 
(Kaminzelt), tető sátor (Dachzelt), nyoszolyasátor (Bettzelt), kertsátor (Gar
tenzelt), kocsisátor (Wagenzelt), sátorgálni (den gerauften Hanf durch
hecheln), sátoroz (der Truthahn „zeltet“ =  schlägt ein Rad, wenn er sich 
aufbläst), odasátoroz (sich einnisten). Offenbar handelt es sich bei all 
diesen magyarischen Benennungen um Assoziationen, die mit der Begriffs
welt der althergebrachten Zeitform Zusammenhängen. Außer dem bei 
Anonymus belegten Worte sátoroshegy (Zeltberg), wozu Bátky bemerkt, 
daß es sich hierbei nur um einen Berg handeln könne, worauf Zelte stan
den, läßt sich bei annähernd sämtlichen Wörtern dieser Bátkyschen Liste 
die assoziative Einwirkung der Zeitform herausfühlen. So z. B. bei dem Wort 
sátorgálni (den gerauften Hanf durchhecheln) und bei dem sátoroz (Rad
schlag des Truthahns) usw.

x) S t r z y g o w s k i : A s i e n s  b i l d .  K u n s t ,  p a s s .
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Aus der Zeltkultur haben sich, wie ersichtlich, manche Worte in die 
magyarische Sprache ein genistet. Wichtiger aber als diese ist der Bedeu
tungswandel eines nächsten, ebenfalls in der Zeltkultur wurzelnden Wortes. 
Es heißt: iz ik . K. v. Tagájstyi fand dieses Wort in einer Urkunde vom 
Jahre 1353. Der uns interessierende Teil dieser Urkunde spricht davon, 
daß der Preßburger Obergespan Simon die Ortschaft Jákótelke mit Waffen
gewalt besetzte und samt Weib und Gesinde ,,in  ten toriis, tabernaculis  
et sp e lu n cis“ wohne. Zur Erklärung fügt die Urkunde dem Worte spe- 
lunca  noch bei, daß sein magyarischer Name im Volksgebrauch iz ik u k  
lautet.

Der erste Bearbeiter dieser Angabe war O. v. Herman, der im 
Jahre 1899 dem Worte iz ik u k  folgende befriedigende Erklärung beifügte: 
„Im Worte iz ik u k  haben wir es vor allem mit der Endung u k  zu tim, die 
darauf hin weist, daß es sich hier um eine Mehrzahl handelt. Als Stammes
wurzel bleibt daher das Wort iz ik  übrig, das in der Volkssprache jenes 
Rüttstroh bedeutet, das am Dachboden, unter der Krippe, als Rest des 
guten Heues übrigbleibt“ (A m agyar ősfoglalkozások köréből =  Urbeschäfti- 
gungen der Magyaren, 1899, S. 58). Ebenfalls O. v. Herman arbeitete 
dann an der Deutung des Wortes iz ik  weiter, als er — auf den Hin
weis K. v. Thalys, demzufolge dieses Wort (im Plural: izikök) in Trans
danubien eine bedeckte Grube bedeute — nunmehr die Bedeutung von 
iz ik  auf das Wort Grubenhaus beschränkte. Ich möchte mich hier nicht 
in die weitere Streitfrage einlassen, ob dieses iz ik  ein Rundhaus oder — 
wie O. v. Herman behauptet — ein Viereckhaus war. Dagegen möchte 
ich in Anbetracht unseres näheren Problems eher auf die Herkunft des 
Wortes und Sachbegriffes iz ik  eingehen.

G. v. Almássy schreibt (a. a. O. S. 181) wie folgt: „Die Mantelhülle der 
vierflügeligen Jurte besteht gewöhnlich aus sechs Stücken, und zwar ent
fallen davon drei auf die Seitenwände — diese heißen dann tugu luk  — , 
zwei Stücke davon bilden die kegelartige Bedachung und heißen ü zu k ; ein 
kleines, viereckiges Stück aber, das sog. tu n luk  oder tü n lük , dient zur Ver
kleidung der Rauchöffnung. Diese Filzstücke werden mit Hilfe von bunt
gewebten, breiten Bändern auf dem Gerüst der Jurte befestigt. Die Innen
seite der Mantelhülle wird durch aufgenähte, bunte Filzstücke verziert; 
bloß die beiden ü zuk  - Stücke, die zur Überdachung dienen, tragen am 
unteren Saum ein schmales, reichverziertes Band, das auf der Außenseite 
angebracht wird.“

Radloff meint in einer kurzen Bemerkung hierüber: „Im Sommer 
übernachten die Herden bei den Jurten, wo es ihnen behebt. Für den 
Winter baut man kleine Höfe, die von Holz, Stein und Lehmmauem um
geben sind (kora) für die erwachsenen Rinder, für die jungen Kälber sind 
bedeckte Hütten (üschük) errichtet“ (A u s S ib . I, S. 436).
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Es scheint nun, daß das magyarische Wort izik ursprünglich ein Be
standteil der Zeltkultur war und selbst nach Auf hören des Nomadenlebens 
dem magyarischen Idiom erhalten blieb, aber im Laufe der Zeiten einen 
Bedeutungswandel erfuhr. Laut Zeugnis K. v. Thalys bedeutete izik noch 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts im Munde des Volkes eine bedeckte 
Grube. Radloff zufolge bezieht sich das karakirg. usük auf eine be
deckte Hütte.

Es scheint daher der Nachdruck bei der Herkunft dieser Benennung 
auf dem bedeckten Charakter des Baues zu ruhen. Nach Almássys Be
hauptung lautet der Name auch der Mantelhülle des Zeltdaches izük. 
Bei den Karakirgisen aber stehen, nach Radloff, in den Wintersiedlungen 
das Zelt und der üsük (d. h. bedeckte Hütte) eng nebeneinander. Genau 
diesen Fall haben wir nun auch im Jahre 1353 bei dem Preßburger Ober
gespan, der die Ortschaft Jákótelke mit Waffengewalt besetzte. Hier stehen 
eng Seite an Seite das Zelt und die im Volksmunde izik genannte spelunca, 
die also in diesem Falle — aller Wahrscheinlichkeit nach — eine, in den 
Boden versenkte, bedeckte, hier aber zu menschlichem Gebrauch verwen
dete Grubenwohnung bedeutet.

Nach dem bis zum heutigen Tag gebräuchlichen Wort izik-szalma 
(d. h. izik =  Stroh) zu urteilen, dürfte das Material der Überdachung 
Stroh gewesen sein. Zur Bekräftigung dieser Annahme dient auch eine 
Angabe J. Huszkas von einem „Winterstall“ , einem viereckigen Pferch, 
dessen Eigenart darin bestand, „daß er unter Verwendung bloß ganz 
wenigen Holzmaterials das überwinternde Vieh vollständig bedeckte und 
gegen die Witterung schützte“ (Ethn. 1899, S. 222).

Diese Erwägungen scheinen das Rätsel des Wortes izik vom Jahre 1353 
hinlänglich zu lösen; es wird seiner Herkunft nach ebenfalls zu den Denk
mälern der Zeltkultur gerechnet werden müssen.

Nun noch ein Wort über die Bedeutung der Zeltkultur in Ungarn.
Die bisherige Architekturgeschichte Ungarns behandelte ausschließ

lich die Kirchenarchitektur. Die einfache, im Dienst des Alltags stehende 
Hausforschung aber wurde durch sie unterdrückt. Der Geist der modernen 
Architekturgeschichte weist aber gegenüber dieser Auffassung darauf hin, 
daß das Zentralproblem der geschichtlichen Entwicklung in der einfachen, 
dem Boden, dem Blut und der geographischen Lage verhafteten Archi
tektur zu suchen sei. Für die ungarische Urgeschichte ist es von hervor
ragender Wichtigkeit, daß die bisher vorherrschende und stets und ein
stimmig fremden Kultureinflüssen fröhnende ungarische mittelalterliche 
Architekturgeschichte, in ihrer Forschungsarbeit, nunmehr eine entgegen
gesetzte Richtung nehme. Die ausländische Fachwissenschaft hat die 
Wertung des ungarischen Mittelalters, in diesem Sinne, bereits angeschnit
ten. In erster Reihe ist hier der Name des — leider verstorbenen — H. Glück
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zu erwähnen, der in einer grundlegenden Arbeit1) die mittelalterliche 
Architektur Ungarns auf seiner, das Ende des Mittelalters umfassenden 
kunsthistorischen Landkarte, als eine entschieden sekundäre Kunstströ
mung anspricht. Die eigentliche Offenbarung des magyarischen Genius 
sucht H. Glück richtigerweise in der dem asiatischen Kulturkreise zu
gehörenden magyarischen Volkskunst. Aufgabe der ungarischen Wissen
schaft ist es, angesichts dieser Stellungnahme der ausländischen Fach
wissenschaft, die Initiative selbst zu ergreifen. Leider sieht aber die unga
rische Wissenschaft in der Problematik dieses Fragenkomplexes noch über
haupt nicht klar. Sie trachtet nicht danach, das eigentliche Wesen der 
in der innersten Volksseele angesammelten Wertgruppen in der natürlichen 
Reihenfolge der Entwicklung in Betracht zu ziehen. Statt diese natürliche 
Reihenfolge als grundlegend bei der Forschung zu erkennen, läßt sie sich 
im Bereiche der historischen Forschungen durch vorgefaßte Meinungen 
leiten, in deren Folgen sie die Epoche König Stephans d. H. sowohl in 
chronologischer Hinsicht, wie auch für die Qualitätsuntersuchung der 
Kunstprodukte, als unterste Zeitgrenze der ungarischen Geschichts
forschung einstellt. Jede derartige willkürliche Abgrenzung ist aber für 
die Dauer imhaltbar. Die elementarsten Gesichtspunkte einer wissenschaft
lichen Forschung erfordern den dringenden Abbau aller solcher vorgefaßten 
Abgrenzungen, selbst in dem Falle, wenn es sich um die geistigen Aus
wirkungen des sich an die altmagyarische Seele heranrankenden Christen
tums handelt.

Vom Standpunkt der in den Bereich des Magyaren turns zur Zeit König 
Stephans d. H. eingesickerten christlichen Kultur wurde noch nie jener 
Spannungsunterschied untersucht, der sich zwischen der Baukultur der 
landnehmenden Magyaren und jener Architektur ergab, die in der Bot
mäßigkeit des Christentums nach Ungarn importiert wurde. Noch nie 
wurde das Wesen, die Begleiterscheinungen dieser Spannungsdifferenz so
wie ihre Wirkung auf die ungarische Kultur untersucht. 0 . v. Szönyi 
ist — meines Wissens — der erste gewesen, der in einer seiner vorzüglichen 
Studien2) im Rahmen der ungarischen Architekturgeschichte die Tatsache 
erwähnt, daß die Geistlichen, im Laufe des ersten Jahrhunderts des ungar
ländischen Christentums, die Messe in Zeltkirchen zelebrierten. Dieser Ge
brauch hielt so lange vor, bis die Esztergomer Synode die Verordnung 
erließ, wonach je zehn Dörfer eine Kirche zu bauen haben und in der Folge 
dieser Verordnung dann die gerade vom Standpunkt der ungarischen 
Architektur recht originelle Lösung des Gottesdienstproblems abstellte. * *)

*) H. Gl ü c k : Das kunstgeographische B ild  Europas am Ende d. Mittelalters. 
M onatsh. fü r K unstwiss. I I ,  i6 f .

*) O. v. Sző n y i: Falusi templomaink (Ungarische D orfkirchen), Kath. A lm a
nach 1928, S .682.
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Bekanntlich haben die heidnischen Nomaden — sowohl der schama
nistischen, wie auch der buddhistischen Observanz — für Zwecke ihres 
Gottesdienstes eigene Opferzelte. Eine bedeutungsvolle Stellungnahme des 
sich organisierenden frühen Christentums bestand allerwärts, wo es sich 
in Europa nieder ließ, darin, daß es die Gotteshäuser des zum Christen gott 
bekehrten Heidentums in Ehren hielt. Ein Beweis hierfür hegt in dem 
Briefe des Papstes Gregor d. Gr. (590—604) an die angelsächsischen Missio
nare, worin er ihnen Richtlinien für ihr Verhalten gegenüber diesen heid
nischen Kultusbauten sendet:

„. . . Man soh die heidnischen Tempel dieses Volkes nicht zerstören, 
sondern nur die Götzenbilder in denselben; dann soll man diese Tempel 
mit Weihwasser besprengen, Altäre errichten und Reliquien dort nieder
legen; denn wenn diese Tempel gut gebaut sind, so können sie ganz 
wohl aus einer Stätte der Dämonen zu Häusern des wahren Gottes um
gewandelt werden, so daß, wenn das Volk selbst seine Tempel nicht zer
stört sieht, es von Herzen seinen Irrtum ablegt, den wahren Gott an
erkennt und anbetet und sich an den gewohnten Orten nach alter Sitte 
einfindet . . .“

(F r . W i m m e r : Entstehung der kreuzförmigen Basilika; St r z y g o w s k i: Heid
nisches und Christliches um das Jahr 1000, S. 230.)

Eine ähnliche Tatsache dürfte jenen Angaben zugrunde Hegen, die
O. v. Szönyi erwähnt. In dieser Ideenfolge darf wohl angenommen werden, 
daß die Kreisform der frühmagyarischen Zeltkirchen auf die Formbildung 
der frühesten ungarländischen christlichen Steinkirchen einwirkte, wo
durch die Tatsache ihre Erklärung findet, daß in den Urkunden der Árpádén - 
zeit bei uns immer und immer die Bezeichnung kerekegyház (Rundkirche) 
wiederkehrt.

VII.
Nachdem wir im bisherigen die Bauart, die Baukonstruktion, das 

architektonische Wissen und das hohe Kultumiveau der nomadisierenden 
Magyaren kennengelemt haben, dürfen wir nun kurz zur Besprechung jenes 
Kultureinflusses übergehen, den auf die ungarische Baukultur jene Völker, 
hauptsächlich das Slaventum, mit ihrer der magyarischen wesensfremden 
Bauweise ausübten, die bereits vor der Landnahme in den Niederungen 
des Karpathenkranzes saßen.

In der Beurteilung dieses Kultureinflusses herrschte bislang sowohl in 
der ungarischen, wie in der ausländischen Fachwissenschaft jene gemein
sam vertretene Ansicht vor, wonach den Slaven in dieser Frage die Priori
t ä t  zukomme.1) (Vgl. dazu: H ü n f a l v y , P a u l e r , M e it z e n , S c h a f a r ik ,

x) K ael . Cs. S e b e s t y é n : M ilyen házban laktak a honfoglaló magyarok (In  was 
für H äusern w ohnten die U ngarn der Landnahm ezeit ?) Napkelet. 1926, S. 695.
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N idekle.) Seit den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts (vgl. Scha- 
farik: Slavische Altertümer, 1844, II. 235) wurde ein seither nahezu un
umstößlicher Dogmenbau aufgeführt, an dessen Grundlegung sowohl, wie 
an dessen Aufbau die ungarische wissenschaftliche Welt um die Wette mit 
den ausländischen Gelehrten wirkte. Selbst heute gibt es noch immer 
ungarische Forscher, die betäubt durch den atavistischen Wissenskram 
der Vorkriegszeit, weiter an dem Ausbau des alten Dogmengebäudes 
arbeiten. Als Grundlegung dieser dogmatischen Forschung dienen die Ar
beiten eines Kapitels der vorkriegszeitlichen Philologie, jene, die sich mit 
der Gruppe der slavischen Lehnwörter auf dem Gebiet der Baukultur 
befassen.

Die heutige ungarische Sprachwissenschaft hat schon längst den Stand
punkt überwunden, wonach sie sich den einseitigen Folgerungen unter
werfen müsse, die sich auf die eigenbrödlerischen Kultureinflüsse der 
Lehnwörter beschränken. Das ist aber für das Gebiet der Hausforschung 
nicht so.

J. Me l ic h  erklärte — im Vollbewußtsein seiner wissenschaftlichen 
Autorität — : „Jene Auffassung, die eine Überbewertung der kultur
historischen Rolle der Lehnwörter vollzieht, muß als übertrieben beurteilt 
werden“ . (MNy. 1928, S. 1—10.) Seither erbrachte er auf Grund des 
riesigen Materials, das er in seinem grundlegenden Werk über das land
nehmende Magyarentum verarbeitete (A honfoglalás kori Magyarország — 
Ungarn im Zeitalter der Landnahme), den Beweis für die Stichhaltigkeit 
seines Standpunktes: von einer Gruppe der geographischen Benennungen, 
die bereits zu Zeiten der Landnahme annähernd ähnlich, wie heute ge
klungen haben mußten, stellte er fest, daß sie aus keinem der slavischen 
Idiome zu erklären seien. Von einer anderen Gruppe wieder bewies er auf 
Grund ihrer Lautelemente, daß sie einfach Übersetzungen türkischer geo
graphischer Bezeichnungen ins Slavische seien. Natürlich gibt es außerdem 
auch geographische Bezeichnungen slavischer Herkunft bei uns.

Hinsichtlich der Baukultur, sowie überhaupt der slavischen Ein
flüsse, herrschte bisher die Ansicht vor, daß der Wirkungsradius der sla
vischen Baukultur sich bis in die lebedische Heimat der Magyaren er
streckte, dann weiter, über die Epoche von Etelköz bis zu dem Zeitpunkt 
vorhielt, da die Magyaren in ihre heutige Heimat gelangten und auch 
späterhin in Geltung blieb, wobei allerdings die Einschränkung gebraucht 
wurde, daß „diese frühesten slavischen Einflüsse im Gegensatz zu den 
chasarischen sich ausschließlich auf das intime häusliche und Familien
leben, auf den Bereich des Alltags beschränkten“ .1) St. v . Gyorffy *)

*) B. Mun k á csi: A szláv-magyar etnikai érintkezés kezdetei (Anfänge der e thn i
schen Berührungen zwischen Slaven und Magyaren). E thn . 1897, S. 25— 27.
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nahm in seinen siedlungsgeographischen Studien mit großer Kraft gegen 
diese slavische Theorie Stellung. Es ist eine historische Tatsache, daß der 
Bautypus der Magyaren in Lebedien — den gleichlautenden Aufzeichnungen 
arabischer Schriftsteller zufolge — das Zelt war, sowie daß das Magyaren
volk Jahrhunderte hindurch im Gebiete zwischen den südrussischen Steppen 
und dem Uralgebiete ein Nomadenleben führte. Weiterhin darf es als 
historisch gesichert angenommen werden, daß in den Zeiten nach der 
Amalgamierung der ugrischen Magyaren mit dem türkischen Stammvolk — 
wenn auch vorläufig ohne Hinsicht auf die Frage, was die ugrisch-magyarische 
Worttradition in diesen Belangen für uns zu sagen habe — in Sachen der 
Baukultur das Zelt zum führenden Bautypus innerhalb des Frühmagyaren- 
tums wurde; diesen Bautypus haben die Magyaren trotz iranischen Kultur
einflüssen, ja selbst die verschiedenen Schichten slavischer Einflüsse durch
brechend, zu Zeiten ihrer nomadisierenden und halbnomadisierenden Le
benshaltung als ihr eigenstes Kulturgut mitgebracht und — wie dies aus 
den arabischen Berichten, sowie den Schriften Liutprands und Ottos von 
Freising hervorgeht — bis in späte Zeiten bewahrt. Dieser Werdegang hat 
sich selbst der uralten — von Sirelius als finnisch-ugrisch bestimmten — 
Baukultur gegenüber durchgesetzt.

Das Slaventum zog sich im allgemeinen, um den Kontakt mit den 
nomadisierenden Völkern womöglich zu vermeiden, in die Berge zurück. 
Es hauste in Sümpfen und Wäldern, kannte keine Viehzucht und stand 
daher der Zeltkultur fremd gegenüber. Wenn also das Magyarentum ta t
sächlich in der Baukultur des bereits angesiedelten Slaventums auf
gegangen wäre, so hätte es seine Zeltbaukultur schon vor der Epoche von 
Etelköz verlieren müssen/Die historischen Tatsachen beweisen aber gerade 
das Gegenteil. Die landnehmenden Magyaren kamen, trotz den verschieden
sten finnisch-ugrischen, iranischen und späterhin slavischen Einflüssen — 
im Zustand des Halbnomadentums mit ihrer eigenen Zeltkultur behaftet 
in das Karpathenland. Der Elan und die Trägheitskraft ihrer Zeltbaukultur 
besaß eine Dynamik, die es ermöglichte, daß sie ihre Zeltkultur auch weitere 
Jahrhunderte hindurch hierzulande lebenskräftig erhielten.

Dies ist denn auch natürlich. Der Zeltbau erfordert, wie gesagt, ein 
äußerst hochentwickeltes bautechnisches Können. Die Zeltkultur erfordert, 
daß der Mann, dem das Zelt als Schutz gegen Wind und Wetter dienen 
soll, jedes kleinste Detail dieser Bautechnik bis ins letzte beherrsche. 
Zwischen der Bauweise des angesiedelten und des nomadisierenden Bauern 
besteht nämlich ein mächtiger Unterschied. Der angesiedelte Bauer baut 
sein Haus stets aus festen Materialien, er entwickelt ein immer lebhafteres 
Gefühl für die richtige Auswahl der Baukonstruktion und trachtet nach 
stets steigender Dauerhaftigkeit seines Baues, kommt er doch eventuell 
erst in je hundert Jahren zu einem Neubau. In diesem Falle aber verliert
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die ursprüngliche Baukultur an Fertigkeit ihrer übermittelnden Energien. 
Die beharrenden Kräfte der Baukultur können sich nur dann richtig aus
wirken, wenn sie durch die Wiederholung in kürzeren Bauperioden ihr bau
technisches Wissen entfalten können. Die bautechnische Überlieferung ist 
nur dann organisch, wenn sie in derselben Familie, innerhalb e ines Men
schenalters wiederholt zur Entfaltung gelangen kann. Nur innerhalb dieser 
Voraussetzungen darf man damit rechnen, daß die zahlreichen technischen 
Griffe von Vater zu Sohn restlos überliefert werden.

Für ahe diese Voraussetzungen liefert nun das Leben des nomadisie
renden Bauern geradezu ideale Möglichkeiten. Dieser Bauer baut in ge
wissen Fähen etwa tagtäglich in anderen Gegenden, stets dasselbe Haus auf; 
besonders in den Herbsttagen, da er seine Winterwohnung bezieht, oder 
im Frühhng, da er die Winterwohnung mit dem Sommersitz vertauscht. 
Hier ist nun die Baukultur aufs intensivste nicht nur mit den Generationen, 
sondern auch mit dem Seelenleben der Familien und Stammesmitglieder 
beiderlei Geschlechtes verknüpft. Welch hohen Anforderungen muß nun 
eine Baukultur entsprechen, die sich aus dem, sozusagen alltäglichen 
Lebenswerk der Menschen ergibt! Welch elementare Kräfte muß ein der
artiges Baukönnen für das Leben, das Denken, die ganze geistige Ein
stellung des nomadisierenden Bauern entwickeln!

Ist es da ein Wunder, wenn nach der Amalgamierung der nomadisieren
den Türken mit dem Finnougriertum die Baukultur der nomadisierenden 
Türken den — durch Sirelius festgestellten — finnisch-ugrischen Grund
charakter jener Baukultur überdeckte, die der ugrische Teil des neuen 
Volksamalgams sein eigen nannte? Oder kann man voraussetzen, daß diese 
alt eingefleischte Baukultur sich ganz leichthin der ,,slavischen Bau
kultur“ ergab, daß sie ihre im Blute verankerten traditionellen Energien 
vor dem „slavischen Haus“ einfach auf gab — wobei überhaupt noch die 
Grundfrage offenbleibt, ob es denn gleichzeitig tatsächlich eine derartige 
„slavische Baukultur“ mit eigenem Leben gab?

Man muß bei all dem an jene unvergeßlichen Worte von Leo F robe- 
nitjs über das gegenseitige Verhältnis der Kultur der Nomaden und der 
Waldbewohner denken1):

,,Die Schlußfolgerung, derzufolge wir die beiden Gegensätze kon
struieren, hier kulturreicher Plantagenbauer des Waldes, dort kulturarmer 
Nomade der Steppe, ist falsch, dieser Gegensatz existiert in Wahrheit 
nicht. Schon ältere Ethnologen — ich verweise auf Hahn und Schurtz — 
haben die niedere Stellung, die Tiefschiebung des Nomadismus zu ver
ändern gewußt, indem sie darauf hinwiesen, daß der Nomadismus nur eine

1) L. F r o b e n iu s : Erlebte Erdteile. 1925. Bd. I l l ,  S. 295— 300.
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Verwilderungsform der Kultur repräsentiere. Es wird mir aber eine wichtige 
Aufgabe sein, in Zukunft mit Energie und an der Hand umfangreichen 
Materials den Beweis zu erbringen, daß die Steppen-Nomaden im Gegen
satz zu dem äußeren Eindruck eine tiefere Kultur besitzen, als die Garten
bauer der Wälder.

Es ist ein kulturgeographisch so wichtiges Moment, daß ich diese Er
kenntnis als einen der wichtigsten Erfolge meiner bisherigen Reisen hin- 
stellen muß. Es ist sehr bedauerlich, daß die Mittel noch nicht flüssig ge
macht werden konnten, um durch Wiedergabe des gesamten Materials 
den Beweis als Erkenntnis festlegen zu können. Ich möchte doch aber an 
dieser Stelle in einigen Sätzen die Quintessenz dessen niederlegen, was sich 
mir aufgedrängt hat. Ich schildere die beiden äußersten Gegensätze, zwi
schen denen es natürlich alle Varianten des Überganges gibt.

Die Kultur des Plantagenbauem ist eine durch manuelle Tätigkeit ge
schaffene und fortgeführte materielle. Sie ist eine Kultur, die einerseits 
auf der Frauenarbeit, andererseits auf der im Spieltriebe der Männer 
fortgeführten Handfertigkeit basiert. Es ist außerordentlich charakteri
stisch, daß, wenn man ein solches Waldvolk aus einem uralten Versteck 
aufspürt, es verdrängt, ihm allen seinen Besitz nimmt und es an irgend
einem andern Platz ansiedeln will, daß dann der ganze Zauber des wunder
barsten Kulturreichtums verschwunden ist. Ich habe solche Verschiebun
gen miterlebt. Ich habe Stämme kennengelemt, die aus ihrem materiellen 
Kulturrahmen herausgerissen, auf einen neuen Boden verpflanzt wurden, 
habe die Unfähigkeit dieser Menschen gesehen, sich ohne weiteres wieder 
einzufügen. Wenn die Leute ihren Kulturbesitz mitnehmen können, dann 
haften sie aber fest, dann werden sie brauchbar. Nimmt man ihnen ihre 
Schätze, so verkommen sie.

Ganz anders der Steppen- und Wüstenmensch. Seine Kultur lebt im 
Kopfe. Seine Kultur beruht im Wissen, in der Erziehung der Denktätig
keit, im Ausgleich der sozialen Kräfte. Gar manches Mal habe ich während 
der letzten Reise die schäbigsten und kümmerlichsten Individuen, die 
außer einem schmutzigen Kaftan oder elendem Burnus an äußerer Kultur 
absolut nichts besaßen, in mein Beobachtungs- und Studiengelaß genom
men und habe meine Untersuchungsinstrumente angesetzt. Und nicht ein 
einziges Mal habe ich den Stumpfsinn angetroffen, der die Waldbewohner 
charakterisiert. Jedesmal gelang es nach kürzerer oder längerer Zeit, mit 
den Leuten einen Konnex herzustellen, es so weit zu bringen, daß ihr Auge 
leuchtete, daß dem Mund ein Strom naturgeborener, sowohl als ererbter 
und durch Beobachtung in Besitz genommener Weisheit entfloß. Omnia 
mea mecum porto, kann jeder von diesen Leuten sagen. Er hat ein ganz 
ausgezeichnetes Bewußtsein der Zusammengehörigkeit von Natur und
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Mensch, er hat ein ganz genaues Wissen von den Funktionen der Natur, 
wenn er die ihm geläufigen Erscheinungen auch häufig in der fantastischsten 
Weise deutet. Aber er deutet doch, während der Waldmensch nur stumpf
sinnt. Unter diesen Steppen- und Wüstenmenschen findet man eine Anzahl 
von Individuen, welche genau in der gleichen Weise, wie wir Europäer, 
ihre persönlichen Interessen haben und ihnen zufolge ganz persönlich ihr 
Interessengebiet beackern. Der eine weiß genau Bescheid mit der Geschichte 
der Stämme, der Familien, der Individuen, der andere kennt jedes Käfer
lein, jeden Schmetterling, jedes Blatt und weiß ganze Geschichten von alle
dem zu berichten. Der dritte studiert ununterbrochen die Kräuter auf ihre 
Heilkraft hin, weiß von den entferntesten gleich bestrebten Kennern, hört 
von ihnen, und bildet sich mehr zum Spezialisten in diesem Gebiete aus. 
Der vierte ergibt sich Gedanken über das Rechtswesen, und wenn auch 
heute vielfach und zum größten Teile schon das Recht der Moslim Einzug 
gehalten hat, so wird man unter den Mauren, den Sarakolle, den Tuareg 
usw. noch eine Unmasse von Leuten finden, welche das Studium der alten 
Rechtsanschauungen und der alten Rechtssätze weiter betreiben, nicht in 
der Ausübung als Kadi, sondern als guter Kenner, der in jeder Versammlung 
der Männer um Rat gefragt wird, weil er es am besten weiß, wie die Sache 
von den alten Leuten betrieben, angesehen und behandelt wurde. Da gibt 
es Leute darunter, welche das Vieh zu beobachten wissen, andere, die sich 
durch bestimmte technische Kenntnisse auszeichnen, andere, die genau 
auf die Sterne achten. Das alles aber tritt nicht hervor in irgendwelchem 
erkennbaren oder für den Fremden ersichtlichen Wirken, sondern es ist 
ein Wissen und ein Können, das im Stamme lebt, als ein großes und starkes, 
unter der Oberfläche brennendes Feuer. Die Menschen dieser Art kann man 
verjagen, vertreiben, man kann ihnen alles nehmen,alles rauben, sie halten 
ihre Kultur und werden sie so leicht nicht verlieren können. Wo diese 
Menschen hinkommen, da tragen sie ihr Alles aber mit hin. In diesen ver
achteten Menschen ist die Kultur t ie f .“

Diese Worte des berühmten Forschers, sowie die hier vorgetragenen 
Ergebnisse meiner Forschungen über die Baukultur des landnehmenden 
Magyarentums bestätigen sich gegenseitig.

In der Bewertung der geschichtlichen Bedeutung der slavischen Lehn
wörter hat die Fachwissenschaft maßlos übertrieben. Untersucht man näm
lich im Licht der vorgetragenen Forschungsergebnisse die Fragestellung 
J. Melichs: „Welches Zahlenverhältnis herrscht im Werdegang unserer 
Sprache zwischen jenem Teil, der als Folge fremdsprachlicher Einwir
kungen entstand und jenem anderen, der auf keinerlei fremde Einflüsse 
zurückgeführt werden kann, der also genuin, in unserem Falle urmagya- 
risch und ohne Voraussetzung jedweder fremdsprachlichen Beeinflus
sung zu erklären ist?" — dann verschlingen die, auf die Baukultur
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bezüglichen genuin-magyarischen und türkischen Wörter der magyari
schen Sprache die slavischen Wörter, wie: udvar (Hof), pitvar (Hausflur), 
szoba (Zimmer), szelemen (Pfette), gerenda (Balken), oszlop (Säule) in 
einem Maße, daß diese bei einer wissenschaftüchen Untersuchung auf 
Grund des Melichschen Zahlenverhältnisses überhaupt nicht in Betracht 
kommen können.



Ein Bericht des Fuggerschen Faktors Hans Dernschwam 
über den Siebenbürgener Salzbergbau um 1528.

Von

Jakob Strieder (München).

Welche Bedeutung die Fugger von Augsburg für den ungarischen 
Bergbau im Karpathengebiet (Neusohl, Libethen usw.) am Ende des 15. 
und in der ersten Hälfte des 16. Jh.s gehabt haben, ist von Dobel1), von 
Jansen* 2), von Wenzel, auch von m ir3) verschiedentlich geschildert worden 
Dabei haben sich die Fugger für ihre ungarische Bergwerkstätigkeit mit 
der in Ungarn eingewanderten und heimisch gewordenen Familie Thurzó 
vergesellschaftet, deren Haupt Johann Thurzó über ein starkes bergtech
nisches Können und über den Drang und die Fähigkeit verfügte, es in 
wirtschaftlichen Erfolg umzusetzen. Die Fugger-Thurzó-Kompagnie des 
ungarischen Bergbaus und Hüttenwesens wurde allerdings vollständig ge
trennt gehalten von der Fugger-Gesellschaft einerseits und der Thurzó- 
Gesellschaft anderseits. Die Fugger erscheinen in der Tochtergesellschaft 
als der kapitalkräftigere Teil. Ganz gewaltige Summen mußten die Augs
burger für Bergwerks- und Hüttenanlagen, für Wegebauten usw. erst in 
das ungarische Unternehmen stecken, ehe ein größerer und dauernder 
Profit heraussprang. Dann freilich gestalteten sich die Gewinne des Augs
burger Großhandelshauses aus der ungarischen Montanindustrie so ge
waltig, daß man ohne Übertreibung sagen darf: ein nicht geringer Teil 
des gewaltigen Kapitalvermögens, das Jacob Fugger der Reiche (1459 bis 
1525) namentlich im Verlaufe der letzten drei Jahrzehnte seines Lebens 
ansammeln konnte, entstammt dieser Reichtumsquelle in den Karpathen.

Nicht mühelos fielen diese Gewinne dem Augsburger in den Schoß 
und auch nicht ohne Sorgen verlief gerade dieser ungarische Teil seiner 
geschäftlichen Tätigkeit. Kurz vor seinem Tode hat Jacob Fugger den

B F ried rich  D o b e l : Der Fugger Bergbau und Handel in  Ungarn, Zschr. d. 
H istor. Vereins f. Schwaben u. Neuburg, VI. Band, S. 33 ff.

2) Max J a n se n : Jacob Fugger der Reiche, Studien zur Fuggergeschichte, 
III. Band. Leipzig, D uncker &  H um blot 1910.

3) J akob St r ie d e r : Studien zur Geschichte kapitalistischer Organisations
formen. Monopole, Kartelle und Aktiengesellschaften im  Mittelalter und zu Beginn  
der Neuzeit, 2. verm . Auflage. München, D uncker &■ H um blot 1925; Derselbe: 
Jacob Fugger der Reiche. Leipzig, Quelle &  Meyer 1926.



stolzen Geschäftsbau der Fugger-Thurzo-Gesellschaft in Ungarn einstürzen 
sehen. Unerwartet kam das allerdings dem weitsichtigen Kaufmann nicht. 
Schon in die letzten Jahre seiner Tätigkeit ragen schwere Sorgen um das 
ungarische Unternehmen. Einmal bedrohten dauernd türkische Grenz
einfälle die ungarische Bergwerkswirtschaft. Zum anderen waren es innere 
Verhältnisse des Landes, die gefährlich werden konnten und mußten. Die 
innerpolitischen Kämpfe der verschiedenen ungarischen Thronanwärter 
imd ihrer Parteigänger nährten die Gegnerschaft derjenigen heimischen 
Kreise, die dem ausländischen Kaufmann die gewaltigen Gewinne nicht 
gönnten, die er in dem metallreichen Lande machte. Was die Fugger- 
Thurzo-Gesellschaft dem Königreich durch Verbesserung der Verkehrs
wege, durch Vermehrung der Kroneinkünfte, durch Hebung der Gesamt
wirtschaft, durch eine nur dem Weltkaufmann Jacob Fugger in großzügiger 
Weise mögliche Verflechtung der ungarischen Bergwerkswirtschaft mit 
dem Weltmarkt und durch vieles andere nutzte, davon sprachen seine 
Feinde in Ungarn nicht. Man sah nur die Schattenseiten der Wirtschafts
macht dieses Mannes für Ungarn und übertrieb sie.

Viel zu wenig hatten allerdings auch die Thurzö selbst die Mißstimmung 
des Landes gegen die Fugger-Thurzo-Gesellschaft zu unterdrücken gewußt. 
Johann, der stärkste Unternehmergeist der Familie, starb schon im Jahre 
1508, zu früh für das Wohl der Gesellschaft. Georg, sein Sohn, war, der 
inneren Zwistigkeiten in Ungarn überdrüssig, voll Sorge um das dortige 
Unternehmen, nach Augsburg zu seinen Fuggerschen Verschwägerten über
gesiedelt. Er kümmerte sich trotz aller Bitten Jacob Fuggers, am ungari
schen Hof die Interessen der Gesellschaft zu vertreten, um nichts dort. 
Sein Bruder Alexius hatte sich demgegenüber allzu stark in die ungarische 
Politik, besonders in die Finanzpolitik, begeben. Er hatte das ungarische 
Schatzmeisteramt an sich gebracht, durch Münzverschlechterung eine In
flation heraufgeführt und den Haß des ganzen Landes auf die Fugger- 
Thurzo-Gesellschaft gelenkt, der man diese dunklen Geschäfte ohne weiteres 
zu Buch schrieb.

So stand das ganze Land gegen die Fugger-Thurzö. Kein Wunder, 
daß die nationale Opposition sich schließlich zu Gewalttaten hinreißen ließ 
und im Jahre 1525 die Ofener Faktorei der Fuggerschen Handelskompagnie 
und teilweise auch die Neusohler der Fugger-Thurzo-Gesellschaft plünderte. 
Der König des Landes — Ludwig — benützte, wie das in der Wirtschafts
geschichte seit dem Untergang der Templer und seit dem Prozeß gegen 
Jacques Coeur üblich war, die günstige Gelegenheit, um seine Schulden 
bei den allzu mächtig gewordenen Finanzmännem los zu werden. Man 
zwang die Fuggerschen Angestellten zu einem Pakt, in welchem alle Ver
pflichtungen des Königs als getilgt erklärt wurden. Außerdem mußten die 
Vertreter der Fugger und Thurzö auf jeden Schadenersatz für die Plünde-

Ungarische Jahrbücher XIII.
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run gen in Ofen und Neusohl, außerdem auf ihre Berg- und Hüttenwerke 
in Neusohl verzichten. Weiterhin sollte die Fugger-Thurzö-Gesellschaft 
dem König 200 000 Goldgulden entrichten, von denen 125 000 sofort zur 
Auszahlung gelangten.

Natürlich waren weder die Fugger noch die Thurzö bereit, diesen 
schweren Schlag gegen ihr Eigentum und gegen ihren geschäftlichen Ruf 
widerstandslos hinzunehmen. Vielmehr ließ Jacob Fugger alle ihm zu Ge
bote stehenden diplomatischen Fäden spielen, um zu seinem Recht und 
seinem Geld zu kommen. Alle seine fürstlichen Geschäftsfreunde bis hinauf 
zu Kaiser und Papst, traten mit mehr oder weniger sanftem Druck auf König 
Ludwig für den reichen Augsburger Finanzmann ein. Am wirksamsten 
scheint die Drohung Jacob Fuggers gewesen zu sein, das ungarische König
reich im ganzen Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation zu boykottie
ren, falls der König nicht vollen Schadenersatz Zusage.

Tatsächlich sind es in erster Linie geschäftliche Erwägungen gewesen, 
die bald nach Jacob Fuggers Tod (30. Dezember 1525) den König von 
Ungarn bestimmten, sich mit dem Augsburger Kaufmannshaus zu einigen. 
Schon kurze Zeit nachdem er die ungarischen Bergwerke unter Staats
verwaltung gestellt hatte, sah der König ein, daß seine Erträgnisse aus 
dem Bergbau stark zurückgingen. Es fehlte die starke Unternehmerinitia
tive und die Weltverbindung der Fugger, ohne die dem ungarischen Bergbau 
die höchste, auch von der Krone innig gewünschte Intensität und Renta
bilität versagt bleiben mußte. So bot König Ludwig unter Ausschaltung 
der Thurzö den Fuggern die Pacht der Kupferbergwerke und des Metall
handels von Neusohl von neuem an. Es beginnt eine zweite Epoche in der 
Geschichte der Fugger in Ungarn. Sie dauert von 1526—48. Während dieser 
Zeit ward der Fugger-Kompagnie, die nunmehr von Anton Fugger geführt 
wurde, das Feld in Ungarn allein überlassen. Ermöglicht wurde die Einigung 
zwischen der Krone Ungarn und dem Augsburger Kaufmannshaus dadurch, 
daß König Ludwig sich bereit erklärte, die Schadenersatzforderungen der 
Fugger anzuerkennen, die nach langwierigen Verhandlungen auf 206 741 
ungarische Goldgulden festgelegt worden waren.1) Auch der Nachfolger 
König Ludwigs* 2) von Ungarn, König Ferdinand, erkannte diesen Ver
gleich an.3) Er verwies zur Sicherheit und Abtragung der Entschädigungs-

x) Schadloshaltungsurkunde König Ludwigs von U ngarn für die Fugger. 
Fugger-Archiv 2, 1, 2, Bl. 183.

2) Gefallen in der Schlacht bei Mohács.
3) Ferdinand I., König von U ngarn und Böhmen, verweist den Alexius Thurzö, 

den R aym und, A nton und H ieronym us Fugger un ter A nerkennung ihrer Schuld
forderung an  weiland König Ludwig seinen Schwager und ihres durch den E inzug 
der Bergwerke zu Neusohl erlittenen Schadens im G esam tbeträge von 206 741 
ungarischen Goldgulden auf die E inkünfte der Salzkam m er in S i e b e n b ü r g e n



summe einschließlich eines Darlehens von 40 000 fl., die Fugger auf Salz
kammergefälle von Siebenbürgen1), deren Pacht, wie es scheint, vorher 
Jacob Tomali innegehabt hatte.* 2) Damit gewannen die Fugger Einfluß 
auf den Siebenbürgener Salzbergbau, der allerdings damals in einer recht 
üblen Verfassung gewesen sein muß. Sofort suchten sich die Fugger zu
nächst einmal gejiau über die Sachlage zu unterrichten. Sie schickten ihren 
bewährten und klugen Faktor Hans Demschwam3) in Begleitung von 
Markus Pempflinger, dem vertrauten Schatzmeister und Kammergrafen 
der ungarischen Krone, zu einer Besichtigungs- und Studienreise in das 
Gebiet der Siebenbürgener Salzbergwerke. Von Weißenburg (magy.: Fehér
vár an der Maros) kam er nach Torenburg (Tornberg, magy.: Torda), 
der ersten Salzkammer Siebenbürgens. Von hier schrieb Hans Demschwam 
an Jacob Hünlin4), den früheren Leipziger, späteren ungarischen Faktor 
der Fugger, einen ungemein tüchtigen und beherzten Beamten, der sich 
besonders bei den oben erwähnten Katastrophen der ungarischen Unter
nehmungen der Fugger im Jahre 1525 sehr bewährt hatte, in Gestalt eines 
Briefes (datiert 16. August 1528) einen ausführlichen Bericht, der uns 
einen tiefen Einblick in das Torenburger Salzwesen, seine Arbeits- und 
Arbeiterverhältnisse gibt.5) Demschwam möchte zwar seine Mitteilung nur 
als schnellen Vorbericht beurteilt wissen, später will er eine ganz ausführ
liche und genaue Beschreibung der wirtschaftlichen, sozialen und wirt
schaftspolitischen Verhältnisse im Siebenbürgener Bergbau geben, aber 
da dieser spätere Bericht entweder gar nicht gegeben oder doch uns nicht 
erhalten ist, begnüge ich mich damit, den Vorbericht hier abzudrucken, 
um der Geschichte des Siebenbürgener Salzbergbaues im 16. Jh. eine gute 
Grundlage zu geben. Namentlich für die Arbeiter- und Arbeitsverhältnisse, 
für die Salzgewinnungs- und Salzabsatzverhältnisse ist darin bisher nicht 
Bekanntes mitgeteilt. Einiges Interessante findet sich in dem Bericht auch 
über den Charakter des Hans Demschwam. Die sozialempfindende Art,
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und deren Filialen, woraus sie sich mit jährlich 28 000 fl. entschädigen mögen, 
dagegen ihm ein Darlehen von fl. 40 000 zu machen haben. Fugger-Archiv 38, 5, 6.

!) Verweisbrief von rö. ku. mt. etc. Ferdinando vmb die oberzelte fl. 206 741 
auf die saltzcam er in Sibenbürgen, de dato  P rag an vnsers hayligen fronleichnams
tag  anno 1528. In  lateinischer Sprache. Kopie im Fugger-Archiv 2, 1, 2, fol. 187 a 
bis 191b.

2) Vgl. un ten  S. 268 und S. 269, 278, 287.
3) F ranz Ba b in g e r : Hans Demschwam’s Tagebuch einer Reise nach Kon

stantinopel und Kleinasien (1553/55). v n - Band der Studien zur Fuggergeschichte. 
München u. Leipzig, Verlag von D uncker <S- H um blot 1923.

4) Jacob H ünlin w ar schon un ter Jacob Fugger F aktor in Leipzig gewesen 
(Max J a n se n : Jacob Fugger der Reiche, S. 72), später war er nach Ofen geschickt 
worden ( J ansen  a. a. O. S. 1870.).

5) Vgl. unten.
18*
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wie er über die Salzbergwerksarbeiter urteilt, berührt sympathisch. „Ein 
jeder sollte wissen, wofür er arbeitet“ , schreibt er einmal bei Gelegenheit 
gewisser Ausbeutungsversuche. Letztere verurteilt er, so sehr er von den 
Bergarbeitern Disziplin verlangt. Auch die kluge, diplomatische Art Dem- 
schwams mit Menschen umzugehen, kommt in dem Bericht gut zum 
Ausdruck. Man hat den Eindruck, als ob die Fugger ihren besten Mann 
für die wichtige Besichtigungsreise nach Siebenbürgen abgesandt hätten.

A n h a n g .

H ans D ernschw am s B e r ic h t1) ü b er den S a lzb erg b au  
in S iebenbü rgen  1528.

(Fundstelle: Fugger-Archiv 2, 3, 7.)

Laus deo 1528 ad i* 2) 16. Augusti in Tomberg3) nochmittag.
Mein gancz willigen dinst zuuor! L ieber.......... 4) Jacob Hunli! Adi

primo ditto5) hab ich Euch mit dem her Steffan Pempflinger6) geschriben; 
verhoff werdet euch woll zukhomen sein. So bin ich auff 2. ditto mit hem 
Marxen Pempflinger von Weyssenburg7) hember gen Tomberg3) auff die 
erste saltzkhamem khomen, mir dieselbig eingeben8), wie ir vomemen 
werdtt. Vor ersten hott er sollen mit den hayern 9) handlen der saltzmasse10 *) 
halben, dass sy das saltz auff ein andern form vnd grosse hawen sollten. 
Vnd noch11) dattum auff 3. ditto am montag etlich solche mass versuchen 
vnd hawen lassen vnd mit den hayem nichs darauf gehandeltt, was man 
inen von dem 100 zu hawen geben soldtt, sunder die mas zuuor dem schätz - 
maister brengen wollen, wann12) er am ersten mit den hayem verains 
worden.

Hot er darnach mit den furleytten vnd scheffleyten wollen ains werden; 
dan vormals haben sy klain saltz gefurt vnd das wagensaltz, das grosser 
ist, hie auff der khamer verkaufft. Das jetzig salcz wyrdt ein wenig klainer,

B Der Bericht ha t die Form  eines Briefes Dernschwams (datiert Torenburg, 
den 16. August 1528) an Jacob H ünlin, den F ak to r der Fugger in Ofen.

2) =  am Tag, steh t in der K aufm annssprache des 15. bis 17. Jh .s stets vor 
dem D atum .

3) Tornberg — Torda, deutsch Torenburg.
4) Schlecht zu lesen.
B) D. h. am  1. August.
6) E r muß 1525 im Dienste Erzherzog Ferdinands gestanden sein. Vgl. Max 

J a n s e n : Jacob Fugger der Reiche, S. 187.
7) W eißenburg (ungar. Fehérvár) an der Maros.
8) übergeben ?
9) H äuern, B ergarbeitern.

10) D. h. Salzmasse =  Größe der Salzkuchen.
41) =  nach. 12) =  denn.
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als das wagensalcz vormals gewesen, werden. Mitt den hayem het man 
am ersten handeln sollen. Die sein dt derzeit gelegenhait halben, auch sunst 
in grosser vnOrdnung gewesen. Doruber er mit inen nichz hott mugen 
fumemen. Erstlich ist es zwischen den hayem gewonhaytt wan man sy 
zu der arbeit auffnimpt1) . . . . sol man inen zu bestetigung einem jeden 
9 ein Trautner gwandt zw eim klaydt geben vnd schenken. Alsdan ist er 
das gancz jar zu der arbeit verpunden. Das ist inen nicht geben worden, 
doruber man sy mit wortten an die arbeyt nicht het mugen pringen vnd 
gancz vn geduldig gewesen, noch dem tuch geschrym.

Wer sunst ein ander arbeit gehaben mag, arbeyt nicht gern auff dem 
salcz, doruber sy sich zu disser zeit des jars im schnit, einemten, hay2) 
mehen, vorlauffen. Also mit inen zuhandlen, anstehen wollen lassen, bys 
das tuch für sie bestellt wurdtt, mochtten sy darnach kain ausredtt haben.

Sunst hott e r3) an geben, wohin man ein salczhutten seczen soll vnd 
holcz darczu zu bestellen angeordnett vnd noch 4) gwandt gen Clausenburg 
gesandtt. Szo hott er auch von dannen geyltt5) auff ein landtsprach, so 
die Zekell haben 6 meyll von hinnen zu Wassarhell6), dohin der byschoff 
auch khomen soll vnd auff 4. ditto von hinnen in die Hermstat7) zogen 
seind 9 meilen vnd der landtag ist auf 9. ditto. Wan der landtag aus wer, 
woldt er von stundt an wider herkhomen, alles enden vnd mit mir auff 
die andern khamem zihen. Ich hab dieweyll das tuch bestellt 50 stuck 
Trautner vnd anderss, das stuck zw 7x/4 fl. von Klausenburg souil des alda 
gewesen ist. In gancz Sibenbirgen ist kain gwand zu bekhomen. Kost 
360 fl. 64 in muncz.8) Hott Jobst Enser, des Jorg Eyslers von Pesst 
diener, für mich zw Klausenburg mit goldtt zw 112 $  zaltt. Doruber ich 
im ein offen priefli zugesant wie hiemit ein copia. Macht 322 fl. in goldtt, 
soltt ir im 14 tag noch antwortung9) desselbigen brifli zallen souil in goldtt 
oder für den goldttgulden 12 ß, welches euch am gelegnisten wyrdtt sein 
zoe10) seinem hem Jorgen Eysler zu Ofen. Darczw bin ich iczundt ge
drungen worden.

Bey disem salczbergwerk ist gar kain stuck salcz per resto mir vber- 
antwortet worden, auch gar nichs vorhanden gewest, es haben vber 5 hewer 
etlich tag nicht gearbeytt.

x) Es folgt eine nicht verständliche Stelle, die aber keine Bedeutung zu
haben scheint.

2) =  Heu. 3) Wohl Marx Pempflinger. 4) =  nach.
5) =  geeilt.
6) W assarhell =  M arosvásárhely, östlich Torda. 7) H erm annstadt.
8) F ü r den U nterschied von Gulden in Gold und in Münz vgl. J akob St r ie d e r :

Die Inventur der Firma Fugger aus dem Jahre I5 27- Tübingen 1905, S. 27t.
9) D. h. nach Em pfang des Wechsels, denn um einen solchen handelt es 

sich bei dem ..Brieflein".
10) =  das heißt.
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Ich los dieweyll hay machen vnd die wysen mehen, so zw dem khamer- 
hoff gehören. Es hott auch auff die heim gewartt1), auch dieweyll salcz 
für sich hawen, souil in disser vnordnung gesein mag, wie ir hernach ver
nemen werdtt.

Wan nu herr Marx* 2) herkhompt, wirdtt er in 3 ader 4 tag noch zu 
schaffen haben, ehe er all ding auff ein orth pringt; das wirtt sich nu auff 
andern khamem auch alsso lang verzihn. Also geth das geldt bei aintzing 
aus den henden; ehe wir alle in die posses khomen, werden in 600 fl. auff- 
gangen sein. Das do sein muss, denn herm Marxen mus ich auch mit 
zerung aushalten wohin er iczundt mit mir auff die khamem zihen wyrdt 
ader auff den khamem styll ligen wyrdtt, dan er auch mit eim ansehen 
zihen wyll, mit ein ros 30, 40, ader mer. Der schatzmaister3) hott mit 
mir auch dorauf geredtt, es kundt an das nicht gesein in der ersten, bys 
man sy einnem vnd ein Ordnung gemacht wurdt, dorumb sollten wyr 
dieweyll alzo zeren aufs beste, als wyr mochtten vnd solang bys man 
sech, was auffging. Wie mich die khamem ansehen4), so werden die 2000 fl. 
nicht 14 tag erraichen, ader wurdt an mich haltten vnd feyem müssen 
mit grossen schaden. Die khamem sein dt alle ode vnd nichs darbei, so 
von notten wer; so khan man hie nichs bekhomen. Alles, so man bedarff, 
mus man von andern ortten bestellen. Die khamem wollen mit einer 
gwaldt vnd Ordnung getriben werden wie ein ander bergwerk.

Zu Tomberg bedurften wyr gappel5), ross, zäum, streng, eyssen, stahel, 
inschlit, grosse gappelsayll, habem, hay, holtz, kholen, ochsenhewt vnd 
dergleichen. Solchs ist gar nichs vorhanden. An6) das khan man nicht 
sein, das müssen wyr als zurechen vmb zwifach geht kauften, vnd gleich, 
wan man auff den margt laufft mit ainem pfenning, das nichs erscheust, 
müssen auch alle ding zu seiner zeytt einkaufft werden aber iczundt so 
gar nichtz verhanden ist alles mit vnczeit. Was nu auff die arbeytt, kost 
vnd zerung lauffen wyrdt, mus man teglich domit für sich farén.

Wie ich euch am jüngsten geschriben hab, das mich her Marx2) das 
geldtt vmb sein saltz woldt lassen einnemen, das ein monat vngeuarlich 
2000 fl. lauffen mocht. Wie mich die sach ansicht, wyrd ich mich nicht 
darauf! verlassen durften. Ir mugt abnemep, weyll iczundt kain stros frey 
ist vmb gancz Sybenbyrgen hemmb vnd kriegsvolk auff allen ortten ist, 
wyrd kain pawer hierein farén. Sy haben weytt hierein. Ich hab noch 
khainen bei der khammer gesehen. Dergleichen wyrdtz auff allen andern 
khamem zugehen.

4) Soll heißen: Es w ar Zeit, daß wieder ein H err der Salzbergwerke dort 
au ftra t.

2) W ohl der oben genannte Marx Pempflinger.
3) Wohl Marx Pempflinger. 4) D. h . : Wie es hier aussieht.
5) Göpel. 6) =  Ohne.
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Auff her Marxen lehen vnd darstreken darff ich mich nicht verlassen, 
mocht domit meins bedunkens gesaumpt werden. Vemim, hab nicht par- 
schafft. Der rest saltz mus sein trostung gewesen sein, darauff ich mich 
nicht verlassen. Es wyrdtt noch vyl darauf! gehen, ehe mans verkaufft 
vnd zu gelde machtt. Soltt ir alzo vornemen: Zu Deesch1) hott er das 
mayste saltz, ist des klain schyffsaltz, das man hierin im landt nicht ver
kaufft, auch nicht kaufft hott, sunder hinaus auff dem wasser für den 
khonig gefurtt. Hott der khonig vermals die dinstleut domit zaltt, das 
hundertt per 5 fl. geben. Solch saltz sol iczujidt zum Deesch auff den 
schyffen ligen, hot man in dem vnfridt nicht weg furen mügén. Daru on 
gybt man furlon bys gen Zolnok2), 16 meyl vngeuarlich, wyrd ich bericht, 
von Ofen, fl. 46 von 10 000 stuk. Nu geschieht vyl schaden, ehe die schyff 
hinaus khomen, das am saltz abgeht, auch das die schyff zerprechen, 
das saltz ertringt. Das must gar vber den her Marx gehenn, alzo das er 
euch das selbig saltz daussen libert auff sein gefer.3) Werdt ir mit dem her 
Steffan Pempflinger, so ir mit im daraus handeln werdt, austragen. Ir 
wurdt das klain saltz nicht vmb 5 fl. geben mugen wie der khonig; er müsset 
seinen dienern ein kauff dorein setzenn, darnach es geltten woldtt. Vylleicht 
mocht es 5 fl. geltten, dorumb das wenig saltz daussen sein wurdt, sunder 
wer nicht gut vmb des geschrei wyllen. Das wer auch ain weg, wan ir allein 
das wagen-saltz hierinnen annempt, souil es des hett vnd was teglich 
verkaufft wurdt. Nemen wyr das gelt ein, vnd das schyff-saltz lybert er 
euch daussen, auch alzo, wie ers daussen verkauften mochtt als auff sein 
abenthewer vnd kost. Wan er aber nu von dem kamergraffen-ampt kerne, 
so wurd ir im seine dien er auch aushaltten müssen, solang bys das saltz 
verkaufft wurdt, vnd mocht sunst auch vnkost darauff gehen. Das must 
ir auch austragen mit her Steffann. Das ir das saltz annempt, geschieht 
allain von wegen eins ansehen vnd das ir hierin zu geldtt khompt vnd 
nicht gehindert werdt.

Wan ir des klain saltz baldt los woldt werden daussen, so hulffe euch 
die khamer daruon, was ir sunst geldt solt hinaus geben in dem nägsten 
jar, werd irs nicht dartzu pringen mugen, das ir allein saltz haben vnd 
allein vmb par geldtt saltz verkauften werdtt mugen, wie ir hernach ver
nemen werdtt. Die restantien acht er auch fur par geldtt, das ist die schuldt, 
so vmb saltz aussen stett. Darnach mustén wyr erst schyken die einzu- 
manen, geth auch geldt darauff. Er hott mir die angepotten zw vbergeben, 
hab mich ausgeredt, item ich nim kain schuldt an.

Was ein wochen auffgeth4), kan ich noch nicht aygentlich wyssen. 
Die erste wochen ist in allem auffgangen fl. 110 ^ . Ist aber noch kain

*) Deesch =  Dés am Szamos nördlich K lausenburg.
2) Zolnok =  Szolnok (Theiß). 3) =  Gefahr.
4) =  draufgeht.
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anfang zum handll gewest. Dorumb kan ich kain vberschlag machen, 
dan von dem minsten vorroth ader beraythschafft ist nichtz verbanden. 
Ich hab erst ein sayll zw Clausenburg angedingt von 160 lachtem, 4 lachter 
vmb ain fl., vnd sunst ander schachtsayll. Dergleichen ist auff allen khamern, 
gappelsayll von notten, bey jeder kamer ein ferttig sayl zuhaben vnd 
ander vorroth, so von notten thut, des man teglich bedarff.

Wie ir geldtt herein precht, ways ich kain weg. Die strosse auff Altten- 
berg1), do der schaden geschehen ist, ist nicht gar sicher. Die Walachen, 
die den schaden gethan haben, werden erst bayssig werden, weyl man 
sy nicht strofft. Wan irs diesse strosse wagen woldt, must ir mit eim gwaldt 
durch zihen zw roß vnd darneben ain wagen haben mit ainer deychsel, 
mit beschlagenen redem. Wan gleich die strosse auff Waradein2) offen 
wer, so ist man die solang nicht gezogen, das dieselbig auch sorglich wer; 
dan es seind auch auff der stross Walachen. So bewth man itzundt auff 
in krig, das allerlay volk auff der Strossen wyrdt sein. Solang ane vorlag3) 
zusein, wyrd grossen schaden bringen. Die Altenberger strosse mocht irs 
noch am besten herein pringen, wan ir etlich diener von der khamer nempt, 
die brieffe hetten an etlich purggraffen vnd hem, sye zu belaytten. Wo 
es euch aber besser düngt, das etlich ros von Offen ausreitthen mit den 
wagen gestragts herein, macht es weniger geschray. Die purgraffen seind 
selber daran schuldig, wie der ain Walach, der gespyest ist, bekanth hott, 
das sie es des Lasonczy purggraff gehayssen hab. Die bekanthnus hat der 
richter von Krön4) vnd die Alttenberger, deren copia der Pauli Haller 
mir auch brengen wyrdtt, wyl ich mit ersten gefert hinaus schyken vnd 
latéinysch machen.

Hernach habt ir bericht von dem saltzbergwerk zw Thom 5), wie das 
steth, von des gewonhaytten, von der strosse, wie man das hinauß furt, 
von etlichen amptem, wie man das saltz vorkaufft, wie man rechnung 
daru on heltt. Das den herren auch von notten zw wissen ist. Hab ich iczundt 
in der eyll erfragt, hott noch vyl anhangs, wyll ich mit der zeytt gar in ein 
ausczug pringen, von dem vnd andern saltz-bergwerken in Sybenbyrgen.

Erstlich zw Tomberg ein lär haws, dorinnen ist gar nichs, mit thuren 
vnd schlossen vbell vorwartt, darbey ein newer gemaurt ros stall zw 
100 rossen, hot Tomali Jacob6) gepawt.

1) =  ? 2) W aradein =  Groß-W ardein.
3) Vorlag =  K apital. 4) =  ? (doch nicht K ronstad t??).
6) Thorn =  Tornberg (magy. Torda, rum . Turda).
6) In  einer In s tru k tio n  für H ans Dernschwam  („wie er der Salzhandlung 

in Siebenbürgen wegen m it König Johann  von U ngarn verhandeln sollte"), ge
schrieben von Conrad Mayr, F ak to r der Fugger (11. 5. 1530, Fuggerarchiv 2, 3, 7), 
heiß t es: ,,Als ich [Conrad Mayr] aber zw Gran m it dem H errn  T hornaly  Jacob, 
zwr selben zeitt Seiner Maj. Schatzmeister, derhalben red e tt . . . "
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Ittem zw Tomberg ist der besten saltzbergwerk ains, da man das saltz 
aus Sybenbyrgen bringen mag; hott gut, vest, weys saltz. Aida seind 
iczundt 2 grueben, die man arbeytt, nahent beyeinander gelegen, vn- 
geuarlich 30 schrytt, vnd jede gmeben hott 3 schacht in eim triangell, 
ain lachter weyt voneinander ligen, auff einem klainen berg, an ainer 
leytten. Die grosser vnd weytter gruben ist in etlich vnd sybendtzig lachter 
tieff, die klainer grueben in 30 lachter vngeuarlich tyeff. An der grossen 
gmeben ist ain gedegter gappell mit 2 rossen; doran zeucht man das 
saltz teglich herauff, so die hewer hawen, auch die mille (das ist die Schröt
ling, die vom saltz abspringen) vnd das wasser. Zw dem andern schacht 
staygen die hayer hinein an layttem. Zw dem dritten lest man an einem 
handgappell fewer hinab in einem grossen kuppfferen kessell in die gmeben 
von des gestanks wegen. Diese gmeben vnd ander gappell stehen alle 
ane vbergerust vnd vngedegt. Die tagwerker darbei müssen alle am regen 
arbeytten. Diesse bergwerk haben allain sch echt vnd nicht Stollen. Macht1), 
haben nicht vyll wasser, wiewoll alle tag zeucht man etlich bulgen wasser 
herauff. Das wasser kumpt allain vber dem saltz in die schecht gedrungen; 
vntter dem saltz ist kain wasser mer. Die grueben seind vntten gar ebenn, 
dan man arbeytt vntter sich in die tyffe vnd weytte, das es oben wie ein 
gewelb pleybtt.

In der grossen gmeben sollenn vyll mille — das ist abschrot vom 
saltz — ligen, die sich noch fur aim jar bey dem Tomali gesamltt haben, 
die an der arbeyt hindern, mus man heraus zihen.

Nahent bei den andern gmeben ist noch ein saltz-gm ebenn, von den 
andern ein armpmst schus weytt, auch an der leyttenn gelegenn. Hott 
2 schecht, ist vngeuarlich 18 lachter tyeff. An dem ain ist ain vngedagter 
ros gappell. Zw dem andern seind die hayer an layttem aus vnd ain ge- 
stigen. Ist vor aim jar bey Tomali Jacobs2) zeytten auffgelassen in dem 
vnfridt. Dórin man das wasser wie in ein pmnnen sicht, sol vngeuarlich 
vber die gantze ebene gmeben ains mans tyeff sein. In der grueben soli 
guth weys saltz sein. Die hayer seind auch gem alda eingefaren, das sy 
nicht tyeff ist gewest. Ist alzo das gantz jar auffgelassen worden; das 
wasserhaltten hott sy zuuyl gedüngt, das 2 ros dister mer zugelegt aus- 
gericht hettenn.

Ittem mer ist bey den gmeben ein klain zerryssen „^n-schmittenn, 
dorinn man sich kaum geregen mag. Mer ein bosser stall von auffgelaiytten 
holtzem, mit rör vnd mist gedegt vnd vmbschutt zw 6 gappell rossenn. 
Mer ein hewsle, dórin wont der Magulasch mit seinen knechtten.

Zw dem bergwerk mus man teglich klain, dur holtz haben, das man 
in kesseln in die grueben hinab lest. *)

*) H ier, das m acht, das kom m t davon . . . 2) S. oben S. 263, Anm. 2.
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Disse saltzbergwerk ligen von der statt Tomberg auff eim langen, 
braytten, kalen vnd nidem gepyrg, ein wenig hocher als Offen statt leytt, 
mit eim wein gepyrg, vngeuarlich so weytt, als von Ofen gen Alttoffen ist.

An der statt fleust ain wasser hin, als gros als die Gran im Neusoll 
ist, hayst Aranyasch1) vngerisch vnd deutzsch Guldin. Bey den grueben, 
do es von notten wer, ist nym tz2) kain hutten zw dem saltz, leytt als 
vnder dem himell, an dem regen vnd gewitter, do offt vyll saltz vordyrbtt 
vnd zerfeltt, das der regen hin fryst, vnd geschieht grosser schadenn.

Wiewoll es bey den grueben von notten thett, hutten zumachen, 
so ist aller rotth neben dem wasser Aranyasch am ersten ain grosse hutten 
ader schewern auffzurichtten, auch so weytt von dem bergwerk, als von 
Ofen gen Alttofen ist. Dorein solt man das saltz von dem bergwerk furen, 
wie vormals gewonhait ist gewest, das man das saltz alweg an das wasser 
herab gefurt hot, so man weg hot wollen schyken, das mit Stroh zugedegt 
alda ligen lassen, solang bys sy ir zeyt ersehen haben, aber vylmals von 
dem regen gar verdorben. Das suß wasser frist das saltz mer hin dan das 
gesalczene.

Vnd die hiegigen furleit, wer ochsen ader ros hott gehapt, hott man 
doran getryben; die haben das saltz von der gruben bys an das wasser 
gefurtt, i  turnen, das ist io ooo stuk des klain schieff-saltz vmb 2 fl. Kain 
ander saltz hott man für den khonig hinaus geschifft als schieffsaltz vnd 
das grosse hierinnen verkaufft. Das jetzig saltz ist grosser, dorumb mus 
man auff ein news mit jederman ains werden, hewerlon, furlon vnd schyff- 
lon. Wo es bey der form vnd grosse pleybt, schyk ich alsdan ein abgeryssene 
grosse3) daruon.

Darnach hot man wider die hieigen furleit vnd den ganczen krays 
auff getryben, die haben das saltz hie am wasser Araniasch auffgeladen 
vnd vber das wasser in ein dorff, ligt 2 meyln von Tomberg, Decze4) genant, 
an das vrfar vnd wasser Marusch5) gefurt vnd alda abgelegt. Damon hot 
man furlon zalt vom hundert 8 $) ader von 1 Turnen, das ist 10000 stuk, 8 fl.

Das wasser Aranyasch feltt in das wasser Marusch bey einem edellsytz 
vnd dorff, Zuczsch6) genant, des Tomori Isthwan so vice-weyda ist gewesen.

Das saltz mus man dorumb von Tomberg auff wegen furen gen 
Deczsche, das der Aranyasch schnell laufft vnd vyl krumen7) hott. Alda 
zu Deczsche sol man auch ein grosse hutten auffrichten, dorein man das 
saltz legen mag, das nicht gestolen vnd von dem regen verderbt werdt. 
Dan alda muß es offt lang ligen, solang bys das wasser im fruling anlaufft 
vnd der schnee zurgehe, do ist es von nottenn. Das wasser sol offt in 3,

1) A ranyasch =  Aranyos. 2) Nirgends.
3) =  Größe. 4) Decze =  Marosdécse (sö. Felvinc).
5) Marusch =  Maros. 6) Zuczsch =  Maroscsúcs.
7) Krüm m ungen.
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4 jam nicht ain mall anlauffen vnd zuzeitten alle jar. Im herbst schygkt 
man kain saltz herauß, die wasser lauffen nicht an. Dorumb werd ir von 
hinnen kain beykhamer auffrichten mugenn. Wan furleyt kernen, so vor- 
kaufift man, was wyr mochtten.

Zu Tomberg macht man die salczschyff1), grosse vnd mitter schyff, 
auff die art vnd form wie die gar grossen pletten. Die furt man von hinnen 
auff dem Aranvasch genDeczsche auff die Manisch. Seindt der Tomberger 
vnd ander leuth ir aygenn. Der grossen schyff hott ains in 2 tumenen klain 
saltz getragen.

Dieselbigen, so die schyff haben vnd sich domit neren, hayst man 
Celeristen; der sollen vyll sein. Vnd wan der khonig sein saltz hinauß 
schyffen wyll, müssen sy alle farén, wan ir hundert werden. Sunst seind 
noch klaine schyff wie die Pesster schyff, hayst man Koczy schyff. Darauf! 
furtt jeder saltz für sich midt ein von Deczsche.

Wan das wasser Manisch noch Ostern begin dt anzulauffen, so ledt 
man vber hawpt zw Deczsche alle schyff vnd fertt domit aus Sybenbirgen 
in die andern außwendigen beykhamem; zuuor mus man die stok vberall 
außzihen vnderwegens.

Erstlich fertt man gen Wincze2) vnd Burgkberg3), rechent man
5 meylen von Deczsche vberlandt, seind 2 deuczsche mergtle, legen 
einander vber, wie Ofenn \n d  Pesst gelegen. Hott der jetzig vertriben 
Janusch Wevda dem Radoli We\Tda in der Walachay nicht lang zwwegen- 
pracht, vnd denvegen ein schlos in der Walachey erlangt.

Weitter fert man vnder eim schlos hin, do der sybenbyrgisch weyda 
siezt, Dywa genant, deuczsch Demrich4), gehört zv dem landt.

Mer vntter eim schlos hin, hayst Tot Warady5); mer vnter Schol- 
mosch6) ein schloß; vnd darnach auffLyppa7), ein schloß vnd mergtle, 
bay de des marggraf Jorgen gewest, itzund des Radiczschen. Aida ist die 
erste khamer, rechent man 17 meyln von Wincze herab, wer 24 meyln 
von Tomberg auff demlandtt. Themeschwar8) ist von Lyppa nicht weytt.

Darnach fert man weitter auff dem wasser Manisch von Lyppa aus, 
neben eim mergtle, hayst Aradot9), des Zokoli frenczen vnd thumpfaffen 
alda. Weytter auff Peczk10), ein schlos des N. Weytter gen Zanaden11), 
ein schlos vnd margt, ein bystumb, rechent man 10 meyln von Lyppa

1) Schiff. *) Wincze =  Al vine, nw. Mühlbach.
3) B urgberg =  Boberek, nw. Mühlbach.
*) D\*wa oder Demrich =  Déva (Diemrich).
5) Tot W arady  =  Tótvárad.
•) Scholmosch =  Solvmos, Schloß am  nördlichen Berghang, oberhalb Lippa.
7) Lyppa =  Lippa.
8) Them eßw ar =  Temeschvar. *) .Aradot =  Arad.

l0) Peczk =  Pécska. 11) Zanaden =  Szerb-Csanád.
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bys gen Czanaden vber landtt; ist auch ein khamer, ader zu nahent bey 
einander gelegen.

Weytter fertt man auff dem Marusch, auf ein mergtle, Maka1) genant, 
gehört etlichen edelleutten zw. Darnach gen Segedein2) auff der Teyssa.3) 
Die Marusch sol irncz y2 meyl vberhalb Segedein in die Teyssa fallenn. 
Von Czanaden gen Segedein rechent man 4 meyln auff dem landt; das ist 
ein khamer vnd mocht die ander khamer sein.

Auff der Teyssa mag man domach farén, wohin man wyll, auffwertz; 
abwerdtz fertt man gen Krichisch Weyssenpurgk.4)

Von i  turnen schiff saltz ist des khonigs geding mit den Celeristen5) 
von Deczsche aus bys gen Lyppa, vnd gar bys gen Segedein vmb das 
furlon fl. 42. Vnd weyll der khonig das furlon von Tomberg bys gen Deczsche 
von ainer turnen 8 fl. zalt hott, wie obstat, zeucht man dem Celerysten 
die an seinem Ion wider ab vnd gybt im fl. 34, vnd furt 2 turnen schwer.

Das saltz ist dem Celeristen mit der zall eingeben. Sol er mit der zall 
wider antwurtten vnd für abgang, zeucht man in für jedes stuk klain 
schiffsaltz ab 5

Die Celeristen furen darneben auch ir salcz. Daru on ways ich iczundt 
kain beschaidt, sunder mit y2 geld vnd y2 saltz zalt man sy. In 7 tagen 
farén sy vngeuarlich von Deczsche aus gen Lyppa, darnach sy aufhaltten 
vnderwegens.

Die schyff müssen sy all auff den khamem lassen, wo man abledtt 
vorste vmb sunst; wer der khamergraffen forttll, wyrd ich mich besser 
erfaren, wo das wer. So mocht man vber ein zeit noch nehner6) mit den 
Celeristen dingen vnd zallet in souil für das schyff, vmb wiuil man mit 
im nehner gedingt hett. Item kerne dem khonig zugutte. Die financzen7) 
mustén al ab thon werden. Dem ist alzo vnd gestet ain schyff hie in 25 fl., 
gen dt je 80 schyff auf ain mal, vnd 2 mal im jar zeitten.

Vnderwegens seind vyll m eyth8), haben auch des khonigs salcz nicht 
vnangriffen gelassen vnd von jedem schyff 50 stuk zw Czanaden genomen. 
Von der meyth wegen mus es auch auffkhomen sein, das man auff der 
khamer jedem, der salcz kaufft, 8 stuk vber das hundert auffgybtt; ist 
dem khonig vnd den hayem, wie ir hernach vememen werdt, ein schaden 
vnd beschwerdtt.

Das saltz, so man zu Kolosch9) nicht vorkauffen mag, furtt man 
her zu dem wasser auff wegen.

*) Maka =  Makó. 2) Segedein =  Szeged (Szegedin).
3) Teyssa =  Teiß (Tisza). 4) =  ? (B elgrad??).
5) Name für die schon oben erw ähnten Salzschiffer. ®) =  billiger.
7) H ier im Sinne unredlicher, die Regierung schädigende G eschäftspraktiken

einzelner Großer.
8) =  M auten, Zollstationen. 9) Kolosch =  K olozsvár (K lausenburg).
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Ittem es seindtt zwayerlei hayer, eynhaimische vnd frembde. Die 
einhaimischen hayst man gwand-hewer. Denselbigen, wan man sy zw 
der arbeyt auffnimpt, ist man inen schuldig 9 eilen Trautner gwandt ader 
dergleichen zw einem klaydt vmbsunst zw bestetigung der jar-arbeytt 
zugeben. Die selbigen durffen nu nicht auff ander arbeyt lauffen, sein dt 
mit dem tuch vorbunden vnd müssen bey der arbeytt pleyben das gancz 
jar vnd alle tag einfaren. Farén sy nicht ein, so treybt man sy mit gwaldt 
darczw. Wiuil der sein werden, kan ich kain bericht haben; es seind ir 
vormals in 70 vngeuarlich gewesen.

Die frembden hayer seind nicht verbunden, zihen ab vnd zw, farén 
aus vnd ein, wan sy wellen, hawen souil saltz, als sy mugen, all tag ist 
ir dinst aus, man kan sy nicht haltten, werden ir mer vnd minder. Wo 
derselbigen ainer das tagwerk gehaben mag anderswo, fert er auff das 
saltz nicht. Solche Ordnung ist bey dem salczbergwerk.

Sy werden darnach gehaltten, das kainer nicht guth thut. Ist ein 
aygenwillig, bos, arm volk, durchaus einhaimisch vnd frembdt, dan sy 
vor grosser armuth nicht geheyretten kunnen, alzo arm. Es schlagen sich 
je ir etlich zusamen vnd hawen ain tag in 100 saltz, mus man inen bald 
zallen 20 ^ . Das ist von stund an vertrunken. Kainer erwartt des wochen - 
lonss, seind alzo darczu gewend1) worden.

Sy haben vnder inen selbs ein obristen. Den hayssen sy den richter. 
Was sy belangt, mus er ausrichtten vnd fur sy reden, vnd was im von der 
obrykeytt befolhen wirdtt der arbeyt halben, den andern hayern an geben 
vnd auffschawen. Hott ain jar fl. 12 fur sein soldtt von der khamer vnd 
darff nicht allain zw den kamergraffen khomen.

Sy haben noch ain vntter inen, hayst der Bergmayster. Der soll sich 
zw dem bergwerk verstehen. Hot fl. — 2) zw soldt, arbeytten wie ander 
hewer. Sy bessern, wen etwas in schechten von notten ist auff zygaynerisch, 
vnd von eim schrengk holtz im schacht auszuwexlen gibt man inen 2 5 ^ . 
Bey dem ganczen bergwerk heltt man kain zimerman. Wan ein ding gar 
eingeth, so bauth mans auff ein newes, wie dan vor äugen ist.

Die hewer müssen alle mit irem zewg arbeytten ; allain von der khamer 
heltt man inen ain schmidtt. Dem gybt man 1 wochen 50,^, der die eyssen 
hertt, vnd die kamer gybtt den stahell darczw.

Inschlitt3) ist die khamer den hayern schuldig zu gebenn; vnd wenn 
sy einfaren, gibt man jedem ein stuk inschlit, vngeuarlich ainer faust 
groß, darnach ainer dinnen wyll pleibenn. Dartzu heltt die kamer ein 
Inschlyttknecht vngerisch genant, gybtt man 12 fl. ain jar zw soldtt.

Ittem die hewer haven vndereinander vnser frawen saltz wie im Soll

i) =  gewöhnt. *) Zahl fehlt.
3) =  U nschlitt für Beleuchtung der Bergwerke.
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vnser frawen erez. Sy legens vnder einander an, wiuil jeder hawen soil, 
vnd all sonobent zihen sy das saltz herauß. Zalt man inen vom hun derít 
das hewerlon wie sunst auch 2 0 ^ .  Danton haitién sy ein Capplan auß, 
das hayssen sy vnser frawen sältz, ist grosser als ein ander stuk. Haben 
die khamergraffen, wie ich bericht bin, vormals für iren forttll behaltten. 
Dise financz1) must auch abkhomen vnd dem khonig zw nucz gehenn.

Im sumer verlauffen sich die frembden hayer vast alle, sunderlich 
wan die feltarbeyt angeth, der schnydtt, mehen vnd hayrechenn. Wan 
imtz ainer kompt vnd nichs hott, so hawt er in 25 ader 50 salcz; mus man 
im zallen, vnd geth wider sein stroß. Im wintter müssen sy pleybenn. 
Disse vnordnung kumpt doher, das kain oberster ist vnder inen, den sy 
vmb arbeyt begrussen müssen. Dorumb mainen sie, es sey alles an inen 
gelegen vnd zu rechen, sam2) wer das bergwerk ir. Dorumb sich ich woll, 
das man hie schyr thun mus, was sye wollen. So treyben die kamergraffen 
dan auch gwaldt mit inen, treyben sy zu der arbeytt, vnd wan inen was 
nicht gefeltt, so arbeyt kain er, vorpyettens vndereinander, wie auff adi 
11 ditto geschehen, da kainer an die arbeytt gangen ist. Vnd ir aller sollen 
nicht hundertt sein. Solch vnordnung mus noch alzo hingehen, bys man 
vberall die gewonhaytt erfragtt.

Im wintter hawt ein jeder hewer mer dan in summer. Im wintter 
mag ainer ain wochen 300 saltz hawen, vnd im summer sol er kaum 100 
hawen. Was die vrsach ist, ways ich noch nicht. Sy kunnen kain handwergk 
vnd haben kain narung, mus die faulhayt, volhayt vnd pubrei sein vnd 
mus alzo auffkhomen sein. Was inen etlich kamergraffen an iren Ion haben 
abprochen, haben sy inen dornach hylffgeldtt, ader hylff-saltz geben, wie 
ein conto iji iren rechnungen daru on gehaltten ist worden, vnd haben 
inen altag einem jedem ein stuk saltz, das 3 ^  werdtt ist, erlaubt haim 
zutragenn. Ist mancher nicht 2 stundt dórin gewest vnd kaum 10 saltz 
gehawen, hot er 1 stuk saltz mit in herauf! gefurtt für sich. Das ist nicht 
lang auffkhomen, vngeuarlich vor 6 jam. Der Czany Baiasch, der die 
kamer von her Turzo 3) wegen gehaltten hott, hot das von inen zw 2 ^  gelost ; 
mus auch ein behelff sein gewest vnd ein böse gewonhayt daraus worden.

Vnd in dem vnfridtt ist ein schreyber hie gwest, der ist des amptz 
nicht arm worden, hott innen4), den hayem, dasselb 1 stuk gar erlaubtt

x) S. oben S. 272 Anm. 7. 2) gleichsam als.
3) Alexius Thurzó, aus der bekannten polnisch-ungarischen Familie, die m it 

den Fuggern zusam m en den ungar. Bergbau zur größten B edeutung brachte. 
Vgl. J akob St r ie d e r : Jacob Fugger der Reiche, an  verschied. Stellen. Alexius Thurzo 
w ar ungar. Schatzm eister und offenbar durch seine M ünzverschlechterungen m it 
schuld an  der K atastrophe der Fugger-Thurzö-Gesellschaft in U ngarn (1525). 
Vgl. J a n se n : Jacob Fugger der Reiche. Leipzig 1910. Siehe R egister u n te r Alexius 
Thurzó.

4) D. h .: ihnen.
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vnd von her Marxen1) iczundt verpotten. Dorumb sein sy vnwillig. Wan 
man inen gleich das ain stuk zugebe, alzo das man es von inen vmb 2 ^  
einlosset, hett der khonig auff der stelle 1 ^  doran, dan sy hawen das 
ausserhalb alles anders saltz für sich vnd furen das herauff am leybe. 
Sy sprechen, das sey ire hylffe vnd saltz in das haws. An andern ortten 
soll es nicht gewonhait sein; zw Wysakna, deutzsch Saltzburg* 2), gibt man 
ein jedem alle wochen ein hutt voll mylle. Wie noch itzundt das saltz ist, 
so wegen vngeuarlich 4% auch 5 byß in 6 stuk ein centner. Wan nu die 
arbeit recht angehn wyrdtt, das ir hundert arbeytten wurden, so ging 
all tag 100 saltz weg. Wiewol das der khonig nicht zaltt, ist es doch vor- 
schleudertt. Das sie das 1 stuk nach soltten lassen, dorein wyrd man sy 
schwerlich brengen. Geldtt nemen sy, sunder wan her Marx kumpt, will 
ich dartzu rotten, das man inen an dem ,,wesch mascht"3) itzundt was 
nochlysse vnd wan sy mit ainem andern auff ein ander zeytt wyder herfur 
kernen, lys man inen wider an dem ,,wesch mascht“ was noch. Das der 
kamerrath maynung auch ist in einer vnderricht-zedll.

Ittem so hott man vormals zwaierlay saltz gehawenn, schyffsaltz 
vnd wagensaltz. Das schiffsaltz ist klain gewest, hot man inen von dem 
hundertt 10 ^  vnd von dem wagensaltz 20 ^  zw hawen geben. Dorumb 
das noch so gros ist gwest.

Jedem hayer gybtt man in der wochen 1 badtt pfennig, mus dorumb 
von den altten auffgeseczt sein, das sy gewust haben, wiuil hewer die 
gantze wochen gearbeit habenn.

Jeder hewer mus auff 100 saltz noch 8 stuk saltz auffgeben, thut 
108 stuk, werden im für 100 stuk allain gerechent, ist alzo ein gewonhaytt. 
Vber diese 108 stuk saltz. müssen sy noch 10 stuk auffgeben. Das hayst 
,,Wesch mascht“ vngerisch, zw deutzsch: ,,wyrff ein anderß an die sta tt“. 
Ist nicht lang auffkhomen, bey Tomori Pauli kamergraffen, vnd seins 
vntter kamergraffen zeytten. Thutt als 118 stuk saltz, die werden dem 
armen man allain für 100 stuk gerechent vnd darfur 20 zaltt.

Die 8 stuk seind in ainer gewonhaytt, müssen alzo auffkhomen sein, 
das vyll stuke zerbrechen, auch etlich erdig sein, die man nicht kaufft. 
Doran werden die kamergraffen den schaden nicht haben wollen leyden, 
hott es vber den armen man müssen gehenn. Also wyrtt das ,,wesch mascht“ 
auch auffkhomen sein, das sy inen das erdyg saltz vnd das jenig, was sy 
vngemessig wyrd haben gedüngt, ausgeschossen habenn. Das saltz hott 
sein ödem4) ader strich. Darnach sy anseczen, speltt sich das saltz vnd 
geredt offt klainer, dan die mas hott sollen sein. So werden die hewer

1) == Marx Pem pflinger s. oben.
2) W ysakna (Saltzburg) =  Vízakna (Salzburg).
3) Die E rklärung dieser E inrichtung folgt gleich im Texte.
4) =  Ader.
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auch vnfleissig sein gewesen vnd geeylt, das sy nicht alweg die mass troffen 
werden haben, dorumb ains vber das ander auffkomen ist.

Es begybtt sich auch zw zeytten, das vyll erdyg saltz gefeltt, das 
ein strich erden durchs bergwerk geth. Mus man von den hayem für voll 
anpemen, vnd in dem „wesch mascht“ habens die kamergraffen wollen 
herein brengen an den armen lewttenn. Worin inen vnrecht geschieht, 
hott seinen weg. Aber mit der hylfe hott man sy vorderbtt, das man inen 
zuuil auffgelegt hot vnd mit dem iren darnach erst helffen wollen. Ein 
jeder soltt wyssen, worumb er arbeytt. Sy begem nicht allein das 1 stuk 
saltz, sunder noch ein ander hylffe; demnach werden sy nicht 100 saltz 
vmb 12 [Blatt D 3] hawen mugen, wie die khamer in der instruction 
auffgezaichnt hott. In der selben instruction erlawbt die kamer inen das 
,,wesch mascht“ auff die 12^9) noch zulassenn. Die khamer rechent es dem 
schyff saltz noch, donion man 10 ^  vom hundert geben hott, vnd das 
jetzig saltz sold ein wenig grosser sein. Wan sy die 12 nemen, so mocht 
man inen mit recht das ,,wesch mascht“ nachlassen vnd noch darczu das 
1 stuk saltz von inen vmb 2 ^  losen. Doraus hot noch her Marx nichs 
gehandeltt; ist auffgeschoben bys auff sein zukunfft vnd bis ich das tuch 
zw wegen bring, alsdan mag man mit inen besser vmbgehen. Sy haben 
woll geschrym, woltten noch das tuch nicht nemen, wir erlaubtten inen 
dan ein hylffe. Nichs disterminder haben sy dennest auff mein vortrostungen 
vncz auff her Marxen zukunfft1) die erste wochen ir 42 gehawen 5150 saltz.

Vber das haben sy an mich begertt 1 kuffen wein vnd 2 fl. für ir ge- 
rechtikaytt, wan ein newer kamergraff einkompt. Darauf! ich inen glimpf
lich antwort geben hab, das her Marx für sich kamergraff werdt, soltten 
es also bys auff sein zukunfft pleyben lassen vnd 2 fl. noch auff her Marxen 
vorlassung hilffgeltt geben. Doran sie sich benygen haben lassen. Vnd wie 
sy zw meinem gesellen adi 10 ditto2) in meinem abwesen der hylffe vnd 
weins halben khomen sein, hott er sy auff vngerisch abgeferttigett. Alzo 
das auff adi 11 ditto, do ich mainet, sy arbeytten, ist khainer vorhanden 
gewesen, auch die tagwerker nicht. Das sy es vnder einander verpottenn 
haben, ist auff allen bayden tayllen arg. Die arbeytter sein aygenwyllig, 
so handlen die amptleytt mit gewaldt mit inen. Das mus auff dis mal hin 
heben, bis her Marx kompt vnd ein Ordnung macht. Vnd sy werden, düngt 
mich, leicht in ein Ordnung zubrengen, das ir kainer (der fremden) einfure, 
sy sagten sich dann zuuor dem Magulasch, der ir obrister wer, an vnd 
begertten arbeyt von im. So wurd inen haimlich das hefft entzogen, kundt 
man die aygenwylligen ablegen3) wie im Soll.4) Das kan nicht baldt ge
schehen, wer auch nicht guth, sunder in eim jar, bys ein gutter voroth

x) =  A nkunft. 2) D. h. am  10. August 1528. 3) Entlassen.
4) Neusohl. D ort streik ten  die B ergarbeiter öfters, vgl. J ansen  a. a. O. S. 1750.
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von saltz verhanden wurdt sein vnd bis man alle gewonhaytten der kamera 
erfertt, kan man auff Ordnung gedenkenn.

[Blatt D 4] Ittem die hewer haben kain schicht-stundt. Jeder fertt 
ein, wan er will vnd arbeyt, solang es im gefeltt. Etlicher hawt 25, 50 stuk 
ain schycht, vnd zw mittags farén sy gemainiglich alle heraus zum essen. 
Nochmittags sol es nicht gewonhayt sein einzufaren, sy stehen dister fruer 
auff darczu, müssen zurechten alle tag baden.

Aus der grosten gruben zeucht man das saltz alle tage herauff zu 
mittag vnd bys auff den obent, darnach ir den selbigen tag vyll dorinnen 
sein gewest. Vnd aus der klainem gruben alle sonobent1) ainmall.

Alle tag mus man das saltz von inen entpfahen vnd eingezeltt nemen, 
souil als heraus kompt. Darzw ist ein diener, nent man seinem ampt nach 
Magulasch ader Magulator, der es mit der zall entpffecht, vnd gybtt ainem 
jedem ain Rabasch. Er zeltt auch das saltz wider auf, wan mans vorkaufft 
vnd wegschigt. Ist stetz oben, sol auch darbey ligen; hott vormals sein 
wochengeldtt ader kostgeltt gehapt, iczundt ist er im kamerhoff. Von 
jedem wagen saltz hott er 4 ^ ,  mus im der kauffman geben. Das ist sein 
forttll. Sein soldtt ist ain jar 60 fl. Was er für mille vnd bruchig stuklich 
saltz vmb essend ding hott, mugen vorkauffen, ist auch sein forttll gewesen. 
Heltt darneben etlich knecht vnd ros, darauff er besoldung hott, in 6 ros.

Domach heltt man ein diener, der ist gleich als des Magulasch auff- 
schawer, geth auff vnd ab, hayst man Diuisor pecuniarum, souil als der 
ausgeber vnd bezaller. Der selbig zaltt die hewer noch des Magulasch 
Rabaschenn alle tag vnd sobaldt sy nur das saltz herauff bracht vnd 
abgeczeltt haben. Man gibt im in der wochen etlich gulden zuuorrechen; 
sein soldt ist 12 fl.

Nochmals ist ain diener, hott ein ampt, hayst Judex Vadi, souil als 
vrfar richter, kumpt doher, das er gleich als des Magulasch auffschawer 
sold sein, vnd hayst dorumb vrfar richter, das alle saltzwegen vber das 
wasser Aranyasch müssen. Vnd jeder hott ein zedell von dem buchhalter, 
wiuil er stuk furtt. Das vberzeltt er zu dem andern mall; fin dt er mer, 
so nimpt er das saltz gar.

So ist die gewonhait gewest, das die kamergraffenn alle notturfft vmb 
saltz kaufft haben. Wan der selbigen ainer mit dem saltz ann das wasser 
khomen ist, hott er vom hundertt, wo derselbig in der Celeristen zech2) 
ist gewesen, 10 genommen. Ist es aber ain frembder gewest, hott er 
von 100 stuk 20 genomen, das ist sein gewest. Domit haben die kamer- 
groffen die 10 ^  schink pins3), wie ir hernach vornemen werdtt, herein- 
brocht. Von par vorkaufftem soltz hott er nichs genomen.

*) Sonnabend. 2) Zunft, Gilde.
3) Die E rklärung dieses W ortes siehe unten  S. 279. 

Ungarische Jahrbücher XIII. 19
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Weitter so haben auch etlich pffarrer, kloster vnd ander vmb ethch 
100 fl. alle jar auff saltzvorweysung gehaptt; daruon hott er auch von 
100 stuken 10 ̂  genomen. Er sol das verpotten saltz vorhutten zwVywar1), 
2 meyln von hinnen, auch wan man das saltz herab an das wasser Ara
nyasch vnd gen Deczsche furen wurdt, desselbigen hutten; hott von der 
khammer alle wochen 5 0 ^  vnd aufl 6 ros dinst vnd sein tysch in der 
khamer. Iczundt wyrd er nicht vyll von dem ampt haben; die kamerrath 
haben in einer vnderricht zedell auch gesetzt, das selbig schinderisch ampt 
gar abzuthon. Ist nicht von notten, wan sy oben bei der grueben recht 
handeln. Nichsdisterminder mus man das ampt pleiben lassen vnd das 
inen geschech wie den gaystlichen, die man in klostem absterben lest.

Darnach ist ein buchhaltter, der hott gehapt 12 fl. bey dem Tomali 
Jacob; derselbig ist mein gesell, vnd eins jeden der hem dien er zuuomemen 
von einem jedem buchhaltter, ein solcher wurdt iczundt vntterkhamergraff 
sein. Er hott auch vnder andern zustenden 4 ^  von 1 wagen, ist von ainer 
zedel, die er auff jeden wagen schreybtt, laut auff disse maynung: Wyr 
. . . allen saltzkamergraffen vnsem grus! Wyst, das wyr dem N verkaufft 
haben auß konigs conto 100 saltz, die woldt in vberall, ausgenomen an 
ortten der kamem, verkauften lassejm, wold im den bryeff noch Vorlesung 
wider zustellen dattum . . .

Mer seind bey den 2 saltzgruben 6 böse gappell ros* 2), sein dt alle 
kainn 6 fl. werdtt. 4 mugen poch gehen, lauffen vor mittags 2 vnd noch- 
mittags auch 2. Es weren 8 roß nicht zuuill. Sein dt bysher auff dem grasse 
gangen vnd stetz hartt arbeitten müssen, hab ich inen futter kaufft. Darczu 
seind 2 treyber, haben essen vnd trinken auf der khamer vnd jeder ein 
jar fl. 12 für sein soldtt.

Mer seind 4 Miliaristen bey den 2 grueben. Das seind die tagwerker, 
die das saltz vnd die mille (das ist das klain abgesprungen, brochig, ab- 
schrottig saltz) herauff handlen vnd abfuren von dem schacht. Der seind 
alweg 2 vntten vnd 2 heroben, vnd die im schacht vntten mugen ane lichtt 
arbeyttenn. Ir soldtt ist alle tag 1 0 ^  vnd 1 ^  in der wochen badtgeldtt.

Ittem in der khamer hott man khain schyffsaltz nicht vorkaufft, 
sunder alles für den khonig hinausgefurtt auff die beykhamem; alda ist 
es den dinstleutten an irer besoldung geben wordenn, das hundert vmb 5 fl.

Das wagensaltz, das fast noch so gros ist gewest, hot man in der 
khamer vorkaufft den furleytten, so von Vngem herein darnach khomen 
sein, vnd den hieigen Celeristen, die das auff schyffen für sich hinauß 
gefurt haben. Vnd das hundert hot man vmb 3 fl. gebenn vnd im kamerhoff 
zalt genomen. Einem jedem, der 100 stuk saltz kaufft, gibt man 8 stuk

*) Vywar =  M arosújvár.
2) D. h. sechs kranke Pferde fü r das Göpelwerk.
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auff, rechen sy vor hundertt; mus von beschwemus der meyth1) auff- 
khomen sein, das die furleyt dister lieber seind hereingefaren, hayssen 
sy auch ein hylffe.

Vber die 3 fl., dorumb der kauffman die 108 stuk salcz kaufft hott, 
hott er oben bey der grueben noch 10 ^  dartzu geben müssen; die ent- 
pffecht der Magulasch vnd vorrechent die gefallen dem Khonigk, hayssen 
die Vngem ,,Lecz" ader „Schynk Pins“, seindt deuczsche namen gewesen, 
sol vorstanden werden „schenkpfenig“ . Die deuczschen haben die Ord
nungen auffpracht. Alle 5 khamem seind gar vngerisch \md nymcz2) 
khain deutzsche hayer. Der „Schynk Pins“ mus alzo auffkhomen sein, 
daz man imcz vorczeytten eyttel klain saltz gehauen hott, donion man 
10^) geben hott von dem hundert zwhauen; vnd weil man grossen saltz 
zuhawen an gefangen, daru on man 20 ^  vom hundert geben hott, haben 
die kamergraffen die vbrigen 10 ^  dergestaltt herein pringen wollenn. 
Demnach gestett dem konigk 100 wagen srltz nicht [Blatt E 3] nicht 
mer als 10 ̂  zwhawen, in ainem Ion wie das schyff-saltz. Die hewer hawen 
vyll Heber klain saltz dan gros saltz; an grossem saltz hett der khonig 
nicht souil als an dem klainen. Die jetzig grosse wirdt recht sein vnd sich 
treffen mit der mas, die das landtt nicht lang vorgangen herein gesandt 
hott von eim landtag, das saltz noch der selbigen masse zuhawen lassen.

Es várd von ersten ein geschrei machen vnder den furleytten vnd 
Celeristen, das sy klainer saltz vmb 3 fl. nemen sollen als vor. Dis geschray 
wyrd bald vorgehen, wan man die bey khamem-hewer dis jar mocht auff- 
richten vor Ostern. Auff dem wasser ist es vmbsunst vor Ostern. Wan 
ir auff allen beykhamem saltz habtt, werden die furleyt nicht durffen 
darnach herein farén. Die furleith, so herumb sein, werden alle vmb den 
Ion farén mussenn vnd saltz hinaus furen (wan frydt wirdt) wáe es den 
khamergroffen am besten dünken wyrdtt. Das saltz wirdt wyrdig3) daussen 
werden nach dem kryeg, niemantz fertt herein.

Hiemit schyk ich euch ein latheinysch vnd deuczsch copia, wie man 
hie rechnung hott gehofften, von affen conten, daraus man auch was 
nemen mag.4) Solche einfache conten werden die vnsem, welche von notten 
werdn sein, gleich wie sy haltten müssen. Das ist ire ge won haját im buch- 
haltten vnd nicht bosse.

So hab ich euch eine Strosse aus Sybenbyrgen mit dem saltz auff dem 
wasser antzaigt von Tomberg. Mer ist ein andere strosse von Deesch aus 
auff dem wasser Samosch5) genant, fleust an der statt hin, auch so gros 
als die Manisch. Fertt man erstlich auff Zothmar vnd Nemen6), zway

!) Maut, Zoll. * *) Nirgends. s) =  teuer.
*) Vgl. un ten  S. 284 ff. s) Samosch =  Szamos.
*) Zothm ar und Nemen =  Szatm árném eti.
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mergtln beyeinander vber wie Offen vnd Pesst gelegen. Ist des Weyda 
gewesen. Ist 12 meilen auff dem land von Deesch. Auff dem wasser rechent 
man noch so weit; ligt 7 meilln von der vngerischen Neustatt.1) Von Zoth- 
mar fertt man auff ein schlos Tokay2) an der Teyssa, do der Weyda ge
schlagen ist worden. Vberhalb Tokay sol der Samosch in die Teyssa fallenn.3) 
Dörnach auff der Teyssa auff ein verprent schlos Poroslo4), darnach auff 
ein vorprent mergtle Czolnok5) genant, sol 16 meyl von Offen ligen, ist 
ein khamer. Vnd von [Blatt E 4] Zothmar rechent man auch 24 meyllen 
bys gen Zolnok. Von 1 turnen saltz gybt vom Deesch bys gen Zolnok 46 fl., 
alzo x/3 zw Deesch, 1/3 zum Zothmar vnd x/3 zw Zolnok.

Ittem auff vorweyssung wyrtt man hinfuran niemantz nichs geben, 
wie es die khamerrath gemacht haben. Vnd wer solch priuilegia hett, 
sold die in die khamer bringen gen Ofen, die wurd man vbersehen vnd 
mit inen auffs geld machen, aufs wenigst etc. Wer von notten, das solche 
priuilegia ein anstand hetten auf ein zeytt bys die von allen khamern 
zusamen khemen, vnd dieweil niemancz nichs bestetigt wurdtt, ader fuder- 
lich domit endt geben, dan solche leuthe machen vyll geschrey. Der pfarrer 
zw Tomberg hott auch j erfleh etlich hundert saltz gehapt, als er dise 
antwurt von her Marxen gehapt hot, der khonig wurd mit khainem saltz 
mer zallen, vnd abschryfft ir priuilegia begert, die von konig Mathias sein. 
Hott der munich dieselbig wochen gepredigt, es werden lutherisch zwischen 
sy khomen, pfaffen vnd munich haben das meyste tayll daran.

Ittem die hayer zaygten an, es wer von notten, das wir ein newe 
grueben anfingen, dorumb die altte grueben wer tyeff, wer die ander nicht 
weytt genug souil leutten dórin zuarbeytten. Ist woll ein maynung, zaigten 
ein stell an, do man den schacht sinken soltt, so weyt von den andern als 
ein armprust schus. Darneben eins steinwurfs wreyt haben sy vor etlich 
jam gesucht, seind bald aufs saltz khomen ainer layttem tyeff. Aber vber 
den saltz ist wasser khomen, hott sy vortryben, mocht in dem newen auch 
geschehen. Dorauff wurd geld gehen vnd stundt zum glugk; her Marx 
hott es befolhen, sy soltten schyrffen6) vnd vorsuchen. Syder hab ich mit 
den hayern von dem wesserigen bergwerk geredtt, ab es guth wer das 
wasser herauf zu scheppfen etc., vornim ich, das zuthun wer. Disse grueben 
soll guth weys saltz haben, ist nicht vber 18 lachter tyeff, hott 2 gutte 
schechtt neben einander. Das wasser soll imez eins mans tyeff vber die 
gantze ebene gruben sein, vnd vermainen in 3, 4 wochen mag man das 
wasser herauß bringen vnd tmken machen. Darczu mustén wyr in 6 ros 
haben. Düngt mich besser sein, dan das wyr ein newes bergwerk soltten

*) Vng. N eu sta tt =  N agybánya. 2) Tokay =  Tokaj.
3) Verwechslung m it der M ündung des Bodrog in die T h e iß !
4) Poroslo =  Poroszló. 6) Czolnok =  Szolnok (s. fol. 5).
6) =  Schürfen.
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anfahen, auf? das wurd nicht 100 fl. gehen, wir wurden sehen ob es be
stendig sein woldt. Ehe man es mit dem nicht vorsucht, wyl ich zw dem 
andern nicht rotten1) noch dorein gehen. Die vngerischen habens vmb 
einer klainen kost wyllen in dem vnfrydt auffgelassen vnd das beraytte 
genomenn.

Der walachisch Weyda hott in seinem land auch saltz 6 meiln von 
von dem Rotten Thum 2), hayst Retz3); ist nicht so gut als das syben- 
byrgysch. Der Roth Thurn ist ein clausen zwischen den Walachen vnd 
Sybenbyrgem, dorunter fleust das wasser, der Altt genant, haltten die 
Hermsteter vnd konigs richter ain halb jar vmb das ander; lygt 2 meyln 
von der Heimstatt. Das sol aus der hieigen bergwerk vnordnung auffkhomen 
sein. Die Walachen kauften das sybenbyrgerisch saltz gern, ist nicht frey 
zuuorkauften. Sy furen es in Turkey, lest man nicht durch ain 40-gist. 
Peter Haller bericht mich, die Walachen bringen iczundt wider aus Türkey 
pfeffer; vorhoffen, der pffefier werd wie vor wider auf? Sybenbyrgen khomen, 
dergleichen Reobarbam das her zw 2 fl.; ist ein vorgebens schreybenn.

Hernach wie weytt die khamem von einander ligen: Wysagkna, 
hayssen die Sybenbirger Saltzburg, ligt von Tomberg 10 grosser meyln. 
Darnach ligen die andern khamem gleich als in einem grundt hinauf?. 
Von Tomberg gen Kolosch seind 2 meyln, von Kolosch gen Zek4) seind 
2 meyln, von Zek gen Desch seind 2 meylln. Von der Hermstat seindt sie 
alzo gelegen: Wysakna ligt 1 meil von der Hermstat auf? die seytten, 
Tomberg 9 meylln, Kolosch 11, Zek 13, vnd Desch 15 meylln. Deesch 
ist auch in 7 meil von der vngerischen Neustatt vngeuarlich. Von Tomberg 
gen Clausenburg seindt 2 meylln.

Was sy für diener bey den khamem brauchen, hapt ir vomommen. 
Was aber die hem für diener vber die 5 hauptdiener haben müssen, wyrtz 
sich teglich selbs lemenn. Wie man bey der Gruben handelt mit dem 
saltz, doran ist am meysten gelegen. Welchs ampt der Magulator vorwest, 
ist von notten, das die hem neben im [Blatt F 2] iren diener haben auf? 
allen grueben. Solch mustén 6 ader 7 sein, dorumb das je 2 gruben bey 
ainer khamer sein; die wurden das entphahen vnd aussenden mit dem 
Magulasch zugleich auffschreyben. Vnd weyll die gruben ein wenig zu 
weytt von den khamerhoffen gelegen sein, mustén sy darbey kochen 
lassenn vnd wurd jedem sein kostgeltt auf? die wochen geben müssen. 
Ich wold nicht, das sy darbey ligen soltten vnd des saltz hutten, wie der 
Magulasch mit seinenn knechtten thutt. Doruber mus man des khonigs 
leutten vortrawen. Dan wo ab ging, so mocht man vns auch drumb zu
sprechen. Dysser odnung nach wyrdt vyl abgehen; es zerbrechen vyll * *)

x) =  ra ten . 
3) =  ?

2) R otten  T hurn =  R oter Turm -Paß.
*) Zek =  Szék.



282 Jakob Strieder,

stuk; so mus man vyl erdigs saltz wegwerffen, das man nicht kaufft. Hot 
vormals der Magulasch solch stuke vnd zerbrochen saltz vorkaufft vnd 
andere gantze stuk an die stadt hawen lassen, domit er auff die rechnung 
khomen ist. Die kamergroffen haben khain abgang leyden wollen vnd domit 
grossen schaden geliden. Wan nu an vnser leuth nichs entpffangen noch 
ausgeben wyrdtt, ist des vrfar richters nicht von notten, der nur die leuth 
hindertt. Man sagt mir, das er von iderman vom hundertt 10$) nimpt. 
Das ist ein beschwerung armer leuth vnd nicht zuleiden. Weil das saltz 
nu klainer ist, sol es abgethan werden. Ich mus noch alles gründlicher 
erfaren; ich schreyb solchs vnd anders dorumb, das ir guth bericht daraus 
nemen mugt.

Die selbig 6 ader 7 diener müssen all guth vngerisch kunnen vnd 
vortrauth sein. Ich vorsech mich ir 4 hierin zwwegen zupringen. Werden 
vast alle zw 3 vnd 4 sprachen kumen, die im landt hierin gemein ist: 
Deuczsch, vngerisch, walachysch vnd der ain polnisch. Solcher diener 
7 bedarff man woll; andere schlechtere diener werden imcz auch zubekho- 
men. Ainer ist von Wien, dint bey Wolffgang Koberger in der Hermstatt, 
hott in dem Steffan angebotten vnd für in gebetten, ist bey dem tuch- 
handll gewest. Der ander hayst Stentzel Karlowitz, sein vatter hott Hain- 
rich Karlowitz gehayssen zw Kraka, hot ein weyb in der Hermstat, wart 
auch auff seins weybs vatters todtt, hot nichs fur. Antoni Spor [Blatt F 3] 
mag in kennen, hot im ain mall für 4 jarn ros vnd wagen abkaufft. Der 
dritt hayst Simon Kayser, ein Hermsteter kindt, hot ein hewsle vnd ein 
mutter, bin bey im zu herbrig gelegen, hot bey dem Mathiasch Buchfyrer 
gedint zw Ofen. Er hot sunst auch ein brudem, hayst Cristoff, wold auch 
dinen. Mit dem selbigen hab ich noch nicht geredtt, hot ein weyb, des 
Ola Nicloschen, der konigin Maria secretari Schwester vnd arm, hott zw 
Pesst vnd in der Hermstat gedint. Solche diener werden all wol zw disser 
handlung tugen, kennen alle schreyben vnd lesen vnd in dem land bekandt. 
Ich habs alzo mit inen gemachtt: Wan sy nicht bey vns kost haben vnd 
das sy bey der gruben des tags pleyben musen, das wir inen ain wochen 
5 0 ^  kost geltt geben wollen vnd 20 fl. soldtt. Wo sy aber bey vns kost 
haben, sollen wir inen 25 fl. soldtt geben. Die dasigen diener werdens woll 
vordiennen vnd nichs ersporen mugenn darbey, andere diener seind nicht 
dartzu zubrauchen dan allain solche.

Wan wyr hierinnen in den 5 khamem nur ein anfang haben vnd das 
die andern auch herein khomen mit lieb, vorsech ich mich, werd khain 
noth haben. Aber die grose mueh wyrd erst an gehen die beykhamem 
auffzurichtten, wie man mit den furlewtten ains wyrd werden vber landt. 
Auff den zwayen Strossen, auff der Marusch vnd Samosch kumpt es aus 
dem landtt Sybenbyrgen, wie nu die orth gelegen sein kegen den zwaien 
wassern, do man die khamem sold auff richten, werdt irwyssenn, zaigt ich
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sunst auch an. Es seind, düngt mich, etlich khamem auffgezaichent, die 
nicht von notten sein. Ain gelegene khammer richtz gar aus. Wan ir ein 
taffell ader mappa vber das landt hett, kund man alle orth dorinnen sehen; 
wo nicht, so must man aller gelegenhaytt erfragen. Lyppa wer die erste, 
Segedein die ander, domach Funffkyrchen, Agram. Sunst seind ir noch 
vyll, wie auff der kamer roth zedll stet; die werden alle auff der Manisch 
herab mit saltz vorsehen, als Mykelaka1), Zanad2), Baya3), Batha4), 
Zakan5), in Windisch landt Waraschdt.6) Von der Samosch werden das 
die vorn ernsten khamem auffzurichten in der ersten: Zolnok, Pescht7), 
Vesprim8), Waradein, Eyssenstadtt.9) Wen in eim jar 10 khamem kundtten 
auffgericht werden, wer es genug; her Marx ist practicus im landt, ist 
auch der maynung, bey dem vnfrydtt kan man nyrgentz auß.

Wan wyr die khamem nu alle in henden werden haben vnd ich euch 
der aller gewonhayt auffs beste, als ichs erfare, geschryben werdt haben, 
werd ir alsdan den khamerrathen mugen anzaigen, souil von notten wyrd 
sein. Es ist noch khain anfang; jede khamer hot schyr ein besondere ge- 
wonhaytt. Zw Desch, Zek vnd Kolosch hawt man das hundert zw 1 6 ^ , 
zw Wisakna zw 18, vnd hie zw 2 0 ^ .  Hie ist die aller vnordenligchste vnd 
zw Wysakna die ordenlichste khammer. Das schyffsaltz ist ein wenig 
klainer, müssen sy alle zw 1 0 ^  hawenn. Die lang bey den khamem sein, 
maynen, wan man eyttll schyff saltz hybe, mocht man aiding eher in 
ein Ordnung brengen. Es wer woll alzo, ader ein beschwemus armer lewth.

Inschlyt ausgelassen gyltt der centner 2x/3 vnd 2% A-> eyssen zw iy 2 fl., 
brengt man von Schytnyk aus dem Zypß.10)

Diese 2 wochen, von primo Augusto bis auff 16 ditto, haben wyr 
noch vnrecthlich gehawst. Seindt bys in 50 persson vnser aller klain vnd 
gros, vnd ethch vnd 30 roß. Sy sollen teglich auff sein in krieg. Wan her 
Marx wider kumpt, wyll er den seinen in 6 persson erlawbenn; ich bin ein 
weyll allain vnd selbander gewest, die andern in die Hermstat zihen lassen, 
das sy sich auff vngerisch klaydt hoben, dan wir seindtt zwischen pur 
vngerisch; vnd ist disse 2 wochen auff die haustzerung allain gangen sampt 
dem habem fl. 8 3 ^  55, das nu nicht anders hott mugen sein. Dan ich hab 
des her Marxen müssen wartten, bys er wider von dem landtag kemme.

i) =  ? 2) Zanod =  Szerb Csanád (s. oben: Zamaden).
3) Baya =  B aja (an der Donau). 4) B atha =  ?
5) Zakan =  Csákány an  der Raab, sö. Steinam anger?
«) W araschdt =  V arazdin a. d. Drau. 7) Pescht =  Pest.
8) W eßprim  =  Veszprém (nördl. des Plattensees).
9) E yssenstadt =  E isenstadt. 10) Schytnyk =  ? in der Zips.
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[B la tt G i]  R a t i o  C a m e re  T o rd e n [s is ] .

i  Cisara Salium Camere Tordensis.
12 E x itus Salium in Credentiam , Regiam ad R ationem  per homines forenses et 

Tordenses de Camera Tordensi eductorum .
24 Collatio Regie M a[iesta]tis.
25 R atio  Tum enistarum .
25 Salaria ecclesiarum.
27 E m ptio  equorum  kepelistarum .
28 Diuersa facta  fodinarum .
29 Diuersa facta  Curie Camere.
30 Salaria Cisorum.
31 Subsidia Cisorum.
32 Subsidia Celeristarum  et Carriferorum.
33 Salaria kepelistarum .
34 R atio  Domini Thezaurarii.
35 R atio  Domini Comitis.
36 Salaria Domini Comitis.
37 Salaria V icecam erariorum.
38 Salaria M agulatorum .
39 Salaria d istribu torum  pecuniarum .
40 Salaria coci e t clauigeri.
41 Vsus domini Comitis.
42 Vsus Vicecam erariorum .
43 Vsus M agulatorum .
44 Subsidia Custodum  V adorum  Decze e t W ywar.
45 Elem osina.

60 Perceptio pecuniarum .
61 E x itus pecuniarum .
63 E m ptio  sepum.
64 E m ptio  Carbonum.
65 E m ptio  ferri e t calivis.
66 E m ptio  cutium  pro M anticis.
67 Diuersa fac ta  fodinarum .
71 E m ptio  panni Cisoribus.

[B la tt G 2]
72 Diuersa facta  Curie Camere.
74 E m ptio  auenarum  equis kepelistis.
75 Falcatio, cum ulatio  et eductio feni equis kepelistis.
76 Destensus naualium  salium  de fodina Tordensi ad  vadum  Araniasch.
77 Destensus naualium  salium  de fodina Kolosiensi ad  vadum  Araniasch.
78 Salaria nauium  Celeristarum  Tordensium  de vado A ranias emissorum.
79 E x tirpatio  truncorum .
80 Salaria C orm anistarum  pro  próba aque.
81 Expense V icecam erariorum  tem pore emissionis nauium .
82 Salaria Cisorum.
83 E xactio  pecuniarum  restantionalium .
84 Assignatio pecuniarum  ad Cameras.
85 Vsus Custodum Decze e t Vywar.



86 Subsidia Cisorum.
87 Elem osina.
88 E m ptio  auenarum  equis kepelistis.
89 Diuersa Cursorialia.
96 Vsus O ratorum  Regie Ma[iesta]tis.
97 Vsus Domini Comitis e t Vicecamerariorum.

102 E m ptio  vinorum  ad vsum  domini Comitis e t Vicecamerariorum.
103 E m ptio  spetierum  ad vsum  domini Comitis e t Vicecamerariorum.
104 E m ptio  lignorum ad vsum  domini Comitis e t Vicecamerariorum.
106 E m ptio  A uenarum  equis domini Comitis e t Vicecamerariorum.
107 Em ptio, falcatio, cum ulatio e t conductio feni equis domini Comitis e t Vice-

kam erariorum .
108 R atio  domini Comitis.
109 R atio  Benedicti D w t Vicecamerarii. 
n o  R atio  Georgii A rthahasi Vicecamerarii.
112 Erectio  horreorum  pro salibus.
114 E m ptio redarum  et frenorum  equis kepelistis.

Die No bedeutten  die p le tte r in irem buch, wiuil sie p le tter spatium  lassenn 
zw ein contto .

[B la tt G 3]
X Item  salcz contto , wiuill m an ain wochen salcz haw et, schreiben sy in ainer 

sumen am  Sonobent ein.
12 I te m  schulden , a n  den  co n to  schreiben  sy die ausg ab  vom  saltz , das sy  v er

borgen, v n d  nem en  von  jedem  Schuldner ein  schuldbrieffly .
24 Item  königlich M a[jeste]tt vorweissung auf! saltz, wen irncz vom khonigk

saltz vorschafft ist worden.
25 Item  der Tum enisten conto, ist dem obstanden conto gleich; etlich edelleuth

vnd gaystlich haben priuilegia, das m an inen jerlich für etlich 100 fl. saltz 
mus geben, darnach ir priuilegia lau tten , ainem, das er kain muelen aufs 
wasser bawen darff, dem andern von der w erdt wegen, auch von ainer 
wisen wegen, die hayssen sy Tumenisten.

26 Item  kyrchen besoldung, h o tt m an etlichen kyrchen jerlich saltz geben.
27 Item  geppell roß kauffenn, haben sy offt vm b saltz kaufft.
28 Item  allerlai vnkost auff die saltzbergwerk, m it saltz gezeugt.
29 Item  allerlai vnkost auff den khamerhoff, m it saltz.
30 Item  hew er besoldung, ist nur ain vas wein vnd 2 fl., vm b saltz kaufft.
31 Item  hewer hylffe, h o tt m an inen des jars etlich 100 saltz geben, sol bys in

100 fl. drauff gangen sein.
32 Item  der Celeristen vnd furley th  hylff.
33 Item  geppel tre iber soldt, ist ainem 1 ja r  12 fl. m it saltz zalt worden.
34 Item  des Schatzm aisters Conto, was auff sein befelch für sacz ist ausgeben.
35 Item  des kamergroffen conto.
36 Item  des kamergraffen besoldung.
37 Item  des vntterkham ergraffen soldtt, ist 200 fl. ainem vnd 600 fl. auff die

kost, auch m it saltz zaltt.
38 Item  der Magulasch soldt, seind ir alweg 2 gewest, ainem 60 fl., auch m it saltz

za ltt.
39 Item  des geld ausgebers so ld tt, auch m it saltz zalt worden.
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40 Item  koch vnd kelners so ld tt, ainem  6 fl., auch m it saltz.
41 I tem  des kam ergrafenn kost, was auff sein zerung geth.
42 Item  der vn tterkham ergrafíen  kost, was auff ir zerung, essen vnd trinken

geth, dórin khan  ich n ich t bericht werden, ainer ho t m er dan der ander 
gehapt.

43 Item  des Magulasch kost, h o tt sein kost geltt alle wochen gehapt m it saltz,
iczund ho t er sein tysch  in kham erhoff; wer besser, m an geb im sein kost- 
geld wie vor.

44 Item  hylff geltt den v rfar h u tte rn  zw Decze vnd Vywar, auch saltz.
45 Item  Almusen, auch m it saltz, ist auch ein conto. Die obgeschriben conten

seind alle auff das saltz gem acht, wem m an m it saltz za ltt vnd was m an 
vm b saltz kaufft h o tt. An die hernach geschoben conto haben sy p a r geldt 
entpffangen vnd ausgeben gesetzt, vnd was sy vm b p a r geld kauffen haben 
müssen.

60 Item  geld einemenn.
62 Item  geld aussgebenn.
63 Item  inschlit kauffen.
64 Item  koln kauffenn.
65 Item  eyssen vnd stahl kauffen.
66 Item  ochsenhew th kauffen zw beigen.
67 Item  vnkost auff die gruben.
71 Item  tuch  kauffen fü r die hayer.
72 Item  vnkost auff den khamerhoff.
74 Item  habern  kauffen für die geppll roß.
75 Item  hew mehen fü r die Geppll roß.
76 Item  das schyff saltz von der saltzgruben zw Tornberg an  die A ranyasch

zufuren an  das wasser.
77 Item  das schyffsaltz von Kolosch an  das wasser A raniasch zufuren.
78 Item  der Celeristen zw Tornberg sold von den saltz schyffen voh dem Araniasch

ausgesandt.
79 Item  stök aus dem wasser zw rawmen.
80 Item  scheffknecht so ld tt, die das wasser besichtigen.
81 Item  zerung auff die vntterkham ergraffen , wen m an das saltz wegschifft;

do bedarff m an mer diener alß sunst.
82 Item  der hewer soldtt.
83 Item  was m an an  den rest ausgeborgtz saltz einbregt.
84 Item  aussenden von geldt auff andere kham ern.
85 Item  der v rfar h u tte r  zw Decze vnd Vywar, das ist der v rfar richter, h o tt ein

wochen 50
86 Item  der hayer hylff.
87 Item  alm usenn.
88 Item  habern  kauffenn fü r die geppll roß.

89 Item  bottenlonn.
96 Item  kost vnd zerung auff kuniglicher M ajestet gesantten, das is t w an der 

W eyda, byschoff vnd ander hern khomen, mus m an sy aller ding frey haltten , 
m it essenn, trinken  vnd fu tte r, zihen in khamerhoff ein vnd ste tz  ein auff 
vnd zw rey tten  von andern  leutten .
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97 Item  des kham ergraffen vnd vntterkham ergraffen kost vnd zerung; daraus 
khan ich mich nicht vorrichten; sy geben ir kostgeltt vnd soldtt vnd zeren 
dennest aufi den khonüglichen.

102 Item  wein kauffen für den kham ergraff vnd vntterkham ergraffen; darauf!
103 Item  wurd alle wochen 1 kuffen wein gehen bey dissem gesindtt.
104 Item  holtz kauffen für die khamergraffen.
106 Item  habern kauffen vor der khamergraffen roß.
107 Item  hay  m achen für der kham ergraffen roß.
108 Item  des camergraffen conto.
109 Item  des Dwt Benedigt contto , iczundt mein gesell, ist vntterkam ergraff. 
n o  Item  Jorg  A rthasi vntterkham ergraffen contto.
112 Item  hu tten  m achen zw dem saltz.
114 Item  streng vnd zam  kauffen für die gappll roß.

Item  krygs conto.

Souill ainfacher contto  haben sy in irem buch, seind die ty tte ll oben auff der 
c a r tta  eins jeden contto  alzo geschriben. W as w yr aus werden geben, wurden sy 
es an  seinem conto schreiben, dohin es gehortt.

So schigt ich euch am jüngsten auch mit her Steffan Pempfflinger 
ein zedll, was ein jeder bei den khamem zw sold hott gehaptt. Nochdem 
mirs her Marx hott antzaigt, hott mir der schatzmaister fyder auch alzo 
zuuor sehen geben, vnd die zedell durch her Marxen mir vberantwurtten 
lassen vnd domeben befolhen, wir sollten dieweill alzo hin zeren, wie wir 
mochtten, vnd die zedl lauthen verdeutzscht alzo:

Ittem bei her Tomali Jacobs zeytten seind die ampter alzo gestanden: 
zw Deesch seind 2 khamergraffen gewesen, haben auff 12 ros dinst gehapt 
fl. 400; die selbigen seind mit der khamer vnbgangen vnd haben zugepitten 
gehapt. Mer daselbst 2 Magulasch, haben 120 fl. gehapt vnd mit 6 rossen 
gedint. Mer ain buchhaltter fl. 12. Mer ain geld ausgeber fl. 12 zw soldt. 
Für sich vnd ire diener vnd den Magulator haben sy auff kost gehaptt 
fl. 600: Suma fl. 1144.

Zw Zek seind auch 2 vntterkhamer khamergraffen gwest mit 12 rossen, 
haben 200 fl. sold gehaptt, der Magulator fl. 60, der buchhaltter fl. 12, 
auff ir kost fl. 200: Suma fl. 472.

Zw Kolosch 2 vntterkhamergraffen mit 12 rossen fl. 150, der Magu
lasch fl. 60, der buchhaltter fl. 12, auff ir kost fl. 150: Suma fl. 372.

Zw Tornberg 2 vntterkamergraffen mit 12 rossen fl. 400, item 2 Magu
lasch fl. 120, buchhaltter fl. 12, geld ausgeber fl. 12, auff ir kost fl. 800: 
Suma fl. 1344.

Zw Wysakna 2 vntterkhamergraffen mit 12 rossen, ir soldt fl. 200, 
Magulator fl. 60, Buchhaltter fl. 12, auff ir kost fl. 200: Suma fl. 472.

Wie wirs mit der zerung an griffen, müssen wyr sehen, wan wyr an 
allen ortten beyeinander werden sein in den khamem vnd zuuor mit den 
Vngem versuchen. Es wer gut, das wir mochtten mit einander haushaltten, 
des khonigs leut vnd wyr; das mocht geschehen, wan ir souil als der vnsem



288 Jakob Strieder,

weren, das wyrt schwerlich so bald darczw khomen. Sy haben sych ander 
jar auff den khamern vberall mit zehenden ausgehaltten; bey den khamem 
ist diß jar vorsaumpt. Das wyr alzo haushaltten soltten wie ich die 2 wochen 
than hab müssen, ist vns gar nicht zuthan; sy wollen alle genug haben, 
sie schryben alle tag noch souil ein, wan ichs ausgeb. Wyr müssen ein 
gesaczte Ordnung haben, sunst ist alle handlung vorgebens. Ich mus alzo 
gedultt haben, bys her Marx wider kumpt, vnd wyl mich des schatzmaysters 
zedell nach richttenn, bys auff weytter auftrag. Das ist aber ein seltzame 
Ordnung vntter inen: Sy haben iren sold vnd kost vnd vber das sechtt 
ir in iren contten, das sy alle zerung dennest auff den khonig thun wollen, 
ab sy nur die contten alzo zw pubrei geben hetten. Ich hab sy aus irem 
newen buch geschriben; es müssen vyll contto heraussen pleyben vnd 
abgethan werden; haltten wyr mit inen hawß, [Blatt H 3] so müssen wyr 
allen hausroth zeugen fur souill perssonen fur sy vnd vns, dan da wer 
nicht das minst, schussel noch teller; legen wyr gleich geldtt zusamen, 
so werden irer vnd auch vnser zeytten mer vnd minder sein, wie es sich 
hie vberall wyrdt anlassen; darnach zaigt man das hinauß an, darczu 
wirdtt man fuderlich thun müssen.

Der byschoff hott mir ein diener her gesantt, hab ich in müssen auff- 
nemen vber mein dangk mit 4 rossen, ist mir nichtz nucz. Ist bei dem 
Deczy Janusch gewest vnd mit dem Bodo Frencz vber den altten byschoff 
zogen, darnach des byschofs schlos von des Bodo wegen innen gehaltten, 
ist mir gar wider. Ich wyl in auff ein seytten schyken in ein khamer, gen 
Zek ader Kholosch, mus im sein monat geltt geben.

Zw dem handll seind nur ainspenige1) diener nucz, der selbigen ist 
jeder nucze; jeder hett sein aygen thun; aber die monat diener tugen 
gar zw dem handll nichtz; vnder 4 rossen hett ich ainen zugebietten, die 
andern seind sein knecht. Es wyrdt sich auch begeben, das wTyr solcher 
diener mustén haben, wan das saltz nu begind hinaus zugehen, do man vyl 
hindemus auff dem weg hott, das die vntterkhamergraffen müssen mit 
reytten, sunst darff man ir nichtt.

Item gleich als ich im geschriben hett, ist mir ewer schreiben des 
dattum 29 Luio auff adi 14 Augusti worden; hernach antwurt souil von 
notten: Ich vemim nicht, das euch mein schreiben 16 Luio gethan worden 
wer, daß hab ich adi primo Augusti mit her Steffan Pempflinger wider 
gemeltt, wyrd euch zukhomen sein vnd daraus vemomen haben, was ich 
des Schadens halben von den Walachen geschehen mit dem byschoff ge
handelt vnd der graffen vnd Pempflinger mit dem Weyda handlen hab 
lassen. Darczu mus die obrykeyt thun. Es ist nichs wider noch worden; 
der khonig mus mit ernst darzu thon; sy seind alle kentlich vnd wider

) =  unverheiratete.
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bey iren hewsem, verlauffen sich bald in die weldt. So ist derschacz auff 
15 ditto von der Zeklyschen land sprach abzogen vnd 1 meyl von hinnen 
auff sein sycz zw Gerend1) plyben; bin ich bei im gewest, erstlich zu
erfragen, wie es stundt mit dem genomenen [Blatt H 4] geldtt; darauff 
sein antwurt: Itzundt het man mit dem Lyboki, Radiczsch vnd andern 
zuthon, die werden auch darnach gestrofft werden vnd musté dem khonig 
wider werden. Weytter, ab er weg wyst, wie man geld mocht herein pringen; 
sagt er: Der Bothor An drasch räumet iczundt ein weg; er weste noch 
nicht, ab der alzo pleiben wurdt; die khamerrath wurden euch solchs 
daussen besser wissen anzuzaigen, dorumb woldt er inen auch schreiben. 
Ich zaigt im auch an, das ich auff die khamer gesetzt vnd noch dórin 
khain Ordnung gemacht wer worden vnd was auffging; sagt er mir, der 
her Marx wurd den Steffan zw Wysakna einsetzen vnd darnach von dannen 
her khomen; er muße das thun, dan daussen wurdt man nicht rueh lassen 
mit dem gelde. So schreibt ir mir, werd mich mit khainem gelde wyssen 
zuuersehen in dennen krigsleufften; wer es besser, wer in denen zeytten 
anseh en plyben, wie ir auch schreibt. Es ist an gefangen vnd wyr kennen 
nicht hindersich, thun, wie wyr wollen; so mugen wyr nicht anders dan 
domit für sich farén. Es ist khain geld verhannden hierinnen; des Kopparten 
vnd Eyslers diener hetten in 1000 fl. geld, wellens zw 12 ß geben. So nemen 
die arbeytter khain geld, dan alle tage zalt man sy. So ist in den Stetten 
auch khain mintz vorhanden, dan es ist khain handll nicht aufs minste; 
der gulden wurdt nicht 5 ^  geltten, alle handl ligen.

Der zerung halben hot mir der byschoff befolhen, sold mich der zedl 
haltten, die er mir geben hett lassen; darauf werden wyr, her Marx vnd 
ich, reden. Ich khan im nicht besser thun, ich gebe inen ir geldtt alle monatt. 
Pauli Haller vnd Andre seind bey mir, werdt ich den Haller gen Deesch 
thun, den Andre gen Zek. Gen Kholosch mus ich auff vnd zw reiften; 
die diener müssen ein ansehen haben. Den Andre hayssen sy ein knaben; 
Lazarus vnd sein gefert mugen nicht anderß herein khomen dan durchs 
heer, mocht man sy belaytten auff der rechtten Strossen von Waradein wertz.

Der Haller bericht mich, ir habtt dem richter von Krön 400 fl. zw Offen 
geligen; wil ich im schreiben, ab ir im was geligen het, das er mirs erlegett, 
werd ir mir woll schreiben.

[Blatt J  1] Der both ist aus der Hermstat, hot ein weyb alda, hayst 
Dauidt, hab im zerung geben fl. 6, sol domit aus vnd ein zeren; ab im imtz 
zerung ab ging, so gebtt im nichs vbrigs, wold in baldt wider herein schiken. 
Knechte find man genug, fügen für vns nicht, lautter Vngem. Im Sol ist 
ein pub, hayst Michl Khar vngerisch, das in Hans Ploß woltt herein lassen; i)

i) Gerend, auf der Höhe östlich des Aranyos, halbweg zwischen Egerbeny 
und der Maros.
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wer itzundt durch wyl khomen allain, mus Zureden 3 sprachen kunnen, 
Deutzsch, Vngerisch vnd Walachisch; die khan disser both; verhoff, werdtt 
wol durch khomen. — Ich khan euch khain zeyttung schreiben; hierin 
beuth man den adell, Deutzschen vnd Zekeln auff, allen in krüg hinaus 
zuzihen; sunst heren wir nichs. Von dem bothen Andrasch verneinen wir, 
das er den Schomli bathor Isthwan dohain sicht von dem Zothmar getryben 
vnd alda geplündert hab, auch das Khun Gothhart geschlagen wer worden, 
vnd der Radicz soltt vyll volks haben, auch das die knechte zw Waradein 
werden, sunst nichs mer. Dem knecht hab ich 1 par hősen vorsprochen, 
wo er die brieff antwurt, woldt im geben, wo ers daussen haben wyll. 
Domit goth beuolhen.

Hans Demschwam.

Auf der Adreßseite: Dem erssamen vnd weysen Jacob Hunli, meinem 
sundren gutten freundtt zw Ofen, zu aygen handenn.

Cito.



Zum Jenissei-Ostjakischen.
Von

Emst Lewy

In einem äußerst interessanten und förderlichen Aufsatz hat 
W. B. Sc h o s t a k o w it s c h  darauf hingewiesen, daß die „Jenisseyer“ (oder 
Jenissei-Ostjaken) früher ein sehr viel größeres Gebiet einnahmen, und 
daß das Sajanische Gebirge zwischen Jenissei und oberer Tunguska in 
ihren Bereich und den der ihnen nah verwandten Kotten, die heute 
wohl schon ganz verschwunden sind, fiel (o. VI S. 81—89). Damit 
sind sie geographisch schon beträchtlich näher an den Sprachstamm 
herangerückt, dem sie heute zugezählt werden (Sc h m id t , Sprachfamilien 
S. 134). Ca s t r é n s  hingeworfene Meinung: ,,Das Jenissei-Ostjakische ist 
eine Art Chinesisch, das keine vollständige Flexion hat“ . . . (Reise
berichte und Briefe aus den Jahren 1845— 49, S. 281) hat S c h ie f n e r  im 
Vorwort zu Castréns Grammatik mit einem bemerkenswerten Beispiel 
aus der Begriffsbildung („Kaiser, eig. Himmels-Fürst“) weitergebildet 
(S. XV II); diese Meinung durch den Sprachbau betreffende Beobach
tungen aber erst J. B y r n e  in seinem großen Sprachwerk (I S. 478; 
auch unter Anführung der ersten fünf Zahlworte aus dem Jenisseischen 
und Tibetischen) gestützt.1)- Auf diese Feststellung James Byrnes habe 
ich schon mehrmals hingewiesen, nicht nur weil das „sowohl die Heilig
keit des geistigen Eigentums als die wünschenswerte Kontinuität der 
wissenschaftlichen Forschung empfiehlt“ , wie Georg Cu r t iu s  gut in den 
Grundzügen der griech. Etym.5 V sagte, sondern auch, weil ich als Ver
treter der allgemeinen Sprachwissenschaft Wert darauf lege festzustellen, 
daß diese Wissenschaft sich nicht nur mit der allgemach ermüdend 
wirkenden Definition der Sprache und des Satzes und ähnlichen zwar 
immer interessanten, aber immer von der herrschenden Weltanschau
ung entscheidend beeinflußten Fragen befaßt, sondern auch mit der Er
fassung und Lösung sehr positiver Probleme. — Die Versuche, die ge
nealogische Stellung des Jenisseischen genauer festzulegen, die weiter 
besonders R a m s t e d t  und D o n n e r * 2 *) gemacht haben, haben zweifellos die

1) Ich zitiere nach der zweiten Ausgabe von 1892; die erste ist m ir nicht zu
gänglich.

2) G. J. R a m sted t , Über den Ursprung der sog. Jenisej-ostjakén. JSFO u 24, 2.
1907. K. D o n n e r , Beiträge zur frage nach d. Ursprung der Jenissei-ostjaken. JSFO u
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Lösung der Frage sehr gefördert; ein zwingender Beweis wird aber erst 
zu führen sein, wenn das Material beträchtlich vermehrt ist. Vorläufig 
besitzen wir aber nur eine zusammenfassende und umfassende Arbeit 
in dem Werke Castréns : Versuch einer jenisseiost]akiseken und kottischen 
Sprachlehre nebst Wörterverzeichnissen aus den genannten Sprachen, her
ausgegeben 1858 von Anton Schiefner, eine zweifellos bewundernswerte, 
bahnbrechende Leistung, die zu ersetzen in fast 80 Jahren niemand den 
Mut besessen hat. Was ich im folgenden vorbringe, beruht auf diesem 
Werke (als C. zitiert; wieviel etwa dem Reisebegleiter Castréns, Bergstadi, 
zu verdanken ist, kann ich nicht feststellen); die zahlreichen, offenbar 
vielfach auf Schiefner zurückgehenden Wortzusammenstellungen, be
sonders auch das deutsche Register sind so unentbehrliche Voraus
setzungen der Arbeit, daß man im einzelnen gar nicht alles zitieren 
kann. Fragezeichen spare ich hier im Einzelnen, da das Ganze offenbar 
vieles Fragliche enthält. —

I .

Die Gleichungen Donners (=  Do. I) sind zum großen Teil schlagend, 
obwohl sie zum Teil auf den (mir nicht zugänglichen) Zusammenstel
lungen Läufers beruhen, die an einem Fehler in bezug auf die Beurteilung 
der chinesischen und tibetischen Wortbildung leiden, den W. Simon, 
Tibetisch-chinesische Wortgleichungen (1930) S. 3 (=  Si.) ganz richtig her
vorhebt. Wir sind durch diese Arbeit, die kühn und vorsichtig auf 
den Rekonstruktionen Karlgrens weiterbaut, in bezug auf chin.-tibet. 
Vergleichungen nun etwas bessergestellt. Es ist selbstverständlich, daß 
ich mir auf einem so exzessiv schwierigen Gebiete keine eigenen Mei
nungen zutraue; ich folge Autoritäten. Die Rekonstruktionen Simons 
führe ich, wie er es tut, in [] an.* 1) Es lassen sich aber mit deren Hilfe 
manche von Donners Aufstellungen sichern (a), manches ergänzen (b) und 
einschränken (c). Einige siamesische Vergleichungen bitte ich als einen 
sehr bescheidenen Beitrag aufzufassen, veranlaßt dadurch, daß die jen. 
Zahlwörter besonders stark an die siamesischen erinnern (4. jen. sie, siam. 
si~; 5. jen. xä, siam. hä); die Worte stammen aus Wershoven (W.).

a) Zu Do. nr. 1 bar] 'Stelle, Erde’ gehört außer dem chin. Wort, für 
das Simon die Grundform [piwang] gibt, auch tib. p'yogs (Si. nr. 69). 
Die Übereinstimmung im Anlaut mit siam. ban (W. 21) ist also nur 
sekundär.

37, 1. 1920 (hier als Do. I z itiert); ders., Über die Jen.-ostj. und ihre spräche. JSFO u 
44, 2. 1930 ( Do. II). Vgl. auch noch T kom bettt, Elementi di Glottologia 156 f.

1) Auf die von Simon für die chines. R ekonstruktionen gew ählte ty p o 
graphische U nterscheidung (kursiv — L au tstan d  um  600 n. Chr., A ntiqua =  vor 
200 v. Chr., vgl. Si. S. 8) ist indes verzichtet.
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Do. nr. 6 jen. dagan, dän 'Gras’ 
wird ergänzt durch 

nr. 8 éaf, ̂ 7 ; 'B latt’, kott. d'ipi 
nr. 12 f y ,  hy 'Bauch’, I. hui 
nr. 14 k'ägan 'Fuchs’ 
nr. 23 xu 'Mund’ 
nr. 30 si-fut 'Ratte’ 
nr. 37 kott. 7ir-t'ekr] 'Tropfen’ 

(ur, ul 'Wasser’) 
nr. 41 dip 'Eisen’

Si. nr. 96 chin. [ts'äy]\ 
nr. 242 [diäb];
nr. 104 [piug] 'Bauch, Magen’; 
nr. 97 [guoy], tib. wa\ 
nr. 79 tib .Ka[Kay]tchin.[Kay]-, 
nr. 92 tib. [byiy], chin, [’iwoy] ; 
nr. 6 tib. ’dig, chin, [tieg]-,

nr. 291 tib. [cfogs], chin. [t'ied\ ;
diese Gleichung mit dem tib. Auslaut -gs — chin. Auslaut -d könnte ver
anlassen, tib. [jlags] 'Zunge’, chin, [d'iäd] Si. nr. 292 mit kott. alup 
'Zunge’ zu verbinden.

nr. 44 Vye 'Kopf’, kott. tagai nr. 38 chin. [d'ay].
Danach dürften die Rekonstruktionen Simons, die das Jenisseische —
m. A. n. mit Recht — nicht berücksichtigen, die Zusammenstellungen 
Donners stützen und auch wieder durch sie Stützung empfangen. Die 
Verbreitung der Worte stellt sich als sehr weit heraus, die Überein
stimmung der Auslautsänderungen schafft zahlreiche sekundäre Über
einstimmungen in der Wortgestalt; vgl. Do. nr. 19.

b) jen. jäg'ei, dág'ai I.1) C. 179a, kott. cake 'Lachen’ C. 215b: tib. 
sags 'Spaß, Spott’, chin, [siäy] 'lachen, verspotten’ Si. nr. 60;

jen. sy, PI. sykrj 'Jah r’ C. 187b, kott. séga C. 213a: chin, [siwäd] 
'Jah r’ Si. nr. 266;

jen. kéte, kott. kéti 'Winter’ 167b, 205b klingt an: tib. dgun, chin. 
[g'äri] Si. nr. 218 nur schwach an; vgl. bes. C. 205b;

jen. dsfél, kott. aspar 'Wolke’ 159 b, 197b: tib. sprin, das nach Si. 
nr. 225 =  chin, [giuan] sein soll, eine Gleichung, die trotz der sorg
fältigen Begründung doch nicht ganz überzeugt;

jen. Kei 'Rücken, Bergrücken’ ; k'ea . . . 'hinten belegen’ 170a; 
kott. xei, Kei 'Axtrücken, Messerrücken’ 267 a: chin, [kuoy] 'Ober
schenkel’, tib. [krub] 'Hinterer’ Si. nr. 267;

jen. kelät, PI. keläderj 'Gurgel, Kehle’ 167a: tib. Ikog [klog], chin. 
[.iäg] Si. nr. 1; das jen. möchte man auf *ksläg etwa zurückführen, 
und dann doch auch das kott. kankoi, Pl. kankójarj 205 a hierherziehen;

jen. tyl, PI. tylterj 'Nabel’ 177a: tib. lie [tied?], chin, [dzied] Si. 
nr. 198; durch das jen., das nach dem Plural zu urteilen, etwa auf 
*tylt zurückgeht, wird die tib. Rekonstruktion entschieden bestätigt;

jen. luon, l'uon 'Lippe’, kott. d'an 175 a, b, 220a: chin, [deinen], tib. 
m cu [mcud] Si. nr. 213; weiter vielleicht jen. des, kott. tis 'Auge’ 181a, 
217a: siam. ta (W. 21); jen. kégd'an 'Arm’ 167a: siam. Kä'n (W. 30). i)

i) So bezeichnet C. den Im bazkischen D ialekt.
Ungarische Jahrbücher XIII. 20
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jen. kott. C. tib. chin. Si. nr.
tok' '  Schritt’ I. 177 b rdog 'T ritt’ [if  ieg] 'm it den 11

Füßen schlagen’
kérj 'Speichel’ hujurj 'Speien’ 167 a, skyug 'brechen’ O y ] 18

211 b
di jit 'niesen’ I. 182 a sbrid 'niesen’ [b'jid] 'Nase’1) 190
xak'tem 'husten’ 171a k'ogs [k'äy] 19
did’, degef 'Ober 181 a steil 'Oberteil, [itieng] I I 5

fläche’ Spitze’
tyr 'unten’, tygei f  iga 'hinab’2) 177 a, sa[say?] 'Erde’ [if  uoy] 98
'nach unten’ 219 a (vgl. u. S. 304)

karj 'Loch’, xuk h u k ' Loch’ 166 a, k'un \k'ung~\ 108
'Loch, Rauch I 7 3 a ,
loch’ 211

ti 'Boot von m itt 176 b f  eg 'Fahrzeug’ [1d’'Í3ng] oder(!) 67
lerer Größe’ ([gruy] 'Schiff) [1fioy ] 83

xaks, xoks 'schnel 171a, mgyogs 'schnell’ [g'iwoy\ 25
ler’ 172 a

tog'ala, tog'o 'eng’ 177 b dog [tsvg] 8
finkalarj 'steil’ 219 a 3dzeg 'steigen’ tong 72
f ű k i '  kurz’ 219 b f  un tuän 299

ŰV, ul'äm 'gerade, w/aw'glatt,eben’, 165a, leb 'flach’ pien 270
eben, glatt’ fid a m ' gleich, 203 b, (*plem etwa)

eben’3) 226 a
eäk'ta 'gut’ hagsi'  tauglich, 159b, legs 'gut’ liang 76

gut’ 207 b
kat 'a lt’ 166 b kuz 'a lt’ (siam. kao

W. 26, k ä  W. 15)
son 'blau’ I. 188 a Ijan [jlan] 'grün’ ts'ieng 114
sw 'B lu t’, surbes sur 'B lut’, sur- 187 b, gcer 'nackt’ [ t ' i ä g ]  'rot, 3 2 3

'ro t’ umaicei 'ro t 215 a 
machen, färben’

nackt’

tum 'schwarz, 178 a siam. dam
dunkel’

sirjes 'Kämpfen, 213 b
'schwarz’ (W. 15) 

’dzin 'streiten, [;tsvng] 1 3 6

Ringen’ kämpfen’

1) Aber 'N ase’ und 'n iesen’ haben nichts m iteinander zu tun , obwohl sie bedeutungs- 
und lautm äßig einander ganz nahe stehen!

2) siam. tai ' 'u n te r’ W. 34.
3) jen. fitem, 'n iedrig’ 191b: siam. tam~ W. 22.
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jen. kott. C. tib. chin. Si. nr.
ppé 'flechten’, ófűjarj dass., 183 a,b, p'an 'Spindel’ [jfiwang] 'spinnen’ 127
liboä 'flechten, sifui 202 b,
pinnen’ I. 214b

sikrj 'spalten’ 213b gsog [sieg] 17
hagd ' Lilien- 207 b sgog 'Lauch’ 1--

1 aj- CO 0 
'

zwiebel’
rc'Schmutz’ I. 186 b btsog tsäng 71
ä 'zu Hause’ I., 169b, k'an 'Haus’ [kay] 153
'cäf 'zu Hause, 171b
laheim’
g'ai 'Eichhörn- 186 a ts'an 'Nest’ [dz ay\ 160
:hennest’ 1)
yti 'W olf 170b k' yi [k'yid?] k'iwen 210* 2)

'Hund’
1 'Cedemuß’ im  'Nußkem’ 162 b snyin 'Herz’ [nien] 'Kern 297

von Früchten’
en 'selbst’ § 109 mintu'e r selbst’, 189 b, puon 3 'Wurzel’3 *)

minta 'sie 227 a Karlgren nr. 707
selbst’ §115

'fremd’ pei 'Fremder, 189 b pudi3 'Rücken’
Anderer; nach5 Karlgren nr. 701

Erwähnenswert sind vielleicht noch:
n 'Wind’ . péi 189 a, 222 a siam. p'dt * W. 26

bapukrj' finden’" 223 b siam. prop • W. 26
ddak 'fallen’ féginarj 'fallen, 176 a, siam. f  ok~ W. 26 (s. u. S. 303--4)

herabklettern’ 218b
hipénar] 'geben’ 210b tib. sbyin chin, [ftjid] Si. nr. 235.

c) Die Kleinheit des Lautkörpers macht manche Zusammenstel
lungen besonders zweifelhaft. Do. nr. 5: jen. bok '’Feuer’ (C. 190b): 
tib. me. Nach Si. nr. 200 geht dies auf [myed\ zurück und ist mit 
chin. \yuä3d\ zu vergleichen. Die tib.-chin. Gleichung wird wohl (s. Si. 
§ 97) stimmen; und das entsprechende kott. hat (C. 208b) klingt an die 
chin, rekonstruierte Urform wieder sehr an, während sie mit dem jen. 
Wort zunächst keinerlei Ähnlichkeit bot. Zieht man das siam. fa t  (W. 14)

!) Aber sakc 'E ichhörnchen’ 187b, kott. saga 212a!
2) Aber jen. k'ágán Do. nr. 14 'Fuchs’ !
3) Diese Zusammenstellung h a t sich auch der frühere Besitzer meines Exem

plars von Castréns Buch, der wohl der Berliner Tibetologe Georg H uth  war, durch
Zufügung des chinesischen Zeichens auf S. 254 a notiert.

20:
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noch bei, so erschrickt man geradezu vor der Zahl der Möglichkeiten 
der Entwicklung und möchte doch wieder jen. far] 'Netz* (C. 191a), 
heär\ (174a), ko tt.fut] (226b) mit chin. [miwang] '‘Netz’, das Si. nr. 106 
aufstellt und mit tib. [nyriy] 'Schlinge’ vergleicht, für den Anlaut bei
ziehen.

Die merkwürdigen Auslautschwankungen (Si. § 29 tib. gutturaler 
Auslaut: chin, dentaler Auslaut) kommen vielleicht bei Do. nr. 19: 
jen. yä 'W ort’, kott. yég: tib. skad, chin, [g'wäd] Si. nr. 177 in Betracht. 
— Do.nr. 26: jen. ses 'Fluß’, kott. set: tib. c u  'Wasser’, chin. [swid\ Si. 
nr. 271 könnte vielleicht die Aufstellung der tib.-chin. Grundform (Si. § 26) 
beeinflussen. — Bei Do. nr. 46 (kott. ujäx '100’) und nr. 24 (kott. V äiqat 
'Arm’) wären wohl tib. brgya, chin. \f>vg\ (Si. nr. 102) und tib. ft'rag 
'Schulter, Oberarm’, chin, [ftjiay] 'Arm’ (Si. nr. 47) zu berücksichtigen, 
da die Si-hia Worte yi '100’ und la 'Hand’ sehr körperlos sind.

Die Versuche Donners, in die Wortbildung einzudringen, sind 
dankenswert; freilich, ob sie gelungen sind, bleibt sehr zweifelhaft. Jen. 
sira, sil'i 'Sommer’ C. 186b schreibt er si-ra, si-Vi und vergleicht Si- 
hia c'i-ni usw. Aber tib. dbyar 'Sommer’, chin, [s'iwoy] 'Sommerhitze’ 
(Si. nr. 330) lassen vermuten, daß das -r- des jen. Wortes seit alters 
dazu gehört. — Wenn Donner in kott. iki 'Laus’ ein z-Präfix sucht 
(nr. 17), so hat doch jen. éag, eäg' (C. 161a, 245 b) das nähere Recht 
auf Vergleichung als Si-hia cui, und tib. sig (Si. nr. 293) könnte recht 
gut herangezogen werden, mit denselben Anlautsverhältnissen wie in jen. 
uks, PI. ak' 'Baum, Holz’ (C. 164a, 157 a), kott. atci, PI. ak, ax 'Baum’ 
(C. 198b): tib. sin, chin, [d'iuy] (Si. nr. 163) oder vielleicht jen. u l 'naß, 
feucht’ C. 164b, kott. ura 'naß, regnerisch’ C. 203b (wozu aber noch 
jen. uV, ur 'Wasser’ 164b, 105a und kott. ul 'Wasser’, ur 'Regen’ 
203a, b und viele andere Worte gehören): tib. gser 'naß’ (Si. nr. 332) 
und kott. ur] 'sitzend, lebend’ (0.203a): chin. [svng] 'Leben’, tib. sroy 
(Si. nr. 77). —

Zu den Zahlwörtern, die ja schon Byrne z. T. erwähnt und Ramstedt 
meist genauer besprochen hat, nur eine kleine allgemeinere Bemerkung. 
Die Übereinstimmung der Zahlen im Chin, und Tib. deutet auf eine sehr 
alte hohe technische Kultur (oder mindestens auf die Vorbereitung zu einer 
derartigen Kultur). Sprachen, d.h. richtiger Sprecher, die sich einer solchen 
Kultur entfremden, müssen auch in diesem Punkte „primitiver“ werden. 
Es ist kein Wunder, daß die Zahlen 6, 7, 8 im Kott. Neubildungen sind 
(Ramstedt 3) und 8, 9 im Jen. (Ramstedt ebd., Castrén 41), sondern eher 
das, was man zu erwarten hat. So ist in der Sprache der armenischen 
Zigeuner das Wort für '3’ lui-ak neugebildet aus lui '2’ und ak 'i* (Festck, 
Sftrache d. arm. Zig. § 76) und sogar das Wort für 'Hand’ zum Wort 
für '5’ geworden (ebd. S. 106; entsprechend 6,7, 8, 9). Es ist also, nebenbei
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bemerkt, durchaus nicht ein Nonsens, zur Erklärung der Worte für 5 
Worte für 'Hand’ beizuziehen. —

Die zahlreichen Zusammenstellungen, die oben versucht sind, werden 
bei keinem Leser das Wohlgefühl erweckt haben, das eine sicher ge
wonnene Erkenntnis bewirkt, und gelten auch mir nur als Tastversuche. 
Man trägt bei solchen Versuchen fortwährend seine Haut zu Markte 
und kann noch ironische Reden zu hören bekommen von gemütlichen 
Schlaubergern, die über die Sprachvergleich er, die sich nur mit Gram
matik und Wörterbuch bewaffnen, spotten. Verteidigung gegen solchen 
Vorwurf wäre überflüssig.1) Wenn eben nur Grammatik und Wörter
buch — wie leider so oft — zur Verfügung stehen! Eine Sprache, 
die man nicht lernen kann, ist viel schwerer zu analysieren als eine, 
die man lernen kann oder kann. Analyse von Sprache ist kein Rechen
exempel und kein Rätselspiel! Jenisseische Texte haben wir nur erst 
wenige Zeilen, und ich gestehe, daß ich sie noch nicht einmal ganz 
grammatisch interpretieren kann. (Vielleicht beschleunigt dieser Aufsatz 
die Herausgabe von Texten. Das wäre ein schöner Erfolg.) Aber die 
Einwände, die gegen viele von den obigen Zusammenstellungen gemacht 
werden können, hegen so auf der Hand, daß ich sie nicht erst ausgeführt 
habe. Selbst die offenbar gesetzmäßigen Verschiebungen zwischen Jen. 
und Kott. (s. Sc h ie f n e r  in der Vorrede zu C., F. M ü l l e r , Grundriß 
d. S-prachw. II. 1. 101—104, T r o m b e t t t , Elementi di Glottolegia § 542* 2 * *)) 
sind noch nicht ganz festgelegt. Am dringendsten ist es aber vielleicht 
zu versuchen, ob man nicht irgendwie in den Bau des Verbums ein- 
dringen kann; die Wiederholung der Bezeichnung: ,,das Proteus-artige 
Verbum“ (Sc h ie f n e r  C. XIX) hilft nicht weiter, und der Mangel einer 
Analyse des Verbums läßt viele Deutungen unsicher (vgl. z. B. o. dippé 
oder kott. hi-pen-arj 'geben’ 210b: tib. sbyin, chin. [pjid] Si. nr. 235). 
Es bleibt also nichts übrig, als selbst die Sache zu versuchen.

II.
Castréns Darstellung gibt viele Beispiele und besonders durchgeführte 

Paradigmen, und zahlreiche dialektische Nebenformen laden zu kom
parativen Rekonstruktionsversuchen geradezu ein. Sehr lange habe ich 
an diesen Formenreihen herumprobiert und kann durchaus nicht sagen,

297

!) Da war A ugust Schleicher, dieser merkwürdige große Forscher, wahrlich 
ein anderer Mann, als er, offenbar etwas gereizt, aber ganz deutlich erklärte, daß 
ein Sprachforscher nicht zugleich ein Sprachenkönner und ein Philologe sein könne.

2) Diese Zusammenstellungen enthalten viel Wertvolles, selbst die möglichen
Zufälle, die notiert werden, und zeigen, was aus C.s Material doch alles noch zu
holen ist. Zu kott. %ep 'B oo t’, das m it C. zu einem koib. W orte gestellt ist (S. 479,
C. 207a), möchte ich aber wog. khflp 'B oo t5 anführen (Szilasi 24).
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daß die Ergebnisse mich befriedigen. Trotzdem lege ich sie vor, weil 
ich nicht weiter komme.

Castrén gibt eine Darstellung etwa nach Stammklassen; erst kommen 
die ,,Verba, die im Präteritum und Imperativ den Charakter r mit vor
hergehendem langen Vokal haben“ (I § 134, S. 61—68, § 136, S. 72—74); 
dann, die an der entsprechenden Stelle n mit meist kurzem Vokal davor 
haben (II §135, S. 68—72); schließlich Verba mit eigentümlichen Bil
dungen (III §137, S. 73—74). Die Zahl der Unterabteilungen ist groß, 
aber sie sind nicht scharf bestimmt. Eine Kritik der Art der Darstellung 
im einzelnen hätte heute wenig Sinn; es ist vielleicht empfehlenswerter, 
eine Ordnung zu versuchen, bei der die Bezeichnung des Subjektaus
drucks mehr berücksichtigt wird, da der nun einmal für uns das Ent
scheidende an der Verbalform ist.

Als Beispiel für I. sei t'aig "gehen5, Prät. t'd-r-g, Imper. t'ä-r-g, mit 
dial. Formen (I.): taiga, tó-1'e-ga, tä-Ve-ga (S. 61, 81), für II. däbcL’ü 
"scheren5, döbe-n-d'ü, ä-n-d'ü (S. 68, 87) genannt als Beispiele der ein
fachsten Untergruppen. Von den anderen Untergruppen gibt es einige, 
die sich mit den Hauptgruppen (I. II.) schneiden: der Imperativ zeigt 
den Praes.- und Praet.-Charakter -b- nicht: tä-b-git, to-b-er-git1), Impe
rativ ta-r-git "schmieren5 (S. 65, E) a)) oder (ebd.) d-uappe (wohl aus 
*d-ua-b-fe), d-ua-b-ir-fe, Imp. ua-r-fé "blasen5. Ebenso in der II., der -n- 
Klasse: d-esä-b-daK, d-eso-b-en-dak', Imp. esa-n-daK "legen5 (S. 68) oder 
(ebd.) fd-b-d'yf, fó-b-en-d'yf, Imp. fa-n-d'yf "losbinden5. Nur das Prae-

A A. A A A

sens zeigt ein -s-: d-äfen-s-edi "spielen5, d-äfen-ir-di, áfen-ir-di (S. 63) 
in der I. Klasse, d-ut'-s-efe "löschen5, d'-ut'-en-fé, ut'-en-fé (S. 70) in der 
II. Klasse; vgl. u. S. 303 Anm. 1. Hiermit gewinnen wir einige Hilfe 
für die Analyse, am dringendsten bleibt aber die Herauslösung der per
sonalen Elemente aus den stamm- und wortbildenden Prä-, In-2) und 
Suffixen, deren Bedeutung wiederum nicht genau bestimmt werden kann, 
weil das Material klein ist. Im folgenden sind natürlich in erster Linie 
die zahlreichen Paradigmen, die C. S. 75—103 gibt, benutzt,

ia .  Es gibt Verba ohne jeden Personalausdruck; nur der Plural 
wird bezeichnet, durch -n, wie beim Nomen3): sitägit "reinigen5, Praet.

a) Die durch - angedeutete Analyse ist natürlich  noch vorläufig; die Stelle 
der Vokale bleibt meist noch dunkel.

2) Infixe haben für uns immer etwas Unheimliches, und es ist uns ganz aus 
unserer Seele gesprochen, wenn G. v. d. Gabelentz , Die Sprachwissenschaft 330 
über die Infigierung bem erkt: „Dieser Vorgang ist verm utlich immer sekundär“ . 
In  diesen psychologischen Zusamm enhang gehört vielleicht die Anm. zu § 665 in 
B euom anns Kurzer vergleich. Grammatik und die zu § 366 S. 296.

3) D araus etwas über den „ursprünglichen“ C harakter des Verbums zu fol
gern, hü te  ich mich aber, durch Schuchardt belehrt. W ir brauchen uns auch nur 
an ass, a s s e n  und Mann, M a n n e n , F rau, F ra u e n  zu erinnern.
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sitórgit, Imp. sitärgit (S. 75, 62), der Stamm ist nach C. (S. 75) si get, 
das nach 186 b ''gereinigt’ bedeutet. Ebenso gehen fittagit "leimen5, t'ä- 
tägit "salzen5, tugentagü "kämmen5, bülerjadi "schreiten5, wohl alle De- 
nominativa, da /zí'Leim5, t'e a "Salz5, tilgen "Kamm5, bul "Fuß5 angeführt 
werden. Für sitägit bliebe sin "Schmutz5 I. (S. 186b): "entschmutzen5 ? 
Hier lautet also der Plural sitägitn, sitörgitn, sitärgitn.

b. ses-te "sitzen5, ses-ór-te, ses-ak-te hat die Pluralformen ses-erja- 
ty-n, ses-or\-ór-tyn, ses-erja-k-tyn (S. 80, S. 67), wobei man an die § 61 
angeführten "doppelten5 Plurale denken möchte: xat'et "Alte5, PI. xe-rj- 
t'et-n. Die einfacheren Bildungen des Imbazkischen: sesta, sestän (S. 80) 
chronologisch einzuordnen, sehe ich kein Mittel.

c. ka-be "schneiden5 kó-be-ne, ka-ne, Pl. kabe-n, kóbene-n, kane-n 
(S. 93, S. 71).

d. kai-bog'o-as "nehmen5, kai-na, kas-na, PL kai-bog'o-an, kai-nerjen 
(S. 93, S. 73). -bog'o-as oder -og'o-as ist eine mehrfach auftretende Prä
sensbildung (s. S. 73, § 137 A), § 124), die aber noch nicht ganz deut
lich abzugrenzen ist. Das -s- im Imperativ ist mir auch noch unklar 
(s. C. § 23.6).

e. t'ä-i-g "gehen5, t'ó-r-g, t'ä-r-g hat im PI. t'a-dar\at, t'o-r- 
darjat, t'a-r-g-arjat S. 81 (die I.-Formen sind wieder einfacher; vgl. b).

2. "ich5 heißt jen. dde, "wir5 etn; "du5 üge, "ihr5 kekrj, ekrj; "er5 bű, 
buda, "sie5 (PI.) buerj. So nach C. § 106. Es ist ein großes Verdienst 
Donners (II S. 20), neben dem Masc. büu, bü auch das Fern, budx "sie5 
festgestellt zu haben; womit allerdings die Geschichte nicht erledigt ist, 
wie aus seinen weiteren Beispielen (S. 22): bü ögbünot "er fiel5, bü ügbü- 
nzt "sie fiel5; bü öirksöyon "er fließt5, bü üköyon "sie fließt5; bu^däskänt's 
"er spricht5, budo- äskant's "sie spricht5 (wohl = däser/ähansig I. C. 180 a) 
zu ersehen ist und aus bü ügdpdu, bü ügdpdi "er, sie ist lang5 (Do. 20—21) 
(= C. ugdudu S. 102).

Kott. ist "ich5 ai, "wir5 ajor\ ; "du5 au, "ihr5 auor\\ "er5 uju, "sie5 ujd, 
PI. "sie5 uniarj (C. § 114). Es gibt Verba mit das Subjekt bezeichnenden 
Präfixen, die leise an die Personal-Pronomina erinnern.

a. d-ul't-äb-dak' "ich lasse los5, k-uVt-äb-dak' "du . . .’, d-ul't-äb-dak' 
"er5 (ob hier das Genus besonders bezeichnet wird, vermag ich nicht 
anzugeben) (C. S. 86); der Plural wird durch -n gebildet: d-ul't-äb-dag' a-n, 
k-ul’t-äb-daga-n, d-ul't-äb-dag'a-n. Praet. d-uVt-ób-en-dak' ganz ent
sprechender Flexion. Imp. ul't-an-dak' ebenso, -dak' hier ist ein Ele
ment, das bei Verben der II. Klasse S. 68 A) mehrfach auf tritt: d-es- 
äb-dak' "legen5, d-us-äb-dak' "umwerfen5, tibe-dak' "schaufeln5, das offenbar 
mit täbt "schaufeln5 (S. 69) zu kombinieren ist. Da d-us-äb-dak' im Im
bazkischen d-ust-äben-dak' lautet (S. 68), darf man v ie l le ic h t  kott. 
éU-ajari (Praet. éltajar/) (S. 117) "legen5 beiziehen, das aber doch viel-
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leicht noch besser zu I. d-es-äb-dak' paßt (S. 68). I. häbedak', Praet. 
hobe-g-dak', Imp. ha-g-deak' 'schießen’ ist vielleicht mit kott. häni 
'Werfen’, hänojarj 'werfen’ (208b) zu verbinden.

b. d-\-uredaf 'ich trinke’, k+, d-\-\ Pl. d-\-uredőf-en, A+, d+. Praet. 
d-ure-g-daf entsprechend; Imp. urejaf (S. 94—95; 73, wonach das Praet. 
„ausnahmsweise” mit g, der Imperativ mit j  gebildet wird). Das Wort 
ist offenbar abgeleitet von ur 'Wasser’ (165 a). Das kott. oparj 'trinken’, 
Praet. oläparj, Imp. alc-ep (202 b, 114 § 162) legt eine Kombination nahe, 
die in -af-, -of- das Wort für 'trinken’ sähe.

c. d-äbu 'ich werfe das Netz’, PI. d-äbu-tn; Praet. d-öb-en-u, PI. 
d-ob-en-u-tn; Imp. and'eu(\, wohl aus *ab-n-ju; vgl. b) (S. 92—93; 71). 
Die I.-Formen sind dobon, dóbenon, die wieder weitere Kombinationen 
nahelegen, die ich aber vorläufig noch unterdrücke. Wie schwer es 
aber ist, die eigentliche Verbalwurzel zu erfassen, zeigt dies Beispiel gut: 
der auslautende Vokal gehört bestimmt dazu.

d. d-äb-d'ü 'ich rasiere mich, scheere’ (S. 87, 68), k-äb-d'ü; Praet. 
d-ób-en-d'ü, Imp. ä-n-d'u. Hier scheint die „Wurzel" -ab- (die im Im
perativ sehr reduziert ist). Leider hilft zu dieser Einsicht eine E ty
mologie (nicht die bloße Analyse der Formen); k-äba heißt'Schabeisen’ 
166b, k-abe 'schneiden’ (oben 1. c), d-ábe-t'et, d-óbe-r-t' et, ä-t'et 'schaben’ 
(180 a). Danach wäre -d'ü hier ein irgendwie weiterbildendes Element.

e. d+aga-fuot, k+, d+, PI. d-aga-fuot-n; Prät. d-ago-r-fuot; Imp. aga-r- 
fuot 'warten’ (S. 75—76, 62). I. d-aga-doa; d-ago-al-doa; aga-doa 'sehen’ 
ebd. Die ebenso flektierenden Verba (S. 76) d-ei-tagit 'lecken’, d-är\agadi 
'Vorspannen’, d-id'uj-adi 'schreiben’(, d-ésagup 'tanzen’), d-igäduon 'schin
den’ sind deutlich auf die Nomina ei 'Zunge’ 160 a (=  kott. «''Stimme, 
Laut’ 199b?), är\ 'Strick’ (157b), id'ir\ 'Schrift’ (162b), irj, Pl. igen 
'Baumrinde’ (162 a) zu beziehen.

f. Bei den mm folgenden Gruppen treten nach den Personalpräfixen 
auch vokalische Veränderungen auf. di-etet' 'ich peitsche’ (88, 70), 
ku-etet', du-etet', PI. dietigen, kuetigen, duetigen; Praet. d+u-n-tet', k+, d+, 
PI. die+n-tigen, ku+, du+] Imp. a-n-tet', a-n-tigen. I. d-i-get-ät.

A A

g. di-\-tager 'ich erfriere’ (89, 71), kui+, dui+, PI. di+tager-erjen, kui+, 
dui+; Praet. d+in-tager, k+, d+, PI. d+in-tager-erjen, k+, d+. Auf tai 
'Frost, kalt’ (175b) zu beziehen?

h. di+’ur] 'ich springe’, kű+, dű+, PI. di-\-äi]en, kű+, du+. Praet. 
d+orr-urj, k+, d-f , d+orr-ärj-en, k+, d+. Imp. ad'-urj, PI. ad'-ärj-en (80,67). 
Der eigentliche Stamm des Wortes ist wohl ’+  Vokal +r], wie außer der 
Analyse des Wortes die offenbar verwandten d-erja-b-et’ 'springen’ 180 b 
(s. u. 4), k-ur\a-bät 'springen’ 169 a, batt-urj 'springen’ 189 a zeigen. Das

M A G Y /k *
TUDOMÁNYOS
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K öny vtara
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letztere Wort aber bietet mit seinem tt schon wieder der Analyse große 
Widerstände, die das kott. i f  akrj, Praet. anfakrj 201b, tökt]2iya. nicht 
verringert. Die Bedeutungsunterschiede der jen. Verba möchte man 
kennen!

i. Ebenso gebildet, aber ohne suffigierte Pluralzeichen, ist dy+fen 
'ich stehe’ (S. 80, 67), kü+, du+, PL dyä+, kuä-\-, düä+. Praet. dó-r+fen,

A A A A

kör-f-, dór-\~, PI. dorä+, korä+, dorä+. Imp. agd'y+fen, agd'yä+. Die 
I.-Form di in (80) scheint den Übergang zu dem kott. tini 217 a zu 
bilden.

k. die+jo 'ich sterbe’ (S. 92, 71), kuo-\-, duo+, PL die+jo-n, kuo+, 
duo+. Praet. di+no, kű+, dü+, PL di+non, kű+, dü+. Imp. ino (inno). 
Die I.-Form di-jog'oa sieht wieder dem kott. d'axajarj, Praet. onxajarj 
ähnlicher, das an xa, k'a, Pl. xajikrj (206b) gemahnt (220 a).

Ebenso in bezug auf die Personalzeichen ist dieji 'ich töte’ (S. 95, 74) 
gebildet: di+eji, ku+, du+, das aber im Plur. dad+arjen, kag+, daj+ ab
weicht.1) Praet. d+äg'ai, k+, d+, Pl. däg'ad+ärjen, käg'ag-(-, däg'aj+ (über 
ähnliche Formationen s. u. 5). +äg'ai klingt stark an kott. ogodäcear\ 
'töten’ (202 a) an, mit demselben Verhältnis der Laute wie jen. xäg'al 
'Galle’ (171a): ogar 'Galle’ 202a. — Ähnlich im Praes. diebier 'ich 
singe’ (79, 66), das aber im Praet. bierier keine verschiedenen Personal
zeichen hat, und dipfié 'ich flechte’ (87, 69), das im Praet. binfe hat 
(vgl. o. S. 295).

l . In den bisher angeführten Verben mit Personalpräfixen waren 
die die drei Personen kennzeichnenden Konsonanten d-, k-, d-. In den 
folgenden ist in der 1. und 3. Person Singularis b- der betreffende Laut, 
und ebenso in der 3. Ps. Plurális2), während in der 1. Person Plurális 
d- auftritt. ba+rjtebe 'ich schlucke’ (81, 72), ku+, bu+, Pl. da+ 
rjtebé-n, ka+, bu+. Praet.: ba+r]tebe-ré, ku+, bu+, PL da+rjtebere-n, ka+, 
bu+; Imp. ku-rjted'e,' ku-r\te]e. Ähnlich ba-ttut] 'ich springe’ (82, 72), 
PL aber de+riteärjen, ke+, bu+tteärjen (vgl. o. h); Praet. ba-ttorurj; Imp. ku- 
ttad'ur] ; — bu-gb-og'oas 'ich trage fort’ (94, 73), Praet. bugbena, Imp. küna\
— bdrjso 'sehen’ (83, 72), Praet. barjoro, Imp. kagdo (83), kur/od'o (72);
— bäg'boT) 'ich ziehe an’ (83, 72).

m. Hier sind die Personalpräfixe für die 1. und 2. Person wie unter 
1, nur in der 3. fehlen sie ganz. Wir finden also: ba+g'ab-der 'ich 
trage’ (84, 73), ku+, a-f-; PL da+r]ab-der, ka+, a+ ; wo -rj- natürlich aus 
dem Pluralzeichen -n+gr- entstanden ist. Praet. ba+g'ab-ir-der; Imp. ku-g'ob-

x) -dar]-, -gar]-, -jar]- erinnert an das, was C. § 131 bem erkt. Aber wie ist 
es zu verstehen ?

2) Vgl. 4. und 8.



302 Ernst Lewy,

A A

ir-der. Ebenso ba+gäb-di '‘ich höre’ (85,73), Praet. ba-gob-ir-di(, Imp. 
ku-gogdi), womit wohl kott. hóti, Praet. hőlati (211a) zu vergleichen 
ist; und bo-ade 'ich gehe fort’ (85, 73), PL dorjade; Prät. bo-a-n-de, 
Imp. ko-g-de.

3. Reflexiva mit zwei präfigierten Personalelementen s. C. § 131: 
di-de+g'äf 'ich setze mich’ (90, 71), ku-k-\-k'äf, du-ja+g' äf, Pl. di-darjäf 
(rj wie unter m.), kirjarjäf, dujarjäf. Praet. di-n-de-g äf, ki-n-k-k'äf, di- 
n-a-g'äf, Pl. di-n-darjg' äf, kirjarjg'äf, dinárig äf. Imp. i-rj-g'äf, irjarjgräf.

^  __ A

Als Wurzel ergibt sich also gräf, womit man wohl kott. i-gp-an-arj 'ich 
setze mich’ (126) vergleichen möchte (die 3. d'aupan ginge auf d'a-g'p- 
zurück). Ähnlich da-d-d'i 'ich komme’ (91,71), kä-g-d'i, da-je-d'i, Pl. 
dadarjd'i, kagarjd'i, dajarjd'i. Praet. do-n-de-d’i, Imp. ar\ed'i (;der 
Stamm d'i lädt zur Vergleichung mit kott. i-tój-arj (128) gewiß ein; 
aber sicher ist diese Vergleichung durchaus nicht); dittäh '’ich umgürte 
mich’ (91, 71), kirje-täh, dine-täh; Praet. di-n-de-tän.

Ebenso mit r-Präteritum: di-de+g'yf ' ich handele’ (77,63), ku-ge+, 
du-ja+; di-da-r]+g'yf, ku-ga-r]+, du-ja-t]+ ; Praet. di-r-de+g" yf, ki-r-ge+, 
di-r-a+, di-r-d+a-r]-g'yf, kirg-\-, dir+. Imp. irgegyf. Die Wurzel ist 
natürlich #y/'H andel’ (172a), womit kott. hapi (209a) identisch ist; das 
Verb lautet kott. hapäkr], Praet. hapólókrj, Imp. hapälcek (ebd.). Ähn
lich di-de-ler] 'arbeiten’, Praet. di-r-de-ler] (183 a) (: Vórj 'fleißig’ 175 a? 
lóferj, lórj?); dű-de-fen 'ausruhen’1) (: dű-di-ben 'atmen’ 185a; vgl. russ. 
OT,a,MxaTi> ; ßtixaTb j mordw. ojmams, vajmams 'ruhig werden, sich be
ruhigen’, finn. vaimentua, vaimeta 'gelindert, gestillt . . . werden; stehen 
bleiben; aufhören’: mordw. ojme, vajhie 'Atem, Atemzug[; lebendes 
Wesen’, finn. vaimo 'Weib’]; vgl. Paasonen, Mordw. Chr. 544, 545); 
d'ie-d-de 'sich verstecken’, Praet. d'ie-r-de-de. Die anderen S. 77 an
geführten Verba, die wie di-de-g'yf gehen sollen, scheinen etwas abzu
weichen, mindestens in der Bildung: d-äf-er\a-d-di, Praet. d-äf-er]0 r-d-di 
'sich (er)wärmen’ (180 a) (: äf- 'heiß’ 159 b, d-äf-erjabet' 'wärmen’ 180 a), 
d-uos-(x)ad-di dass., Praet. d-uos-xo-r-d-di (184b) (: useket 'gewärmt’ 166 a); 
d-ur-at-kerj 'sich waschen’, Praet. d-ur-ór-de-gerj (185 a) (: ur-argekirj, 
ur-ejägerj 'waschen’ 165 a).

4. Hier wird ein personales Element der Wurzel präfigiert, aber 
dahinter tritt ein zweites auf, das wohl auch als Personal-(Reflexiv-?) 
Zeichen zu deuten ist. Wie in 2 1. tritt b in der 1. und 3. Sing, 
und 3. Plur. als Personalzeichen auf.

a) Sollte hierzu dy-fen  '’ich stehe’ o. i. gehören ? Die Bedeutungsbeziehung 
wäre wohl überraschend, aber durchaus begreif ich. duappé, duabirfé ’blasen’ (65) 
würde zu dü-di-ben zunächst gu t passen.
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I d-esa-b-et’ 'rudern’ (78; vgl. 64); d-
Praet.

és - őre -b- et'
Imp.

2 k - -g- ~ k- --------g— es-ar-g-et'
3 d- -b- '—' d- ~  -b-
4 d- ~  -g- it' - n d- ~  ~  -g- it' - n
5 k- -g-------- es-ar-g-it'-n
6 d- •—' -b- ^ d- —w -,—- ~b~

Ähnlich d-iluk-se-b-et' 'ich breche’ (88, 70), Praet. d-ilu-en-bet' (-n- 
Praet.).1) Nach d-esa-b-et' gehen u. a. (79): d-ud'airj-ua-b-et' 'stehlen’ 
( :k o tt . ü f  äkrj 204b), d'-änerje-se-b-et' 'denken’ (: jen. änerj 'Verstand’ 
158a), d-at'an-üa-b-et' 'fangen, jagen’ (:kott. acat] 'Fangen, Fang’ 198a), 
d-is-xon-tter}a-b-et' 'gähnen’ (:kott. honarj 'Gähnen’ 211a), d-erja-b-et' 
'springen’ (oben 2h), d-ieserj-ta-b-et' 'Fische abschuppen’ (: ieset] 'Fisch
schuppe’ 161b), d-id'irji-b-et’, d-id'irj-se-bet' 'schreiben’ (:kott. earjóx 
'Schreiben’, earjöjarj 'schreiben’, earjósiarj 'kratzen’, ear]' Graben’ 199 b). 
Aus diesen Zusammenstellungen sind mancherlei Verbalbildungselemente 
deutlich, die ich aber noch nicht weiter verfolgen kann.

5. Diese Gruppe soll auch Reflexiva umfassen (76). Das Personal
zeichen steht wieder vor der Wurzel, aber vor dem Personalzeichen steht 
noch ein Element, das nicht verändert wird, so daß man von Personal
infixen reden müßte. Freilich ist der Ursprung der vor dem Personal
zeichen stehenden Elemente noch dunkel, ja ihre bedeutungsmäßige 
Umgrenzung noch durchaus nicht bekannt.

Praet. Imp.
1 ta -d- de 'ich lege-mich’ (76, 62) t - or -de- di
2 ~  -ge- ~ ~  ~  -ge- ~ ta-r-ge-de
3 — ja- ~ >— ' -  ~  - U -  •—'
4 ~  -d-ar\ - ~ ~  ~  -d-ar/ - ~
5 -------- g--------- ta-r-g-arj-de
6 ~  -i—  ~ -  r+m/ -  — r**/

Die personellen Elemente sind die von C. § 131, wo allerdings einige 
Druckfehler das Verständnis etwas erschweren, angeführten der Verba 
reflexiva.

Betrachtet man unter den mit ta- anlautenden Worten auf S. 176 a 
'bleiben’ tädeid'i; 'sich schlafen legen’ taditn; 'fallen’ taddak (vgl. aber
o. S. 295); 'zurücklassen’ tabäk' , so wäre unschwer ein Gemeinsames in der 
Bedeutung zu finden, so daß man wohl tatsächlich in t- ein Praefix zu i)

i) D anach ginge d-ilu-en-bet' auf d-ilug- zurück, d-iluk-se- auf d-ilug-se. Zu 
den -s -P räsen tia : bä-tj-s-o rich sehe , P rä t. ba-rj-or-o (83); oben did i^ibet neben 
did'irjsebet'. So ist auch däbok-se-bes gegenüber dem P rä t. däbue-n-oas (u. 9) 
aufzufassen, vgl. o. S. 298.
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suchen haben wird, das die Bedeutung der Wurzel modifiziert, tyr 
'unten5, tygei 'nach unten5, tyrjér 'von unten5 (177a) würde sich dar
bieten (vgl. o. S. 294). Sollte tabdk' 'zurücklassen5 zu dabäk' 'fortgehen5 
(180a) gehören? und ta-d-dak 'fallen5 zu kott. feginarj 'fallen5 (218b, 
s. o. S. 295) ?

Die nach S. 77 wie taddé flektierten Worte: naddéi 'sich rühren5, 
Praet. n-ur-de-dei (175 b); fattes 'aufstehen5, f-ur-de-tes (191a); tidog'ó 
'laden5, ti-r-dog'oa (177a) vermag ich noch nicht weiter zu analysieren. 
Die Präfixe, wenn es welche sind, kann ich hier noch weniger fassen. 
naddei gehört natürlich zu naidei, nuldei 'rühren5 (62, 175); aber das 
führt kaum weiter, fattes gehört zu kott. fatagdkr), Praet. fa-l-tajarj 
(225 a).

Hierher gehört wohl auch
1 en-de- súg' 'ich vergesse, vergaß5 (97, 98) in bezug auf die Personal-
2 er]e- ~  bezeichnung, wobei freilich wieder manches neue schwie-
3 en-d'ogan-~ rige auftritt. Zu vergleichen ist offenbar
4 en-dárj- ~  kott. 1 en-erj-aise Praes. (131)
5 erjarj- ~  2 en-u- aise
6 en-d'orjon- ~  3 en-ct- aise

4, 5 en-orj-aise 
6 en-arj-aise,

womit aber auch noch nicht viel gewonnen ist.
Ähnlich auch noch xos-de-de 'ich fürchte(te) mich5 (97, 74); wozu 

xodan-a-bet 'sich fürchten5 (173 a), Praet. xodan-o-re-bef s. u. 8.
6. Ähnlich wie 5. ist diese kleine (?) Gruppe; nur erscheint in der

1. Person als Personalzeichen ba-. ab-ba+tdg an 'ich schwitze5 (96, 74), 
äf-ku+, äf-a+; äb-de-n+, äf-ke-rj+, äf-a-rj+. Praet. ab-ba-tog an\ zu kott. 
apikr] 'Schweiß5 199a, apikr] auganar] 'schwitzen (eig. Schweiß kochen)’1); 
die. kott. Fügung läßt in tag'an das jen. daganäbdi 'es kocht5, Praet. 
daganoberdi (179 a) vermuten. Weiter adbän, adgän 'ich bin krank, du 
bist krank5 I. (96).

7. Suffigierte reflexive Pronominalelemente (C. § 131).
Praet. Imp.

i  sid-de 'ich erwache5 sit-n-de Sehr ähnlich geht usä-de
(S. 89-90,71) bin, war schläfrig5 (S. 98)

2 site-ge ~  -rje sitnde ~-ge
3 site-je ~  -ane ~ -je
4 sid- darje ~  -n-darje ~  -darje
5 site-garje ~  -rjarje ~  -garje
6 sit- ar]e ~  -arjane ~  -rje

1) Vgl. m it E. Zupitza slav. poft> 'Schw eiß’ : pekq.
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und ietpäde 'ich wußte, weiß’ (98), das in der 3. Sing, ietäre, Plur. 
ietarjere lautet. Zu sid-de gehört site-g aidi 'wecken’, -g'ördi (61); zu 
usäde kott. uca 'Schlaf’ (204a).

8. Ebenfalls suffigierte Personalelemente, aber in der 1. und 3. Pers. 
Sing, und 3. Pers. Plur. -b-, wie in 2 1 und 4. kuVfun-a-b-et’ 'gleiten’ 
(78, 64), kul'fün-a-g-et', =  1.; PI. 1., 2. kul‘Jün-a-g-it'n, kul'fun-a-b-it'n. 
Praet. kul'fun-óre+b-et',+g-et',+b-et',-\-g-it'n,+g-it'n, +b-it'n; Imp. kul'fun- 
+ar-g-et' , +argit'n. So gehen fota-b-et' 'Fische reinigen’, Praet. fot-ore-b- 
et (192b); t‘attad-a-b-et' 'laufen’, Praet. t'attad-öre-b-et' (178b); sih-ü-a-b- 
et' 'aufhängen, wiegen’, Praet. sih-ű-ór-b-et' : sih-s 'gewogen’ (186b); 
ker\-i-a-b-et' 'speien’, Praet. kérj-i-űre-b-et' : kérj 'Speichel’ (167a); saga- 
b-et' 'sagen’, Praet. sag-óre-b-et' (185 b ); keje-i-b-et' 'sprechen’, Praet. 
keje-ire-bet' (167 a); xodan-a-bet’ (s. o. 5).

9. Schließlich gibt es Verba, die fast dieselben Personalelemente 
vor der Wurzel haben wie Gruppe 4 (nur in der 1. Plur. eine Ab
weichung), aber noch einmal nach ihr im Sing, diese Elemente an
wenden, im Plural aber gleichmäßig -g-, däboksebes 'ich verirre mich’ 
(97, 74) ist also wohl so zu analysieren:

1

2
3
4
5
6

dä-b-ok - se - be- s 
kä-g- ~  ~  - geoa - 
dä-b-~- ~  - boa- ~  
dä-d-ar] - ~  - g'oa - ~  
kä-g-arj-~- ~ - ~  
dä-b-ok - - ' —' - ^

Praet. dä-b- üen- oas 
kä-g- ~  ~
dä-b- —  —

- n dä da-r\on-~-n
- ~  kä gu- ‘—' - ~  ~
- ~  dä-bo- ~  - ~  ~

Imp.
ä-g-üen-oas

ä-g-arjen-oas-n

Der Bau des jen. Verbums ist also wirklich äußerst mannigfaltig. 
Nur die Personalzeichen werden also präfigiert (2), infigiert (5, 6), suffi
giert (7, 8); daneben treten mehrfache Präfixe (3), Prä- und Suffixe (4), 
mehrfache Präfixe und Suffixe (9) auf. Daß die entstehenden Gebilde 
aber doch Worte sind, daran wird wohl jetzt niemand mehr zweifeln1) 
(s. S c h m id t , Sprachfamilien 288— 89). Es sind Worte von sehr 
eigenartigem Bau, der zweifellos an die Art der Worte der gruppen
flektierenden Sprachen (F i n c k , Haupttypen 132 u. f., bes. 144) gemahnt.* 2) 
Zweifellos kommen auch noch Formen komplizierterer Beziehung vor, 
als C. bietet. In der Gedächtnisschrift der Leningrader Akademie für 
Castrén3) werden verbale Formen verzeichnet, die je nach Genus und 
Numerus des Objekts verschieden sind (102), und Donner bestätigt

Freilich ist die W orttrennung, solange man die Sprache nicht können 
kann, oft n ich t ganz einfach; s. Do. II  28; auch 22 23 über den Übergang von
Suffixen in Präfixe.

2) Vgl. noch Do. II 24 (ganz unten), 28.
3) Pamjati M . A . Kastrena k 75 -letiju dha smerti. Leningrad 1927.
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diese Beobachtung (II 29). Wir haben also auch objektive Verbalformen 
im Jen., Formen, die für das Kott. C. § 176 festgestellt hat, und selbst 
F. M ü l l e r , dessen Darstellung des jen. und kott. Verbums nicht sehr 
reichhaltig ist, nicht übersehen hat (Grdr. II. 1. 120—2).

Eine völlige Analyse, selbst nur, soweit wie es hier mit dem Jen. 
geschehen, für das Kott. hegt außerhalb meines Planes. Das kott. Verbum 
s c h e i n t  einfacher und einheitlicher, insofern die Hauptklasse, die in 
viele Unterklassen zerfällt, die Personalzeichen suffigiert (S. 106—124). 
Es gibt aber auch Präfixe: d'ät d'ä in der 3. Sing, neben den Suffixen 
(§ 173), und Infixe §175 (vgl. o. 5). Immerhin weichen Jen. und Kott. 
doch wohl in bezug auf den Bau des Verbums recht voneinander ab 
und zeigen, wie falsch es etwa wäre, nach dem Baskischen das berbe- 
rische Verbum zu konstruieren oder umgekehrt, wenn auch die Sprachen 
noch so nahe verwandt wären. Selbst bei unzweifelhaft verwandten 
Sprachen wie dem Finn, und dem Mordw. weicht die Struktur des 
Verbums erstaunlich ab.1)

III.
Es ist ein immer wieder aufregendes Rätsel, wieso die Sprachen des 

östlichen Europa und des nördlichen Asien im Sprachbau so sehr über
einstimmen. Diese Übereinstimmung wird picht dadurch aus der Welt 
geschafft, daß man einmal behauptet, diese Sprachen sind „genealogisch" 
nicht miteinander verwandt, und einmal das Gegenteil. Im Jen. sehen 
wir nun aber eine Sprache, die ganz umgeben ist von ,,ural-altaischen" 
Sprachen (finnougrischen, samojedischen, tungusischen, mongolischen und 
türkischen) und doch einen ganz anderen Typus zeigt. Den jen. Satzbau 
wirklich zu erkennen, dazu reichen die wenigen, bisher veröffentlichten 
Sprach proben nicht aus; aber den Bau des Wortes enthüllt einigermaßen 
die Betrachtung des Castrénschen Materials. Wenn die Analyse weiter 
(o. 5) richtig war, hätten wir es sogar hier mit einer Sprache mit prä- 
positionalen Verbalpräfixen zu tun, d. h. mit einer Sprache, die mit den 
indogermanischen, südkaukasischen und ugrischen eine besondere Ein- *)

*) Zu dem vielen, was man vom Jen. und K ott. wissen möchte, gehört die 
K enntnis der W ortbildung. Zum W ortschatz finden sich bei C. viel gute Bemer
kungen, auch über Lehnworte, die natürlich  für die Geschichte der Sprachen 
viel ausgeben würden. Ich möchte nur auf zwei W orte aufm erksam  machen, 
die K ulturw orte sind. 167b wird jen. kitn  '’Hanf, Brennessel’ verzeichnet. Das ist 
offenbar das im cerem. kdhé' 'der weibliche H anf’ (R am stedt), k^ne erhaltene 
W ort (s. Gombocz, Die bulg.-türk. Lehnwörter S. 92—93; vgl. auch J acobsohn, 
Arier u. Ugrofinnen S. 92). H ier m üßte man die Sachen kennen. —  Jen. kotd 
jnia, KOTopyio BBiKanbiBaex ueaOßeK rjlíl HO’ieBKH (Grube zum Ü bernachten) 
Pamjati Kastrena 107 Anm. 1: aw est. ka ta- 'K am m er, Keller’ B artholom ae 432; 
vgl. Munkácsi Á K E  332 ff.
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heit in diesem Punkte bildet.1) Auch in diesem Punkte würde sie also wohl 
„typisch“ nach Westen weisen, wie in der Gruppenflexion; „genealogisch“ 
aber weist sie nach Osten. Wie haben wir uns diesen Widerspruch zu 
erklären oder wenigstens genauer vorzustellen ?

Der wurzelisolierende Sprachtypus, den das Chinesische repräsen
tiert — mag man nun in der Beurteilung sich mehr Georg v. d. Ga- 
belentz oder mehr Franz Misteli nähern —, muß doch wohl e n t w i c k e l t  
sein, und wenn die jetzt angenommene und gewiß nicht unwahrschein
liche genealogische Verwandtschaft des Jen. und des Tib.-Chin. richtig 
ist, müßte der Typus, den das Jen. darstellt, wohl der ältere sein.* 2) 
Im Laufe der Jahre hat sich mir ergeben — indem ich ausging von 
den Lehren der heben Lehrer, Winklers und Fincks, und indem ich zu- 
lemte von dem großen Hugo Schuchardt —, daß zwar Übergänge von 
manchem Sprachtypus zu manchem anderen (aber wohl freilich nicht 
von jedem zu jedem) stattfinden, daß aber auch jeder Sprachtypus eine 
geographische und genealogische Heimat hat (und daß die Prägung, die 
ihr Typus einer Sprache verliehen, nicht leicht zu beseitigen ist). So 
scheint mir, wenn man die Sprachverhältnisse der alten Welt betrach
tet, ziemlich deutlich, daß die Typen, wie sie etwa Finck darstellt, eine 
ganz bestimmte und bezeichnende Lage einnehmen, und zwar der unter
ordnende, der den uralaltaischen Sprachen eignet, nimmt den NO. des 
Gebietes ein, der isolierende3) den SO., und zwar der wurzelisolierende, 
der Chin.-Siam, den nördlicheren Teil, der stammisolierende, der austro
nesische den südlicheren Teil; der anreihende, bantuische den SW. des 
Gebietes. Der NW. ist heute nicht von einem besonderen Typus be
legt — was auch nicht irgendwie nötig ist —, allerdings wirken die 
keltischen Sprachen und das Baskische schon geographisch fast so. Die 
flektierenden Sprachtypen, der stammflektierende, indogermanische, der 
wurzelflektierende, semitische, der gruppenflektierende, kaukasische, wozu

Die Typen werden in ihren Grenzen von anderen Grenzen mehrfach durch
schnitten . Es ist nicht einfach über d i e s e  Grenzen etwas zu meinen. Vgl. o. V III 
274 u.f.

2) Daß die indochinesischen Sprachen Sprachen sehr verschiedenen Baues 
umfassen, betont Georg v. d. Gabelentz öfter (Sprachwissenschaft 159, 252); leider 
fehlt m ir hier K enntnis.

3) H in ter diesen scheinbar so abgeschlossenen Termini bergen sich aber noch 
Rätsel über Rätsel. Daß man das Chines, vielleicht einmal ''wortisolierend’ wird 
nennen müssen, ist nur ein U m taufen; und daß m an für 'stam m isolierend’ in 
manchem Zusamm enhang vielleicht besser 'überordnend’ sagen müßte, nicht viel 
mehr. Aber es ist etwas zweifelhaft geworden, daß wir den austronesischen Sprach
stam m  einem größeren, dem austrischen einzuordnen haben. Die betreffende 
A rbeit von W. F. de  H evesy , On W. Schmidt’s Munda-M on-Khmer Comparisons 
(Does an ,,austric" fam ily of languages exist?), Bulletin of the School of Oriental 
Studies, London Institution  VI (1930) 1. 187—200 bedarf jedenfalls der Prüfung.
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noch der flexionsisolierende, baskische kommt, nehmen das Zentrum des 
Gebietes ein. Aber die gewaltig ausgedehnten Typen und Sprachstämme 
haben Grenzen: den Meeren zu liegen andere, z. T. isolierte Sprachen. 
Im SW. die Sprachen der Hottentotten und Buschmänner, im NW. das 
Baskische, im N. die lappischen und die anderen finnougrischen Sprachen, 
im SO. die andamanischen Sprachen, die dravidischen, die papuanischen 
und die australischen, im NO. das Jukagirische, das Tschuktschisch- 
Korjakisch-Kamtschadalische und das Aino-Giljakische. Diese drei letzten 
Gruppen faßte man mit dem Jenisseischen und dem Aleuto-Eskimoischen 
als arktische oder Hyperboreer-Sprachen zusammen (F i n c k , Sprachstämme 
1909, 65—67); die beiden letzten Gruppen wurden aus dieser größeren 
Gruppe wieder entfernt (S c h m id t , Sprachfamilien 1926, 132,134; 52) und 
jene drei Gruppen als „paläoasiatische“ Sprachen zusammengefaßt (ebd. 
117—9). Aber wirklich begründet ist diese Zusammenfassung kaum, wie 
auch zugegeben wird, und von vornherein wahrscheinlich ist sie auch nicht. 
Es sieht so aus, als wenn jene großen Sprachstämme und Sprachtypen 
bei ihrer Ausbreitung jene heute kleinen Stämme zum Rande des Fest
landes gedrängt hätten, wo sie heute noch als Randsprachen sitzen, 
ebenso wie in den höchsten und abgelegensten Gebirgsgegenden, im 
Typus aber durchaus selbständig gegenüber den großen Sprachtypen, 
vor denen sie zurückweichen mußten. So ist es mit dem Hottentot
tischen und Buschmännischen gegenüber den'Bantu-Sprachen; dem Bas
kisch en, den finnougrischen, den kaukasischen1) und dravidischen Sprachen 
gegenüber den indogermanischen; den australischen und papuanischenx) 
gegenüber den austronesischen1); dem jenisseischen (und wieder den 
kaukasischen) gegenüber den uralaltaischen. Es bedarf danach keiner 
näheren Ausführung, daß für die Erkenntnis der Geschichte der Mensch
heit die typische Analyse der Randsprachen sehr wichtig ist. Eine 
Kleinigkeit ist sie freilich nicht, da es sich wohl überall um kompli
zierte und eigenartige Sprachen handelt, für die z. T., wie für unser 
Jen., das Material beschränkt ist (man denke an die papuanischen, 
die australischen, besonders die andamanischen Sprachen!), z. T. (wie 
gerade für die Sprachen der Tschuktschen-Halbinsel) noch wenig durch
gearbeitet.

Das Jen. wird wohl, wie gesagt, einen älteren Typus in seiner Ver
einzelung bewahrt haben als das Chinesische, dessen typische Entwicke
lung man voll nur beurteilen könnte, wenn man die vorchinesischen 
Sprachen in China dem Typus nach kennen würde. Der Bau des Chinesi
schen scheint, wenn man nach den Darstellungen urteilen darf, einer der 
reinsten und konsequentesten zu sein, die es gibt, so daß man manch

x) Daß ich hier nur auf Grund von flüchtigen Eindrücken urteilen  kann, — 
is t selbstverständlich.
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mal diese Sprache als die absolute, die Normalsprache zu betrachten 
geneigt ist. Alle Klassifikationen der Nomina und der Verba, alle un
bequemen „Unregelmäßigkeiten“ sind — wie uns tröstend F. W. K. Müller 
in der ersten Stunde vor bald 30 Jahren mitteilte — ausgemerzt. Nur 
einen Rest einer K l a s s i f i k a t i o n  der Nomina bietet das heutige Chin, 
in den sogenannten Zählworten oder Numerativen (F estck, Haupttypen 27, 
E d k i n s , A Grammar of the Chinese Colloquial Language2 1864, I 2 7 [There 
are about forty such words . . ], A r e n d t , Allgemeine Einleitung 144), ein 
System, das eigentlich in den so gradlinigen Bau des Chin, nicht ohne 
weiteres hineinpaßt. Sollte man diesen Sprachzug mit den G r u p p e n 
w o r t e n  des Jen. kombinieren dürfen? Daß chin.-tib. Zahlworte Be
ziehungen zum Kaukasus aufweisen, hat schon 1913 Heinrich W i n k 
l e r  (Memnon VII 20ff.; vgl. übrigens T r o m b e t t i, Elementi 191) gezeigt, 
und eine überraschende Beziehung zwischen den beiden Sprachengruppen 
auf dem Gebiet der Pronomina hat Trombetti (ebd. 466) dargelegt. Bei 
meinem Versuch bin ich rein der Analyse der Sprachen nachgegangen, 
ohne Rücksicht auf irgendwelche Ursprungshypothesen in bezug auf die 
Völker; Irrwege findet man leicht, besonders, wenn man viel begangene 
Straßen verläßt.

Die uralaltaische Frage, die uns hier in den Ungarischen Jahr
büchern sehr nahe liegt, habe ich nicht zu lösen versucht. Aber zu ihrer 
Lösung ist es nötig, auch die Sprachen zu betrachten, die auf ural- 
altaischem Gebiet oder umgeben von uralaltaischem Gebiet gesprochen 
werden, und doch nicht uralaltaisch sind. Vereinigung der historischen, 
der komparativen und der Typenforschung ist auch hier nötig, eine 
ideale Forderung — wenn man auch bei dem Versuche, sie zu erfüllen, 
der eigenen Schranken sehr bewußt wird. —

Zum Schluß möchte ich auf eine längst beobachtete mögliche Be
ziehung des Jen. nach dem W. hinweisen, die, wie es scheint, vergessen 
ist, obwohl sie der größte Sprachhistoriker bemerkt hat.1)

Zwei Hauptgötter der Jenisseier heißen Ls und Imlja, wie Castrén 
mehrfach berichtet. Den Anklang dieser Namen an die nord. Askr und 
Embla hat Jacob Grimm herausgehört (Myth.4 I l l  S. 161, Cap. XIX).

1) Auch mich h a t mein verstorbener Freund J. Loewenthal, der J. Grimms 
Werke ehrfurchtsvoll fleißig studierte, erst darauf hingewiesen.
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Von

Dezső v. Keresztury (Berlin)

III.
Die K r ä f t e  der  Ver gangenhe i t .

Das Chaos der Revolutions] ahre wird in Ungarn durch eine Restau
ration geordnet und abgelöst. Auch in der literarischen Entwicklung er
scheint eine auffallende Verschiebung der geistesgeschichtlich vorgezeich
neten Wandlung: die in den letzten Jahrzehnten des 19. Jh.s einsetzende 
literarische Epoche scheint, trotz der gewaltigen Umwälzungen der Kriegs
und Nachkriegszeit, erst in unseren Tagen einen Abschluß zu finden.

Man kann diesen Umstand vor allem durch die Kraftverhältnisse der 
aufeinander folgenden Generationen erklären. Die Kriegsgeneration, die 
ihre Mannesreife im Felde erlangen sollte, verlor viele ihrer Besten im 
Kampf. Es fehlte ihr die Möglichkeit des stillen Ausreifens in friedlich
bürgerlicher Bildung. Sie mußte Erlebnisse bewältigen, die nicht einmal die 
Reifsten zu meistern vermochten. Die kampfmüde Heimgekehrten er
wartete eine nationale Katastrophe, deren Tragik — wie größeres Leid das 
kleinere — zeitweilig sogar die Erschütterungen des Krieges zurück drängen 
konnte. Sie gerät in einen geistigen Aufruhr, in dem die Beweglichsten der 
Jungen ihre Aktivität in abenteuerlichen Ismen zwecklos verpuffen ließen, 
oder sich der restaurativen Ordnung der älteren Generation anschlossen.

So wird das Alte nicht nur in den Organisationen des literarischen 
Lebens, in der Akademie, in den literarischen Gesellschaften und Zeit
schriften, sondern auch in den geistigen Bewegungen, in der Zielsetzung 
und Wertung der literarischen Produktion maßgebend. Es ist für die ge
schichtliche Lage bezeichnend, daß die Kämpfe, welche die literarische 
Öffentlichkeit zunächst am tiefsten beschäftigen, in denen sich fast alle 
Spannungen des literarischen Lebens entfalten: die Kämpfe um Ady und 
um die „entzweigerissene Literatur", im Grunde nur die Auseinander
setzungen der Vorkriegszeit weiterführen.

Die wesentlichsten Fragen des Ady-Streites wurden mit Adys Auftreten 
zugleich aufgeworfen. Seine Dichtung bedeutete nicht nur die gewagte 
Sprachemeuerung einer eigensinnigen Persönlichkeit, sondern eine ganz
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neue Art der Inspiration, welche im Gegensatz zu der ,,heilig-nüchternen” 
Wirklichkeitsgestaltung der ungarischen Klassik durch eine dämonisch
trunkene Befreiung, durch ein scheinbar gestaltloses Emporströmen 
des Unbewußt-Triebhaften, der romantischen „Nachtseiten der Natur” 
gekennzeichnet ist. Das Problem der „Unverständlichkeit” des Adyschen 
Stils wurde durch die Entwicklung der erläuternden Analyse und vielmehr 
noch durch die Adys Ansätze weit überholende Stilentwicklung der Folge
zeit gelöst. Die Gegensätze in der Beurteilung von Adys menschlich
weltanschaulicher Haltung scheinen gänzlich unüberbrückbar zu sein: sie 
rühren schon an letzte Fährnisse ethisch - humaner Stellungnahmen 
überhaupt. Der noch am wenigsten geklärte Problemkreis: die Frage der 
gesellschaftlich-politischen Zugehörigkeit Adys führt in die Auseinander
setzung literarischer Gruppenkräfte. Ady gehörte zu den Führern der gei
stigen Revolution des Nyugat-Kreises, der auch exponierte Vorkämpfer 
einer radikal-fortschrittlichen Politik zu seinen Mitgliedern zählte. Nach 
dem Zusammenbruch bekannte sich aber auch das nationale Ungartum 
zu ihm: seine düstere Prophezeiung von der Katastrophe des Ungartums 
wurde Wahrheit und Wirklichkeit: er erschien nun als tragische Verkör
perung des magyarischen Schicksals. Wurde er in seinem Leben als An
reger und Sturmbock der Revolution angefeindet, so wird er jetzt als 
„Opfer eines ihm innerlich fremden Lagers” bezeichnet. In dem Streit um 
das Erbe Adys wird im wesentlichen der Kampf zwischen den Fronten der 
„entzweigerissenen Literatur” ausgetragen.

Die tiefsten, schon angedeuteten, Widersprüche wurzeln in jenen 
durchgreifenden gesellschaftlichen Umgestaltungen des 19. Jh.s, welche 
vor dem Ausbruch des Weltkriegs schon einen offenen Kampf zwischen 
den Kräften des „feudalen” und „demokratischen” Ungarn heraufbe- 
schwören. Auf der einen Seite erhält die sich immer mehr absondemde 
Welt des konservativen oder imperialistischen Nationalismus eine letzte 
Prägung; auf der anderen erweitert sich immer mehr das Lager ihrer Oppo
sition: die oft sehr verschiedenen, nur in den demokratischen Zielsetzungen 
einigen Gruppen des neuen freien Bürgertums und der radikalen Intellek
tuellen. Von konservativer Seite her prägt man die Merkmale: „strenge 
Wahrung des national-ungarischen Wesens” einerseits, „kühne Neuerung 
und Ausländerei” anderseits1) ; die Opposition unterscheidet aber zwischen 
zwei Lagern: „das eine besitzt alles, was man an gesellschaftlichen Privi
legien, an Macht und Würden durch die Literatur nur erreichen kann”, 
„dem anderen gehört aber die freie Luft des unabhängigen Schriftstellers 
und die Elite des Publikums” .* 2) Im Zeichen dieser Unterscheidung steht

1) Vgl. J. B a r t a : Literarische Bewegungen in Ungarn. U Jb . V II S. 44 0 0 .
2) A. Schöpflin  in der Ztschr. „N yugat", 1921. Bd. I. S. 574.
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auch die um 1922 wieder einsetzende Diskussion, obwohl sich die Kraft
verhältnisse inzwischen bedeutend verschoben haben.

1. Das National-Konservative.
Das Erbe des ungarischen mittleren Adels: die Wahrung und Pflege 

des ungarischen Nationalismus, übernimmt am Ende des 19. Jh.s der neue 
Mittelstand. Das Verhältnis, in dem der Geburtsstand zum Volksganzen 
steht, verschiebt sich stark in diesem neuen Gebilde. Die „historische 
Schicht“ vermag den unendlich erweiterten sachlichen Aufgabenkreis des 
neuen Jh.s nicht mehr zu meistern. Sie muß die geistige und politische 
Führung mit den heterogenen, durch Assimilierte stark durchsetzten, aber 
immer einflußreicheren Gruppen des neuen Beamtentums teilen. Die Be
strebungen, diese immer vielfältigere Gesellschaft in eine Einheit zusammen
zufügen, gestalten den ungarischen Nationalismus der Jahrhundertwende. 
An Stelle der Freiheit und der selbstverständlichen Elastizität einer ver
wurzelten, historisch gewachsenen nationalen Kultur erscheint nun eine 
sich immer mehr versteifende, um lapidare Schlagworte entwickelte natio
nalistische Ideologie, welche die gemeinschaftsbildende Kraft ihrer An
fänge immer mehr einbüßt und sich schon vor dem Kriege in Verteidigungs
stellungen zurückzieht.

In dieser geistigen Atmosphäre wächst eine Literatur, welche neben 
der Wahrung der Überlieferungen der großen nationalen Klassiker vor 
allem die Stärkung des zukunftsfrohen nationalen Selbstbewußtseins zum 
Ziele hat und in der seltenen, nicht allzu tiefen Analyse der gegenwärtigen 
Wirklichkeit nie über die Problematik des nationalen Mittelstandes hin
ausgeht. Dieser konservative und zugleich imperialistische Nationalismus 
reicht mit einigen bedeutenden Führerpersönlichkeiten in die Nachkriegs
zeit hinüber und zeigt drei wesentliche Erscheinungsformen: eine letzte, 
kurze Blüte der ungarischen Nachklassik, den Umsturz des nationalen Kul
turimperialismus und eine allmähliche Wandlung der Schönen-Literatur der 
ungarischen Herrenhäuser.

Die ungarische Klassik: die Dichtung des Petőfi-Arany-Kreises ist 
nicht nur in dem Sinne klassisch, daß sie eine bisher nie erreichte Synthese 
ungarischer und europäischer Humanität darstellt, Urbilder eines gesamt
menschlich gültigen ungarischen Menschentums schuf und zum Kanon 
der nationalen Ethik und Ästhetik erhoben wurde: sie ist klassisch auch 
dadurch, daß sie akademische Kunst geworden ist. Nicht nur ihre führen
den schöpferischen Persönlichkeiten wurden Akademiker, sondern auch 
ihre Epigonen. Diese wandelten die großzügige Humanität ihrer Meister 
in eine still-empfindsame und passive Menschlichkeit um, ihre monumen
tale Formenwelt in eine verfeinerte, aber abseitige Stilkunst. Die unga
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rische Nachklassik vermag wirklich Wertvolles nur in der Lyrik aufzu
weisen: sie steht im Banne des volksliedmäßigen, vornehmlich durch Heine 
und Petőfi geformten leichten Liedes oder unter dem starken Einfluß der 
durch Arany meisterhaft entwickelten epischen Kleinformen: der Ballade 
und Romanze. Die bedeutendsten Nachkriegsvertreter dieses ältlich-zu
rückhaltenden Epigonentums: M. Szabolcska (1862—1930) und Gy. Vargha 
(1853—1929) verfolgen diese beiden Spuren.

Szabolcskas Dichtung brachte das literarische Schönheitsideal der 
mit dem Dorf noch eng verwachsenen Schicht des ungarischen Mittel
standes zum Ausdruck. Er schliff das revolutionäre Pathos der Petöfischen 
Lyrik ab und machte diese Überlieferung akademiefähig, indem er nur das 
Bürgerlich-Idyllische an ihr verwertete. Der Hauptwert seiner Dichtung 
liegt in der naiv-ungebrochenen Art des lyrischen Ausdruckes und im ein
fach-volkstümlichen Wohlklang der Sprache. Hervorgeholt wird sein Werk 
nach dem Kriege durch die nationale Restauration, welche in ihm den 
letzten Vertreter eines problemlos-gegenwartsfreudigen, verwurzelt-unver
dorbenen Ungartums verehrt. Während aber die kurze Szabolcska-Re- 
naissance nur durch eine spärliche1), nicht allzu bedeutende Produktion 
begleitet wird, erreicht die Dichtung des Gy. Vargha in den Jahren des 
Kriegs und Nachkriegs ihren Höhepunkt.

Diese bedeutendste Gestalt ungarischer Nachklassik nimmt mehrfach 
eine Brückenstellung zwischen der klassischen und modernen ungarischen 
Literatur ein. Auch er beginnt mit dem Heine-Petöfischen Lied, doch füllt er 
diese feinklingende, aber oft leer gewordene Form mit einem impressio
nistisch-bewegten, schon gebrochenen Seelentum. Auch die Aranysche Bal
lade lockert er durch einen etwas nervösen Lyrismus und durch einen unruhig
spielenden Rhythmus. In seiner wundervollen Spätblüte* 2) vermag er sich 
von seinen Vorbildern manchmal ganz zu befreien und eine eigene, durch
aus moderne, symbolische Formensprache zu schaffen. Er vertieft auch 
den kritischen Nationalismus Aranys und Gyulais: sein düsterer, aber zu 
wortkarger und tatenscheuer Pessimismus ist der einzige würdige Gegen
spieler von Adys verzweifelter Untergangsdichtung, obzwar ihn seine Aus
gangspunkte und Zielsetzungen, seine ethische Haltung und seine im 
Wesen realistischen Stilbestrebungen zu Adys polarem Gegner machten.

Mit dem Tod Szabolcskas und Varghas wird die ungarische Klassik 
endgültig historische Vergangenheit. Sie wirkt als geistige Kraft, als Norm 
ungarischer Humanität noch weiter. Aus lebendigem Schaffen ist sie 
aber Vorbild geworden. Schon den letzten Vertretern fehlt der Widerhall 
eines großen Leserkreises. Während dieser einst so starke Strom versiegt,

x) Ideale, Träume. Ged. 1921.
2) Die w ichtigsten G edichtbände: Im  Nebel, J922; Der Unendlichkeit ent

gegen, 1923: Verlöschende Flammen, 1927.
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vermag aber der Geist des nationalen Kulturimperialismus aus der Vor
kriegszeit — wenn auch in einer bedeutend veränderten Erscheinungs
form — noch weite Bezirke des Publikums zu durchdringen.

Die Grundlage dieser geistigen Bewegung bildet jene nationale Kraft
entfaltung des Ungartums am Ende des 19. Jh.s, deren Ziel der beredteste 
Publizist dieses Kampfes: J. Rákosi als das freie Reich der 30 Millionen 
Ungarn ausmalte. Als Rahmen dieses neuen Ungarns erscheint der ein
sprachige, verfassungsmäßig, wirtschaftlich und kulturell einheitliche unga
rische Nationalstaat. Als tragende Schicht meldet sich der neue nationale 
Mittelstand, in dessen Reihen auch Assimilierte und Emporkömmlinge 
aufgenommen werden, wenn sie bereit sind, sich in die bestehende gesell
schaftliche Ordnung und in die herrschende Ideologie einzuordnen. Seinen 
Gefühlsinhalt bildet ein starker, stolz-selbstbewußter, nicht allzu diffe
renzierter Nationalismus, sein gesellschaftlich-politisches Schönheitsideal 
ein dekorativ-pathetisches Ungartum, dessen Züge durch eine eigenartige 
Mischung von einem geschichtlich überliefertem ungarischen Heldentum, 
von dem durch die Gentry getragenem ungarischen „Herrentum“ und 
von einem romantisierten, kernmagyarischen Bauerntum gekennzeichnet 
sind.

Eine ganze Reihe von verschiedenen literarischen Erscheinungen wird 
durch diesen Strom genährt: die politische Lyrik, beginnend von dem Vir
tuosen im Ausdruck bürgerlicher Begeisterung, E. Ábrányi, bis zur scharfen 
und harten Ironie des A. Kozma; die romantische, heroisierende oder idylli- 
sierende, oft unecht volkstümliche Literatur vom ungarischen Bauer: 
das ungarische Volksstück am Ende des 19. Jh.s, die Heimat- und Dorf
dichtung der Mikszáth-Gárdonyi-Tömörkény-Schule; der orthodoxe Pu
rismus der durch G. Szarvas begonnenen Sprachreinigungsbewegungen; 
die verschiedenen Arten der neuen historischen Dichtung, von den archa
isierenden Stilnachahmungen z. B. der durch Thaly und Endrödy erneu
erten Kurutzendichtung bis zu den großen historischen Bildern des Gár
dony i-Herczeg-Kreises.

Diese bedeutende geistig-politische Bewegung spielte in der ideolo
gischen und auch gesellschaftlichen Integration des ungarischen National
staates, in der geistigen Durchdringung des neuen ungarischen Mittel
standes eine ausschlaggebende, in mancher Hinsicht außerordentlich wert
volle Rolle. Sie reicht mit der Gestalt ihres wirkungsvollsten Propa
gandisten: J. Rákosi (1842—1929) in die Nachkriegszeit hinüber. Er ging 
von der schönen Literatur aus, stellte diese aber bald in den Dienst seiner 
kulturpolitischen Zielsetzungen. Nach den ersten romantischen, shakespea- 
risierenden Lustspielen, in denen er sich schon als ungewöhnlich beweg
lichen Kenner der öffentlichen Meinung zeigte, nach den historischen Dra
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men, die schon das für ihn so bezeichnende Vorherrschen der national
politischen Inspiration aufweisen, findet er bald sein eigentliches Wirkungs
feld: die Journalistik. Er gehört zu den bedeutendsten Schöpfern der mo
dernen ungarischen Zeitung. Den Nachrichtendienst, den rein politischen 
Leitartikel, die schönliterarischen „Beilagen“ : alle mehr oder minder noch 
selbständigen Bestandteile der älteren Zeitungen löst er in eine lebendige 
Einheit, in eine alle Erscheinungen des nationalen Lebens umfassende 
Journalistik auf, deren Grundzüge seine kulturpolitische Publizistik be
stimmt. Im Brennpunkt seiner Kämpfe steht am Ende des 19. Jh.s die 
Assimilation, vor und in den Kriegsjahren der ungarische Imperialismus, 
nach dem Kriege die Revision der Friedensverträge. Hier, im späten Greisen- 
alter, entfaltet sich noch einmal sein publizistisches Genie, seine Fähig
keit, aus der Gefühlswelt der breiten nationalen Schichten heraus große, 
bannende Ideen zu entwickeln und diese zu propagieren.1)

Die neue geschichtliche Lage des Ungartums fordert indes die tiefstgrei- 
fende Veränderung eben derjenigen literarischen Strömungen, welche, wie 
auch die Richtung Rákosis, mit dem politischen Hier und Jetzt am engsten 
verbunden waren. Von der alten Generation dieses Lagers sind aber nur we
nige elastisch genug, um für die neue Wirklichkeit neue Waffen zu schmieden, 
wie z. B. der greise E. Benedek, der mit zu den Schöpfern der neuen ungari
schen Literatur in Siebenbürgen wird. So wirkt zwar noch eine lange 
Reihe von den Trägem dieser geistigen Welt weiter; verhältnismäßig Neues 
und für das große Publikum Wirksames bringt aber nur die Irredenta- 
Lyrik z. B. eines S. Sajó. Auch diese ist jedoch weniger durch eine in die 
Zukunft weisende Auseinandersetzung mit der gegenwärtigen nationalen 
Wirklichkeit, als vielmehr durch eine oft wuchtige, aber immer rein gefühls
mäßige, auf der alten Ideologie fußende Opposition gegen das Ungarn zu
gefügte Unrecht gekennzeichnet. Der ungarische Lebenswille, der neue 
ungarische Nationalismus und z. T. Imperialismus wird in andere, noch 
zu zeigende Bahnen gelenkt.

Hinter dieser Kampffront des konservativ-nationalen Geistes, welche 
die Dichtung sehr stark in den Dienst außerkünstlerischer Ideen stellt, 
entfaltet sich in den ruhigeren Bezirken des literarischen Lebens ein Schrift
tum, welches — obzwar es auch eine eindeutige geistig-politische Linie 
verfolgt —, sich haupsächlich künstlerische Ziele setzt: die Schöne-Literatur 
der ungarischen Herrenhäuser. Auch diese wurzelt im neuen ungarischen 
Mittelstand; sie erstrebt aber nicht so sehr eine Machterweiterung, als 
vielmehr eine Spiegelung dieser Welt: „Das Interesse ist auf die Bewe
gungen der Herrenklassen gerichtet, es wendet sich mit Verehrung den

!) ,.Feuilletons und A r t i k e l drei Bände der Gesamtausgabe [1929]-.
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Großen und Mächtigen, mit demophiler Herablassung dem Volke zu, es 
wird durch eine tiefe Menschenhebe, durch einen wahrhaften Humanismus 
gekennzeichnet, vergißt aber nicht, daß der Bauer einer niedrigen Gesell
schaftsschicht angehört.“ 1)

Der Stil dieses Schrifttums steht im Zeichen des ungarischen bürger
lichen Realismus, dessen entwicklungsgeschichtliche Bedeutung haupt
sächlich darin liegt, daß er nach den Halbheiten der Epigonen zuerst mit 
der inneren Freiheit des selbständig gewordenen Schülers der ungarischen 
Klassik entgegentritt, eine verhältnismäßig geschlossene entwicklungs
geschichtliche Periode zum Ausdruck bringt und eine Reihe bedeutender 
Kunstwerke aufzuweisen vermag. Auf den durch Jökais Genialität ge
schaffenen, oft noch romantisch-verfließenden Grundlagen entsteht eine 
Dichtung der ,,nationalen Elite“ . Es ist dies die Kunst der schönen, geist
reichen und zugänglichen Gegenstände, des über den Erscheinungen schwe
benden, überlegen-sicheren Geschmackes, der gewählten verfeinerten Aus
drucksmittel, der gereinigt-realistischen Anschauung. Ihr Gepräge be
stimmen die ersten bedeutenden Meister der ungarischen realistischen 
Prosaerzählung, die der modernen ungarischen Prosa ihre Biegsamkeit, 
ihre Lebensnähe und ihren salonfähigen Schliff gaben: K. Mikszáth, G. Gár
donyi und Z. Ambrus. Die beiden letzteren wirken auch nach dem Welt
kriege noch weiter, sie ziehen sich aber aus dem literarischen Leben immer 
mehr zurück. Die führende Rolle übernehmen jetzt: Franz Herczeg und 
Cecile Tormay; beide schon vor dem Krieg fertige, reife schriftstellerische 
Persönlichkeiten.

Franz Herczeg (1863—) erscheint als der repräsentativste Schriftsteller 
der ungarischen Herrenschicht tun die Jhdtwende, welche ihn, den Abkömm
ling schwäbischer Ahnen aus Südungam, zum poéta laureatus der neuen 
ungarischen Literatur erhob. Ein treuer Freund und bis zu einem gewissen 
Grade Hof dichter des Grafen Stephan Tisza, wird sein Werk durch die 
Lebensform und Problematik dieser Schicht beherrscht. Seine Haltung 
ist diejenige eines in eine höhere Schicht Hinein gewachsenen, der einmal 
mit der Selbstverständlichkeit des Klübfreundes, dann wieder mit dem 
verhaltenen Ärger des außerhalb Stehenden, aber immer mit der ziel
bewußten Selbstbeherrschung des überlegenen Taktikers zu den Erschei
nungen seiner Hinkunftsgesellschaft Stellung nimmt. Klares Wissen um 
die Wirksamkeit der literarischen Formen, sicheres Können, das sich nur 
selten als Routine enthüllen läßt, und kühle Zurückhaltung im persön
lichen Lyrismus bilden die Grundlagen seines Schaffens. Er ist in erster 
Linie Formgeber, der ein Rationelles, eine Idee, einen klar formulierbaren

x) Die Definition stam m t von einem der prägnantesten  K ritiker dieser R ich
tu ng : E. C s á s z á r : Der nationale Charakter der ungarischen Dichtung (ung.), 1929.



psychologischen oder gesellschaftlichen Konflikt durch eine wohlabge
wogene Handlung, durch die Bewegungen plastisch gezeichneter Gestalten 
vergegenwärtigt; ein Meister der Novelle und des Kleinromans, der Schöp
fer jenes modern-ungarischen Gesellschaftsdramas, das sich in den Händen 
Fr. Molnárs und seiner Nachfolger zum bekannten ungarischen Export
drama des 20. Jh.s entwickelt. Seine Werke, die während des Krieges und 
in den Nachkriegsjahren entstanden sind, zeigen eine Vertiefung der na
tionalen Problematik und eine letzte Festigung seines menschlich-künst
lerischen Charakters. Er gehört zu den ersten, die sich mit dem weltan
schaulichen Erdbeben des Umsturzes in dichterischer Form auseinander
setzen.1) Und wenn sein großangelegtes Rundbild von den Revolutionen2) 
auch, hauptsächlich wegen der allzu skeptisch-desillusionierten Stellung
nahme, unbefriedigend wirkt, so vermochte er doch einige tiefe Wahr
heiten des ungarischen Schicksals zu erfassen und in einer meisterhaften, 
im gold-purpurnen Glanz der Renaissance leuchtenden Erzählung3) ein 
monumentales Sinnbild der westöstlichen Tragik des Ungartums zu ge
stalten.

Die Dichtung der Cecile Tormay (1876—) bildet ein weicheres, frauen
haft-feineres Gegenstück des Herczegschen Werkes. In den Ausdrucksmög
lichkeiten ist sie begrenzter, in der Filigranarbeit aber reicher. Sie steht in 
jener Stilrichtung, welche etwa die Werke S. Lagerlöfs bezeichnen, und 
gestaltet im Sinne eines Realismus der seelischen Zustände. Die Erschei
nungen der Außenwelt löst sie aber in eine traumhaft schwebende, aus Land
schaft, Zeit, Milieu und Menschenschicksal gewobene seelische Atmosphäre 
auf, welche sie mit der stimmungserfüllten, fein ziselierten Sprache noch 
kräftiger macht. Die bedeutende Rolle, die sie im literarischen Leben 
der Nachkriegszeit spielt, ist teils auf den großen Widerhall ihres 1921—22 
veröffentlichten Tagebuches während der Revolution4), teils auf die Ent
faltung eines modem-ungarischen Biedermeiers5), hauptsächlich aber auf 
ihre außerordentlich rege, verdienstvolle organisatorische Tätigkeit zu
rückzuführen.

Die Literatur der ungarischen Herrenhäuser hält ihren Überhefe
rungen und ihrem Publikum auch dann noch die Treue, als die ganze alte 
ungarische Welt schon aus den Fugen geraten ist. Herczeg reagiert auf 
den Weltsturz mit der verschlossenen Ruhe des Herrn, Tormay mit dem 
verhaltenen Zorn der Patrizierfrau; wenn sie auch über ihre Welt Gericht 
halten, so tun sie das als Drinstehende, mit der Haltung des Verzeihens. 
Diese Haltung bewahren auch die Epigonen. Sie umgehen die Gegen
wartsproblematik des Ungartums oder sie verbleiben bei der Feststellung
--------------------- - /

i) Neun Einakter, 1924. 2) Nordlicht, Rom. 1930.
3) Tor des Lehens, 1 9 1 9 - *) v g!- U J B - x m - s - 95-
5) Die Uhr blieb stehen, 1924.
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der Fragen. Über eine bestimmte Grenze hinaus lassen sie diese über
haupt fallen: die frauenhaft lyrische A. Szederkényi und der etwas ver
spätete, resigniert-weise Novellist J. Bartóky zeigen nur allgemein-mensch
liche, in eine intim-sanfte Stimmung gehüllte Konflikte. K. Csathó und 
seine Schüler bringen die späten Idyllen der versinkenden ungarischen Bie
dermeierwelt. Auch J. Komáromi, dieser feine Stimmungskünstler, löst die 
quälenden Fragen der Gegenwart in eine schwebende, traurig-humorvolle 
Lyrik der Landschaften und Erinnerungen auf.

Es bleibt höchstes Verdienst des nationalen Konservativismus, das 
Chaos des Nachkriegs gebannt zu haben. Das Chaos zu bannen heißt aber 
nicht eine neue Welt zu bauen. Es blieb denn auch bei der Wahrung einer 
durch die Wirklichkeit stark überholten Ordnung der Vergangenheit. Die 
Bindungen eines konservativen Geistes sind freilich immer größer als die 
seiner Opposition. Seine Träger gehörten in Ungarn auch hauptsächlich 
einer alten, schon in der Vorkriegszeit gereift-festen Generation an. Die 
Brücke zwischen dieser versinkenden und der neuentstehenden Welt 
schlagen jüngere Schriftsteller, vornehmlich M. Surányi und L. Zilahy. 
Die Umgestaltung läßt sich nicht vom stilistischen Bild ablesen — die 
Ausdrucksformen zeigen höchstens persönliche Abwandlungen des alten 
zurückhaltenden Realismus —, sie vollzieht sich in der Gedankenwelt. 
Die neuen Schriftsteller fühlen sich auch jetzt noch mit ihrem Publikum 
vollkommen einig, sie erblicken aber schon dessen gegenwärtige Zerwürf
nisse und beurteilen diese von neuen Standpunkten aus.

M. Surányi (1882—) ging vom historischen Roman und von einem 
stark psychologisierenden Realismus aus. Sein größtes Werk, in dem er 
zur nationalen Gesellschaftskritik gelangte1) und in dem er die gesamt
ungarische Tragödie im Spiegel des Unterganges einer Gentry-Familie 
zeigen will, ist aber nur als geistesgeschichtliches Dokument von Wich
tigkeit. Das Walten einer viel lebendigeren und vielseitigeren dichterischen 
Kraft zeigt das Werk L. Zilahys (1891—). Dieser bedeutendste Schüler 
Herczegs verändert nur durch eine freiere Entfaltung des persönlichen 
Lyrismus in einer gefühlvollen Stimmungsatmosphäre und durch die 
engere Fühlungnahme mit der Gegenwart die reservierte schriftstelle
rische Haltung seines Meisters. Als der erfolgreichste seiner Generation 
— der sogenannten Dreißigjährigen — steht er an der Grenze zwischen 
zwei Welten, in beiden verankert, aber in keiner verwurzelt. Er schneidet 
die brennendsten Probleme der Zeit an, vermag sie aber, hauptsächlich 
infolge dieses Standortes, nie eindeutig zu gestalten und zu beantworten. 
Entweder rettet er sich in die Welt des schönen Scheins und der alles ver
zeihenden Güte, oder aber er läßt sein Lied in eine verzweifelt-düstere *)

*) Die auf W under warten, Rom. o. J.



Resignation ausklingen. So zeigt seine Kunst viele tiefe Werte der kon
servativ-nationalen Literatur, aber auch deren große innere Widersprüche.1)

2. Die Opposition.
Die Achse der literarischen Opposition gegen den konservativ-natio

nalen Geist bildet vor dem Umsturz die Zeitschrift Nyugat. Eine bunte 
Reihe von in verschiedenen gesellschaftlichen Schichten wurzelnden 
Schriftstellern gruppiert sich um sie: die Mitglieder des neuen, noch 
chaotischen Bürgertums der Städte und die Vertreter der einzelnen unga
rischen Landschaften, Juden, Christen und Nihilisten, stille Dichter, 
schlaue Journalisten und politische Reformer. Die vereinigenden Motive 
sind denn auch neben den gesellschaftlichen hauptsächlich ästhetisch
geschmacklicher Art. Als ästhetisch-kritischer Rahmen wird „die voll
ständige Freiheit des künstlerischen Schaffens“ entwickelt. Das Prinzip 
des Part pour Part soll die weltanschaulichen und soziologischen Gegen
sätze überbrücken. Für die Vorkriegsperiode dieser Literatur ist tatsäch
lich das Herausstellen der literarischen Momente bezeichnend, wenn die 
kritische Reflexion auch nur später einsetzt und die gemeinsamen Grund
lagen des neuen Geschmackes erst allmählich bewußt werden.

Die neue Literatur wird als Offenbarung einer Geistigkeit gedeutet, 
die in ihrem Grunde und in den letzten Zielsetzungen einen polaren Ge
gensatz nicht nur zum ungarischen Realismus, sondern auch zur ungari
schen Klassik darstellt. An Stelle des ethisch fundierten, in der Gemein
schaft wurzelnden, klassisch-geschlossenen Persönlichkeitsideals erscheint 
hier der Literat: der Snob oder der Romantiker der Bücherkultur, der 
statt überpersönlicher Bindungen nur ästhetischen und psychologischen 
Normen folgt. War die ungarische Klassik, trotz allen europäischen 
Horizontes, tief in dem ungarischen Boden verwurzelt, so will das Neue 
in dem modernen abendländischen Großstädtertum aufgehen. Der klas
sische Realismus, der auch in der einmaligen Wirklichkeit das Wesent
liche und Allgemeingültige suchte, wird durch eine scharfe Analyse der 
gegenwärtigen Wirklichkeit oder durch eine gewollte Einzigartigkeit und 
Einmaligkeit der Erlebnisse abgelöst. Jenem Stilrealismus, der die Sprache 
nur als Trägerin der Gedanken betrachtete, tritt eine Stilromantik ent
gegen, in der die Sprache oft Selbstzweck, die Musik der Verse einziges 
Ziel der Dichtung wird.

Krieg und Revolution zerschlagen auch diese hier nur in ihren mit 
dialektischer Schärfe gezeichneten Grundzügen an gedeutete Welt. Die 
Verschiedenheit des Nährbodens der einzelnen Gruppen ist nicht mehr 
zu verbergen. Es wird klar, daß das vereinigende geistige Kraftzentrum, 
dessen Auswirkungen auch das ästhetische Bild ausschlaggebend mit- *)

*) G esam tausgabe in 10 Bänden o. J.
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formten, die Opposition gegen die alte ungarische Welt war. Der Dichter 
also, der das Wort seiner Zeit sucht, verläßt bald die Einsamkeit des 
Elfenbeinturmes. Die politisch Interessierten werfen sich in die Kämpfe 
des öffentlichen Lebens, die geschickten Sachverständigen des europäischen 
literarischen Großbetriebes versuchen das große Weltpublikum zu erobern, 
die Dichter der Nur-schönen-Worte tasten nach tieferen ethisch-huma
nistischen Grundlagen. So erfolgt die Wandlung der ursprünglich einheit
lichen Opposition in der Nachkriegszeit auf drei verschiedenen Gebieten 
und erscheint als Zerbröckelung des Radikal-Politischen, als Prägung des 
Großstädtisch-Internationalen und als Umgestaltung des Ästhetentums.

Im Vorangehenden wurde schon darauf hingewiesen, wie sich die ge
sellschaftlichen und weltanschaulichen Gegensätze des öffentlichen Lebens 
in Ungarn um die Jahrhundertwende immer stärker zuspitzen und wie 
diese streitenden Gruppenkräfte sich dann in den Jahren des Umsturzes 
Geltung zu schaffen versuchen. Schicksal und Werdegang der radikal
politischen Literaten wurde auch schon angedeutet: die Zeit nach der 
Revolution zeigt eine vollständige Zerbröckelung dieser angriffslustigsten 
Kampffront der Opposition.

Diejenigen, für die die literarische Tätigkeit nur eine Vorschule der 
Politik bedeutete und die sich dann klar zu den politischen Parteien der 
radikalen Linken bekannt haben, sind größtenteils in der Emigration auf
gegangen. Der luftleer-abstrakte Essayist G. Lukács und der überschweng
lich gestaltlose Romantiker B. Balázs veröffentlichen ihre Werke deutsch; 
der bittere Lyriker A. Komjáth und der Soziologe P. Ágoston verschollen 
in Rußland. 0 . Jászi läßt sich in den Vereinigten Staaten nieder; S. Barta, 
der verbissene Gesellschaftskritiker, irrt mit seinen Freunden und Feinden 
in den Nachfolgestaaten herum. Dies sind nur einige bekanntere Namen 
einer großen Schar, welche immer stockender und hoffnungsloser kämpfte, 
bis sie ganz versank. Aufrechterhalten konnten sich nur einige Reste in 
den von Ungarn abgetrennten Gebieten. Sie spielten hier in den ersten 
literarischen Kämpfen eine wichtige Rolle, einige von ihnen kehrten zu 
gemäßigteren Richtungen zurück, andere entwickelten eine auf eindeutig 
marxistischer Grundlage fußende „Literatur der Peripherie”.1)

Von literarischen und persönlichen Motiven viel stärker beherrscht, 
also politisch weniger eindeutig ist die Rolle jener Schriftsteller, deren 
europäischen Typ Th. Mann als den Zivilisationsliteraten bezeichnete. 
Diese Gestalten wachsen vornehmlich aus dem reichen, seiner wirtschaft
lichen und kulturellen Bedeutung schon bewußten ungarischen Judentum *)

*) Als H auptorgan  kann die in K lausenburg herausgegebene Zeitschrift: 
K orunk (Unsere Zeit, seit 1925) erw ähnt werden.
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empor. Sie zeigen die Züge des sich in die moderne Zivilisation, in den 
international-pulsierenden Lebensrhythmus einschaltenden Intellektuellen. 
Sie haben entwickelte großbürgerliche Ansprüche, europäische Bezie
hungen und oft ein wirklich weites, wenn auch etwas einseitiges kul
turelles Blickfeld. Neben dem durch gesellschaftliche Ressentiments ge
triebenen Gönner der Modernen, dem herb-ironischen oder sentimental
persönlichen Fechter der geistigen Elite des Judentums, neben L. Hatvany, 
erscheint vor allem Ignotus (Hugo Veigelsberg, 1869—) als bezeichnender 
Vertreter dieser Geistesart. Sein hauptsächlich publizistisches Werk wird 
durch eine schillernde Mischung von aphoristisch funkelndem Gedanken
spiel und plötzlicher Ehrfurcht vor großen Dingen, von einer rationellen 
Analyse und einem hoffnungslosen Ringen um fast handgreif hehe Gegen
ständlichkeit der Darstellung gekennzeichnet. Seine Fehden zeigen den 
unheilvollen inneren Widerspruch dieses „geistigen Freiheitskämpfers“ . 
Einerseits versucht er das in Volkstum und Überlieferungen wurzelnde 
Leben durch übernommene, literarisch stark bedingte Ideen umzugestalten, 
anderseits verkündet er statt der ethisch-humanen Normen die vollkom
mene ästhetisch-psychologische Freiheit des Dichters: er macht die Lite
ratur aus einer Führerin zum Spielzeug persönlicher Willkür. So verliert 
er, der bedeutendste Publizist der Nyugat-Revolution, in den ehernen 
Wirklichkeiten der Nachkriegszeit immer mehr an Bedeutung zugunsten 
jener, die stärker als er im ungarischen Boden verwurzelt sind.

Nach Adys Tod und nach dem Auslöschen der durch D. Szabó ge
schürten Scheiterhaufen wird Zs. Móricz (1879—)1) der stärkste Vertreter 
dieser nationalen Opposition. Er kommt von der Grenze des Bauern- und 
Kleinbürgertums und geht im herrschenden Mittelstand nicht mehr auf. 
Sein Angriff gegen diese Welt ist aber nicht derjenige des zielbewußten 
Reformers, er wird durch eine gestaltlose Unzufriedenheit und durch die 
Aufwallungen des Rebellen genährt. Er sucht Themen, in denen sich seine 
überschwenglichen Instinkte frei auswirken können. Diese stark persön
liche Bedingtheit verursacht eine gewisse Einseitigkeit des Bildes, das 
er vom ungarischen Dorf- und Kleinstadtleben, von Bauern, Herrschaften 
und Kleinbürgern gibt, und auch eine gewisse Enge des Horizontes. Das 
Vorherrschen der instinktmäßigen Gestaltungskräfte macht zwar sein 
— von der jungen Generation oft verkündetes — Führertum etwas proble
matisch, ermöglicht aber eine oft an shakespearische Tiefen rührende Er
fassung und Gestaltung von Menschenschicksalen. Auch seine Sprache, 
die lebendigste und urwüchsigste der modernen ungarischen Literatur, 
wird durch das naturhaft-unbewußte Emporströmen der sprachschöpfe- i)

i) Seit der Gesam tausgabe wesentliche W erke: E in  herrschaftliches Gelage. 
Der Großfürst, 1930; Barbaren, 1931; Verwandte, 1932.
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rischen Kräfte belebt. Und wenn er dem Zeitgeschmack manchmal auch 
zu große Zugeständnisse macht, so vermochte er doch einige Schicksals
fragen der ungarischen Gegenwart und einige unsterbliche Denkmäler 
ungarischen Menschentums zu gestalten.

Mündet dieser Strom in die gegenwärtige politisch - gesellschaftliche 
Problematik des Ungartums, so werden in einem anderen Bezirk die Bin
dungen mit der ungarischen Welt immer mehr aufgelöst. Die Grundlagen 
dieser Literatur sind in Budapest geschaffen worden, und den größten Teil 
ihrer Schriftsteller liefert das ungarische Judentum. Während die Haupt
gestalten der „Westler" ihre geschichtliche Sendung darin sahen, die 
Formen westeuropäischer Zivilisation auch in Ungarn geltend zu machen, 
ist diese, deswegen auch weniger umstrittene Gruppe bestrebt, die litera
rischen Märkte des Abendlandes zu erobern. Sie erzielt hauptsächlich auf 
zwei Gebieten: in der Journalistik und auf der Bühne, große Erfolge.

Schon im Laufe des 19. Jh.s spielen Journalisten ungarischen Ur
sprungs vornehmlich in deutschen Zeitungen eine gewisse Rolle. In voller 
Ausrüstung und in großer Zahl erscheinen sie aber — infolge der Einengung 
der Wirkungsmöglichkeiten in Rumpfungarn — erst nach dem Kriege. 
Sie besitzen neben den allgemein erforderlichen Eigenschaften des Jour
nalisten: neben der Biegsamkeit des Interesses, der Kürze und Prägnanz 
des Ausdrucks und dem Sinn für die Wünsche des Publikums, eine auf
fallende Farbigkeit und eine geistreiche Leichtigkeit des Stils. Man findet 
unter ihnen gute Feuilletonisten, gewandte Beherrscher jener literarischen 
Formen, die leicht und oberflächlich genug sind, um in einer jeden Situation 
angewandt zu werden. Während ihre Namen bald in der Flut dieser sich 
täglich wandelnden Produktion versinken, vermochte einer, der erfolg
reichste Meister des modernen Unterhaltungsdramas: Fr. Molnár, seinen 
Namen in das europäische literarische Bewußtsein einzuprägen. Sein Werk 
ist die Spitzenleistung jener dramatischen Produktion, die mit dem E nt
wicklungsgang der Budapest-Wiener Operette der Lehár-Kálmán-Abrahám- 
Schule gleichläuft und deren Wurzeln bis auf Herczegs elegant-bühnen
gerechtes Gesellschaftsspiel und noch weiter zurückreichen. Die Formen 
und Mittel dieses weltgeläufigen Exportdramas werden schon in den ersten 
Jahrzehnten des 20. Jh.s in den Händen der M. Lengyel, L. Biró, A. Gábor 
und Nachfolgern vervollkommnet. Alles steht im Dienste einer durchgehend 
wirksamen Bühnentechnik. Die national-volkstümliche Prägung wird ab- 
geschliffen, soweit es nicht allgemein bekannten, stimmungsvoll-wirksamen 
Vorstellungen entspricht. Nach dem Kriege werden in dieser Richtung 
auch die letzten Schritte getan: Handlung und Personen bewegen sich 
im indifferenten und unbestimmten Raum einer farbenreichen und inter
essanten Bühnenwelt.
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Fr. Molnár (1878—), der mit bedeutend höheren künstlerischen Ziel
setzungen begonnen hat, dem wir das Heldenlied der Budapester Flegel
romantik verdanken und der manchmal die tiefsten Töne künstlerischer 
Ergriffenheit laut werden ließ, versteht es meisterhaft, die Routine durch 
die Atmosphäre einer sentimentalen Bewegtheit, durch die Überlegen
heit eines ironisierenden Moralisten zu verhüllen, oder das Spiel geist
reicher Einfälle, spannender und lustiger Situationen und die Technik 
des Handlungsablaufs zu einer solchen Feinheit zu entwickeln, daß sie 
bereits zu Selbstzweck werden und als reine Form wirksam sind.1)

Der Schriftsteller der politischen Opposition wurde im Kampf auf
gerieben oder er kehrte zu seinem Volke zurück. Die Fachleute des lite
rarischen Welthandels gingen ihren Geschäften nach. Was sollte aber mit 
den stillen Anbetern des Ichs und der Schönheit, mit den „wahrhaftigen 
Europäern“ werden, die sich nach den Sternen des „grand siede“ der 
„reinen Literatur“ richteten? Die Formen waren nicht mehr zu verfeinern, 
die Sprache konnte nicht mehr bereichert werden, ohne ihren Sinn zu 
verlieren. Die fortwährende Selbstanalyse führte zu einer Anarchie des 
Seelenlebens. Die neue Zeit forderte ein Einmünden in den Strom der 
Gemeinschaftskräfte. Den eindeutigen Weg der Allzuvielen konnten sie 
aber nicht gehen. So folgt der reichen polyphonen Musik des ungarischen 
l’art pour Tart zunächst eine taube Stille. Als ihre Dichter dann wieder 
zu singen beginnen, zeigt auch diese Welt ein ganz neues Bild.

Die erste mögüche Entscheidung ist auch hier die Wahrung des schon 
Gefestigten. Die Konservativen der einstigen Revolution, die ja schon 
damals mehr außerhalb des Kampffeldes standen, bleiben in der Zeit, 
innerhalb ihrer eigenen Grenzen stehen. Sie bewahren ihre alten Gesten 
und pflegen ihre alten Formen weiter. Gy. Krúdy (1878—1933) spinnt 
seine zerfließend-verträumten, aber atmosphärisch ausgezeichneten No
vellen, seine leise tönende, flimmernd-arabeskenhafte Sprache weiter. 
D. Szomory (1873—) zeichnet zwar einige meisterhafte, bitter-humorvolle 
Gestalten, vermag aber seiner verströmend - sentimentalen Trunkenheit 
auch jetzt keine feste Form zu geben und seine eigensinnige Stilromantik 
zu überwinden. E. Szép (1884—) wiederholt die Gesten seiner naiv-ver- 
wunderten Haltung und schreibt auch weiterhin in einem Ton, in dem 
sich lebensnahe Saloppheit, stimmungs-erfüllter Realismus und kindliches 
Lallen vermischen. G. Laczkö (1889—), dieser bedeutende ungarische 
Flaubert - Schüler, lockert zwar seine Leidenschaftslosigkeit durch das 
Hervorschimmern persönlicher Lyrik, er bringt aber im wesentlichen

l ) Gesammelte Werke, 1928, seitdem das W ichtigste: Eins, zwei, drei, 1929; 
Jemand, 1932; Wunder in den Bergen, 1933; Der musizierende Engel, 1933.
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nur die Formen des Vorkriegsrealismus zu einer schönen, aber verspäteten 
Blüte.1)

Bedeutet diese Stellungnahme auch eine Flucht, so ermöglicht sie 
doch eine eindeutige schriftstellerische Haltung und ein ruhiges, ausge
glichenes Gestalten. Von anderen Bezirken her ertönt aber bald das Stöh
nen oder der Schrei jener, die, vom Strom der Zeit mitgerissen, verzweifelt 
mit dem fremden, feindlichen Element ringen. Die Spannung zwischen 
einer Aktivierung der Literatur und der zeitentrückten Arbeit an dem 
Werk wird schon hier als ein unentrinnbares Entweder-Oder gegenwärtig 
und macht eine ganze Reihe von Dichtem zu Zerrissenen. Diese herbe 
Atmosphäre aus leidend-verzagtem Humanismus, Ernüchterung und be
dingungsloser Aktualität, in der so manche verloren gin gen, ermöglicht 
die unerwartete Entfaltung des problematischesten Schriftstellers der ganzen 
neu-ungarischen Literatur: Fr. Karinthys (1888—).1 2) Er beginnt als lite
rarischer Karikaturist, entwickelt sich aber zum repräsentativen Ver
treter einer bedeutenden, typisch modernen Geistesart. Sein Werk durch
fährt eine leidenschaftliche Begeisterung für die Zivilisation der über
wirklichen reinen Formen. Diese wirkt sich einmal in einer Swiftschen 
Satire, ein andermal in einem tiefen, aber rationalistisch stark durch
leuchteten Mitleid, bald wieder in einem grotesk-verzerrenden Spiel mit 
den Gegenständen aus. K. vermag indes nur die Erscheinungswelt zu glos
sieren, aber kein einheitliches künstlerisches Weltbild zu schaffen. Die 
Möglichkeiten der neuen Form zeigen sich in zwei anderen Richtungen.

Die eine Lösung fanden Dichter, die jenen Weg nach innen wählten, 
der von der Ursprünglichkeitshascherei des Ästheten über das Leid des 
verlassenen geistigen Menschen zu den letzten Werten der ethischen Per
sönlichkeit führt; ein Weg, den hauptsächlich Lyriker gingen. Diese Linie 
zeigt die Laufbahn Gy. Juhász’ (1883—), der durch die Monotonie der 
ungarischen Provinz zu einem tief-andächtigen Kultus des Schönen, zu 
einer beschaulich-pantheistischen Religiosität, zu der am meisten musi
kalischen, trotz ihrer Eintönigkeit an Schattierungen reichsten Ichlyrik 
der ungarischen Literatur gelangt.3) In dieser Richtung fand auch 0 . Gel- 
lért (1882—), der aus dem stärksten Individualismus zu den Inspirationen 
der „unendlichen Strahlen“ einkehrte, zu seinen wahren und bleibenden 
Tönen. Gegenüber Juhász’ etwas femininem Reichtum an Farben und

1) K r ú d y : Sieben Eulen, 1922; Mohács, 1926; In  meiner seeligen Jungherrenzeit, 
1930; Das Leben ist Traum, 1932. Szomory: König Ludwig I I . ,  1923; Briefe an eine 
Freundin, 1927; Der Pariser Roman, 1929. Sz e p : Sünden, 192 ; Valentine, 1926; 
Hortobágy, 1930. L aczkÓ: Briefe des Th. Sey, 1922; Leser des Satan Trismegistos, 
o. J . ;  Johannisfeuer, 1932.

2) Gesammelte Werke, o. J . ;  seitdem : Bauchoperation, 1933.
3) Auslese der schönsten G edichte: Harfe, o. J.
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Modulationen wird Gellérts reifer Stil durch eine zähe Wortkargheit ge
kennzeichnet: alle dekorativen Elemente des Gedichtes streift er ab, alles 
zielt auf den nackten Gedanken, auf die architektonische innere Form 
hin.1) Juhász’ leise singende, reichtönende Musik und Gellérts architek
tonische Sauberkeit faßt A. Tóth (1886—1928), diese „reinste Seele“, in 
eine monumentale Einheit zusammen. Der impressionistische, etwas mor
bide Reichtum und der breit strömende, ein wenig überladene Rhythmus 
seiner ersten Gedichte werden in den letzten Jahren vor seinem Tode kom
pakter, ihr Gehalt immer reiner und abgeklärter. Der schwere Kampf mit 
und um das Leben führt ihn auf die steilen Höhen letzter menschlicher 
Entscheidungen: zur Einsamkeit der Seele vor Gott und vor dem All. Er 
überwindet sein Schicksal mit der asketischen Weisheit: Leben heißt tief 
lieben und schön leiden.* 2)

Auf diese Weise entsteht eine Dichtung, welche sicherlich die höchsten 
Werte des neuen ungarischen Verses hervorbringt, sich aber, dem öffent
lichen Kampfe abhold, unwillkürlich immer stärker absondert und Gefahr 
läuft, sich in ein lyrisch - passives Abseits drängen zu lassen. Der Hal
tung des „homo aestheticus“ verleiht nun D. Kosztolányi (1885—) eine 
kämpferische Aktivität. Seine Anfänge zeigen ihn als den ausgesprochensten 
Impressionisten der Stimmungen, der die Welt seiner Gedichte in einen 
andächtig-traurigen, sich sanft wandelnden Gefühlsnebel hüllt. Über eine 
schwere, oft auf Irrwege führende Krise hinweg, in der er bald in eine 
nackt-formlose Ausdrucksdichtung, bald in steife psychoanalytische Dok
trinen geriet, gelangt er zu einer fest umrissenen Gestaltungsform. Seine 
neuere Dichtung wird getragen vom stolzen Heldentum der Arbeit am 
Werk, vom Selbstbewußtsein des Künstlers, der sein Ziel nicht im Pro- 
phetentum, sondern in der vollkommenen Ausübung des künstlerischen 
Handwerkes erblickt. Er vertieft sich immer mehr in die Sprache, deren 
Reichtum in der neuen ungarischen Literatur keiner so vollkommen kennt 
wie er, und schafft Werke, in denen — wie an Bildern der Meister moder
ner Tieffarbenmalerei — der Gegenstand nur dazu dient, die Kunst der 
Formgebung und die Meisterschaft des „Rein-Literarischen“ zu zeigen. 
Und wenn wir früher Zilahy als Brücke zwischen der Welt des nationalen 
Konservativismus und der Gegenwart betrachtet haben, so zeigt Koszto
lányi die Möglichkeit einer würdigen Auseinandersetzung des Künstlers 
des l’art pour Part mit dem hic et nunc der Nachkriegszeit.

1) Ih r seid m it mir, 1926; Etwas aus den unendlichen Strahlen, 1929; Be
wahre dein Geheimnis! 1932.

2) Die Freude schwindet, 1922; Von Seele zu Seele, 1929.

Ungarische Jahrbücher XIII. 22
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IV.
A nsä tze  und  E rsch e in u n g sfo rm en  des N euen.

Wie gewaltig der Weltkrieg, die Jahre des Umsturzes und des neuen 
Friedens die Grundlagen für die Entwicklung der ungarischen Kultur um
gestaltet haben, wurde schon angedeutet. Die Teilung des wirtschaftlich, 
politisch und kulturell zentralisierten Reiches, durch die zwei Drittel des 
Landes, rund dreieinhalb Millionen Ungarn, die bedeutendsten Stätten 
alter ungarischer Kultur und modem-aktiven Bürgertums unter fremde 
Herrschaft kamen, die tiefgreifenden gesellschaftlichen Verschiebungen und 
die jähen Wandlungen in der politischen Führung verschärfen die Krise der 
geistigen Grundlagen der Kultur in Ungarn noch mehr und geben ihr eine 
besondere Prägung. Der neue Dichter muß sich in einer ganz veränderten 
Wirklichkeit zurechtfinden, welche eine neue Stellungnahme fordert und der 
Literatur eine bedeutend veränderte Rolle zuweist. Das Neue — durch die 
restaurative Ordnung der Vergangenheitskräfte zunächst überdeckt — 
scheint indessen erst in neuester Zeit, in den wiederholten Kämpfen der 
jüngsten Generation, zu einem allmählichen Durchbruch zu gelangen.1) 
Die mittlere Generation: die im Krieg und Nachkrieg aufgeriebenen „Drei
ßigjährigen", vermochten ihre eigene Welt höchstens in den abgetrennten 
Gebieten, wo die Festungen der älteren Vorkriegsgeneration von den neuen 
Imperien abgerissen wurden, und auch da nur bis zu einem gewissen Grade 
auszubauen. Ihre Mitglieder schlossen sich entweder der in Rumpfungam 
regierenden Ordnung der Älteren an, oder sie suchten sich bei den Jüngsten 
Halt und Einfluß zu verschaffen. So wird diese innerlich zerrissene Gene
ration aufgeopfert, um den allmählich fortschreitenden, ruhigen Gang der 
Entwicklung zu ermöglichen. Neben den wirtschaftlichen und politischen 
Ursachen ist es hauptsächlich durch ihre Rolle erklärbar, warum die schier 
unüberbrückbaren Gegensätze zwischen den Jüngeren und Älteren nicht zu 
einem, der Nyugat-Revolution vergleichbaren, geistigen Aufstand geführt 
haben. Sie steht an der Wiege des Neuen, sie vermittelt ihr brauchbare Über
lieferung. Mit ihrer Hilfe beginnt sich die neue Ideologie zu festigen. Die 
Ansätze, die unter der stillen Oberfläche in Studenten quartieren, Kaffee
häusern oder in Pfadfinderlagern — in den abgetrennten Gebieten oft 
früher als in Rumpf Ungarn — vorbereitet, in kurzlebigen Zeitschriften, 
billigen Flugschriften und selbstverlegten Gedichtbändchen zum chaotischen 
Ausdruck gebracht wurden, standen ja im Zeichen eines vollkommen ge
fühlsmäßigen Lyrismus. Sie entstammen einer brennenden Unruhe und Un
zufriedenheit, einer Antinomie der neuen Welt und der alten Weisheiten.

q  G eneration soll hier natürlich  nicht nur die G leichaltrigkeit, vielm ehr die 
geistige Zusam m engehörigkeit, das B ew ußtsein der Solidarität, der gleichen Ziel
setzungen und der gleichen G eltungsinteressen bedeuten.
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Sie werden zunächst durch einen gestaltlosen und begeisterten Tatendrang 
durchpulst. Sie nähren sich hauptsächlich aus dem lyrischen Nachlaß Adys 
und aus D. Szabós ebenfalls durch ihre lyrische Wucht so außerordentlich 
suggestiver Mythologie vom verfallenden und werdenden Ungartum. Erst 
allmählich findet diese Begeisterung zur Wirklichkeit der täglichen Arbeit 
zurück. Neben den dumpfen Lyrikern erscheinen die Wegweiser näherer 
Ziele: neben Móricz’ Gesellschaftskritik gewinnt Bartóks und Kodálys 
Agitation für die Verwertung der Bauemkultur, Gy. Szekfüs Umwertung 
der Geschichte und auch Prohászkas religiöse Inspiration immer mehr an 
Bedeutung. So wird auch die vorbereitende Arbeit der „Dreißigjährigen“ 
immer mehr verwertet und einige aus deren Reihen werden als erste Form
geber des Neuen anerkannt.

Es ist heute noch schwer zu entscheiden, ob ein Werk bleibenden oder 
nur dokumentarischen Wert hat, ob der Dichter durch die Größe seiner 
schöpferischen Persönlichkeit oder nur durch zeitgenössische Geistesmächte 
groß geworden ist. Mit einer verhältnismäßigen Klarheit erscheinen nur die 
Haupttendenzen. Auch diese sind aber voneinander nicht scharf abzu
grenzen. Wenn man also von einem neuen Nationalismus, von einer neuen 
Volkstümlichkeit, vom neuen Spiritualismus und Humanismus sprechen 
will, so weisen diese Termini höchstens auf geistige Kristallisationspunkte, 
keineswegs aber auf gefestigte geistige Strukturen hin.

1. Der neue Nationalismus.
Der Friedens vertrag, den man mit dem Gedanken der freien „Selbst

bestimmung der Völker" zu rechtfertigen suchte, verursacht im gesamten 
osteuropäischen Raum eine ungeahnte Verwandlung und Zuspitzung der 
nationalen Problematik. Ein bewegtes, kaum übersehbares Schrifttum ver
sucht es auch in Ungarn, das so entstandene Chaos allmählich zu klären. 
Es stellt die breiteste, aber auch ungleichartigste Schicht der gesamten 
neuen literarischen Produktion dar. Ihre einander oft stark widersprechen
den Erscheinungsformen werden nur durch das grundlegende Bedürfnis 
zusammengehalten: das neue nationale Dasein zu erfassen und darzustellen, 
eine neue suggestive nationale Missionsidee zu finden und im Zeichen dieser 
das neue Schönheits- und Menschlichkeitsideal des Ungartums zu prägen.

Die neue Inspiration bedeutet also über das Politische hinaus auch ein 
Kulturelles und Weltanschauliches. Sie schöpft aus dem Bewußtsein ge
meinschaftlicher Zusammengehörigkeit ihre Kräfte und fördert eine akti- 
vistische, gegenwartsverbundene Literatur, deren pädagogische Verwert
barkeit oft wichtiger erscheint als ihre künstlerischen Zielsetzungen. Als der 
ungarische Staat zerschlagen und der zusammenhängende Volksboden aus
einandergerissen wurde, taucht die brennende Frage auf: was soll das 
Ungartum fortan Zusammenhalten ? So kehrt man von den Motiven einer

22:
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agitatorischen national-politischen Rhetorik allmählich zu den wirklichen 
Kraftquellen der nationalen Kultur zurück; man sucht wieder in den 
einzelnen Landschaften Wurzel zu schlagen, man bahnt eine Besinnung auf 
die Ursprünge, auf uraltes Erbe und geschichtliche Selbsterkenntnis an und 
läßt einen breiten Strom der gesellschaftskritischen Diskussion entstehen.

Die Bestrebungen nach einer geistigen Dezentralisierung gehen schon 
auf die Vorkriegszeit zurück. Die literarischen Gesellschaften und die ver
schiedenen Kulturinstitutionen der Provinz konnten aber — außer vielleicht 
der Klausenburger Universität — der geistigen Integration der Hauptstadt 
nicht standhalten. Motivisch spielten natürlich die ungarischen Landschaf
ten keine geringe Rolle. Sie erschienen aber — als farbenreich-stimmungs
voller Hintergrund der anekdotischen Heimatdichtung Mikszáth-Gárdo- 
nyischer Richtung oder als das „seelenerstickende Brachland“ der Modernen 
— immer auf ein Höheres, Großstädtisch-Bürgerliches bezogen. In Rumpf
ungarn ändert sich allmählich diese Lage. Die Propaganda gegen die 
„Pester Pest“ sucht schon bei dem unverdorben-wurzelhaften Ungartum 
der Provinz nach Gegengift. An den Landesuniversitäten werden neue 
geistige Mittelpunkte geschaffen. In die resignierte Selbstironie, mit der sich 
noch z. B. Gy. Juhász als „Dichter vom Lande“ bezeichnete, mischt sich 
immer stolzeres Selbstbewußtsein.

Während aber hier erst die Grundlagen des Regionalismus geschaffen 
werden, gewinnt er in den abgetrennten Gebieten schon eine feste Form. 
Die von Rumpfungam hermetisch abgeschlossenen ungarischen Volks
gruppen sind gezwungen, sich literarisch selbst zu nähren. Aus den Kämpfen 
der ersten Jahre, in denen Emigranten und Konservative zunächst nur die 
gesamtungarische Auseinandersetzung fortführten, erhebt sich bald der 
Gedanke der „regionalen Selbstzwecklichkeit" als Sieger. In deren Zeichen 
gelingt es — zuerst in Siebenbürgen — den „Modernismus“ zu überwinden 
und die Gegensätze in einem neuen Solidaritätsgefühl des Minder.ieiten- 
schicksals zu vereinigen.

In Jugoslawien vielleicht am wenigsten: hier scheint ein wurzelloses 
Literatentum und ein enger Provinzialismus heute noch nebeneinander ein
herzugehen; Schriftsteller, wie z. B. K. Szenteleky, können höchstens eine 
Vermittlerrolle spielen. Gefährdet erscheint die Synthese auch in der Slo
wakei, wo die geistigen Fronten der Linken und der Rechten noch in hartem 
Kampf stehen und nur einige, wie z. B. Mécs und D. Györy1), sich eine über
parteiliche Stellung verschaffen konnten. Die tiefsten gedanklichen und 
künstlerischen Werte bringt das klassische Land des ungarischen Regionalis
mus: Siebenbürgen. Nicht nur durch die lange Reihe bedeutender Schrift
steller: S. Remenyik, L. Áprily, M. Berde, K. Kos, J. Nyirő, A. Tamási *)

*) Ungarn mit neuen Gesichtern, 1927; Wo ist der Dichter?, 1931.
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u. a. m., nicht nur durch die Befreiung der schöpferischen Phantasie und der 
urwüchsigen Sprache des Siebenbürger Ungartums, auch nicht nur durch 
ihre tief-andächtige, pantheistisch-durchstrahlte Landschaftsdichtung, son
dern durch die der gesamtungarischen Entwicklung oft richtungweisende 
Entschlossenheit der nationalen Selbsterkenntnis, vor allem aber durch die 
Prägung des humanistisch tiefsten, osteuropäisch aktuellsten Missions
gedankens der siebenbürgischen Literatur: ,,Freiheit den Einzelnen, 
Klassen, Religionen und Völkern der Nation, damit alle in heiliger Freiheit 
ihren Anteil aus der gemeinsamen Arbeit schöpfen können.“ Die Gründe und 
die Ausstrahlung dieses Gedankens suchen die Besten der Schriftsteller 
Siebenbürgens in den Offenbarungen der Landschaft, in dem gemeinsamen 
Schicksal der siebenbürgischen Völker und in den Dokumenten der Ge
schichte, deren schönliterarische Neugeburt hauptsächlich von Sieben
bürgen aus erfolgt.

Die Umwertung der geschichtlichen Ideologie des ungarischen Vor
kriegsliberalismus wurde von einer neuen historischen Schule unternommen. 
Von der Ideenfeindschaft des Positivismus ebenso fern wie von der unduld
samen Subjektivität der nationalistischen Geschichtsschreibung kehrt diese 
zu den edelsten Überlieferungen der idealistischen Klassiker der ungarischen 
Geschichtsschreibung zurück und verhilft der geistesgeschichtlichen Be
trachtungsweise zum Sieg. Auch sie wird bis zu einem gewissen Grade durch 
die schneidende Gegenwartsproblematik bedingt: sie erweitert ihr Inter
esse auf die landschaftlichen, völkisch-kulturellen, soziologischen und wirt
schaftlichen Momente der Entwicklung und sucht durch die objektive Auf
hellung der Vergangenheit die illusionslose Selbsterkenntnis des Ungartums 
zu stärken. Ihre schönliterarischen Auswirkungen sind heute noch nicht zu 
überblicken, sie erscheint zunächst als einzig sicheres Gegengewicht zu der 
uferlosen Produktion neuerer, oft sehr fragwürdiger historischer Dichtung.

Den weitesten Widerhall aus dieser Gattung fanden die Romane der 
I. Gulácsy, mit deren Auftreten die neueste Welle der historischen Dichtung 
einsetzt.1) Ein instinktives Künstlertum vermag bei ihr dem Rein-Unter
haltenden noch standzuhalten, das National-Pädagogische spielt aber schon 
bei ihr in die Romantik der historischen Gemälde hinüber. In diesen roman
tischen, in dem malerischen Halbdunkel der Vergangenheit schwebenden 
Bezirken entsteht nun eine rege Tätigkeit, deren Ergebnisse aber das Mittel
maß der Bulver-Felix Dahnschen und der Jókai-Gárdonyi-Herczegschen 
Tradition nie überschreiten, die künstlerischen Werte dieser Überlieferung 
stark verwässern und in Werken z. B. Gy. Szántós und Genossen vollstän
dig auf das Niveau der historischen Reportage herabsinken.

Das Walten eines viel edleren und wählerischeren Geschmackes zeigen *)

*) D ie  sc h w a rzen  B r ä u tig a m e , 1927; P a x  vo b is , 1931.
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jene vereinzelten Werke, in denen bedeutende Künstler ihre Gestaltungskraft 
auch auf diesem Gebiet erprobten. Diese suchen in der Historie nicht den 
Tolstoischen „Strom der Zeit“ , sondern ihre eigenen psychologischen The
men, wie z. B. Kosztolányi und S. Makkai; die Möglichkeit zur Entfaltung 
einer ausgezeichneten archaisierenden Sprachkunst oder einer reichen Epi
sodenzeichnung, wie z. B. G. Laczkö und Gy. Sárközi.1) Den Weg von 
dieser Flaubert-C. F. Meyerschen Betrachtung der Geschichte zu den großen 
gemeinschaftlichen Grundlagen, zur neuen, auch künstlerisch wertvollen 
nationalen Pädagogik zeigt, neben einer meisterhaften nur regional zu 
gebundenen „Chronik“ des K. Kos, am besten vielleicht die monumentale 
Bethlen-Trilogie Zs. Móricz’: das Bedeutendste dieser Gattung.1 2) Auch 
diese Richtung läuft indessen Gefahr, die politische, kulturelle oder gesell
schaftliche Problematik der Gegenwart in die Vergangenheit zurückzu
projizieren. Dies geschah z. B. in der unter starkem Druck stehenden 
siebenbürgischen Literatur, wo die kulturelle und soziologische Auseinander
setzung sich zeitweilig in den Deckmantel der Vergangenheit hüllen mußte.

Die Landschaften zeigen den ewigen Hintergrund des sich wandelnden 
Menschenschicksals: die Wiege und das Grab. Die Geschichte bedeutet die 
bis in die Gegenwart wirkende Vergangenheit. Die letzte Grundlage der 
Kultur bildet aber das Volk. In den Tagen der weitgehenden Entschei
dungen erlangen also die gesellschaftlich-völkischen Fragen eine außer
ordentliche Wichtigkeit. Es scheint, als ob auch das individuellste, künst
lerisch verschlossenste Werk irgendwelche gesellschaftskritischen Unter
ströme hätte. Das Interesse des Publikums fluktuiert auch hier stark: oft 
flüchtet es sich vor der Wirklichkeit, oft stürzt es sich in die ungeformteste 
Gegenwartsreportage. Zielsetzungen und Mittel der neuen gesellschafts
kritischen Literatur sind zunächst ungegliedert; man könnte auch ihren 
repräsentativen Dichter nicht zeigen. Derbste Naturalismen, verzerrteste 
Atrappen und wirklich lebendige Gestalten mischen sich mit uferloser 
soziologischer Suada und lyrischen Herzensergießungen. Die Formen der 
schriftstellerischen Haltung verschränken sich: die Herczegsche teil
nehmende Objektivität schlägt schon bei Zilahy oft ins Radikal-Kritische 
über; das Agitatorisch-Revolutionäre sucht sich, wie z. B. bei L. Kassák, 
mit den Formen des kommenden Menschen zu festigen; der Möriczsche 
Realismus der Instinkte und Leidenschaften erhält bei J. Kodolányi einen 
metaphysischen Hintergrund; es wird auch versucht, D. Szabös uferlose 
Kritik in Dämme zu fassen.

Den breitesten Raum nimmt in dieser Literatur der ungar. Mittelstand

1) K o sz t o l á n y i: Der blutige Dichter, ung. o. J .;  d e u tsch  1926; Ma k k a i: 
Ördögszekér, o. J .;  L a czk ó : Deutsches Gift, türkisches A fium , 1918; Sá r k ö z i: Wie 
gelöste Garben, 1932.

2) Kós: D erVarju-Stamm, o. J .;  Mó r ic z : Feengarten, 1922; Der Großfürst, 1930.
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ein. Die Aristokratie, die ja schon in der Vorkriegsliteratur nur eine ab
seitige Rolle führte, erscheint auch jetzt höchstens bei Gr. M. Bánffy 
lebendig. Die Gentry, deren literarische Spiegelung von der Mikszáthschen 
Anekdote bis zu der eleganten Plauderei Ambrus’ ein farbenreiches Spek
trum zeigt, verliert ebenfalls an Bedeutung. Die sie umnebelnden Illusionen 
haben schon Ady, Móricz, Prohászka u. a. m. stark durchleuchtet und ihre 
,,Herrschaftlichkeit“ zugunsten religiöser, nationaler oder bürgerlicher 
Lebensformen zurückgedrängt. Auch die neue Bürgerlichkeit erscheint, 
ohne reif zu werden, schon fragwürdig. Die Angriffe, denen sie in Rumpf- 
ungam ausgesetzt ist, sind noch zu widerlegen; am schneidendsten treten 
ihre Konflikte in der Vemichtungsatmosphäre der abgetrennten Gebiete zu
tage. Werden die ungeheueren Erschütterungen dieser Welt nun mit sanft
kitschigen Mitteln (S. Hunyady),mit leidenschaftlicher Anklage (M. Székely, 
A. Tamási) oder mit realistischer Ruhe und Zuversicht (M. Berde, S. Török) 
betrachtet1), ihr Ergebnis ist immer die Überzeugung vom Versagen der 
liberalen Assimilationsidee. Ähnliches wird auch sichtbar in jener Literatur, 
die aus der Kreuzung ungarischer Sprache und jüdischen Volkstums im 
Entstehen ist.* 2)

In der jüngsten Generation scheint die Auffassung immer mehr Raum 
zu gewinnen, daß die Kräfte des bestehenden ungar. Mittelstandes, der seine 
geschichtlichen, landschaftlichen Wurzeln verloren hat und durch seine 
allzu große völkische Uneinheitlichkeit zu einer untemehmungsscheuen In
differenz gezwungen ist, für die Lösung der gesamtungarischen Problematik 
unzulänglich sind. Einheitlicher, aber auch zu eng begrenzt erscheint die 
Welt des industriellen Arbeiters, die sich in der Literatur nur auf Umwegen 
eine gewisse Geltung verschaffen kann, und neben der „folgerichtigen 
Klassenlinie“ der marxistischen Agitation nur einen einzigen wirklich Be
deutenden: L. Kassák3), aufweisen kann. So kehrt die Jugend immer 
stärker zum „Volk“ zurück, zu jener Schicht, in der sie die einzige Grund
lage einer nationalen Erneuerung erblickt.

2. Die neue Volkstümlichkeit.
Das Landvolk spielt zwar in Ungarn nach der Revolution eine hervor

ragende politische Rolle, dieses zeitweilige, geistig unvorbereitete Vordringen

1) H u n y a d y : Schwarzrote Kirschen, ung. 1931, d eu tsch  1932; Sz e k e l y : 
K lippe, 1930; T a m á s i: Wappenträger, 1931; B e r d e : Erdbeben, 1930; T ö r ö k : Die 
fremde Stadt, 1932.

2) Neben dem weniger bedeutenden Kreis um die Zeitschrift: M ult És Jövő 
(Vergangenheit und Zukunft) sei hier nur auf die lange Reihe jüdischer Generations
und Fam ilienrom ane hingewiesen, z. B. L. H a tv a n y : Herren und Menschen, 
ung. o. J., deutsch Bondy jr.; M. F ö l d i: Der Halasi-Hirsch-Junge, o. J .;  A. K o m o r : 
S. Fischmanns Nachfolger, o. J.

3) K a s s á k : Das Leben eines Menschen, 1927— ; Arbeitslose, 1932; Die Sied
lung, 1933.
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hat aber keinen nennenswerten literarischen Niederschlag. Das Erstarken 
der neuen Volkstümlichkeit ist auf geistige Entwicklungsmomente zurück
zuführen. Neben dem allgemein europäischen erneuerten Ruf ,,retournons 
ä la nature" und neben der ungarischen Sehnsucht nach einer kulturellen 
Wiedergeburt gewinnt der völkische Gedanke vor allem als die stärkste 
zusammenhaltende Kraft des zerrissenen Ungartums eine außerordentliche 
Bedeutung. Zu einem erfolgreichen Durchbruch verhelfen ihm jedoch erst 
jene Dichter, die aus dem Bauerntum stammend, sich nicht mehr an die 
,,Herrenschicht“ assimilieren. Ihre Dichtung läßt die zwei Hauptlinien der 
Überheferung: die ländlich-idyllische Heimatdichtung der Mikszáth- 
Gárdonyi-Tömörkény-Schule und die düster-naturalistische Soziologie der 
Tolnay-Möriczschen Richtung immer klarer in eine neue Synthese zusam
menklingen.

Die „volkstümliche" Literatur am Ende des 19. Jh.s betrachtete das 
Landvolk nur von außen als ethnographisch interessantes Genre-Thema, als 
einen humorvoll-urwüchsigen Menschenschlag oder als ein farbenreiches 
Propagandamittel der Assimilation. Sie zeigte ihn — abgesehen von ein
zelnen realistischen Meisterwerken — fast ausschließlich im Kostüm des 
Volksstückes, dieser bühnengerechten Schöpfung vollkommen städtischer 
Vorstellungswelt. Ein nicht geringer Teil der Nachkriegsproduktion blieb 
dieser Überlieferung treu. Das liebevolle Humorisieren über den „gestiefelten 
Abgeordneten", die zahllosen Skizzen, Anekdoten und Reportagen über den 
„kerngesunden, gutmütigen, selbstsicheren“ Bauern, die neue Volksposse 
und das erneuerte Volksstück sind Variationen des Alten. Durch die Kräfte 
einer viel tieferen Einfühlung wird das Bild jener durchstrahlt, die, an der 
Grenze zwischen Bauern- und Bürgertum stehend, den herkömmlichen 
Rahmen durch Mitgefühltes und Miterlebtes ausfüllen. Dem schon älteren 
Meister der ungezwungen-natürlichen Sprechweise des Landes; F. Móra 
(1879—), verdanken wir das tieferschüttemde „Lied von den Kornfeldern“ , 
und J. Komáromi gelang es, unvergeßliche Denkmäler des kriegerisch
revolutionären oberungarischen Bauern zu schaffen.1) Während sich aber 
hier nur das Stimmungshafte ändert und die humanistische Gestaltung ver
tieft, bricht bei einigen — oft ganz unwillkürlich — schon die soziale Frage 
durch, um sich dann bei den Vertretern der anderen Richtung zum Haupt
motiv zu erheben. L. Zilahy löst die angeschnittenen Konflikte noch mit 
einem Happy-End, das Schicksal der „Helden" Terescsényis führt aber 
zu immer schwierigeren Lebenslagen.* 2)

Auch jene andere Front, welche das Bauerntum von soziologisch

x) Móka: Gesammelte Werke, 1927; K omÁk o m i: He Kosaken, 1924, deutsch 
1930; Wölfe, 1932.

2) Zil a h y : Es scheint die Sonne, 1924; T e r e s c s e n y i: Helden, 1931; E s wird, 
wie es wird, 1932.
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naturalistischer Seite her erfassen will, schafft zunächst eine Literatur, die 
diese Welt nur als Illustration soziologischer Thesen oder als Motiv natura
listischer Zustandschilderung, also auch vollkommen von außen her be
trachtet. Wenn aber diese Produktion zum Landvolk auch nur ganz wenig 
Beziehungen hatte, so fehlen auch neuerdings jene Bauemportraits nicht, 
die diesen als halbtierischen Instinktmenschen, voll Geiz, Feindseligkeit, 
Klassenstolz und Rauf sucht zeigen. Ein wirklich lebendiges, trotz aller 
Düsterkeit überzeugendes naturalistisches Bild des ungarischen Dorfes ver
mochte indessen nur Zs. Móricz zu geben. Setne Ansätze werden in zwie
facher Richtung weitergeführt und umgedeutet. J. Kodolányi (1899—) u. a. 
unterstreichen das Klassenmäßige, sie weisen auf das soziale und seelische 
Elend des Volkes hin und lassen, indem sie über die bestehende Gesellschafts
ordnung Gericht halten, die Regungen einer sozialen Revolution ahnen.1) 
Der sich allmählich wieder stärkende nationale Radikalismus z. B. des Gy. 
Oláh oder des Bauernschriftstellers P. Szabó* 2) zeigt wieder den Drang, das 
Dorf zu idealisieren, und stellt vor allem die nationalsozialistischen Fragen 
dieser Welt heraus. Letzterer Strom trifft bald mit den Wellen der in der 
Nachkriegszeit einsetzenden Verherrlichung des Bauern zusammen. Diese 
Vorstellungswelt, in der das Bauerntum als letzte Kraftquelle und Hoffnung 
der „verrotteten Zivilisation“ erscheint und oft zum Träger einer osteuro
päischen Mission gemacht wird, wächst vor allem aus D. Szabós Mythologie 
vom „urkräftig zeugenden Volk“ empor und findet zahlreiche Propagan
disten, aus deren Reihe vielleicht L. Bibó und Á. Tamási3) zeitweilig am 
prägnantesten hervortreten. Während nun die Genannten — hauptsächlich 
Prosaiker — die Erfassung des neuen Daseinsbildes des ungar. Dorfes er
streben, läßt eine Schar Lyriker: D. Gyóry, J. Erdélyi, Illyés u. a. m. auch 
den revolutionären Drang dieser Welt laut werden, und zwar nicht im 
Zeichen eines Klassenkampfes, sondern unter der Ägide einer mitfühlend
kämpferischen, national stark verwurzelten Humanität.

In den bedeutendsten Werken der neuen ungar. Volkstümlichkeit wird 
nun versucht, die Gegensätze der Stellungnahmen „Von oben herab“ und 
„Von unten nach oben“ auszumerzen. Es scheint, als ob sich hier die Ent
wicklung der ungarischen Vorklassik, also der Literatur der 30—40er Jahre 
des 19. Jh. — mutatis mutandis — wiederholte. Die größten Gestalten der 
gesamten ungar. Literatur kommen ja vom Volkstum her oder werden durch 
die Volkskultur befruchtet. Auch die ungar. Klassik der Petőfi-Arany-Zeit 
bedeutet ihrem Wesen nach eine Synthese des Naturhaft-Gewachsenen und

1) K o d o l á n y i: Gesammelte Werke in  4. B dn., 1928, se itdem : Lauffeuer, 192g.
2) Ol á h : Drei M illionen Bettler, 1929; Der Aufstand an der Theiß, 1932; 

Sza bó : Menschen, 1931: Entengrütze, 1932 ; Priester, Sonntage, 1933.
3) T a m á s t : Der Königssohn m it der Heiligen Jungfrau, 1928; B ib ó : Das Herz 

muß brechen, 1930.
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des Zielbewußt-Geformten, ein Emporheben des verborgenen Volksgutes 
zu allgemein-menschlicher Bedeutsamkeit. Und wenn diese neue völkische 
Klassik, deren Zielsetzungen und Formbestrebungen mit jener ersten eine 
sehr starke Verwandtschaft aufweisen, ihre letzte Prägung und Vollendung 
noch längst nicht erhalten hat, so bedeutet das landschaftlich, völkisch oder 
sozial Gebundene auch hier nur die Grundlage und den Ausgangspunkt für 
die Entfaltung ausgeprägter dichterischer Persönlichkeiten, für das Aus
reifen einer „höheren“ , aber von innen heraus gewachsenen ungarischen 
Wortkunst.

Im Rahmen dieser grundlegenden Bestrebungen zeigen sich heute 
schon individuell geprägte Persönlichkeiten, die von verschiedenen Voraus
setzungen ausgehen. Von der Grenze pantheistischer Naturbegeisterung und 
personlieh-einmaliger Ichlyrik kommen z. B. J. Bartalis mit seiner melan
cholisch gestimmten, naiv-expressionistischen Naturdichtung und K. Bá
nyai1), dieser pathetisch-kosmische Sänger des erdverbundenen Menschen. 
Eine Verwandtschaft mit der Volksdichtung zeigt nicht so sehr ihre Form, 
als vielmehr ihre Haltung. Ähnlich hebt der beredetste Verfechter der volks
tümlichen Erneuerung: G. Féja, der, den Volkstumsbegriff sehr stark er
weiternd, auch Archaistisches und Hochkulturelles mit hinzurechnet, die 
völkisch-humanistischen Momente als wesentlich hervor. Vom landschaft
lich sehr stark gebundenen Bauerntum gehen zwei Prosaiker aus: J. Nyiró 
(1889—) und Á. Tamási (1897—)* 2), die zeitweilig sogar die Grundlagen einer 
„Szekler-Literatur“ schaffen wollen. Nyirő, ein Romantiker der großen 
seelischen Erregungen, durchbricht das naturalistische Dorfbild und schafft 
ein modernes prosaisches Gegenstück zur Szekler Volksballade. Tamási, der 
lange zwischen einem humorvoll-anekdotischen Fabulieren, einer gespensti
schen Naturmythologie und einer leidenschaftlichen Gesellschaftskritik 
schwankte, scheint allmählich eine glückliche Synthese dieser Widersprüche 
zu erreichen. Auch die Gestalt- und Gehaltwerte des Volksliedes wirken 
heute schon auf immer breitere Kreise. Der erste, dessen Dichtung noch in 
den Jahren der Ismen-Blüte ganz folgerichtig vom Volkslied ausgeht, ist 
J. Erdélyi (1896—), der alle lyrischen Moden von sich weisend das klarste 
und einheitlichste Werk der gesamten neuen Lyrik schuf. Vom Expres
sionismus her kommen A. József, der das Volksliedartige sehr stark ins 
Politische biegt, und Gy. Illyés (1902—), sicherlich der vielseitigste, aber 
auch ungeklärteste unter den Neuen.3) Altes und Volkstümliches, Städti

*) B a r t a l is : Sonnenvogel, 1931; das Beste von B a n y a i is t noch nicht ge
sam m elt.

2) N y ir ő : Der Jesus schnitzende Bauer, 1924; In  Gottes Joch, 1930; Grabsteine 
J933; T a m á s i: Vogel in  der Morgendämmerung, 1929; Fehlerhafte Welt, 1931; Abel 
in der W ildnis, 1932.

3) E r d é l y i : Veilchenblatt, 1922; A m  Ende der Welt, 1924; Der letzte Königs-
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sches und Landschaftliches, Politisches und Humanistisches mischt sich in 
seiner Dichtung, deren Bau oft unter ihrem eigenen Reichtum einstürzt, 
wie die Sprachkunst jener ihm so verwandten Transdanubier: Berzsenyi und 
Vörösmarty.

3. Der neue Spiritualismus.
Auf einige Voraussetzungen und Erscheinungsformen der neuen spiri- 

tualistischen Bewegungen in der ungarischen Literatur wurde schon hin
gewiesen. Es sind in ihnen Auswirkungen bedeutender Vorgänger und auch 
die Mitarbeit einiger maßgebenden Persönlichkeiten der heimischen Anfänge 
noch lebendig. Sie stehen aber sehr stark unter dem Einfluß allgemein 
europäischer Ströme. Der neue Geist bedeutet als Reaktion auf die immer 
folgerichtigere und engere Diesseitigkeit des materialistisch-pragmatischen 
Jahrhunderts eine entschlossene Zurückwendung zu Metaphysisch-Idealisti
schem, ein Verlangen nach geistigen Zielsetzungen und Wegen. Er fordert 
vom Dichter nicht mehr das Erlebnis des Einzelnen in seiner dumpf-deter- 
minierten Einengung, sondern die Entfaltung einer metaphysich-durch- 
strahlten seelischen Wirklichkeit, eine symbolische Deutung des Lebens
prozesses, eine Versinnbildlichung des Übersinnlichen. Einheitlich erscheint 
er indessen nur in seinen Grundlagen: als Abkehr vom Rationalistisch- 
Positivistischen. In der Ebene der Verwirklichung zeigt er das Kräftespiel 
oft ganz entgegengesetzter Bestrebungen. In der ungarischen Auseinander
setzung tritt jene entscheidende Frage immer stärker hervor: Wie weit ist 
es möglich, den westlichen Spiritualismus in der an manchen Punkten stark 
anders gearteten „philosophiefeindlich-realistischen“ ungar. Volksseele zu 
verankern ? Wie weit gelingt es, ihre eigenen, im Laufe der Geschichte stark 
unterbundenen oder mißdeuteten spiritualistischen Fähigkeiten zu entfalten 
und mit der westeuropäischen „Neugeburt des Geistes“ in Einklang zu 
bringen ?

Der ungarische Expressionismus, etwa der weltliche Flügel des lite
rarischen Spiritualismus, konnte am wenigsten Wurzel fassen. Fast voll
ständig aus dem Westen eingeführt, schon bei der Entstehung durchaus 
widerspruchsvoll, befindet er sich heute in vollständiger Auflösung. Einigen 
diente er nur als Durchgang auf dem Wege nach realeren Möglichkeiten 
(T. Rayth) oder als Vorschule der Politik (A. Komjáth). Andere haben sich 
wieder jener Lebensform genähert, die sie mit der Natur und mit dem Volk 
verbinden, um Läuterung und Festigung zu finden (Illyés, Bányai). Andere 
wieder fanden ihren Weg zu einem verschlossenen Humanismus und zu einer 
Askese der klassisch klaren Form (L. Szabó). Nur wenige blieben den ur-

adler, 1928; Bunte Feder, 1931; J ó z s e f : Hab' keinen Vater, keine Mutter, 1929; 
Stürz das Kapital, weine nicht! 1931; I l l y é s : Schwere Erde, 1928; Heuschwaden, 
1930; Drei Alte, 1931; Jugend, 1933-
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sprünglichen Zielsetzungen treu; diejenige, die nie eine größere Öffentlich
keit erobern wohten, sondern die individuell-künstlerischen Möglichkeiten 
des Expressionismus verwerteten, schufen eine „überreale", aus Traum, 
Sehnsucht, Symbol und Illusion gewobene, romantisch unberechenbare 
Welt einer zeit- und raumlosen geistigen WTirklichkeit. Sie blieben fast voll
ständig isoliert, höchstens Elemente ihrer Vortrags- und Gestaltungsweise 
(z. B. die „Kunst der freien Assoziationen") sickerten hier und da durch. 
Der bedeutendste unter ihnen: T. Déry (1894—) scheint auch allmählich zu 
einer realistischeren Darstellung zurückzukehren und sich der Seelenanalyse 
zuzuwenden.1) Auch die etwas erzwungene Erneuerung der alttestamentari
schen religiösen Lyrik blieb vereinzelt. Einen gewissen Widerhall auf dem 
Gebiete dieser modischen Religiosität weckte nur der fragwürdige Geistes
kult M. Földis (1894—). Dieser bewegliche Reporter der transzendentalen 
Mächte versteht es ausgezeichnet, religiöse Gemeinplätze mit teuflischem 
Spuk, grellen Zeitbericht mit seelischem Schauer, apokalyptische Unter
gangsstimmung mit seicht-salbungsvollem Optimismus wirkungsvoll zu 
mischen.* 2) In seiner letzten „Faustischen" Trilogie nähert er sich schon 
jenem Bezirk, welcher heute als die einzige erfolgversprechende Grundlage 
einer spiritualistischen Gemeinschaftsbewegung erscheint: den neuen 
konfessionell-religiösen Strömungen.

Die ausgeprägteste und aktivste Kampflinie des neuen konfessionell
religiösen Vorstoßes bilden die Gruppen der jungkatholischen Bewegung. 
Die verschiedenartigen Ansätze einer protestantischen Aktion haben im 
wesentlichen einen defensiv-humanistischen Charakter und erhalten nur in 
Siebenbürgen, wo die protestantische Kirche eine der wenigen Festungen 
des Ungartums bildet, eine wesentlichere Rolle. Die geistige Welt der jung
katholischen Bewegung wird hauptsächlich von zwei Seiten her: von 
O. Prohászkas geistigem Vermächtnis und von der „Neugeburt der gesam
ten katholischen Kirche", von der Actio Catholica bestimmt. Sie zeigt eine 
tiefe, sich scheinbar immer mehr verschärfende Spannung. Auf der einen 
Seite entwickelt sich eine entschlossene politische Einstellung. Sie führt 
einen erbitterten Kampf nicht nur gegen die marxistische Bewegung, 
sondern auch gegen den herrschenden konservativen christlich-nationalen 
Geist und will radikale gesellschaftliche und wirtschaftliche Änderungen 
vorbereiten. Auf der anderen Seite vollzieht sich eine immer stärkere Wen
dung zur religiösen Innerlichkeit. Diese strebt vor allem die Heilung der 
Einzelseelen durch die Kräfte der Religion an. Das rein Literarische spielt 
in dieser Welt natürlich nur eine untergeordnete Rolle. Es erscheint nur als 
Mittel zum Zweck. Von einem einheitlichen Stilbewußtsein dieser Bewegung

*) Erwachet! o. J . ;  Sie singen und sterben, 1928; A u f der Landstraße, 1931.
2) Die Seele der A . Kádár, o. J . ;  A m  Wege zum  Reich Gottes, 1931; Der nackte 

Mensch, 1933.
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kann man also nicht reden: aus dem Durcheinander verschiedenster Ele
mente hebt sich heute nur eine beweglich-angriffslustige Publizistik und eine 
an französische Muster erinnernde mystisch durchwobene Innerlichkeit mit 
schärferem Profil hervor.1) Auch das Werk des beliebtesten und erfolgreich
sten Dichters unter den Jüngern, die Lyrik des L. Mécs (1895—) zeigt ein 
Konglomerat verschiedenster Stilelemente, die nur durch ein pathetisches 
Prophetentum, durch die Leidenschaft einer breithinströmenden Nächsten
liebe und nicht zuletzt durch eine volltönende, rhythmisch reiche und ge
fällige Eloquenz zu einer gewissen Einheit zusammengehalten werden. Wirk
liche Höhen dichterischer Schöpfung erreicht er indes nur dort, wo sich 
eine ursprünglich-naive, zurückhaltende und einfach-beschauliche Innigkeit 
des religiösen Erlebnisses offenbart. Diese ungetrübtesten Gesten seiner 
Dichtung weisen auf jene Richtung hin, in der das künstlerisch wert
vollste des gesamten neuungarischen Spiritualismus hervorgebracht wurde: 
auf die Dichter eines schlicht-religiösen Humanismus.1 2)

Von allen spiritualistischen Bewegungen scheint der Weg des religiösen 
Humanismus mit der Einstellung der ungarischen Volksseele, der man sogar 
bei den tiefsten geistigen Erlebnissen eine gewisse nüchterne Ein geschlossen - 
heit im Dieseitig-Menschlichen vorzuwerfen pflegt, gleichgerichtet zu sein. 
Die pathetischen Gesten eines erlöserischen oder revolutionären Propheten- 
tums erscheinen hier immer mehr überflüssig. Auch die konfessionellen 
Unterschiede werden nicht betont, höchstens als Motive des Milieus ver
wertet. Hauptziel dieser Dichtung ist die Offenbarung eines innigen, Gott 
suchenden oder in seiner Hand ruhenden Seelentums. Den maßgebenden 
Typus formten Priesterpoeten, die nicht so sehr als Persönlichkeiten, son
dern in erster Linie in ihren gemeinschaftlichen Zügen beachtenswert sind. 
Es fehlt in ihren Werken die letzte Größe und die gottverbundene Aus
schließlichkeit des religiösen Erlebnisses. Die Erscheinungsformen des 
kirchlichen Dienstes, die Motive des Priesterlebens spielen eine ausschlag
gebende Rolle. Für ihre geordnete klare Gefühls- und Vorstellungswelt 
wählen sie ruhig-ausgeglichene Ausdrucksformen. In dieser Sphäre findet 
auch der bedeutendste unter ihnen: S. Sik (1889—)3), dessen Weg von einem 
wortreichen Adygegnerischen Pathos über eine dekorativ pomphafte 
Sprachromantik zu einer aufrichtigen, durch Liebe, Mitleid und gotter
gebenem Vertrauen erfüllte Lyrik des innerlichen Menschen führt, seine 
wirklich ergreifende und tiefe Stimme. Das Priesterlich-Religiöse wird bei 
jenen, die von protestantischer oder weltlicher Seite her kommen, durch

1) Vor allem in den Zeitschriften: Korunk Szava (Stim m e unserer Zeit), seit 
1931; Uj Élet (Neues Leben), seit 1932.

2) Morgenläuten, 1923; Sklaven singen, 1925; Der Mensch und sein Schatten, 
1930; Glaslegende, 1931; Es werde Licht! 1933.

3) Sarlós-Boldogasszony, 1928; Schwarzes Brot, 1932.
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andere Motive der religiösen Vorstellungswelt abgelöst. Die Haltung dieser 
schon schattierungsreichen Welt zeigt am klarsten vielleicht die fein
in tellektualistische Dichtung des Siebenbürgers S. Remenyik (1890) .x) Seine 
Lyrik bringt die Regungen einer durch und durch ethischen, unbefriedigt 
sehnsuchtsvollen Seele zum Ausdruck, die sich in die Rilkesche Einsamkeit 
des stillen Gebetes zurückzieht. Die religiöse Dichtung des ungarischen 
Judentums scheint sich immer mehr zu isolieren. Nach einigen mißglückten 
Ansätzen bedeuten die Werke K. Papps den Versuch, diese Grenzen zu 
durchbrechen. Die alles beherrschende Mitte seines Schaffens: das Problem 
des Messias versucht auch er vom Menschlichen her zu lösen und baut es 
immer tiefer in die Welt des Judentums ein.* 2)

4. Der neue Humanismus.
Das Wort Humanismus soll hier weder etwas Geistesgeschichtliches, also 

etwa ein neues Anknüpfen an die Antike, noch die expressionistische Ver
kündigung des „Neuen Menschen“ bedeuten. Es soll nur auf die Haltung 
jener Dichtung hinweisen, deren tiefsten und letzten Inhalt das Rein- 
Menschliche ausmacht. Bis zu einem gewissen Grade ist natürlich jede Dich
tung human. Wir mußten auch im bisherigen schon oft auf solche Wurzeln 
und Ergebnisse hinweisen. Der Unterschied besteht nur in der Verschieden
heit der Ausgangspunkte, der Zielsetzungen und in der Ausschließlichkeit 
der Haltung. Fühlt sich der Schriftsteller dort in irgendeiner Hinsicht auf 
ein nationales, völkisches, religiöses oder gesellschaftliches Kollektivum be
zogen, so steht hier das Persönlich-Menschliche im Mittelpunkt des Schaf
fens; die Bindungen der engeren Gemeinschaft spielen eine periphere Rolle 
und das Werk erhält einen überpersönlichen Hintergrund nur durch die 
allgemeingültige Bedeutsamkeit der sich in ihm offenbarenden Humanität. 
Ging das Bisherige im wesentlichen von einem neuen Gemeinschaftsgefühl 
aus, so wird hier der seelische Kampf um das moderne Persönlichkeits
erlebnis sichtbar.

Die ethisch-weltanschaulichen Motive dieses Fragekomplexes klingen 
bei einigen, im Sinne des realistischen Fernbildes schaffenden Prosaikern nur 
als Untertöne durch. Das subjektiv-persönliche Element wirkt natürlich 
auch bei diesen stark mitgestaltend. Im wesentlichen ist aber ihr Werk durch 
eine unbefangene Lust an den Lebenserscheinungen, durch eine moralisch 
oder gesellschaftlich absichtslose Beobachtungs- und Gestaltungsfreude 
erfüllt. J. J. Tersánszkys (1888—) pathosfeindliche Kunst zeigt Werte 
nicht so sehr in der Komposition, als vielmehr in der lebendigen Zeichnung 
seiner immer etwas eigenartig-abenteuerlichen Gestalten, die er in einer

x) Zwischen zwei Lichtern, 1928; Dem ewigen Licht gegenüber, 1930; Statt 
Brot, 1932.

2) D u hast mich vom Tode befreit, 1932.
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herb-humorvollen Atmosphäre bewegt.1) Während bei ihm die naturalisti
sche Überlieferung der forciert-saloppen Lebensnähe und die etwas manie
rierte Eigenheit des Vortrags oft noch störend mitwirken, zeigen die fein- 
geformten Novellen des A. E. Gelléri* 2) die Merkmale eines neuen, kompakten, 
durch eine straff-geschlossene Komposition und eine leise parabolisierende 
Neigung gekennzeichneten Realismus.

Vollends im Zeichen äußerster Subjektivität steht die Lyrik jener 
Dichterinnen, die die Anfänge der großen Befreierin der modernen ungari
schen Frauenseele: M.Kaffka, weiter entwickeln und an manchen Punkten 
zu ihren letzten Konsequenzen führen. Ein verborgenes Menschentum 
findet hier ihre Sprache, die Seele der ringenden, unerfüllten, aus der 
traditionellen Welt der Familie herausgelösten, selbständig und einsam ge
wordenen Frau. Das Beste und Tiefste brachte diese Dichtung in der Lyrik. 
Das Monologische, was letzten Endes aller echten Lyrik eigen ist, bietet die 
reichsten Möglichkeiten zur Entfaltung dieser Frauenseele. Spricht doch 
diese immer nur sich selbst aus, wenn sie sich auch, wie etwa in den farben- 
trächtig-überladenen Versen A. Lesznays, mit dem Reichtum und Glanz der 
Welt geschmückt, oder wenn sie auch, wie z. B. in den sanft ringenden Ge
dichten der G. Mollináry, in einem anderen Ich oder in der Natur aufzugehen 
scheint. Mit der heißesten, oft fast schizophrenen Ausschließlichkeit der 
Selbstoffenbarung zeigt sich dieses neue Seelentum in den freien Rhythmen 
der S. Török, dieser Nihilistin der Gefühle, deren lyrisches Werk, trotz 
seiner scheinbaren Monotonie, einen außerordentlichen Reichtum an seeli
schen Regungen zum Ausdruck bringt, von der zügellosen Revolte ange
fangen, über das Sich-Ergeben vor dem ewigen Gesetz der Liebe, bis zur 
Erwartung und Begrüßung des Kindes.3)

Während das Ergreifendste und Wertvollste der modern-ungarischen 
Frauendichtung über eine wenn auch noch so geniale Zustandsschilderung 
kaum hinausgeht, eine letzte Zerrissenheit der Seele zeigt und eine Form 
schafft, die nur durch die Intensität der Leidenschaft getragen wird, 
schlagen die Männer zwar verwandte, aber weiter dringende Wege ein. 
Das expressionistische Bekenntnisfieber, das nicht selten in kulissenreißen
des Wehklagen über nur gemalte Wunden ausartete, löst in den Besten 
starke Rückwirkungen aus. Am freiesten von solchen Einflüssen entfaltet 
sich die Dichtung einiger leisen Sänger, die das Erbe des A. Tóth zu über
nehmen scheinen, wie z. B. der „engelhaft reine“ Gy. Sárközi, oder ihre ver- 
zagend-flehende Lebenssehnsucht in eine stille Resignation umbiegen, wie

1) Die Jugend des M . K akuk, 1923; Die Dirne und die Jungfrau, o. J .;  Schlechte 
Nachbarn, 1926; Das Margarethenlied, 1928.

2) Durstige Lehrlinge, 1933-
3) M o l l i n á r y : Unsere Stirn berührt die Erde, 1929; Das Gesicht bewölkt sich, 

1931; S. T örö k : Frau im Lehnstuhl, 1929.
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z. B. J. Fodor, oder aber die Töne einer frisch-vertrauensvollen Lebensfreude 
anschlagen, wie der naiv knabenhafte J. Dsida.1) Diese Lyrik, die keine 
neuen Formen schuf, sondern die schon gegebenen mit einem persönlichen 
Gehalt erfüllt, zeigt indessen nur die Haltung der ,,reinen Seele“ : eine welt
entrückte Passivität oder eine ungebrochene freudige Annahme der Welt. Die 
unruhig getriebenen Sucher scheinen aber auch jetzt die Stufen des „Höllen
gangs des Ichs“ hinabzusteigen.

Die Fragen, die Kämpfe und den Entwicklungsgang dieser Suchenden 
betten einige Schriftsteller in das epische Geschehen ein. Der Schwerpunkt 
ihres Schaffens liegt in der Prosaerzählung, durch ihre Romane klingen aber 
stark person lieh-lyrische Töne. Am leisesten vielleicht bei S. Márai (1900—).* 2) 
Er kommt vom Impressionismus und läßt seine schweren, mit einer wähle
rischen Zurückhaltung nur angedeuteten Krisen vor der visuellen Fülle 
glänzend-klarer Momentaufnahmen in den Hintergrund treten. In seinen 
Werken offenbart sich ein unsicher tastendes, etwas schöngeistig-verträum
tes und weltbürgerlich-ironisches Lebensgefühl. Seine Sprachmelodik, der 
filmschnelle Rhythmus flimmernder Bilder und seine weiche, reflexensatte 
Atmosphäre wird bei dem Amerika-Ungarn J. Reményi (1892—)3) durch 
eine manchmal schon aphoristische Gedanklichkeit der Sprache und durch 
eine herbere, kältere Luft abgelöst. Seine äußerst qualvoll erlebte Stellung 
zwischen zwei Kulturen, die ihn in Ungarn wie in Amerika einsam macht, 
weist ihm ein letztes menschheitliches Ethos als Nährboden zu, in dem er 
noch Wurzel fassen kann. Und wenn dem Haupthelden seiner stark auto
biographischen Romanreihe die letzte Größe auch fehlt, so zeigt sein Weg 
von der Schönheit zur mitleidvollen Liebe einen der edelsten Lösungsver
suche der modernen Persönlichkeitskrise.

Die tiefsten Wunden des modernen ungarischen Humanisten, des 
geistigen Künstlermenschen werden aber in den Schriften des Lyrikers
L. Szabó und des Essayisten L. Németh aufgerissen. Beide erleben und 
durchringen fast alle Kämpfe der modernen ungarischen Literatur. Das 
geistige Erbe des Individualismus führen sie ad absurdum: Szabó den ästhe
tischen Nihilismus und die expressionistische Formanarchie, Németh die 
Mystik des Genies und des Propheten. Beide finden auf verschiedenen Wegen 
dieselbe Zucht der Grenzen und Gesetze, die sie der Kunst auferlegen: das 
Ziel einer neuen noch zu verwirklichenden Klassik. Die Umrisse dieser 
neuen geistig-künstlerischen Welt erscheinen in den herrischen, oft über-

x) Sá r k ö z i: K am pf der Engel, 1926; M it vertauschter Seele, 1927; F o d o r : 
Keuchende Wälder, 1930; Schreibe es auf die Blätter, 1930. D s id a ; Gründonners
tag, 1933-

2) Die Empörten, o. J . ; Fremde Menschen, 1931; Csutora, 1932.
3) Es ist gut zu glauben, 1922; Menschen, weinet nicht, 1926; M an m uß leben,

1932.
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spannt vollen Schriften Némeths1), dieses unruhig suchenden „Zeugen" und 
argwöhnisch-scharfen Richters, der das gesamte geistige Leben seiner Zeit 
mit den Koordinaten einer neuen humanistischen Enzyklopädie umspannen 
möchte. Viel einheitlicher und geklärter erscheint die Haltung L. Szabös 
(1900—).* 2) Die verblüffende Formkunst und das wortreiche Pathos seiner 
Frühzeit weicht einem schneidend herben, an das HorazSche ,,et si fractus 
. . ." erinnernden, verbissenen Idealismus des Illusionslosen, der das 
Edelste seines Menschentums trotz aller Hoffnungslosigkeit des Daseins zu 
behaupten vermag. Seine letzten Gedichte bedeuten eine erste Verwirk
lichung jener durch Németh verkündeten „heroischen Ästhetik“ des neuen 
klassischen Stilrealismus, der unbedingten Glaubwürdigkeit der vor sich 
und vor seinem Werk verantwortungsvollen lyrischen Offenbarung des 
Dichters.

5. Die letzten bestimmenden Gegensätze.
Es ist vollkommen klar, daß die Hauptlinien der jüngsten ungarischen 

Literatur auch anders hätten gezogen werden können. Jeder Versuch, die 
ursprüngliche Wirklichkeit zu erfassen und sie gestaltend zu vergegenwärti
gen, ist immer ein gewalttätiges Wagnis. In einem noch gesteigerten Maße, 
wenn es sich um gegenwärtig werdendes und sich wandelndes Leben handelt. 
Man hätte im Vorhergehenden stärker noch die Wandlungen des Ge
schmackes und des Stils, den Entwicklungsgang der drei Hauptgattungen: 
Lyrik, Prosa und Drama verfolgen oder die Kraftverhältnisse der einzelnen 
Gruppen erwägen können. Es wurde indes versucht, möglichst vielen Wand
lungen des geistigen Kraftfeldes nachzutasten. Dies geschah nicht nur im 
Sinne der methodischen Zielsetzung, ein Bild des „Literarischen Lebens" 
zu entwerfen, sondern auch deswegen, weil es heute noch unmöglich er
scheint, den letzten Sinn und die tiefste Bedeutung der jüngsten Entwick
lung zu erfassen. Wenn wir also, nach den letzten bestimmenden Kräften 
dieser Vielheit forschend, hier noch die scheinbar wesentlichsten dialekti
schen Gegenpole in aller Kürze hervorheben, so kann auch dies höchstens 
als ein vorläufiger Hinweis gelten.

Der erste Gegensatz spannt sich zwischen einer entschiedenen Ak
tualisierung und einer immer härteren Verschlossenheit der Literatur. Nicht 
der Unterschied modischer Geschäftlichkeit und zeitentrückter Pflege 
sanfter Schönheiten ist damit gemeint, sondern die Alternative: soll die 
Dichtung Führerin oder Folgerin werden, soll sie sich forschend oder klein- 
gläubig-eingeschüchtert nur auf die Spiegelung zeitgenössischer Wirklich-

1) Seine Schriften sind noch nicht gesammelt, seit 1932 gibt er die selbst
geschriebene Z eitschrift: Tanu  (Der Zeuge) heraus.

2) Erde, Wald, Gott, 1922; Kaliban, 1923; Licht, Licht, Licht, 1925; K unst
werke Satans, 1926; Du und die Welt, 1932.
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keit beschränken oder ihren Rang als Sinn geberin und Zeugerin behaupten. 
Noch darüber hinaus fordert dieser Gegensatz zur letzten Entscheidung auf: 
soll die Dichtung ihre Führerrolle in den lauten gesellschaftlichen und poli
tischen Kämpfen, des Rein-Literarischen überdrüssig, der Zeit entsprechend 
selbst schönheitsfeindlich, im Strom des zeugend-mordenden Lebens ent
falten oder soll sie bei ihrem Recht der Gestaltung festhalten, die mensch
liche und künstlerische Problematik der Zeit im Zeichen jenes Kantschen 
Sternenhimmels werten, sie durch die Optik einer autonomen künstlerischen 
Schöpfung zeigen und alle Kräfte des Dichters für die Vollkommenheit des 
Werkes in Anspruch nehmen?

Eng hiermit verbunden erscheint die Spannung zwischen den Schön
heitsidealen : kollektiver und persönlicher Dichter. Der Persönlichkeitskult 
der Nyugat-Ästheten, der alles mit der schöpferischen, über Gutem und 
Bösem stehenden Genialität des Künstlers rechtfertigte, ist fast vollkommen 
verschwunden. Auch der subjektivste Dichter scheint sich immer mehr an 
überpersönliche Normen zu wenden: das Subjekt soll nicht mehr Quelle, son
dern nur Spiegel der Gesetze sein. Trotzdem oder vielmehr eben deswegen 
wird die Spannung zwischen kollektiver Einordnung und persönlicher 
Autonomie noch schmerzlicher als im Vorkrieg erlebt und noch tiefer erfaßt. 
Gemeinschaftsdienst bedeutete doch dort im wesentlichen nur staatlich
gesellschaftliche Ordnung und der ästhetenhafte Individualismus erschien in 
den meisten Fällen nur als snobistisch-modische Doktrin. In der schneidend
harten Krisenatmosphäre jüngster Gegenwart ringt aber eine neue gewalt
tätige Lebensform: der werdende kollektive Mensch, der „junge Barbare“ 
mit den einsamen Kämpfern klassisch-europäischer Persönlichkeitskultur. 
Der Dichter der Kohorten, des militärischen Sichaufgebens und Unter
werfens mißt sich mit dem Humanisten, der den Selbstwert der autonomen 
Persönlichkeit behauptet, einer Persönlichkeit natürlich, die nicht mehr be
freite Willkür, sondern unentrinnbare, unumstoßbare Grenze und auf
erlegtes Gesetz bedeutet.

Entsprechend gestalten sich auch die Gegensätze im Stilwollen. Die 
Aktualisierung der Literatur und das Trachten nach möglichst breiten 
Massen wir kun gen gebären einen agitativen Stil, in dem die literarisch
künstlerischen Momente den Forderungen des „Lebens“ , der Politik und 
der täglichen Nöte weichen müssen. Ob es sich nun um eine bloße Journa
listik der Tatsachen und Begebenheiten oder um einen pathetischen, welt- 
schaffenden Expressionismus modernen Prophetentums handelt; ob sich das 
Neue mit den wirkungssicheren Mitteln früherer Demagogie begnügt oder 
die neue Form des neuen Menschentums zu schaffen versucht: Sprache und 
Gestaltung erscheinen immer im Dienste außerkünstlerischer, gemein
schaftsbedingter Leidenschaften. Aber auch der entgegengesetzte stil
formende Wille bedeutet nicht mehr eine moderne „scientia bene dicendi“ ,
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sondern den Versuch einer „heroischen“ modernen Klassik, deren Helden
tum sich im bewußten Verzicht auf Massenwirkungen und im Kampf für 
die menschliche Fülle und künstlerische Geschlossenheit des Werkes offen
bart. Form und Stoff: das zwingend-klaren de und lebendig-alogische Ele
ment, sollen in ihm so verschmolzen sein, daß die chaotische Gegenwärtig
keit des Stoffes durch die suggestive Wesentlichkeit der Form eine allge
meingültige symbolische Bedeutsamkeit erhält.

Wollte man nun die gesamte neu-ungarische Literatur von europäischer 
Perspektive aus überblicken, so müßte man das vielfältige Kräftespiel: 
Europa-Ungarn in seiner Gesamtheit aufrollen. Es kann hier aber leider nur 
auf den gegenwärtigen Stand der grundlegenden, durch die ganze geschicht
liche Entwicklung fortdauernden Auseinandersetzung der eigenen Wesens
art mit den europäischen Geistesmächten hin gewiesen werden. Das vor dem 
Kriege besonders krasse Gegenüber nationaler und universaler Ideenwelt 
scheint von seiner Schärfe allmählich zu verlieren. Das extreme Westlertum 
der „Zivilisationsliteraten“ wurde zwar in den Nachkriegsjahren durch eine 
haßerfüllte Abkehr von dem Westen abgelöst, die Wertvollsten und Hoff
nungsreichsten der Jüngeren scheinen indessen zum heimatlichen Boden 
nur zurückzukehren, um jene neue Synthese vorzubereiten, in der das Volk
hafte mit dem Menschheitlichen zusammenklingt und das Volk sich eben 
vermöge seines wirklich erlebten Volkstums als Träger einer universalen 
Idee fühlen kann. Ob aber das Neue die monologische Abgeschlossenheit 
fast der gesamten ungarischen Literatur zu durchbrechen und sich eine 
europäische Geltung zu verschaffen vermag, ist eine Frage der Zukunft.

Die angedeuteten Gegensätze bestimmen das geistige Gesamtbild, 
den einzeln Wirkenden sind sie in ihrer Tiefe und Weite nicht gegen
wärtig. Es gehört auch eine seltene Größe dazu, um sie in einer vollen 
Gegenwärtigkeit erleben und gestalten zu können. So erscheint nun 
hier im Brennpunkt der gesamten geistigen Auseinandersetzung das 
Werk eines 50jährigen, der nirgends „einzuordnen“ ist, die Dichtung
M. Babits’ (1883—) mit einer schon symbolischen Bedeutsamkeit.1) Dieser 
konservativ-revolutionäre, fast schon einseitig geistesstolze Patrizier
sohn des katholischen Transdanubiens erlebt und gestaltet mit einer 
tragischen Wucht das Verhängnis der jahrhundertbannenden Antinomie: 
Geist und Macht. Ein poéta doctus aus Neigung, aus Sehnsucht und 
aus Pflichterfüllung des geistigen Menschen, muß er den Sturz des großen i)

i) Über den Lyriker: K ereszttjey  : M . B. der Lyriker, U Jb . IX , n o ff . Von 
den Prosawerken sind auch deutsch erschienen: Der Storchkalif, 1920; Der Sohn des 
Virgilius Timdr, 1923; Kentaurenschlacht, 1926; Das Kartenhaus, 1926; ungar.: Die 
Todgeweihten, 1927; Die Pilotin Else oder die vollkommene Gesellschaft, 1933. Die 
neuesten Essays: Gedanke und Schrift, 1922; Leben und Literatur, 1930.
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Traumes von der „katholisch-übernationalen“ Geisteswelt der Schönheit 
und Humanität verkünden. Ein Begeisterter des ansetzenden 20. Jh.s, muß 
er einen erbitterten Kampf gegen das herannahende eiserne Zeitalter beginnen. 
Die bald escorialisch-steife, bald pastellartig leichte und immer glänzend 
vollkommene Sprachkunst seiner Anfänge schmilzt in der qualvollen Glut 
der „Zeit des Ungeheueren“ . Ihre kristallene Festigkeit wird von einem zer
rissenen, aus den Tiefen der zum Tode gepeinigten Seele hervorbrechenden 
Pathos zerschlagen. Die Welt der „großen Kultur“ , der Antike und des 
Christentums: früher das imbegrenzte Reich freier Abenteuer, erscheint 
nun als Zuflucht eines neuen geistigen Einsiedlertums. In den letzten 
Jahren erreicht aber B.s Dichtung die Höhen letzter menschlicher Ent
scheidungen. Sie erhält jene tiefe Innerlichkeit des Liebenden, welche sich 
über Trotz und Ergebung, über Angriff und Verteidigung zu erheben ver
mag und der feindlichen Welt nur mit den Waffen des mahnenden Mit
leids entgegentritt.1) Als ob sich hier eine Brücke wölbte zwischen immer 
weiter fortstrebenden Ufern. Die Rufe der Seele, die die Teile des zer
fallenden Weltbildes bis zum letzten noch Zusammenhalten will, werden 
aber immer leiser und weltentrückter. Der Dichter, der seine Sendung in 
einem Priestertum des allumfassenden Geistes erblickte, kehrt immer 
entschiedener zu sich selbst zurück: zu den Entscheidungen vor den 
letzten Dingen. Er übergibt seinen Jüngern sein größtes Vermächtnis: 
sein Beispiel, das zerstörende Element der Spannungen des Lebens
prozesses zu überwinden: nicht durch eine verzagende Versöhnung der 
Gegensätze, sondern durch das Erlebnis ihrer schöpferischen, lebenspenden
den Notwendigkeit.

) Im  Wettlauf m it den Jahren, 1933.
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Gideon Petz zum 70. Geburtstag.
Am 24. November d. J. feierte der Germanist der Bp.er U niversität, G. P e tz ,  

seinen 70. G eburtstag. Tausende von Schülern, viele Generationen, gedachten an 
diesem Tage dankbar und ehrfurchtsvoll des Lehrers, der sie in strenger Wissen
schaftlichkeit erzogen und m it gütiger H and geleitet hat. Aber auch Regierung, 
Ungar. Akademie und Lehrerschaft brachten  ihre Huldigung dem Manne dar, 
der es verstanden hat, jahrzehnte lang in edler Schlichtheit und anspruchsloser 
Selbstaufopferung dem S taate  und der W issenschaft zu leben und zu dienen.

G- P. stam m t aus einem alten  westungar. deutschen Bürgerhaus, in dem 
die Pflege der deutschen K ultur edelste Fam ilientradition war. Sein G roßvater, 
Leopold Petz , errang als D ichter und als Übersetzer Shakespearescher Dramen 
auch in D eutschland einen guten Namen. Die Lebensbahn des Enkels war durch 
diese Traditionen vorgezeichnet: er studierte an der Bp.er U niversität Germanistik 
und verbrachte dann mehrere Jahre an deutschen Hochschulen. U nter dem Einfluß 
der junggram m at. Schule widmete er sich nach seiner R ückkehr hauptsächlich 
D ialektforschungen und ließ im  Laufe von Jahrzehnten durch seine Schüler bei
nahe alle deutschen M undarten des ungar. Raumes in mustergültiger M ethodik 
bearbeiten. Der Dienst, den er dam it der Deutschtum forschung erwiesen hat, 
ist unermeßlich. Aber auch die ungar. Sprachwissenschaft und Literaturgeschichte 
verdank t ihm als dem V erm ittler deutschen Geistesgutes manche wertvolle An
regung.

Seine Verdienste sind auch voll gewürdigt worden. Mit kaum  30 Jahren 
erhielt er den german. Lehrstuhl der Bp.er U niversität, früh wurde er zum Mit
glied der Ungar. Akademie gewählt. Es sind ihm in seinem segensreichen Leben 
m anche E hrungen zuteil geworden, die er nicht nur seiner Gelehrsamkeit, seiner 
Führerrolle im wissenschaftl. Leben, sondern vor allem auch seiner idealen Mensch
lichkeit, seiner edlen Persönlichkeit zu verdanken hatte.

Sein Lebenswerk, das zwischen dem deutschen und dem ungarischen Geist eine 
feste Brücke schlug, soll uns auch in der Zukunft als richtunggebendes Muster
bild gelten.

J u l iu s  v. F a r k a s  (Berlin).

Ungarisches Strafrecht.
Ein Gesamtüberblick der Rechtsentwicklung nach dem Kriege.

I. E in l e i t u n g .  A llg e m e in e  C h a r a k te r i s t ik .
U nter allen Zweigen des R echts — das Völkerrecht natürlich ausgenommen — 

ist wohl das S trafrecht im geringsten Maße national und rassenmäßig bestim m t. 
Die jahrhundertelange Entw icklung des Verfassungs- und Privatrechts schuf bei 
den großen sowohl wie bei den kleinen N ationen und so auch bei der ungarischen
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m ehr oder m inder geschlossene Systeme. Das moderne S trafrecht h a t eine E n t
wicklung von kaum  anderthalb  Jah rhunderten  h in ter sich und zeigt eine ganze 
Reihe von wechselseitigen Einw irkungen und gesetzlichen Ähnlichkeiten. Auch 
in m anchen Bezirken des S trafrechts ist die W irkung geschichtlicher Faktoren, 
des Sozialaufbaus und des Volksgeistes n ich t zu verkennen. Aber die Bedeutung 
dieser besonderen Fak to ren  is t keineswegs so s ta rk  ausgeprägt, daß die auf eine 
wenigstens teilweise Vereinheitlichung des S trafrechts zielende Bewegung von 
vornherein zum Scheitern veru rte ilt wäre.

So ist auf dem Gebiete des S trafrechts die im w eitesten Sinne verstandene 
R echtsvergleichung nicht nur ein theoretisches wissenschaftliches H ilfsm ittel, 
sondern eine praktische Grundlage von höchster B edeutung für die Rechtsschöpfung. 
F ü r die Rechtsvergleichung ist vor allem das R echt der großen N ationen von 
B edeutung. Jedoch kann m an vom heutigen ungarischen S trafrecht keinesfalls 
behaupten, daß es eine wertlose N achahm ung frem der V orbilder wäre, sondern es 
ist wohl ein Zweig der europäischen Ideenwelt, die sich aber auf dem eigenen natio
nalen Boden verselbständigte. Zweifellos ist die W irkung des Strafgesetzbuchs 
des D eutschen Reiches zu spüren. Is t sie auch nicht ausschließlich, so ist sie doch 
stärker als jede andere Einw irkung. Besonders im  ungarischen S trafgesetzbuch von 
1878, aber selbst in der Gegenwart ist das deutlich, wenngleich die neueste ungarische 
Strafgesetzgebung in m ancher H insicht eigene Wege geht.

W ohl auf wenigen Gebieten des geistigen Lebens ist der Einfluß der deutschen 
K u ltu r so stark, wie im  S trafrecht und seiner L itera tu r. Die folgende Zusamm en
fassung will herausarbeiten, welche günstige W irkung das deutsche Strafrecht 
auf das ungarische ausübte; sie will weniger den G esetzestext im einzelnen analy
sieren als vielm ehr den H intergrund dieser Rechtsschöpfungen und ihre geistige 
G erichtetheit darstellen.

II . M a te r ie l le s  S t r a f r e c h t .

A. 1. D ie  K o d i f i k a t i o n  d e s  u n g a r i s c h e n  S t r a f r e c h t s  b is  zu m  W e ltk r i e g .
H ier soll n ich t auf die lange geschichtliche Entw icklung des ungarischen 

S trafrechts eingegangen werden. W ir wollen nur darauf hinweisen, daß die liberalen 
Reform bestrebungen 1843 zu einem so originellen modernen Gesetzentwurf der 
S trafrechtsnovelle führten , daß viele R echtslehrer (unter ihnen auch Mitter m a ier) 
sie als eine der hervorragendsten R echtsschöpfungen erw ähnten. Infolge der politi
schen Ereignisse konnte die K o d i f i k a t i o n  d e s  S t r a f r e c h t s  aber erst 1878 
in dem von K arl Csemegi a u s g e a r b e i t e t e n  S t r a f g e s e t z b u c h  über die Ver
brechen und Vergehen (G. A. V: 1878) zu w ir k l i c h e n  E r g e b n i s s e n  führen. 
Die U bertreti ngen w urden in einem besonderen K odex zusam m engefaßt (G. A. X L: 
1879). Am 1. Septem ber 1880 tra te n  beide Gesetze in K raft.

Das ungarische Strafgesetzbuch war in jeder H insicht ein P roduk t seiner 
Zeit. D am als gilt noch uneingeschränkt jene klassische R ichtung des Strafrechts, 
die in der V ergeltung das einzige Ziel sah, die m it generalisierenden dogm atischen 
K onstruktionen s ta tt  m it Lebensphänom enen arbeitete. D er Gedanke, daß sich 
die Gesellschaft durch das S trafrecht schützen müsse, w ar neben dem sta rk  libera- 
listischen Gedanken des Schutzes der individuellen F reiheit noch gar n ich t in 
den Gesichtskreis getreten. Es w ar eine starre  doktrinäre Form enwelt, das S traf
system  indessen w ar zu kompliziert. N ach verschiedenen N ebengesetzen in den 
folgenden Jah rzehnten  komm en die modernen krim inalistischen Ideen, P rävention  
und Individualisierung, in der „ersten  S trafrechtsnovelle“ von 1908 (G. A. X X X V I) 
zum Ausdruck. Die im  W esten schon bew ährte E inrichtung des bedingten Straf-
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auf schubs, die Erfassung m inderjähriger V erbrecher vor allem auf dem Wege der 
E rziehung und ein Strafsystem , das dem richterlichen Ermessen breiteren Raum  
gew ährt, werden eingeführt; ebenso ein Jugendgericht (G. A. V II: 1913). Die Idee 
eines w irksam en Schutzes der Gesellschaft gegen antisoziale Individuen findet sich 
im G. A. X X I: 1913, er richtet sich gegen gemeingefährliche Arbeitsscheue und will 
sie durch Arbeitszwang im A rbeitshaus wieder zum sozialen Leben erziehen. Un
m itte lbar vor Kriegsbeginn werden das heute noch rechtskräftige Preßgesetz 
(G. A. X IV : 1914), das Gesetz über den strafrechtlichen Schutz der Behörden 
(G. A. XV: 1914) und ein d rittes Gesetz erlassen (G. A. X L I: 1914), das der Ehre 
als einem sozialen W ert noch wirksameren Schutz als bisher gewährt.

A. 2. S t r a f r e c h t s s c h ö p f u n g e n  w ä h re n d  d e s  W e ltk r ie g e s .
Jene zu Anfang des Jah rhunderts begonnene Reformbewegung hielt der 

W eltkrieg entscheidend auf. Nach jahrzehntelangen V orarbeiten lag die allgemeine 
Revision des ungarischen materiellen S trafrechts im P lan  von Angyal-D egbe- 
F in k ey  1915 vor, aber sie verschwand völlig von der Tagesordnung.

W eltkrieg, Bolschewismus, F riedensdiktat, Finanz- und W irtschaftskrise 
erschütte rten  die w irtschaftliche, gesellschaftliche und staatliche Ordnung in solchem 
Grade, daß das ungarische S trafrecht dieser Zeit nur eine einzige Aufgabe ha tte : 
ein System  der Selbstverteidigung gegen die neuen bisher unbekannten Form en 
der K rim inalitä t auszubauen, die Gesellschaft, S taa t und Volkswirtschaft immer 
ernsthafter gefährdeten. Trotzdem  allen diesen Gesetzen eine gewisse Zeitgebunden
heit anhaftet, muß doch gesagt werden, daß sie von politischer oder sozialer Vor
eingenom m enheit frei sind, selbst in den schwersten Zeiten entfernte sich die un
garische Gesetzgebung nicht von den verfassungsrechtlichen Leitprinzipien und 
sozialen Idealen des S trafrechts.

Es ist nicht unsere Aufgabe, die Kriegsgesetzgebung, die auch in zahlreichen 
m inisteriellen Verordnungen zum Ausdruck kam, im einzelnen zu zeichnen. Von 
den heute noch rechtskräftigen ist das Gesetz über die finanzielle V erantw ortlich
keit der L andesverräter (G. A. X V III: 1915) erwähnenswert, dazu eine Ergänzung 
über die Fideikommisse (G. A. X L III : 1921). Es besagt, daß bei sehr schweren 
Verbrechen gegen den S taa t in Kriegszeiten das im Inlande auffindbare Vermögen 
des T äters lau t Gesetz dem S taat anheim fällt. Ähnliche und gleiche Bestimmungen 
existieren in mehreren europäischen S taaten. Das andere wichtige Gesetz betrifft 
die S trafta ten , die gegen die Interessen der Kriegführung begangen wurden (G. A. 
X IX : 1915), insbesondere die M ißbräuche bei Heereslieferungen, wie die N icht
erfüllung von Lieferungsverträgen und gewissenloses Geschäftsgebaren.

W ir übergehen die verfassungsm äßig ungültigen Rechtsbestimm ungen der 
„R evolutionszeit“ und wenden uns der weniger system atischen als vielmehr durch 
die N otw endigkeiten des Augenblicks bedingten Strafgesetzgebung der Periode von 
1920— 1932 zu.

B. D ie  E n tw ic k lu n g  d e s  u n g a r i s c h e n  S t r a f r e c h t s  
v o n  1920 b is  1932.

B. 1. D e r  S c h u tz  d e r  p o l i t i s c h e n  u n d  g e s e l l s c h a f t l i c h e n  O rd n u n g .
N ach der N iederwerfung des Bolschewismus bildete der Schutz der politischen 

und gesellschaftlichen O rdnung die erste Aufgabe der Staatsgew alt. Nach dem 
tragischen innen- und außenpolitischen Zusamm enbruch verfügte die N ational
versammlung zunächst (G. A. I :  192°) über die W ie d e r h e r s t e l l u n g  d e s  v e r 
f a s s u n g s m ä ß ig e n  Z u s ta n d s  und über die provisorische Ordnung der Staat-
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liehen Z en tra lgew alt, d. h. über S taatsform  und vorläufiges S taatsoberhaupt. 
Dem m it persönlicher Im m un itä t ausgesta tte ten  Reichsverweser wurde der gleiche 
strafrechtliche Schutz gew ährt wie bisher dem gesetzmäßigen König. Der Reichs
verweser ist jedoch n ich t souverän und kann von der N ationalversam m lung zur 
V erantw ortung gezogen werden.

Im  Gegensatz zu dem in der beruhigten A tm osphäre von 1878 entstandenen 
Strafgesetzbuch machen sich je tz t gegenüber der Gefahr des Bolschewismus zeit
gemäße Bestim m ungen zum Schutz von S taa t und Gesellschaft nötig (G. A. I I I :  
1921). F ast überall in E uropa en tstanden  in den letz ten  Jahrzehn ten  solche Gesetze. 
H ier fehlt aber jede A usnahm e-G erichtsbarkeit ebenso wie der Gedanke der Ab
schreckung durch überm äßig strenge S trafen; nicht die gegebene S taatsform  oder 
sogar das gerade herrschende Regierungssystem  soll strafrechtlich w irksam er ge
schützt werden, sondern „ d ie  g e s e t z l i c h e  S t a a t s -  u n d  G e s e l l s c h a f t s 
o r d n u n g ” . Dies rich tete  sich vor allem gegen die Bolschewisten. S trafbar ist 
jeder, der eine Bewegung oder O rganisation anstifte t, führt, begünstigt oder an 
ih r tä tigen  Anteil nim m t, die den gew altsam en U m sturz der staatlichen und ge
sellschaftlichen O rdnung oder ihre V ernichtung anstreb t oder die gewaltsame Auf
rich tung  der ausschließlichen H errschaft irgendeiner gesellschaftlichen K lasse; 
w eiterhin jeder, der im  Zusam m enhang m it dem Verbrechen und dem Ziel des 
S taatsum sturzes andere S tra fta ten  begeht. S trafbar ist die U nterlassung der 
Anzeige, die H etze zum S taatsum sturz  und die persönliche Aufforderung dazu 
vor der Öffentlichkeit oder vor m ehreren — wenn auch nicht am  selben O rt befind
lichen —- Personen. E inen schon vorher, aber besonders im Kriege in seinen k a ta 
strophalen  Folgeerscheinungen em pfundenen Mangel ergänzt die Strafbestim m ung, 
die fü r antim ilitaristische V erhetzung einen Freiheitsverlust bis zu 5 Jah ren  fest
setzt.

Das zweite K apitel des Gesetzes behandelt die S trafta ten , die sich gegen die 
E hre des ungarischen S taates und der ungarischen N ation richten. In  den letzten 
Jah ren  überschütte ten  jene „E m igran ten” der Revolution, jene politischen Aben
teurer, U ngarn m it einer derartigen F lu t schm utziger Verleum dung, daß m an etwas 
gegen diese G efahren tu n  m ußte. W er eine unw ahre B ehauptung aufstellt oder 
verbreitet, die geeignet ist, die E hre des ungarischen S taates oder der ungarischen 
N ation zu verletzen oder ihr Ansehen zu schädigen („V erleum dung der N ation"), 
oder wer gegen sie entehrende W orte ausspricht („Beleidigung der N ation"), u n te r
liegt schweren Strafen. Auch in diesem Falle kann der S taa t das Vermögen des 
V erurteilten einziehen.

An die Stelle der N ationalversam m lung t r a t  das verfassungsm äßige P arlam ent. 
Der G. A. X X V I: 1925 schützt m it schweren Geld- und Freiheitsstrafen  das 
W ahlrecht als einen W ert der Verfassung, der unbedingte politische L au terkeit 
erfordere. Gegen die Fälschung von W ahlzetteln, die V erhinderung der freien Aus
übung des W ahlrechts, die unrechtm äßige Beeinflussung, die Fälschung der Ab
stim mungsergebnisse usw. wenden sich diese S trafbestim m ungen.

B. 2. S t r a f r e c h t l i c h e  B e s t im m u n g e n  z u m  S c h u tz e  d e r  W i r t s c h a f t .

In  der Frage der L andesernährung w ährend der Kriegszeit, in den finanziellen 
und w irtschaftlichen W irrnissen des Nachkriegs w ar vieles als Ü bergangsbestim 
mung gedacht, was je tz t bei der allgemeinen W irtschaftskrise noch im m er aufrech t
erhalten w erden m ußte. A ußerdem  haben sich durch die W irtschaftsentw icklung 
der letz ten  Zeit bestim m te V orschriften zum  Schutz der G esam theit nötig  ge
m acht.
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E rstens m ußten die Bestim m ungen über im m a te r i e l l e  w irtschaftliche G üter 
strafrechtlich  gründlich ergänzt werden, so z. B. G. A. X X II : 1921 über die 
W a r e n z e ic h e n ,  der ihre unberechtigte Verwendung, N achahm ung sowie den Ver
kauf von W aren, die diese A rt von W arenzeichen tragen, un ter Strafe stellt. Von 
großer B edeutung ist das S traf system in bezug auf das A u to r e n r e c h t  (G. A. LIV : 
1921). Unrechtm äßige Aneignung des A utorenrechts bedeutet jeder Vorgang, der 
ohne Zustim m ung des A utors auf irgendeine Weise an dessen W erk geschieht, 
seine Vervielfältigung, Veröffentlichung, Inverkehrsetzung. H ier werden bis ins 
einzelne alle derartigen Möglichkeiten zu erfassen versucht. Geldstrafe, die im N icht
eintreibungsfalle im Maximum bis zu einem Jah r Gefängnis umgewandelt werden 
kann, und Schadenersatz aus dem Vermögen des V erurteilten ist anw endbar. Den 
wechselseitigen Schutz des A utorenrechts sichert G. A. X II I :  1922, der Ungarns An
schluß an die Berner Union in ternationale pour la P rotection des Oeuvres L ittéraires 
e t A rtistiques festsetzt. Das Gesetz über den unlauteren  W ettbew erb (G. A. V: 
1923) ist eine der hervorragendsten Gesetzesschöpfungen der letzten Jahre. U nter 
unlauterem  W ettbew erb wird hier jede H andlung oder H altung verstanden, die m it 
kaufm ännischen Ehrbegriffen oder ganz allgemein mit der guten S itte im Gegensatz 
steht. Die Folgen sind privatrechtlicher, in schweren Fällen strafrechtlicher N atur 
(K ap. 3 des Gesetzes).

Die einschlägigen S trafta ten  richten sich in erster Linie gegen individuelle 
im m aterielle G üter von Vermögenswert, aber ebenso tre ten  das allgemeine In te r
esse an  der Sauberkeit des geschäftlichen Lebens und ihre W irkungen auf die ge
sam te w irtschaftliche Ordnung in den Vordergrund. Im  Gesetz sind die Delikte 
form al bezeichnet, es ist also zu ihrer Straffälligkeit nicht erforderlich, daß der 
angestrebte Erfolg tatsächlich  ein tritt, die Gefährdung des R echts genügt schon. 
Das Gesetz unterscheidet fünf A rten von D elikten: die schwindelhafte Anpreisung 
(sogen, „schw indelhafte R eklam e“ ), die unrechtm äßige Aneignung, die Nach
ahm ung, die geschäftliche Bestechung und die Verletzung von Geschäfts- oder 
Betriebsgeheimnissen. In  jedem Falle kann auf Gefängnisstrafe bis zu 3 Jahren 
erkann t werden, bei Rückfälligkeit indessen auf Kerker bis zu 5 Jahren. Bei 
doppeltem  Rückfall kann dié Handels- oder Gewerbeerlaubnis entzogen werden. 
D as S trafverfahren ist nur auf Grund einer Privatklage möglich, und im Falle 
eines Vergehens v e rtr itt der H auptprivatk läger die Anklage. Zur Privatklage sind 
die Berufsgenossen wie die interessierten Fachverbände berechtigt.

Gleichfalls im Zusamm enhang m it den Ereignissen der Kriegs- und Nach
kriegszeit stehen die Gesetze über Preistreiberei und Spekulation (G. A. IX : 1916 u. 
G. A. X V: 1920). S trafbar sind: Preisüberschreitung bei Artikeln des lebens
notw endigen Bedarfs m it H öchstpreisen; W arenw ucher; Lohnwucher seitens Ar
beitgeber wie A rbeitnehm er; unbefugte Zurückhaltung von W aren; preissteigerndes 
Geschäftsgebaren (K ettenhandel); E inkauf von Artikeln des lebenswichtigen Be
darfs, die V erkehrsbeschränkungen unterworfen sind, aus eigennützigen Gründen 
(W arenschmuggel, Schleichhandel).

Über diese Delikte urteilen besondere sogenannte W uchergerichte. Außer 
auf Geld- und Freiheitsstrafen muß auf Entziehung von Gewerbe- bzw. Handels
ausweis oder Gewerbeerlaubnis erkannt werden; das gefällte Urteil ist zu ver
öffentlichen und im geöffneten Geschäft des V erurteilten auszuhängen.

Die außergewöhnliche Finanzlage der Nachkriegszeit erforderte viele beson
dere Verordnungen. Über den M ißbrauch von Zahlungsm itteln handelt G. A. X X V I: 
1922. Das Gesetz bestraft m it 2 Jahren  Kerker (in schweren Fällen m it 4 Jahren 
Zuchthaus), w eiterhin m it einer Geldstrafe, die zu dem angestrebten Gewinn im
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V erhältnis s teh t und m it Beschlagnahm e der in Frage stehenden Geldsumme 
sowie G enugtuung durch Vermögen den, der gegen das V erbot m it ausländischen 
Zahlungsm itteln  H andel tre ib t oder dem A usland ungar. Kronen anb ie te t und die 
sich auf den Verkehr m it frem den Zahlungsm itteln  beziehenden Beschränkungen 
bricht, bzw. auf die im Gesetz bezeichnete A rt und Weise ausspielt; auch der Ver
such ist strafbar.

D urch die Pengő-Stabilisierung verlor dies Gesetz seine Bedeutung, gewann 
sie aber im Zusam m enhang m it der 1931 ausgebrochenen W eltw irtschafts- und 
F inanzkrise wieder. G. A. X X V I: 1931 und G. A. V III : 1932 setzen Gefängnis
strafen  bis zu einem Jahre  für V alutenvergehen fest und bestrafen den, der über 
die w irtschaftliche oder finanzielle Lage unw ahre B ehauptungen verbreitet. Seit der 
zweiten H älfte von 1931 w urden zahlreiche V erordnungen erlassen, die sich auf 
den V aluta- und D evisenverkehr, auf die Devisenanm eldepflicht und auf aus
ländische Zahlungen beziehen. In  den letz ten  Jah ren  w urde auch das S t e u e r r e c h t  
durch eine Reihe von strafrechtlichen B estim m ungen ergänzt. G. A. X X X II: 1920 
befaßt sich m it der Schädigung der Staatskasse und bezeichnet grundsätzlich jede 
H andlung als S teuerhinterziehung, die ein Gesetz oder eine V orschrift ausdrücklich 
als solche kennzeichnet. Bei Rückfälligkeit, geschäftsm äßigem  B etreiben oder für 
B eam te kann  auf K erker bis zu 3 Jah ren  erkann t werden.

Die letzte Gruppe des K apitels faß t solche w irtschaftspolitischen B estim 
mungen zusam men, m it denen die aus ihrer liberalen P assiv itä t herausgetretene 
neue staatliche W irtschaftspolitik , unparteilich über den Sonderinteressen stehend, 
von jeder kapitalistischen oder sozialistischen Einseitigkeit frei die G esam theit der 
nationalen  Belange zu schützen bestreb t ist. D ahin gehört in erster Linie das 
K a r t e l l g e s e t z  (G. A. X X : 1931). Dieses will die nach w irtschaftlicher Monopol
stellung strebenden K artelle un ter staatliche A ufsicht stellen und ihre W irksam keit 
im Sinne des Allgemeinwohls sicherstellen. Es handelt sich entw eder um  Geld
strafen  als O rdnungsstrafen oder um  die D urchführung der Beschlüsse des K artell
gerichts (Auflösung, Sistierung der Tätigkeit).

Zum W irtschaftsstrafrech t sind aus dem Jahre  1932 noch zwei wichtige Ge
setze zu nennen. G. A. VI zielt auf den strafrechtlichen Schutz der Schuldner gegen 
den W u c h e r ,  G. A. IX . schü tz t die G läubiger vor Schädigungen.

S ta tt  des W uchergesetzes von 1883 (G. A. XXV), das sich nur auf den Zinsen
w ucher bei Geldgeschäften erstreckte, erfaß t das neue Gesetz Geld und jeden an 
deren beweglichen W ert. Die A usnutzung der bedrängten  Lage des V ertragspartners 
usw., auch zugunsten eines D ritten , fä llt gleichfalls un ter die Strafbestim m ungen. 
W ucher kann m it Gefängnis bis zu einem Jahre  bestraft w erden; wird er gewerbs
m äßig oder in versteckter Form  betrieben, kann die Freiheitsstrafe bis auf 3 Jahre 
ausgedehnt werden. N ach den neuesten Bestim m ungen kann der W ucher n icht nur 
durch P rivatklage, sondern auch von A m ts wegen verfolgt werden.

Das ergänzende Gegenstück schü tz t die Interessen der G läubiger ähnlich wie 
§§ 239—4° der deutschen K onkursordnung.

B. 3. D ie  R e f o r m  d e r  a l l g e m e i n e n  u n d  b e s o n d e r e n  T e i l e  
d e s  S t r a f g e s e t z b u c h s .

Gegenüber all diesen durch die N otlage erforderlichen Gesetzen kam en die 
strafrechtlichen Reform bestrebungen der Vorkriegszeit erst in den letz ten  Jahren  
in ein, zwei Reform gesetzen zum D urchbruch. H ier berichten wir in erster Linie 
von der Regelung einiger w ichtiger Fragen der Strafrechtspflege (G. A. X : 1928, 
sogen. I I . Strafrechtsnovelle), die sich auf materielle Reform en beziehen.
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D as erste K apitel des Gesetzes en thält die gründliche Reform des Systems 
der G e l d s t r a f e n .  Es beseitigt jene Planlosigkeit des Strafgesetzbuches, welche 
die krim inalistisch äußerst wertvolle abschreckende W irkung der Geldstrafe nicht 
rech t zur Geltung kommen ließ. Bisher waren die Geldstrafen nach den einzelnen 
S tra fta ten  präzisiert, je tz t gibt es nur Minima und Maxima und das Gericht diffe
renziert in diesem Rahm en die Höhe der Strafsum me. Außerdem kann Geldstrafe 
als N ebenstrafe in jedem  Fall festgesetzt werden, wo es das Gericht für richtig 
hält. E ine geldliche N ebenstrafe ist obligat bei Delikten gegen das E igentum  wie 
bei solchen, die aus Gewinnsucht und Streben nach unberechtigtem  Gewinn erfolgen. 
Bei Vergehen und Ü bertretungen kann Geldstrafe auch als H auptstrafe  fest
gesetzt werden. Man will dadurch die kurzfristigen Freiheitsstrafen einschränken 
und die Nachteile, die das Abbüßen von G efängnisstrafen zur Folge hat.

Eine weitere höchst bedeutsam e Neuerung der Nachkriegszeit ist dann der 
verschärfte Gewahrsam im A rbeitshaus, der gegenüber den gemeingefährlichen 
chronischen V erbrechern als Sicherungsmaßnahme gesellschaftlichen Selbstschutzes 
betrach te t werden muß. H ier kann die Strafe nicht auf den einzelnen konkreten 
Fall des Verbrechens hin bemessen werden, sondern derartige antisoziale Elem ente 
sind nur dadurch zu beseitigen, daß m an sie solange strengstens isoliert, bis sie 
sich entsprechend gewandelt haben. Dem R ichter kom m t es zu, den chronischen 
C harakter ihrer S traffälligkeit festzustellen. V erschärfter Gewahrsam im A rbeits
haus ist zu verhängen, wenn der T äter zu verschiedenen Zeiten mindestens drei 
Verbrechen gegen das Leben, die S ittlichkeit oder das E igentum  beging.

Der gegenwärtig in einer besonderen A nstalt (Sopron[Ödenburg] - Köhida) 
verbrachte verschärfte Gewahrsam im Arbeitshaus vereinigt in sich die Eigenheiten 
der Z uchthausstrafe und des Arbeitshauses, d. h. Sicherheit und Besserung. Die 
Z eitdauer dieser Strafe ist vorher nicht zu bestimmen. Das gerichtliche Urteil 
setzt nur ihre M indestdauer — 3 Jahre — fest. Nach deren Ablauf kann der Ver
urte ilte  seine Freilassung beantragen, die der Justizm inister erst dann verordnet, 
wenn die Aufsichtsbehörde den Sträfling als reif dafür erachtet. D ann tr i t t  eine 
bedingungsweise Freilassung auf 3 Jahre ein, die bei guter Führung endgültig wird, 
im gegenteiligen Fall muß "der V erurteilte ins Arbeitshaus zurück und kann nun 
vor Ablauf von 5 Jahren nicht auf freien Fuß gesetzt werden.

§ 124 des G. A. X X X IV : 1930 setzt die obere Grenze für bedingte Strafaus
setzung bei G efängnisstrafen auf 3 Monate fest; aber erst eine höhere Grenze 
könnte wohl die günstige Auswirkung des Strafaufschubs sichern.

Eine wichtige R e v is io n  d e s  b e s o n d e r e n  T e ils  des Strafgesetzbuches 
en th ä lt G. A. I I I :  1930. E r behandelt die einzelnen Bestimmungen, die durch die 
Inkraftsetzung  des M ilitärstrafgesetzbuches und durch die Verordnungen und 
E rgänzungen des Allgemeinen Strafgesetzbuches neu eingeführt wurden. H ier 
sprechen wir nur von den Bestimm ungen, die sich auf den Bereich der bürgerlichen 
R echtsprechung beziehen.

Das Gesetz regelt die Bestimm ungen des Strafgesetzbuches über den L a n d e s 
v e r r a t  neu. Der Begriff des Landesverrats und der Spionage wird erw eitert und kann 
fortan  strenger bestraft werden als bisher. Außer auf die Feststellung einer indi
viduellen S tra fta t zielt das Gesetz vor allem auf den objektiven Schutz des S taates 
gegen S trafta ten , die seine Sicherheit und seinen Bestand bedrohen.

Die E ntw icklung der modernen Kriegstechnik, die politische Bedeutung aller 
W irtschaftszusam m enhänge wurde in den Begriff des Staatsgeheimnisses einbezogen. 
Der Bereich des Landesverrats wird nicht durch lückenhafte Einzelangaben tax a tiv  
abgesteckt, sondern s ta tt  dessen wird eine allgemeine begriffliche Umschreibung
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gegeben. N icht nur die T a t selbst, sondern auch jede A rt darauf zielender Versuche 
wird aufs strengste bestraft.

Auch in bezug auf alle S trafta ten  im Bereich der Spionage, des V errats von 
Staatsgeheim nissen, ist die S trafbarkeit w eiter ausgedehnt (über die S taa ts
angehörigkeit hinaus) und die Strafe verschärft worden. U nter dem Schutz des 
Gesetzes stehen das m ilitärische Geheimnis und andere, die sich auf andere wich
tige Staatsinteressen, so besonders auf seine in ternationale und w irtschaftliche 
Lage, beziehen. Das Gesetz definiert das m ilitärische Geheimnis und erklärt, daß 
in Kriegszeiten das m ilitärische Geheimnis des V erbündeten u n te r denselben Ge
sichtspunkt fä llt wie das des ungarischen Heeres. Mit schwerem Zuchthaus werden 
bestra ft: S trafta ten , die bezwecken, das Geheimnis der Behörde eines fremden 
S taates, einer ausländischen O rganisation, deren B eauftragtem  oder einer in ihrem 
Interesse arbeitenden Person zugänglich zu m achen; S trafta ten , die die Interessen 
des S taates oder der V olksw irtschaft schwer schädigten oder gefährdeten; S traf
ta ten , zu deren Begehung der T äter seine am tliche Stellung oder seinen am tlichen 
A uftrag ausnutzte. Diese S tra fta ten  werden in Kriegszeiten — im Zusam m enhang 
m it der allgemein angenom m enen kriegsrechtlichen Vorschrift — m it dem Tode 
bestraft.

Das im Strafgesetzbuch noch vorkom m ende ungerechtfertigte Privilegium 
der B estrafung m it Festungshaft w ird für L andesverräter ganz aufgehoben, es wird 
auf schweres Zuchthaus, in m ilderen Fällen indessen auf Gefängnis erkann t; außer 
den verschiedenerlei N ebenstrafen kann eine finanzielle G enugtuung ausgesprochen 
werden, die bis zur Beschlagnahme des gesam ten Vermögens des V erurteilten geht.

In  H insicht auf Verbrechen des L andesverrats werden Personen, die un ter 
die bürgerliche G erichtsbarkeit gehören, vorläufig auch u n te r M ilitärgerichtsbarkeit 
gestellt, soweit die S tra fta ten  m ilitärische Geheimnisse betreffen.

Das 3. K apitel des Gesetzes, das die allgemeinen Strafgesetze abändert, en t
h ä lt auch Bestim m ungen in H insicht auf andere S trafta ten , hauptsächlich mili
tärische und K riegsinteressen w erden in diesen E rgänzungen gründlicher berück
sichtigt. Als neue T atbestände sind wert, herausgehoben zu w erden: das Beher
bergen eines desertierten Soldaten, die U nterstü tzung  bei heim lichem A ufenthalt 
oder D esertion; die U n terstü tzung  eines Kriegsgefangenen beim Fluchtversuch; 
die E rfindung und V erbreitung unw ahrer V erlustnachrichten w ährend der Kriegs
zeit usw.

B. 4. D a s  n e u e  M i l i t ä r s t r a f  r e c h t .
Eine eigene Gruppe bildet das eine besondere Rechtsquelle darstellende Neue 

M ilitärstrafgesetzbuch (G. A. I I :  1930, nebst Einführungsgesetz). H ier sollen nur 
die H auptrich tungen  dieser Regelung und die Zusam m enhänge zwischen Bürger
lichem und M ilitärstrafgesetzbuch gekennzeichnet werden.

Das Gesetz beseitigt vor allem einen Zustand auf dem Gebiet des ungarischen 
M ilitärstrafrechts, der sowohl vom  G esichtspunkt der R echtsquellen wie der Ver
fassung aus m it R echt bem ängelt werden m ußte.

Die Strafprozeßordnung, die die Grundlage fü r das im G. A. X X X III : 1912 
zusam m engefaßte M ilitärprozeßrecht (Königl. ung. Landwehr) abgab, w ar auf 
modernen prozeßrechtlichen G rundsätzen und R echtsinstitu tionen aufgebaut. Als 
Rechtsquelle des m ateriellen R echts diente hingegen bis zur Ink raftsetzung  des 
neuen M ilitärstrafgesetzbuches (1. Febr. 1931) das am  15. Jan . 1855 m it einem 
kaiserlichen P a ten t herausgegebene M ilitärstrafgesetzbuch.

Dies w ar vom ungarischen verfassungsrechtlichen S tandpunk t ok troy iert 
und deshalb ungültig, aber bei den M ilitärgerichten in p rax i als Rechtsquelle
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anerkann t. D as wesentlichste H indernis fü r seine Beseitigung waren politische 
U rsachen, die m it dem Bestand der gemeinsamen Monarchie zusammenhingen. 
A nderseits war allgemein anerkannt, daß diese Rechtsquelle sowohl vom strafrecht
lichen wie krim inal politischen Gesichtspunkt aus als überholt und sta rr anzusehen sei.

Bei der Kodifikation des neuen M ilitärstrafgesetzbuches wurden die Ergebnisse 
älterer und neuerer M ilitärstrafgesetzbücher (holländisches von 1921, Schweizer 
von 1927, französisches von 1928) berücksichtigt.

D e r  H a u p t g r u n d s a t z  war neben der A u f r e c h t e r h a l t u n g  e in e r  b e 
s o n d e r e n  M i l i t ä r g e r i c h t s b a r k e i t  d ie  A n n ä h e r u n g  bzw . v ö l l ig e  I d e n 
t i f i z i e r u n g  b ü r g e r l i c h e r  u n d  m i l i t ä r i s c h e r  R e c h ts b e s t im m u n g e n .  Die 
besonderen militärischen Interessen und Verhältnisse wurden dabei berücksichtigt. 
§ 1 bestim m t, daß auf die Personen, die der M ilitärstrafgerichtsbarkeit un ter
stehen, die allgemeinen Strafgesetze anzuwenden sind, soweit das M ilitärstraf
gesetzbuch nichts anderes verordnet. Infolgedessen en thält der besondere Teil des 
M ilitärstrafgesetzbuches nur die m ilitärischen S trafta ten  und Vergehen.

Der allgemeine Teil des M ilitärstrafgesetzbuchs stim m t m it den Grund
prinzipien und Grundbegriffen des allgemeinen Strafgesetzbuches im großen und 
ganzen überein. Abweichungen sind in der Ausdehnung der S trafbarkeit und in 
der strengeren Anwendung der Strafen zu suchen. Das neue Gesetz en thält die 
Möglichkeit, im Falle von S trafta ten , die m it Geldstrafen oder Freiheitsstrafen un ter 
6 M onaten zu ahnden sind, s ta tt  des gerichtlichen Verfahrens eine rein disziplinelle 
Maßregelung zu treffen, falls m an diese für genügend erachtet. Die Strafverschär
fungen ergeben sich eigentlich von selber aus der Stellung des Soldaten im Staat. 
H ier sollen nur einige genannt werden. Die Todesstrafe wird durch Erschießen 
vollzogen, bei Ausschluß aus dem Heere durch den Strang. In  H insicht auf den 
Vollzug der Freiheitsstrafen gibt es neben der A ufrechterhaltung der bestehenden 
Regelungen verschiedene Verschärfungen, die anderseits im allgemeinen ungarischen 
Strafrecht prinzipiell unbekannt sind und die ihrem Wesen nach als Folgen der 
disziplinellen Pflichtverletzung zu betrachten  sind. Es folgen die Nebenstrafen, und 
un ter ihnen die in einem weiteren Bereich anzuwendenden speziell militärischen 
Strafbestim m ungen usw.

Abweichend vom Strafgesetzbuch ist bei m ilitärischen Vergehen der Versuch 
im allgemeinen strafbar. W urde eine H andlung infolge des Befehls einer Vor
gesetzten Behörde in der Überzeugung ausgeführt, daß sie pflichtgemäß sei, so 
kann sie nicht als strafbar be trach tet werden, ebensowenig der notwendige Waffen
gebrauch eines Offiziers zum berechtigten Schutz seiner Ehre usw.

Bei m il i tä r i s c h e n  Vergehen ist die Strafanw endung vom Alter des Täters 
unabhängig.

Der zweite Teil des M ilitärstrafgesetzbuches um faßt die m ilitärischen S traf
ta te n  und Vergehen. Obwohl er in vielem den bisher gültigen Definitionen und Be
nennungen folgt, ist er doch viel moderner; es fehlt z. B. jede detaillierte Kasuistik. 
Der neugeschaffene T atbestand  in bezug auf die S trafta ten  will den Erfahrungen 
des W eltkrieges, den modernen m ilitärischen Anforderungen, dem Schutz der 
Disziplin gegen politische W ühlarbeit Genüge tun .

B. 5. A n d e re  S t r a f b e s t im m u n g e n  a u f  G r u n d  i n t e r n a t i o n a l e r
A b k o m m e n .

In  den letz ten  zehn Jahren  wurden viele Rechtsvorschriften geschaffen, 
die in diese vier G ruppen nicht einzuordnen sind, viele sind aber derart unw esent
lich, daß es sich erübrigt, auf sie einzugehen.
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Außerdem is t eine andere Reihe von Gesetzen von Interesse, die auf Grund 
internationaler V erträge ins ungarische S trafrecht aufgenom m en bzw. geschaffen 
wurden. Die w ichtigsten sind: G. A. X X X III : 1921, der auf G rund des Schand- 
vertrags von Trianon Bestim m ungen über die sogenannten „K riegsverbrecher“ 
en thä lt (analog dem Versailler D iktat), die freilich praktisch  nie zur Anwendung 
kamen. G. A. X I: 1922 enthielt die B estim m ungen des D ik ta ts von Trianon in 
bezug auf die Entw affnung U ngarns (z. B. H erstellung von K riegsgerät usw.) 
und stellt diejenigen un ter Strafe, die sich an  der O rganisation solcher V erbände 
beteiligen, die sich die A ufrüstung zum Ziel gesetzt haben.

G. A. X IX : 1925 ordnet das Genfer In ternationale  A bkommen über die 
U nterdrückung des Frauen- und K inderhandels ins ungarische S trafrecht ein; 
G. A. V II: 1929 das Genfer Abkommen über den V erkehr und H andel m it M it
teilungen, die das Schamgefühl verletzen; § 3 des G. A. X X X V III: 1930 das 1925 
in Genf abgeschlossene In ternationale  O pium abkom m en; endlich w urde das in ter
nationale Abkommen vom 20. April 1929 über die U nterdrückung der Falschm ünzerei 
ins ungarische S trafrecht aufgenommen. Alle diese Gesetze ändern  m ehr oder 
weniger die bisherigen ungarischen Bestim m ungen.

I I I .  D a s  S t r a f p r o z e ß r e c h t .

1. A llg e m e in e  C h a r a k t e r i s t i k  u n d  R e f o r m b e s t r e b u n g e n .

Die Gesetze über das Strafrechtsverfahren sind teils von geringerer B edeu
tung, teils tragen  sie durch die gegebene S ituation  einen gewissen Ü bergangs
charakter. H ier kom m t es uns deshalb vor allem darauf an, die grundsätzlichen Ge
sichtspunkte und neuen R ichtlinien herauszuarbeiten.

Die S trafprozeßordnung (G. A. X X X III : 1896; ergänzt durch G. A. X X X III /  
X X X IV : 1897) ist ein m onum entales W erk, das aus ungefähr 600 A bschnitten besteht. 
Es ist eines der charakteristischsten  W erke der rechtlichen und verfassungsm äßigen 
E ntw icklung aus der Zeit der Jahrhundertw ende. Die Leitideen des modernen 
Strafprozeßrechts kom m en hier voll und ganz zur G eltung; das Bestreben nach 
m aterieller Gerechtigkeit, die Sicherung der persönlichen F reiheitsrechte des An
geklagten durch verfassungsm äßige G arantien. Alles das erforderte natürlich  ein 
w eit ausgebildetes und ziemlich verwickeltes System  von prozessualen R echts
m itte ln  und ein überm äßig ausgedehntes V orbereitungsverfahren.

Die Reform des S trafrechtsverfahrens war hauptsächlich auf Beschleunigung 
und Vereinfachung gerichtet. Schon vor dem Kriege en tstanden  Reform gesetze; 
das w esentlichste von ihnen ist der G. A. X I I I :  1914, der sich auf das Verfahren 
vor dem Geschworenengericht und auf die N ichtigkeitsklage bezieht. Sein H au p t
ziel ist, das U rteil des Geschworenengerichts vor seinen häufigen Irrtüm ern  durch 
entsprechende Verbesserungen zu sichern. (Die T ätigkeit des Geschworenengerichts 
ist seit dem Kriege aufgehoben und an  seine W iederherstellung auch gegenwärtig 
nicht zu denken.) Die K rim inalitä t w ährend der Zeit des Krieges und des Zu
sam m enbruchs erforderte vorübergehend eine außerordentliche G erichtsbarkeit, be
sonders zusam m engesetzte richterliche Organe. H eute sind sie alle schon außer 
K raft gesetzt, eines oder das andere kann indessen ausnahmsweise zur A nwendung 
kommen. Die meisten w urden auf Grund gesetzlicher E rm ächtigung durch m iniste
rielle Verordnungen geregelt. Die w ichtigsten beziehen sich auf das sogen, be
schleunigte Strafverfahren, auf das W uchergericht wie auf das standrechtliche 
V erfahren; das letztere wurde im Septem ber 1932 gänzlich außer K raft gesetzt.
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2. V e r e in f a c h e n d e  G e s e tz e  1921— 1931.
Die schon erw ähnten, auf Vereinfachung abzielenden Bestrebungen wurden 

in verschiedener H insicht verwirklicht, weniger aus grundsätzlichen als aus w irt
schaftlichen und Sparsam keitsgründen; besonders in drei Gesetzen kommen sie 
zur Auswirkung.

G. A. X X IX : 1921 befaßt sich m it der Vereinfachung der Rechtspflege, der 
vor allem dem Gericht als einzelrichterlicher Institu tion  einen größeren W irkungs
kreis sichert, der das Verfahren — besonders die V oruntersuchung — vereinfacht, 
der im Falle der Ergreifung auf frischer T a t ermöglicht, den Beschuldigten ohne 
Anklageschrift durch die königliche S taatsanw altschaft vor Gericht zu stellen.

Kap. I I  des G. A. X : 1928 en thält weitgehende Reformen vor allem auf dem 
Gebiet der Vereinfachung des Systems der prozessualen Rechtsm ittel. Die Regelung 
ist ausgesprochen provisorisch, ihr Ziel ist, die T ätigkeit der überlasteten oberen 
Gerichte zu beschleunigen. Der G. A. verändert die A bschnitte der Strafprozeß
ordnung, die sich auf die prozessualen R echtsm ittel beziehen, und führt die E in
richtung des „Anschlusses" ein: wer einen Anspruch auf prozessuale R echtsm ittel 
hat, sie aber nicht oder irrtüm lich benutzte, kann sich des R echtsm ittels eines 
B erechtigten m it entgegengesetzten Interessen, der es aber rechtskräftig  angemeldet 
h a tte , gleichfalls bedienen. D adurch soll die böswillige Anwendung von prozessualen 
R echtsm itte ln  (Zeitgewinn) un terd rück t werden. Die wichtigste Verfügung dieses 
Gesetzes ist die A usdehnung des Sachbereichs der Senatssitzung der Obergerichte, 
eines bei w eitem einfacheren Verfahrens als das der Verhandlung (in G. A. X X X IV  
1930 fortgeführt). Das zuletzt erw ähnte Gesetz vereinfacht weiterhin das Verfahren 
der E inzelgerichtsbarkeit und sichert der königl. S taatsanw altschaft einen größeren 
Einfluß. Der Bereich des Anfechtungsrechts gegen die Anklageschrift wird ein
geschränkt, dam it zugleich die Rolle des meist überflüssigen Anklagesenats auf 
das Minimum herabgesetzt. Das Legalitätsprinzip kann vom S tandpunkt der 
O pportun itä t aus durchbrochen werden, d. h. das Gericht kann die Urteilsfällung 
unterlassen, wenn das sachliche Gewicht des Gegenstands der Klage so unbedeu
tend, das Vergehen so gering 1st, daß weder der Schutz der Rechtsordnung noch 
das Interesse des Betroffenen eine Bestrafung erfordern.

Endlich sind einige internationale Abkommen über Auslieferung und S traf
rechtshilfe zu erw ähnen: G. A. V: 1925 m it Rumänien, G. A. X IX : 1930 mit L e tt
land, G. A. X X II I : 1930 m it Südslawien, zuletzt wurde der Gesetzvorschlag zum 
ungarisch-türkischen Abkommen über Auslieferung und Strafrechtshilfe an
genommen. Alle bauen sowohl in m aterieller wie in formaler H insicht auf modernsten 
in ternationalen  S trafrechtsgrundsätzen auf. IV.

IV. R e c h t s e n t s c h e id u n g e n  u n d  L i t e r a tu r .
Der Vollständigkeit halber verweisen wir noch auf die strafrechtlichen Ge

richtsentscheide. Von großer W ichtigkeit ist die U rteilstätigkeit, die richtige In te r
pre ta tion  der Strafgesetze, selbst im gewissen Sinne ihre W eiterentwicklung von 
seiten der Gerichte, vor allem der Obergerichte. Von größter Bedeutung sind die 
E ntscheidungen des obersten Gerichts, der Königl. Ungar. Kurie, deren in zahl
reichen B änden zusam m engefaßte Sammlungen die Verwirklichung der Bestim 
mungen des S trafrechts im praktischen Leben zeigen; im allgemeinen weisen sie 
— im Vergleich z. B. m it dem deutschen Reichsgericht — nicht die weitgehende 
Selbständigkeit auf wie diese, richterliche Praxis und W issenschaft weichen nicht 
so oft voneinander ab wie im deutschen Strafrecht.
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W ir müssen noch auf die große B edeutung der w issenschaftlichen L ite ra tu r 
und auf ihren Einfluß auf dem Gebiet der Gesetzesschöpfung, Rechtsauslegung, 
Rechtsvergleichung, kurz auf dem Gebiete der künftigen Entw icklung des S traf
rechts verweisen. Unsere strafrechtliche L ite ra tu r setzte schon im 18. Jh . ein, 
ihre Ausbildung auf einem europäischen N iveau beginnt allerdings erst m it der 
Kodifikation. Seitdem erscheinen in überraschender A nzahl H and- und Lehrbücher, 
sowie K om m entare von hohem  W ert, Monographien, die sich auf die Zweige und 
Teilproblem e des S trafrechts beziehen. Die E ntw icklung des ausländischen S traf
rechts und ihre Ergebnisse, die Besprechung m oderner Gesetzesschöpfungen und 
die vergleichende R echtsanalyse sind in den Zeitschriften zu finden.

W ert und R eichtum  unserer strafrechtlichen L ite ra tu r sind leider dem Aus
land großenteils unbekannt, wie auch unsere ausgezeichnetsten K rim inalisten fast 
ausschließlich in ungarischer Sprache schreiben. Selbst die bei der Ähnlichkeit der 
zwei R echtssystem e zunächst interessierten deutschen Ju risten  können vom gegen
w ärtigen ungarischen S trafrecht und seiner L ite ra tu r kaum  ein vollständiges und 
vertrauensw ürdiges Bild gewinnen, weil im Gegensatz zur Zeit vor dem W eltkrieg 
(M itteilungen der In ternationalen  Krim inalistischen Vereinigung) im le tzten  Ja h r
zehnt nur einige kurze Zusamm enfassungen, hauptsächlich Gesetzesaufzählungen 
(s. Zeitschrift für die gesam te Strafrechtsw issenschaft, Zeitschrift fü r O strecht) den 
ausländischen Lesern zugänglich w aren.1)

Bis zum Krieg standen sich in der L ite ra tu r der S trafrechtsauffassung in 
U ngarn die zwei H auptrich tungen  der europäischen S trafrechtsschulen gegenüber, 
die heute führenden K rim inalisten sind fast ausnahm slos A nhänger der Reform 
richtung, n ich t aber einer orthodoxen klassischen Auffassung oder eines extrem en 
Positivism us. In  der heutigen ungarischen S trafrech tslite ra tu r sind an  führender 
Stelle zu nennen: P aul Angyal m it seinem Handbuch des Strafrechts, seit 1927 
erschienen 10 Bände von den geplanten 25; F ranz F in k e y , Beiträge zur A u f
stellung von Verbrechertypen (1933); Albert  I r k , Methodische K ritik  der strafrecht
lichen Grundbegriffe (1926), Ungarisches Strafprozeßrecht (1931); E rich  H ell er , 
Lehrbuch des Strafrechts, 1. Bd. ( 931). Von den älteren  N am en sind noch zu nennen: 
J . B alogh, F. Varga, J. Magyar. M. D eg re , von dan neueren: Gy . Au e r , 
E. H acker, Gy . I saak, E. Schultheiss u s w .

G e o r g  R á c z  (Budapest).

Der Levantehandel über Ungarn im 11. und 12. Jahrhundert.
Das den B alkan und Ita lien  vom Rum pfe E uropas ab trennende K etten 

gebirge w ird nur von der Zwillingssenkung des W iener Beckens und der Kleinen 
Ungarischen Tiefebene unterbrochen. D urch diese P forte fließt M ittel-Europas 
H aup tstrom : die Donau. Ih re  Bedeutung, als V erkehrsader, wäre unermeßlich,

x) D araus erk lärt es sich, daß Prof. v. H ip p e l  in seinem großen W erk, daß 
sich fast als einziges eingehender m it dem neuesten S trafrech t der ausländischen 
S taa ten  beschäftigt, sich über das ungarische S trafrecht nach dem Kriege folgender
m aßen ausläß t: „. . . . Die Gesetzgebung der G egenrevolution ist durch reaktionären 
C harakter gekennzeichet . . .“ , die neuere strafrechtliche K odifikation ,,. . . scheint 
ausgesprochen reaktionären Geistes zu sein“ (Deutsches Strafrecht, Bd. I, S. 384). 
W ir hoffen, daß unsere vorliegenden Ausführungen geeignet sind, die völlige G rund
losigkeit dieser E instellung zu beweisen und keinen Zweifel darüber zu lassen, daß 
der hochverdiente Verfasser die obigen Zeilen in gutem  Glauben, aber falsch u n te r
rich te t niedergeschrieben hat.
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wenn sie nicht in das abgelegene Schwarze Meer münden würde und wenn ihr 
un terer Lauf nicht durch das Eiserne Tor und den K azanpaß eingeengt wäre. 
Dennoch spielte sie und ihr Tal in dem europäischen Transkontinental verkehr 
ste ts eine große Rolle. ^

Insbesondere schreibt m an ihr im L evantehandel des Spätm ittelalters eine 
besondere Bedeutung zu. So finden wir bereits bei dem Deutschen H üllm ann  
einen Hinweis auf den Levantehandel, der sich bis zum 14. Jh. über Ungarn ab
gewickelt h a t.1) Von den ungarischen Autoren ist M. v. H orváth  derjenige, der 
ihn erw ähnt.* 2) Seiner Meinung nach sinkt aber seine B edeutung schon im 13. Jh .3)

H üllm ann begründet seine Behauptungen m it dem Hinweise auf die T a t
sache, daß die Trainschiffe Friedrich Barbarossas bis Belgrad die Donau befahren4) 
und daß Stefan der Heilige in K onstantinopel eine Kirche für die dorthin reisenden 
U ngarn erbauen läß t.5.) D ie. Levantew aren, welche in dem Zolltarif von Stein an — - 
der Donau erw ähnt sind, sind seiner Meinung nach strom aufw ärts hinbefördert 
worden.6) Die Augsburger erhalten erst im Jahre 1320 das Privilegium für das \ 
T ransito  über Tirol nach Venedig, als die Bedeutung des ungarischen Weges be- 
reits erloschen is t.7)

H orváth  bringt eigentlich nu r Beweise bezüglich des ungarisch-byzantini
schen H andels. E r erw ähnt auch die Kirche Stefans des Heiligen in Byzanz.8) W eiter
hin spricht er über den gegen die — nach K onstantinopel gehenden — ungarischen 
K aufleute erfolgten Angriff bei Barancs (heute Branisowa in Serbien)9) und über 
die Rolle des griechischen Goldes in U ngarn.10 II) E r weist noch auf die durch die Ver
lobung der T ochter Ladislaus’ des Heiligen m it dem griechischen Kaiser en tstan
denen Beziehungen hin.11) Sonst zitiert er Hüllm anns B uch12) und bezüglich des 
Aufhörens des Levantehandels die Sittengeschichte von W achsm uth.13)

Aber in den siebziger Jahren  zeigt W. H e yd in seinem über die Geschichte 
des Levantehandels geschriebenen W erk die Unzulänglichkeiten der Beweise 
H üllm anns. So wissen wir nicht, ob die Levanteartikel des Steiner Zolltarifs —
— wenn sie auch byzantinischen U rsprungs sind — donauaufw ärts oder abw ärts 
befördert wurden, also auf welchem Wege sie dahin gelangten.14) Der Weg der 
Kreuzzüge längs der Donau besagt auch nicht viel über die Möglichkeit einer stö
rungsfreien D urchfahrt. W enn während des 12. Jh .s Unruhen in Ungarn und Bul
garien den D urchzug eines gut geordneten Heeres auch nicht aufhalten konnten, 
so w ar die Reise für K aufleute noch immer m it unüberwindlichen Schwierigkeiten 
verbunden.16) Auch die deutsche Kolonie in K onstantinopel — welche anscheinend 
der stärkste  Beweis ist — liefert keine einwandfreie Feststellung der Tatsache, daß 
deutsche K aufleute über (Ofen) Buda hinaus gereist sind.16) Den byzantinischen

1) K. D. H ü llm a n n : Geschichte des byzantinischen Handels bis zum Ende
der Kreuzzüge, F rankfu rt a. O. 1808, 73Ő-, 94 *•

2) M. H o r v á th : A m üipar és kereskedelem története Magyarországon a közép
korban. (Die Geschichte des ungarischen Gewerbes und Handels im M ittelalter.)
B udapest 1868, II  23.

4) H üllm ann  95.
7) Ebenda 86.

Ebenda 16.
23 f. 13) Ebenda 40 f.

14) W. H e y d : Geschichte des Levantehandels im  Mittelalter. S tu ttgart 1879,
II  718.

15) Ebenda II  718. 16) Ebenda I I  717— 18.

Ungarische Jahrbücher XIII. 24

3) Ebenda 40 
*) E benda 100 ff. 
®) E benda 28.

12) E benda 13

5) Ebenda 70.
8) H orváth  13. 

u ) Ebenda 22.
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U rsprung des ungarischen K rönungsm antels und die von S tefan dem Heiligen in 
K onstantinopel erbaute K irche aber n im m t er als Beweis dafür, daß im n .  und 
12. Jh . ein L evantehandel über U ngarn zeitweise möglich w ar.1)

Einige Jah re  später erw ähnt auch F ranz Salamon den L evantehandel über 
Ungarn, der sich im 12. Jh . entw ickelt, er weist dabei auf die deutsche Kirche in 
K onstantinopel hin.2) E r ist aber der Meinung, daß der W eg vom 13./14. Jh . ab 
n icht über B elgrad—Mora w atal— Sofia—M arizatal bis K onstantinopel, sondern 
über (K ronstad t) Brassó nach den Genueser Kolonien am  Schwarzen Meer ver
folgt wurde. An der K üste sollen die Genueser K aufleute die W aren angenomm en, 
sie nach Byzanz w eiterbefördert haben; auf demselben Wege brach ten  sie die 
L evanteartikel m it.3) Die Mährer, Böhmen und Schlesier haben diese A rtikel in 
Ofen eingekauft, wie das aus einer Breslauer Aufzeichnung hervorgeht, die besagt, 
daß der Pfeffer auch da m it Ofener Maß gewogen w urde.4 5)

Demgegenüber verw irft D. Csanki die M öglichkeit eines D urchgangshandels 
D onautal — Schwarzes Meer in V erbindung m it dem adriatischen H andel der H er
m annstäd ter (Nagyszebener).6) Die Ansicht wird auch von Metzl geteilt.6)

An die Möglichkeit dieses D urchgangshandels w ährend des 13. und 14. Jh .s  
g laubt auch v. B orcsiczky n ic h t7), aber er hä lt den H andel in den vorangehenden 
zwei Jah rhunderten  über Belgrad nach K onstantinopel fü r möglich.8)

Alexander  v . D omanovszky hält dagegen beides für unmöglich. In  bezug 
auf den D urchgangshandel im 11. und 12. Jh . ist er der Meinung, daß außer den 
Beweisen von H eyd auch die Abgeschlossenheit des ungarischen Volkes vom Aus
lande, seine mäßigen Bedürfnisse und die mangelnde V erkehrssicherheit dagegen 
sprechen.9) Im  13. u. 14. Jh . w ar einerseits der M achtbereich der T arta ren  ein 
H indernis, anderseits füh rte  der W eg an die Schw arzm eerküste über Lemberg 
und die Moldau. E in D urchgangshandel über U ngarn ist also auch zu dieser Zeit 
unwahrscheinlich. So haben auch die östlichen Teile U ngarns nu r über Lemberg 
byzantinische W aren bekom m en10.)

* **

Abgesehen vom D onautal konnten die Levantew aren auf drei W egen nach 
D eutschland und nach den benachbarten  Gegenden gelangen: über die südfranzö
sischen Häfen, über die russische Ebene und über die italienischen H afenstädte.

3) Ebenda I 95.
2) Sa l a m o n : Budapest története. (Geschichte B udapests.) B udapest 1885, 

I I  418— 19.
3) Ebenda I I  420. 4) E benda I I I  2 9 9 ^
5) C s a n k i : Hazánk kereskedelmi viszonyai I .  Lajos korában. (H andelsver

hältnisse U ngarns im  Z eitalter Ludwigs des I.) B udapest 1880, 36, 40.
6) M e t z l : A z erdélyi szászok ipara és kereskedelme a X IV . és XV. században. 

(Gewerbe und H andel der Siebenbürger Sachsen im 14. und 15. Jh .) Századok 
Jg. 1892, 720 f ., 724.

7) B orcsiczky: A politikai változások befolyása Magyarország kereskedelmi 
útjaira a X IV . és XV. században. (Einfluß der politischen V eränderungen auf die 
Handelswege U ngarns im 14. und 15. Jh .) B udapest 1914, 5.

8) E benda 3 f.
9) D o m a n o v s z k y : Duna-feketetengeri hajózásunk múltjáról. (Ü ber die Ver

gangenheit unserer Schiffahrt D onau— Schwarzes Meer). Tenger Jg. 1918, 163 f.
10) E benda 165 ff.
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Geographisch genommen haben alle diese drei Wege die gleichen Chancen. Die 
ersten zwei sind Umwege gleicher A rt, aber bequem, der letzte ist entschieden 
kürzer, dafü r aber füh rt er über die Alpenpässe. Im  Falle einer gleich günstigen 
geschichtlichen Lage konnten also die südfranzösischen Häfen außer Frankreich 
auch W est-D eutschland, die russische Ebene außer dem B altikum  Nord- und Ost
deutschland, die italienischen S tädte neben Italien auch Süddeutschland m it Le
van teartikeln  versehen.

Die geschichtliche Lage h a t alle diese Wege nicht in allen Zeiten gleich be
günstigt. So ergreift schon K arl der Große für den Levantehandel der südfranzösi
schen H äfen Partei, aber un ter der H errschaft seiner Nachfolger flaut dieser Ver
kehr wegen der Angriffe der N orm annen und A raber derart ab, daß die Levante
produkte sogar nach Limoges von italienischen K aufleuten befördert wurden.1) 
Die französischen H äfen erlebten so Ende des 8. und Anfang des 9. Jh .s ihre Blüte-

Im  Kasarenreich, das den südlichen R and der russischen Tafel einnahm, 
festigten sich am  Anfang des 9. Jh .s die Verhältnisse.3) Infolgedessen wurden 
nicht nur die byzantinischen H andelsverbindungen von den baltischen K aufleuten 
ausgebaut, sondern auch neue m it Arabien angeknüpft.4) Die großen Mengen 
griechischen und arabischen Silbergeldes aus dem 9. und 10. Jh ., die im Baltikum  
gefunden wurden, sind der beste Beweis dafür.5) D araus folgert Heyd, daß die 
A raber hier hauptsächlich K äufer und nicht Verkäufer waren.6) Doch das E r
scheinen byzantinischer und arabischer Gelder im Baltikum  deutet auf eine aktive 
Außenhandelsbilanz, aber nicht auf einseitigen Verkehr. Es ist unwahrscheinlich, 
daß die nach Byzanz und Arabien gehenden baltischen Karawanen ohne Rückfracht 
in ihre H eim at zurückkehrten. W ir haben den Grund für den W ertüberschuß des

w ertsteigernaen nm oeio raerung  zu sucnen.
An der W ende des 10. und 11. Jh .s  stü rz t das Kasarenreich infolge usischer 

und kum anischer Angriffe.7) Der baltische Levantehandel sinkt infolge zuneh
m ender Reisegefahren. Der Strom byzantinischen und arabischen Geldes nach 
N ordeuropa versiegt m it dem 11. Jh .8)

Der Levantehandel, der seinen Weg durch die russische Ebene nahm, er
reicht also seinen H öhepunkt im 9. und 10. Jh.

Der Aufschwung des Levantehandels der italienischen S tädte — vor allem 
Venedigs — beginnt dagegen m it dem 13. Jh . Venedig, das bei der Gründung des

4) H e y d : I 103f.
2) Daß dieser Verkehr nicht regelmäßig war — wie Heyd es m eint — ist bei 

den dam als unentw ickelten Bedürfnissen an Levantew aren selbstverständlich.
3) H oman-S z e k f ü : M agyar történet. (Ungarische Geschichte.) Budapest 1929 

bis 1932, I 59 f.
4) H e y d : I 6 9 ff.
5) E b en d a  6 5 0 . ;  L ebedttr: Über die in  den Baltischen Ländern in  der Erde 

gefundenen Zeugnisse eines Handelsverkehrs mit dem Orient zur Zeit der arabischen 
Weltherrschaft. B erlin  1840, 5, 8 f ., 31 ff.; Min u t o l i: Topographische Übersicht der 
Ausgrabungen griechischer, römischer, arabischer u. a. Münzen und Kunstgegenstände 
usw. B erlin  1843, i f f . ,  70 ff., 90, 95 usw.

«) H e y d : I 7 3 0 . 7) H oman-S z e k f ü : I  68, 275.
8) H e y d : I 75 ff.; N. B a u e r : Die russischen Funde abendländischer Münzen

des I I .  und 12. Jahrhunderts. Zschrift d. N um ism atik Jg. XL. Berlin 1930, 210.

zeit.* 2)
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lateinischen K aisertum s m itbeteiligt war, fallen im neuen Reiche solche Begün
stigungen zu, daß es sich zum führenden H andelsstaat en tw icke lt1) und daß seine 
sich schnell ausbreitenden Handelsbeziehungen den ganzen Osten um spannen.2) 
Im  Zusam m enhang dam it erw irbt es neue abendländische Absatzgebiete. Was 
Venedig auf dem deutschen M arkt bedeutet, zeigt die venetianische Faktorei 
deutscher K aufleute: der Fondaco dei Tedeschi, von dem wir in den Jah ren  1225 
und 1228 zum erstenm al hören.3)

D er zeitweise bestim m bare V erkehrsaufschwung der einzelnen Wege m ußte 
m it dem V erbrauch der Absatzgebiete in Zusam m enhang stehen. U nd zwar — da 
sich die V erbrauchsintensität der L evantew aren m it den Kreuzzügen einheitlich 
und nicht unabhängig voneinander (zu verschiedenen Zeiten auf verschiedene 
Gebiete beschränkt) erhöht — ist sie n icht m it der In tensitä tsste igerung  des Ver
brauchs, sondern m it der Ausdehnung des A bsatzgebietes in V erbindung zu bringen.

Das konnte nur derart vor sich gehen, daß im m er derjenige von den drei 
W egen sich den fast gleich schwer zugänglichen deutschen M arkt erobert, dem 
die—gtschichtlichen V erhältnisse am  m eisten entgegenkommen. So komm en die 
Levantew aren erstens durch die südfranzösischen H äfen, dann im 9. Jh . über
n im m t die russische Steppe deren Rolle. Vom 13. Jh . an  werden Venedig und die 

n italienischen S täd te  Beherrscher des M arktes.
N ur im 11. und 12. Jh . zeigt keiner der drei Wege einen besonderen Ver

kehrsaufschwung, obwohl gerade das 12. Jh . eine H auptperiode der L evantebe
ziehungen, die der Kreuzzüge, ist.

Diese augenfällige Erscheinung kann nur dam it erk lärt werden, daß der 
Levantehandel damals einen vierten Weg nach Deutschland gefunden hat. Es bleibt 
nur die F rage: wie dieser Weg verlaufen ist.

Die geographische Lage deu te t auf d a s  D o n a u -  u n d  M o r a w a ta l  hin. Dieser 
W eg ist den französischen oder russischen Linien gegenüber kürzer und gangbarer 
als der über die Alpen. Die Kreuzzüge des 11. und 12. Jh .s  bew eisen, daß dieser 
W eg in A nspruch genommen wurde.

Byzanz und D eutschland w aren in dieser Zeit durch die beiden S taaten  Bul
garien und U ngarn voneinander getrennt. N un ist die Frage zu stellen, ob die Ver
hältnisse in diesen zwei S taaten  die H in- bzw. die D urchfahrt ausländischer K auf
leute verhinderten  oder nicht.

In  bezug auf Bulgarien ist die Abgeschlossenheit Ausländern gegenüber in 
dieser Zeit ohne B edeutung, denn der griechische Kaiser Basilios II . h a t Bulgarien 
nach dem siegreichen Kriege von 999 bis 1005 seinem eigenen Reich einverleibt.4) 
Es besteh t dam als allein in den albanischen Gegenden ein kleinerer .selbständiger 
Teil Bulgariens fo r t5), der aber in so großer E ntfernung  von dem Wege im Morawa- 
und M arizatal lag, daß er auf dessen V erkehr keineswegs einwirken konnte. Den 
Bulgaren ist es erst am  Ende des 12. Jh .s  gelungen, m it A usnutzung der byzan
tinischen W irren ihre U nabhängigkeit w iederzugewinnen.6)

Daß der V erkehr im Morawa- und M arizatal inzwischen von seinen H inder-' 
nissen befreit wurde, beweist das Beispiel Graf W ilhelms von Angouléme und das 
des A btes R ichard von Verdun, die diesen W eg nach dem Heiligen Land ohne

x) H e y d : I 3150. 2) Ebenda 326 ff.
3) Sim o n sfeld : Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig und die deutsch-venetiani- 

schen Handelsbeziehungen. S tu ttg a rt 1887, I I  9.
4) H oman-Szekfü  I 182 ff.
5) E benda I 256, K arte. 6) Ebenda I 419.
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H indernis benutzen konnten.1) Aber auch ungarische Pilger gingen diesen Weg, 
darauf deuten Kirche und Hospiz, bzw. das Kloster, die Stefan der Heilige in Byzanz 
und in Jerusalem  erbauen ließ.* 2)

Daß diese Gebäude dort wirklich notwendig waren, beweist der U mstand, 
daß a n s ta tt des zerstörten Klosters in Jerusalem  von der Edelfrau Petronella 1135 
ein neues erbau t wurde. Da auch dieses für die U nterkunft der ungarischen Pilger 
nicht ausreichte, m ußte König Géza II. ein größeres Hospiz erbauen lassen.3)

Auf die griechisch-ungarischen Beziehungen weisen auch die politischen und 
Fam ilienverbindungen des 11. und 12. Jh .s  hin. So das Bündnis zwischen Stefan 
dem Heiligen und Basilios II. gegen die B ulgaren4); die Eheverbindung des mit dem 
griechischen Kaiserhause verw andten Dogen O tto Orseolo mit der Schwester Ste
fans des Heiligen befestigte dieses.5) König Salamon führte sogar zwei Kriegszüge 
gegen die Griechen, aber Géza h a t das freundschaftliche Verhältnis w iederher
gestellt; zum Zeichen dessen schenkte der griechische Kaiser Michael Dukas V II. 
ihm eine königliche Krone.6) Die Freundschaft verw andelt sich in der Zeit des 
Nikeforos Botoniates II., dessen N ichte Géza heiratet, zur verwandtschaftlichen 
V erbindung.7) Anderseits wird die T ochter Ladislaus des Heiligen die F rau des 
Kaisers Johann .8) Gegen Koloman und seine Nachfolger haben die byzantinischen 
Kaiser zur U nterstü tzung  der Thronprätendenten  bei mehreren Gelegenheiten 
Krieg geführt.9) Stefan IV. wurde in Byzanz erzogen, Béla I I I . und Ladislaus II. 
haben sich Griechinnen anverlobt, die T ochter Bélas heiratete Kaiser Isaak Angelos.10 *) 
Im  Jah re  1177 wurde Manuel gegen den Sultan von Ikonium  durch ungarische 
H ilfstruppen u n te rstü tz t.11)

Aber auch K aufleute sollten von Ungarn über Bulgarien nach Byzanz fahren, 
denn das Bedürfnis an  Levantew aren war ja  vorhanden. So ist der Stoff für die 
M eßkleider der neuerrichteten christlichen Kirche — wie es der Byzanzer Ursprung 
des ursprünglich ähnlichen Zwecken dienenden ungarischen Krönungsm antels 
bew eist12) — ebenfalls von Osten gekommen. In  der Zeit Kolomans hat schon die 
zu dieser Zeit noch von Osten eingeführte Seide, die als Luxusartikel mit den anderen 
L evantew aren schon vor der Landnahm e gesucht w ar13), sogar bei der Kleidung 
eine große Rolle gespielt.14) -

Daß die ungarischen K aufleute in der T at Reisen nach Byzanz unternahm en, 
beweist die Reisebeschreibung Benjam ins von Tudela, die im Jahre 1166 un ter 
den ausländischen K aufleuten in K onstantinopel auch d ieungarisch^it-erw ähnt.15) 
Dies un te rs tü tz t der U m stand, daß der ungarische König, als die Griechen im Jahre 
1162 die sich m it Balkanhandel beschäftigende S tad t Zimony besetzten16), in Fan-

x) Ebenda I 205.
2) E benda I 205; H orvath 2; H eyd I 94; Hüllm ann 79.
3) HÓman-Szekfü  I 392. 4) Ebenda I 182 ff..
5) E benda I 242. 6) Ebenda I 276L, 281.
7) Ebenda I 282. 8) Ebenda I 369; H orvath  22.
9) HÓman-Szekeü I 366, 377 f., 3830.

10) H oman-Szekfü I 381, 416. u ) Ebenda I 387. 12) H eyd I 94.
13) H óman-Szekfü I 109; P auler-Szilág yi: A magyar honfoglalás kútfői.

(Die Quellen der ungarischen Landnahm e.) Budapest 1900, 169f.
14) H oman-Szekfü  I 311L ; Art. 70 des I. D ekrets Kolomans (Márkus:

Corpus Juris Hungarici I 114IL). ~~
15) Itinerarium  Benjam ini Tvdelensis usw. Antwerpiae 1575, 2 8 ._ y
16) H üllmann 80; H oman: A magyar városok az Árpádok korában. (Die

ungarischen S tädte im Zeitalter der Árpádén.) Budapest 1908, 68.
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cavilla und K abul italienische K aufleute ansiedelte.1) Auf dasselbe deu te t der 
casus belli des griechischen Kriegszugs Stefans I I . :  der Angriff der an  der Morawa 
wohnenden B arancser gegen die ungarischen Kaufleute, die nach K onstantinopel 
reisten .2) Dasselbe beweist die Verfügung Bélas I., wom it er das ungarische Silber
geld nach dem W ert des byzantinischen Goldes stabilisiert.3) Diese Verfügung 
deu te t auf die V erbreitung byzantinischen Goldes in U n g arn 4), dessen Vorbe
dingung der byzantinisch-ungarische H andel ist.

U ngarn ist zu jener Zeit von Grenzödland umgeben. Dieses w ar aber bestim m t 
nur gegen feindliche Heere zu verteidigen. Einzelne Personen oder K araw anen konnten 
ohne weiteres hindurchdringen, wie es das Beispiel der obenerw ähnten Pilger be
weist. Ebensowenig haben sich die U ngarn den K aufleuten verschlossen, da sie 
seit u ralten  Zeiten auch selbst H andel trieben.5) Auch nach der Landnahm e haben 
sie die Messen der benachbarten  H aup tstäd te , wie Peresljawez, Prag, Regensburg, 
oft besucht.6) Aber auch frem de K aufleute zogen durch ih r Land, als die U ngarn 
noch im K asarenreich leb ten .7) N ach der L andnahm e haben die Tschechen auch 
noch im u .  Jh . ihre Gefangenen zum Verkauf nach U ngarn gebrach t.8) Gleich
falls schon im n .  Jh . sind die Mainzer Juden  nach U ngarn gekommen, um  Gold 
und K upfer zu kaufen.9) Die große V erbreitung des Silbergeldes Stefans des H ei
ligen in N ordeuropa10 11) deu te t k lar darauf hin, daß auch die dortigen K aufleute 
oft nach U ngarn kam en. Dies beweist auch der älteste Teil des G raner und R aaber 
Zolltarifs, der sich m it den russischen und m it den pelzliefernden K aufleuten be
faß t.11)

Ob die frem den K aufleute nur zu den Messen des Grenzödlandes kam en 
•— wie P leid ell  b e h a u p te t12), — oder ob sie auch das H in terland  auf suchen konnten, 
is t vom  G esichtspunkt des Levantedurchgangshandels aus irrelevant. Diese Ver
m ittlung  konnten dam als die U ngarn übernehm en. Seit der Regierung L adislaus’ 
des Heiligen aber m ußten  die Frem den allerdings ins Land kommen, denn 
A rtikel 18 seines I I . D ekrets schreibt vor, daß ausländische K aufleute, die aus 
U ngarn ausführen wollen, den König persönlich um  E xporterlaubnis b itten  müssen.13)

D er D urchgangshandel m it Levantew aren durch U ngarn und Bulgarien 
w ar also im n .  und 12. Jh . von allen H indernissen befreit.

D er L evantedurchgangshandel des D onautales w ar aber nicht nur möglich, 
sondern er ex istierte in der T at. Am Anfang des 11. Jh . nehm en die Silberdenare

4) Marczali: Királyok kora (Z eitalter der Könige) [Szilá g y i: A magyar 
nemzet története. (Geschichte der ungarischen N ation.) I I  309.]

2) Ma rcza li 261; H orváth  28.
3) H orváth  16; H oman-S ze k f ü  I 290.
4) H óman-S z e k f ü  I  223.
5) E b en d a  I 25, 27, 60, 107; P a u l e r -S zilÁgy’I 169b
6) H óman-S zekfü  I 110, 167.
7) E benda I 58, 110. 8) H óman-Szekfü  I 166.
9) K o h n : Héber ku tf orr ások és adatok Magyarország történelméhez. (H ebräische

Quellen und A ngaben zur Geschichte Ungarns.) Történelm i T ár X X V III, 105.
10) H óman-S ze k f ü  I 223.
11) D omanovszky' :  A harmincadvám eredete. (U rsprung des Dreißigstzolles) 

É rtekezések a történelem tudom ányok köréből, X X IV , 4. H eft. B udapest 1916, 
2 6 ff., 3 2 f.; P l e id e l l : A nyugatra irányuló magyar külkereskedelem a középkorban. 
(U ngarns m ittelalterlicher A ußenhandel nach W esten.) B udapest 1925, 42.

12) P leid ell  3 u. ff. 13) Márkus I 74.
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Stefans des Heiligen in N ordeuropa den P latz der arabischen Münzen ein.1) Die 
Völker von Polen, Mähren, Böhmen, Schlesien, Sachsen, Livland, die Preußen, 
Pom m ern, die Einwohner Dänem arks, Gotlands, sogar der Färöer Inseln stehen 
a n s ta tt  m it den A rabern m it den Ungarn in Verbindung. Da aber bei dem sehr 
gefahrvollen Verkehr des M ittelalters nicht die Erzeugung, sondern vor allem der 
H andel W erte schafft, müssen wir aus dem Silberstrom, der zu den nördlichen 
Völkern infolge ihrer ak tiver Außenhandelsbilanz gelangt — wie vorher aus jenem 
der arabischen Münzen — folgern, daß sie selbst ihre W aren nach Ungarn gebracht 
haben. Die Verbreitung  byzantinischen  Goldes in  U ngarn deutet dagegen “darau f 
hin, daß es ungarische K aufleute waren, die die nördlichen und anderen wertvollen 
W aren nach Byzanz verm itte lt, bzw. von da L evanteartikel zurückgebracht haben.

Statt über die russische Tafel führt im  11. Jh. der Weg nach der Levante über 
Ungarn. Aber in diesem Falle sind bei der V erm ittlung der W aren auch die Kauf
leute des verm ittelnden Landes beteiligt.

Es folgt w eiterhin daraus, daß die Levantew aren — die der Zolltarif der S tad t 
Stein an  der Donau im 12. Jh . au fzäh lt* 2) —- keineswegs donauabw ärts dahin ge
langten, sondern von U ngarn nach Regensburg gebracht worden sind. Die D eut
schen sind aber wegen der Levanteartikel höchstwahrscheinlich nicht nur nach 
Ungarn, sondern später auch bis nach K onstantinopel gereist. H ierauf deutet 
wenigstens die dortige deutsche Kolonie, die im Jahre 1140 von O tto von Frei
sing3), im Jah re  1142 von K onrad I I I .4) und gegen Ende des Jahrhunderts im 
Schenkungsbrief des byzantinischen Kaisers I s a a k 5) erw ähnt wird.

L u d w ig  G la se r .

Hugo Schuchardt und die ungarische Sprachwissenschaft.
N ach unveröffentlichten Briefen aus seinem Nachlasse in Graz.6)

„Schuchardt ist nicht nur einer der größten Rom anisten dieser Zeit, sondern 
einer der kühnsten Bahnbrecher auf neuen sprachwissenschaftlichen Gebieten: K au
kasisch, Baskisch, Ham itisch. U nter den Sprachforschern von heute ist keine 
stärkere Persönlichkeit", u rte ilt der Franzose Meillet.7) Die Rom anistik war un
leugbar die Grundlage seiner Forschertätigkeit, die er durch seine H abilitations
schrift vom Vokalismus des V ulgärlateins (Leipzig 1866, 1867, 1868), seine Probe
vorlesung über die Klassifikation der rom anischen M undarten (Leipzig 1870, gedr. 
1900) und unzählige spätere Beiträge seiner über sechs Jahrzehnte geführte emsige 
A rbeit bedeutend förderte.8) Die Beziehungen zu nicht-arischen Sprachgruppen 
führten  ihn auf unerforschte Gebiete, darunter zum Magyarischen, wovon Meillet 
keine K enntnis zu nehmen scheint. Eine individuelle Sprachphilosophie gab die

1) HÓm a n : M agyar pénztörténet 1000— 1325. (Ung. Geldgeschichte 1000 bis 
1325.) B udapest 1916, 185.

2) R a u c h : Rerum Austriacarum scriptores. Vindobonae 1793» H  107f.; 
H ü l l m a n n : io o f f . ; H e y d : II  717 f.

3) Salamon  II  419. 4) H e y d  I 290. 5) E b en d a  I 248 f.
6) Schuchardts B ibliothek und D okum ente erbte die U niversitätsbibliothek

in Graz, deren D irektion die Benützung und Veröffentlichung erlaubte. D afür
sprechen wir ihr unseren aufrichtigen D ank aus.

7) Me il l e t : Linguistique historique et linguistique génér die, P aris  1926, S. 9-
8) Einen Überblick b ie te t: L eo  Sp it z e r : Hugo Schuchardt-Brevier. Zweite 

Aufl., Halle 1928, Verz. der D ruckschriften 1864— 1927 (Brev.).
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V erbindung zeitlich und räum lich fern liegender P rodukte  des menschlichen Geistes: 
„E s gibt keine arische und keine sem itische Sprachwissenschaft, keine germanische, 
keine französische und keine italienische usw .; es g ib t eine einzige, die bald hier, 
bald do rt schürft, bald diesen, bald jenen Stoff durchleuchtet. Die Sprache bildet 
eine E inheit, ein K ontinuum “ , sagte er in der Besprechung von De Saussures 
W erk (Brev. 318). Diese A nschauung wurde erst allm ählich zum R ahm en seiner 
in Regenbogenfarben erglänzenden Beiträge und in einem autobiographischen Rück
blick auf den Individualism us in der Sprachforschung schilderte er selbst deren 
E n tfa ltung  (Brev. 423).

Zur richtigen Beurteilung seiner T ätigkeit ist die Ablehnung des Polyglottis
mus hervorzuheben, das rege Interesse für die M ischsprachen (kreolische Idiome), 
fü r die Beziehung zwischen W ort und Sache, dabei den U rsprung der sprachlichen 
Bezeichnung. „B in  ich auf sehr verschiedenen W egen gew andert“ , gesteht er selbst 
(Brev. 431), „so habe ich doch das eine Endziel nie aus den Augen verloren . . . 
und ich hoffe, durch meine A rbeiten über allgemeine und ursprüngliche Erschei
nungen mich als A depten der allgemeinen Sprachw issenschaft beglaubigt zu haben.“ 
Die genetische Forschung stand  als Ziel vor seinen Augen und deren Anwendung 
auf Brachfelder m ußte zu fruch tbaren  Ergebnissen führen. Einen Beweis der Sprache 
als Funktion  boten die finnischen Stäm m e: „W enn Finnen infolge von Blutm ischung 
ihren Typus verloren haben, so sind sie eben keine Finnen m ehr; es ist ein Subjekt 
an  die Stelle eines andern getre ten“ (Brev. 344). A ußer linguistischen waren per
sönliche U m stände maßgebend für die ergiebige Beschäftigung m it der m agyari
schen Sprache.

In  G otha geboren (1842), D ozent in Leipzig, Professor in Marburg, bezog 
Schuchardt im vierunddreißigsten Lebensjahre (1876) den L ehrstuhl für R om anistik 
in G raz.1) „Meine Ü bersiedlung in das vielsprachige Ö sterreich-U ngarn führte  mich zu 
einer gewissen A nnäherung an  die slavischen Sprachen und zu einer stärkeren an  das 
Magyarische. W iederum  regte die letztere Beziehung zu einer nicht-arischen Sprache 
in  m ir das S tudium  einer zweiten solchen, näm lich des Baskischen an, welches ja  
wie das des K eltischen für den R om anisten von großem N utzen ist. Vom Baski
schen führten  mich zwei Wege weiter, der eine über die inneren Form en zu den 
kaukasischen Sprachen, der andere über die äußeren zu den ham itischen, vor allem 
dem B erberischen; dieses zeigte m ir wieder B erührungen m it dem A rabischen" 
(Brev. 429—430). Diese sprachliche W anderung führte  ihn im Kreise um  Europa 
herum  in asiatische Gefilde. Die an  der Peripherie der Rom ania gelegenen L and
striche boten ihm  den L ieblingsaufenthalt. Die Beziehung zu den Nachfolgern des 
a lten  Im perium  w ar m annigfaltig und abwechslungsreich, den einm al eingeschla
genen Weg verließ Schuchardt n ich t mehr. Welche persönlichen oder literarischen 
Anregungen bei der Beschäftigung m it der m agyarischen Sprache m itw irkten, 
dafür findet m an in seinen nachgelassenen Briefen Belege.

Der greise G elehrte ordnete selbst die an  ihn gerichteten m ehreren tausend 
Briefe in Faszikeln; fehlende D atierung, U nlesbarkeit der U nterschrift erschwerten

x) Eine umfassende Biographie Schuchardts fehlt. Beiträge dazu en thalten  
die N achrufe: W. Me y er -L üBKE in dem Alm anach der Ak. der Wiss. in W ien für 
das Ja h r  1927 (77. Jg. S. 247), K. E ttmayer in der Germ.-Rom. M onatsschr. XV, 
1927, 241—248, E. R ichter  im Arch. S tud. n. Spr. 1929 und in der N. Öst. Biog. 
1929, 122— 131, L eo Spitzer  veröffentlichte Schuchardt-Briefe im Arch. Rom. X II, 
1927, in der Revue int. des É t. basques X V I; M. F ried  Wagner in der Zeitschr. rom. 
Phil. X L V III, 1928, 241— 260.
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ihm  oft die Einreihung. Drei in verschiedenen Zeiträum en angelegte Register en t
halten  Namen und Adressen, um den Überblick zu erleichtern. Die Zahl der ungari
schen K orrespondenten erreicht fünfunddreißig, den verschiedensten wissenschaft
lichen Kreisen angehörend, manche durch Einzelbriefe vertreten, andere einen 
Jah rzehnte  währenden Briefwechsel unterhaltend. Die Mehrzahl bilden die Ver
tre te r  der Sprachwissenschaften und der E thnographie1), einige sind L itera tu r
historiker oder Geschichtschreiber.* 2) E in allgemeineres Interesse bieten die ersteren, 
und es wäre ersprießlich, die heute im Ausland zerstreuten Briefe Schuchardts an 
seine K orrespondenten zu sammeln und aufzubewahren. Ob sich darun ter Schreiben 
in m agyarischer Sprache finden, ist belanglos, nachdem  es bei dem universalen 
Sprachforscher nicht auf polyglottes V irtuosentum  ankam. Außer deutsch schrieb 
er französisch, englisch, spanisch, portugiesisch, provenzalisch, italienisch, kym- 
risch, aber nur ein einziges magyarisches K onzept w ar auffindbar, außer einge
streu ten  Form eln und Sätzen in diesem Idiom. Mit geringer Ausnahme sind die 
an ihn gerichteten Briefe aus Ungarn deutsch. Den Stoff bildeten magyarische 
Etym ologie und E thnographie berührende Arbeiten, die dann in Fachzeitschriften 
Ungarns erschienen, und die in der Bibliographie seiner Druckschriften verzeichnet 
sind (Brev.).

Die erste Anregung zur wissenschaftlichen Behandlung des Magyarischen 
scheint Georg Wolfs akadem ische A bhandlung über den Ursprung der Schrift in 
U ngarn gegeben zu haben, die Schuchardt im L ite ra tu rb la tt anzeigte.3) Folgendes 
Schreiben Wolfs vom 5. Dez. 1885 aus B udapest steh t dam it in Beziehung: „U nd 
je tz t erlauben Sie mir, daß ich vor Allem meine Bewunderung darüber äußere, 
wie w underbar rasch Sie sich unsere Sprache in dem Maße aneigneten. Ich habe 
meine A bhandlung am  5. Januar vorgelesen; es ist noch kein Jah r seither. Euer 
Gnaden aber haben erst seitdem magyarisch gelernt, demnach insgesamt einige 
Monate. Andere, sogar Sprachforscher bedürfen Jahre dazu. Ich habe gesehn, wie 
schwer unsere Sprache die F innländer Donner, Almberg, Genetz erlernt haben, 
und ich sehe, wie sich dam it der estländische Weske plagt. N ur Genetz brachte 
es so weit wie E uer W ürden, aber nach etwas längerer Zeit, obzwar ihn als F inn
länder seine agglutinierende und außerdem  verw andte M uttersprache un te rstü tz te .“ 
E s wäre n icht ohne Interesse, den Brief Schuchardts an Wolf zu veröffentlichen, 
worauf sich diese A nerkennung gründet. Einige früher datierte Zeilen von B udenz4) 
(1. Jun i 1885), die sogar dem G elehrten lau t einer A uskunft (30. März 1919) un
bekannt waren oder die er vergessen hatte , beweisen sein Interesse für die wissen
schaftlich orientierte finnisch-ugrische Sprachwissenschaft.

Vor allem galt dasselbe dem Magyarischen, und als eifrigster M itarbeiter dabei 
kann Sigismund Simonyi (1853— 1919) gelten, der Herausgeber der ältesten Fach
zeitschrift, zu deren M itarbeitern Schuchardt gehörte. Simonyi verbrachte den

1) J . Asbóth, G. Alexics, J. Budenz, Ludw. Erdélyi, Steph. Hegedűs, P. H un
falvi, A nt. H errm an, Ludw. K atona, G. Kun, Alb. Kardos, A. May, J. Melich, 
B. Munkácsi, G. Szarvas, Kol. Szily, Jos. Szinnyei, A. Vámbéry, B. Vikár, G. Wolf.

2) W. Fraknói, J. Hampel, G. Heinrich, Kol. Mikszáth, K. Széchy, F. Szinnyei,
J. Schwarcz, E. Thewrewk.

3) Gy . Volf (Georg Wolf): Kiktől tanult a magyar Írni, olvasni ? (Von wem hat 
der U ngar schreiben und lesen gelernt?) L ite ra tu rb la tt 7, 1886, 152— 157.

4) J osef B udenz aus Fulda (1806-1892), Begründer der Finnisch-Ugri
schen Sprachwissenschaft, Verfasser eines Vergleichenden W örterbuchs, einer 
Finnischen und einer Mordwinischen Gramm atik.
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Sommer wiederholt in Steierm ark und stand  m it dem Grazer G elehrten seit 1886 
dreiundzwanzig Jah re  hindurch in brieflicher V erbindung. E r verdankte  das E r
scheinen seines W erkes über die ungarische Sprache der E rm unterung  und Ver
m ittlung  des Sprachgelehrten, w orüber der Briefwechsel A uskünfte g ib t.1) N ach
dem uns Schuchardts Originalbriefe zugänglich waren, werden wir daraus einige, 
auf sein Sprachstudium  bezügliche A bschnitte m itteilen.

Simonyis Schreiben aus Abbazia vom 5. März 1886 gab den Anlaß zu der 
folgenden A ntw ort Schuchardts (16. März 1886):

„ Ich  gedenke auch in Zukunft mich m it dem M agyarischen zu beschäftigen, 
soweit das die durch meine N ervositä t und meine sonstigen A rbeiten sehr beschränkte 
Zeit e rlaub t . . . Ich denke zunächst einen B ericht über den M agyar Nyelvőr, vor 
der H and den le tz ten  B and (das andere lasse ich antiquarisch  in B udapest suchen), 
fü r Boehmers Zeitschrift * 2) zu schreiben. Es interessiert mich diese Zeitschrift 
(d. h. der Nyelvőr) sehr, wie mich in meinem jetzigen S tudium  das aktuelle Leben 
der Sprache m ehr anzieht als die linguistische Paläontologie."

Die geplante Anzeige ist im  Verzeichnis nicht verm erkt (Brev.), dieselbe kann 
anonym  gedruckt sein. Die lebende Sprache zu erforschen führte  zum  K am pf gegen 
die Junggram m atiker, worauf sich der folgende Brief bezieht (1. IV. 1886, A n t
w ort auf Simonyis Schreiben vom 21. I I I .  1886):

,,Ich  w ar zu Anfang dieses Jah res schon daran, mir den ganzen Nyelvőr (von 
dem ich selbst bis je tz t noch gar n ichts besitze) anzuschaffen; aber ich h a tte  mir 
schon die ganze Serie der N yelvt. Közi. (nur I 2 und I I  1 habe ich noch nich t er
langen können), des N yelvem léktár und über ein D utzend anderer W erke in m a
gyarischer Sprache gekauft und fand, daß mein B udget fü r den N yelvőr n ich t aus
reichte . . . Ich m öchte für eine Arbeit, die ich soeben geplant h a b e : Ü ber die L au t
gesetze II , worin ich die U rsachen des L autw andels zu erörtern  gedenke, auch aus 
den m agyarischen D ialekten Beispiele entnehm en."

Schuchardts reiche Bücherei erb te die G razer U niversitätsbib lio thek m it 
einer bedeutenden Sam m lung von H ungarica und W erken über exotische Sprachen. 
Gegen die Junggram m atiker w ar die Schrift „Über die Lautgesetze" (Berlin, Oppen
heim, 1885) gerichtet, deren Fortsetzung  — auch m it m agyarischen D ialektw örtern, 
der Gelehrte p lante. Die Schrift wurde zum A usgangspunkt der neueren sprach
wissenschaftlichen Auffassung, die sich im  Gegensatz zum Positivism us idealistisch 
oder ästhetisch  kritisch nennt, deren V orkäm pfer K arl Vossler seine A bhängigkeit 
in den G rundprinzipien in einem Schreiben an  Schuchardt (Tübingen, 12. Mai 1905) 
gesteht. Der Sprachforscher verw ertet seine K enntnis des M agyarischen in seinen 
etym ologischen W ortgleichungen, w orauf seine m eisten Briefe anspielen. E r ließ 
sich durch Angriffe n ich t entm utigen, wie es folgende Stelle beweist (6. Mai 1886): 

,,A sbóth h a t mich in  M agyar N yelvőr — und zwar in der weitschweifigen 
persönlichen Weise, wie sie bei ihnen drüben nich t selten ist — wegen meiner E ty 
mologie von Kracun  angegriffen. Ich  habe vielleicht U nrecht daran  gethan mich 
über die direkte Provenienz des magy. Karácsony n icht aussprechen zu wollen; 
indessen w ar das M otiv davon Bescheidenheit — Bewußtsein meiner m angelnden 
Vorkenntnisse. D eshalb h ä tte  sich A sbóth seine Ergüsse über eben diesen Mangel 
ersparen sollen.“

x) Schuchardts Briefe an  Sim onyi im  Besitze der Fam ilie w urden zur Be
nützung  gütigst ausgefolgt, wofür w ir an  dieser Stelle unseren aufrichtigen D ank 
aussprechen.

2) E. B oehmer (1827— 1906), Professor in  H alle (1868), dann in S traßburg , 
H erausgeber der Rom anischen S tudien I, 1871— 75 (S traßb . 1875).
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O. A sbóth (1852— 1920) erw arb sich durch die Feststellung slavo-magyarischer 
Beziehungen Verdienste, worüber auch Schuchardt berichtete. Die erw ähnte H er
leitung und V ariation von K arácson  erschien im Archiv von Jagic (9, 1886, 526) 
und im M agyar Nyelvőr gleichzeitig (15, 1886, 299—303).x)

D er C harakter der m agyarischen Sprache führte  zum Studium  des Baski- 
schen, wie es Schuchardt selbst bezeugte, worin er verw andte E igentüm lichkeiten 
zu entdecken m einte, worüber weitere Briefe uns belehren:

„K önnen Sie mir sagen, wo ich E tw as über die V erbindung zweier Frage
w örter in demselben Satze (t is  tin a  . . .) im Magyar, finde ? Im  Baskischen existiert 
dieselbe auch, wie ich auch andere Ü bereinstim m ungen zwischen bask, und magy. 
Syntax  bem erkt habe, z. B. hogy m i képpen , hogy honnan  usw. dort ihr Gegen
stück haben“ (5. Mai 1888).

Diese gewagte, kaum  stichhaltige Vergleichung stü tz t sich auf den Beitrag 
R om ano-baskisches (Zeitschr. f. rom. Phil. 11, 1887, 474) ebenso wie die folgende 
Anspielung (6. April 1889):

„E in  P unk t des vorher erw ähnten (der allerdings wieder m it Rücksicht auf 
das Baskische interessirt) ist die Entw icklung des D em onstrativs zum best. Artikel 
im  Magy. Das D eutsche kann doch keinen entscheidenden Einfluß ausgeübt haben; 
das Slowakische (wenigstens das hier in B etracht kommende) aber h a t keinen Ar
tikel. Also spontaner V organg?“

Die rom anischen Elem ente des Magyarischen behandelte Schuchardt wieder
h o lt2), und Anfragen oder V erm utungen bezüglich solcher Lehnwörter bilden den 
fortlaufenden In ha lt seiner Briefe. Einige Beispiele genügen, um die Auffassungs
weise und die erworbene Sprachkenntnis zu beurteilen. Aus einem Schreiben vom 
5. Mai 1889 sei entnom m en:

„K önnen Sie mir aus dem noch nicht erschienenen Theile des N yelvtört. 
Szót. m ittheilen, wann das W ort g ú n y  zuerst vorkom m t. Ich verm uthe für das
selbe fremden U rsprung (obwohl ich Budenz’ Vgl. W tb. nicht zur H and habe, also 
nicht weiß, ob es nicht etwa in den verw andten Sprachen Entsprechendes besitzt). 
I s t die Länge des u fü r die etymologische U ntersuchung sehr berücksichtigens- 
w erth  ? oder kann ich g ú n y  betrachten, als wäre es g u n y , wie ja z. B. auch g ú n ya  
und g ú n ya  gesprochen w ird.“

N ach reiferer Überlegung folgt Einlenkung schon am  6. Mai d. J .:
„Allerdings ha tte  auch ich bei gú n ya  zunächst an ladin. gom gnia  und dann 

an  die andern dam it in Zusamm enhang stehenden rom anischen W örter gedacht; 
der U rsprung und die Versippung derselben ist aber noch sehr dunkel."

Die Analogie ist gewiß verfehlt, nachdem in g u n y  ein zusammengezogener 
Stam m vokal vorliegt und keine kürzere V ariante vorhanden ist. Das gall. (?) Stamm- 
w ort gunna  besitzt V arianten in den rom anischen Sprachen3), auch in slavi- 
schen und anderen Balkansprachen, wo die Quelle des magyarischen W ortes ver
m u te t wird.

M anchm al werden stilistische Fragen berührt, und Schuchardt erscheint als 
Verteidiger der Sprachreinheit, w ünscht einen W ustm ann für das Magyarische und 
füh rt Belege aus Schriftstellern an. I 2 3

1) Vgl. J . Melic h , D ie  P a la ta lisa tio n  der S tam m auslau te. M. Nyelv 8, 19x2,

I 45» 153-
2) Magyar N yelvőr 18, 1889, 385—39^, 433 4 4  ̂ und Zeitschr. rom. Phil. 15,

1891, 88— 123.
3) Me y e r - L ü b k e : R om anisches E ty m . W örterb. (Heidelberg 1911) Nr. 3919 

gunnu, wo keine ladinische Variante vorkom m t.
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„ In  H er c e g : V ilágjáró  P ir o sk a 1) lese ich eben: K ik érem  m agam nak, hogy  
ostobának tartsan ak . Ich  b itte  mir aus, daß Sie mich für dum m  halten" (8. Aug.
1893)-

Das sklavisch übersetzte deutsche Vorbild ist eigentlich eine Verzerrung 
und wird berichtig t (13. Aug. 1893):

„D as b itte  ich m ir aus und das verb itte  ich m ir."
Auf dieselbe Frage geht ein späterer Brief schärfer ein (7. Mai 1917):
„V orgestern habe ich in E rm angelung eines Besseren (es w ar kein Besserer 

da und nichts Besseres) ein magy. D ekanatsschreiben an  eine hiesige Adresse über
setzt. Der dortige A m tsstil übertrifit den unsrigen n o ch ! Überall wirkliche, nackte 
'W ustm annsche’ Sprachdum m heiten. D arf m an sagen: er erlaubt (engedi meg), 
daß sie . . . machen können ? das erfolgreiche (sikeres) Zeugnis einer Reifeprüfung 
s ta tt  das Zeugnis fü r eine erfolgreiche R eifeprüfung?"

Aus Friedrichroda-G otha, wo Schuchardt oft zu Fam ilienbesuch weilte, 
schickte er seinem K orrespondenten zwei A rbeiten über kaukasische Sprachen 
( Über das Georgische. W ien 1895). Im  Begleitschreiben vom 6. Okt. 1895 bringt 
er dieselben in Zusam m enhang m it der Erforschung der m agyarischen U rheim at:

„H ier w ird Ihnen die Anspielung auf die V erw andtschaft der Tscherkessen 
und M agyaren doch einen dringenden Anlaß gewähren. Sie können ja  des Grafen 
Zichy Reise, die freilich hauptsächlich  zum Samm eln von M aterial für eine ver
gleichende E ro tik  gedient haben soll, in den N yelvtud. Közi. n ich t ganz to d t 
schweigen."

Gleichzeitig erfolgte die Anregung zur deutschen B earbeitung von Si- 
monyis W erk:

„W arum  wollen Sie Ih r  A  m a g ya r n yelv  nich t in deutscher B earbeitung ver
öffentlichen ? Es w ürde gut abgehen, die K enntnis des M agyarischen und der m a
gyarischen Sprachstudien verbreiten, m it einem W ort uns sehr nützlich und in 
Ihrem  Sinn sehr hazafias sein."

Die zweite Auflage des W erkes (1905) w urde ins D eutsche übersetzt, und 
bezüglich der B ereitschaft eines Verlegers blieb Schuchardt w eiterhin optim istisch:

„ Ich  hoffe", schrieb er (27. Jan . 1906), „daß  Sie m it T rübner schon handels
eins sind; das Buch wird sicherlich gut gehen — alle gebildeten D eutschen werden 
anfangen, m agyarisch zu lernen. Ihre Feinde werden m it R echt von Ihnen sagen, 
daß Sie die M agyarisierung G ermaniens um  viele Jah re  verzögert haben ."

Über die erschienene deutsche B earbeitung lesen wir folgende Bem erkung 
(1. Dez. 1907)* 2):

„N ur einen kleinen Schmerz habe ich em pfunden: ich vermisse die beiden 
Sprachkärtchen. H aben Sie sie — etw a aus politischen G ründen — un terd rück t 
oder der Verleger — aus finanziellen ?"

E in Epilog drei Jah re  später (29. Dez. 1910) äußert die E nttäuschung:
„W as Sie mir über den A bsatz Ihres Buches schreiben, überraschte mich 

schm erzlich; ich h a tte  die feste Ü berzeugung — sonst h ä tte  ich ja  n icht so ein
dringlich dazu geraten — , daß das U nternehm en in j e d e r  Beziehung ein lohnendes 
sein w ürde."

x) F ranz H erceg (1863) aus Verschetz lern te in der Schule m agyarisch, ver
öffentlichte zahlreiche Romane, Novellen und Dramen.

2) E ine scharfe Besprechung von Z. Gombocz ist in  M agyar Nyelv V, 1909, 
25—30 erschienen.
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W ie entschieden und aufrichtig Schuchardt fü r das Studium  des Magyari
schen ein tra t, dafür soll ein Satz aus dem Artikel Romano-magyarisch (Zeitschr. 
rom. Phil. 15, 1891, 88— 123: Brev. 310) angeführt sein:

,,Es wird nun in der T at allseits einer jeden Sprache eine gewisse Lehrhaftig
keit auch außerhalb ihres eigenen Kreises zugestanden, und es würde niem anden 
w undern, wenn ich in diesem Sinne das ausgezeichnete, ebenso klare wie reiche 
Buch von Simonyi . . . den Rom anisten, G ermanisten, Slawisten, kurz den E r
forschern derjenigen arischen Sprachgruppen w ärm stens empfehle, innerhalb deren 
und zu deren Bildungshöhe, m it w underbaren Anpassungen und Reaktionen, diese 
einzige nichtarische Sprache emporgewachsen is t.“

Die künstlich emporgeschwellte nationale M odeströmung, der Streit um die 
O rthographie frem der Namen, den Gebrauch frem der Ortsbezeichnungen, den 
Gebrauch frem der Sprachen sogar in deren berechtigtem  Gebiete hinderten die 
A usbreitung und Aneignung eines territo ria l beschränkten nicht-arischen Idioms. 
T rotz der D uldsam keit und des Wohlwollens m ußte sogar der in nationalen Fragen 
unbefangene Gelehrte sich dagegen wehren oder ablehnend verhalten:

,,Sie haben mir dann T óths Artikel über meine Broschüre in K orrektur zu
gehen lassen . . . als Sprachphilosoph werden Sie mir nicht Unrecht geben, aber 
als M agyar d ü r f e n  Sie mir nicht R echt geben . . .  Es wäre mir wirklich nicht an
genehm, wenn mich alle Magyaren, wie Rákosi J., S u k h á r t  schrieben." (Gotha, 
20 .Jan . 1896.j1)

Gegen Rákosis unwissenschaftliche, dilettantische Auffassung richtete sich 
folgende E inw endung (9. Jan . 1896):

,,D enn die liebenswürdige Belehrung, die mir Rákosi Jenő (auch über seinen 
Vornamen) im Feuilleton des Budap. H irlap ertheilte, reicht nicht aus."

Die Gewissenhaftigkeit in solchen den Launen der Tagespolitik unterw or
fenen Fragen beweist folgende Zuschrift (27. Febr. 1896):

„W egen der Behandlung der Vornamen in anderen Ländern habe ich eifrige 
N achforschungen begonnen, und in diesen Tagen d i r e k t  aus dem M inisterium 
für E lsaß-Lothringen ausführliche M ittheilungen über die rechtlichen Sprachver- 
hältnisse in den Reichslanden erhalten ."

Den sprachwissenschaftlichen Arbeiten, sogar in der Tagespresse Ungarns 
w idm ete Schuchardt eine beständige Aufm erksam keit und nahm  Stellung zu den
selben, wie es folgende Briefstelle beweist (6. Dez. 1898):

„Körösis Arbeit geht mich nahe an, ich möchte sie gern besprechen, ich glaube 
auch, ich h ä tte  E tw as dazu zu sagen. Ich habe m ir unterdessen auch die von Kovács 
bestellt, die ich dann zusammen m it den drei Rezensionen studieren werde . . . Ich 
interessiere mich ja  — ganz abgesehen davon, daß ich auf den B udapesti H irlap 
abonniert bin und ihn auch fast tägüch lese —- fortw ährend für das M agyarische."* 2)

1) Eugen R ákosi (1842— 1930), Herausgeber der Zeitung B udapesti H irlap, 
Verfasser m ehrerer Dramen, zuletzt M itarbeiter des Pesti H irlap. Béla T óth 
(1857—1907). Publizist, Herausgeber einer Sammlung von Anekdoten, eifriger 
Förderer der magyarisierenden Strömung.

2) A lexander KÖRÖSI (1857— ) wirkte in Fium e (1884), dann in B udapest
(1900), schrieb über italienische Lehnwörter (1884 87), ital. E lem ente im Magy.
(1892), nebst einer Gramm, teoretico-prat. della lingua ungh. (1890, 1898). K. K ovács 
(1841— 1880) wird als Verfasser eines A rtikels über die Benennung Bécs (M. Nyelvőr 
18, 180) genannt.
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Einen besonderen Anlaß zur eingehenden Beschäftigung m it der m agyari
schen E thnographie bo t die etym ologische H ypothese von tropare (Zeitschr. rom. 
Phil. 24, 1900, 411). Schuchardt leitete das W ort m it der Sache verbindend aus 
der Fischerei her, m einte eine Analogie u n te r den m agyarischen volkstüm lichen 
Benennungen des Fischereiwesens gefunden zu haben. Die Beschaffung der ein
schlägigen L itera tu r, die Erw erbung einer Sam m lung von Fischereigeräten (die 
noch heute in seinem H ause aufbew ahrt wird) ist bei der A rt seiner genetischen 
Forschungsm ethode selbstverständlich. Mit dem A rtikel über m agyarische Fach
w örter der Fischerei (M agyar N yelvőr 29, 1900, 56—65, i n — 115) steh t folgendes 
Schreiben in Beziehung (1. Febr. 1900):

„Sie scheinen doch K atona wegen der Ü bersetzung angegangen zu sein; es 
ist m ir das nicht ganz angenehm  aus schon berührten  Gründen. Zufälligerweise 
habe ich in der letz ten  Zeit n ichts von ihm  gehört. — Jankó  schlägt sich m it H er
m an wegen des m agyarischen Hauses herum ; das Feuilleton des L etzteren  in B. Hp. 
w ar allerdings gar zu wissenschaftlich. N un wird er, ich denke am  4. Febr., eine 
Vorlesung über die U rsprünge der ung. Fischerei halten, und der veran laß t mich 
zur W iederholung meiner Frage, ob denn das schon für das Kor. verheißene Buch 
über diesen G egenstand noch im m er nicht erschienen is t.“ 1)

Die B edeutung des U n iversitä tsun terrich ts im  A usland für das M agyarische 
konnte Schuchardt ebensowenig entgehn wie die T ätigkeit und W irkung der Ü ber
setzer, wofür wir Belege in seiner Korrespondenz aus den Jah ren  des W eltkriegs 
treffen. E in unbekannter Sprachlehrer B ronner scheint sich m it dem Magyarischen 
befaß t zu haben und gab Anlaß zu folgender Bem erkung (19. Sept. 1915):

„U nd doch m öchte ich wissen, woher die Bezeichnung des M annes als Grazer 
U niversitätsprofessor kom m t. Dem K ürschner Zufolge ist er W iener G ym nasial
professor und im  N ebenam t dram atischer D ichter . . . Mir läge vor Allem daran, 
daß im U niversitä tsun terrich t das M adjarische bei uns vertre ten  wäre. Ich  h a tte  
vor langen Jah ren  die ernsteste A bsicht, ihm  eine meiner Vorlesungen zu widmen. 
Es scheiterte dies wie vieles andere an  meiner N eurasthenie."

An deutschen U niversitäten  w urde die magyarische Sprache in den U niver
sitä tsbetrieb  aufgenom men. Der O rientalist J. S tum m e (1864— ) in Leipzig, dessen 
„außerordentliches S prach talen t" Schuchardt rühm te, scheint Erfolg dam it gehabt 
zu haben (14. Nov. 1915):

„S tum m es 'A n trittsvorlesung’ von der ich in  deutschen Zeitungen gelesen 
hatte , regte mich froh auf, so daß ich ihm eine K arte  zur Begrüßung u n te r Szinnyeis 
Adresse schickte."

Die Ü bersetzertätigkeit desselben gab Anlaß zu folgendem Schreiben (7. Mai 
1917), ein Beweis, wie weit Schuchardt, selbst D ichter in m ehreren Sprachen, die 
Fähigkeit des N achem pfindens besaß:

„S tum m es Ü bersetzung von Petöfis G edicht — meinem Lieblingsgedicht — 
befriedet mich n ich t ganz in norm aler H insich t; ich h a tte  einst versucht, es zu über

U L. Katona (1862— 1910) stud ierte  in Graz, befaßte sich m it rom. Sprach
wissenschaft und E thnographie, wurde U niversitätsprof. in B udapest, un terh ielt 
eine reiche K orrespondenz m it Schuchardt. J . J ankó (1868— 1902), K ustos am  
N at. Museum, Mitglied der Zichyexpedition (1898), Verfasser einer A rbeit über 
H erkunft der magy. Fischerei (in M itt. d. A nthr. Ges. in W ien 30, 1900, 158— 167 
von Schuchardt angezeigt) 33. O. H ermann (1835— 1914), E thnograph  und Zoologe, 
Verfasser eines Handbuchs der magy. Fischerei (B udapest 1887).
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setzen, wurde aber von meinen unvollkomm enen Versuchen nicht befriedigt. N ur 
der letz te  Vers gefiel m ir: Auch dann noch, auch dort noch, für ewig dich liebt. 
D as akkor is, ott is t r i t t  uns bei Stum m e nicht ausdrucksvoll genug entgegen."

Die N ationalitätenfrage, als böses Vorzeichen des Kriegsausgangs, stand im 
V ordergrund der öffentlichen Meinung. Schuchardt schmerzte der Bruch der in ter
nationalen  Beziehungen, den Portugiesen m achte er in Prosa und Vers den Vor
wurf des V errats und wünschte die Ausschaltung des nationalen Zwistes aus der 
Beziehung der Kampfgenossen (13. Sept. 1917):

„Die Häkeleien zwischen Cis- und Trans- bedauere ich von Herzen, aber ich 
glaube, es wird ebenso oft darüber wie hinüber geworfen . . . (daß ich nicht all
deutsch angekränkelt bin, wissen Sie). —■ Mit B. . .s Aufsatz bin ich im W esent
lichen einverstanden, obgleich ich über die N ationalitätenfrage ganz im allgemeinen 
meine eigenen A nsichten habe. M üller-G uttenbrunn kenne ich nur aus einem Ten
denzrom an und da als sehr m ittelm äßigen Schriftsteller.“ 1)

Die U nbefangenheit des Gelehrten, die K larheit des Blickes paarte  sich bei 
Schuchardt m it der Fähigkeit des Einfühlens, des geistigen Durchdringens fremder 
N ationalitä t gegenüber, die es ihm ermöglichte, ebenso die w ichtigsten Probleme 
der m agyarischen Sprache, des Stils, wie die Ziele der nationalen Sehnsucht, deren 
W unschträum e zu erfassen und darüber m it Verständnis, voller Billigkeit zu u r
teilen. E in aufrichtiger, verläßlicher Freund des M agyarentum s tr i t t  uns aus seiner 
Korrespondenz entgegen, worin wir den H intergrund und den Antrieb zu seinen 
nicht belanglosen hungarologischen Arbeiten finden, dieselben richtig erfassen und 
auf dieser Grundlage beurteilen können.

L u d w ig  K a r l  (Graz).

Die Goldziher-Sammlung der Ungarischen Akademie der Wissenschaften.

Die Ung. Akademie der W issenschaften ließ den gesam ten schriftlichen Nach
laß ihres einstigen hochverdienten Klassenpräsidenten, des w eltbekannten Islam- 
forschers, weiland Prof. Dr. Ignaz Goldziher (1850— 1921) in einer Sammlung ver
einigen, die in einem besonderen Raum  untergebracht, den weiteren Fachkreisen 
zugänglich gem acht werden soll. Die Sammlung wurde am  18. Oktober 1933 der 
Öffentlichkeit übergeben, wobei der Präsident der Akademie, A lbert von Berzeviczy, 
in warm en W orten der Verdienste I. Goldzihers gedachte und auch dessen Sohne, 
Prof. Dr. K arl Goldziher, für die Bereitwilligkeit dankte, m it der er den größten 
Teil der Sammlung der Ung. Akademie der W issenschaften überließ.

Es kann hier nicht versucht werden, I. Goldzihers Persönlichkeit und hervor
ragende Stellung in der W issenschaft auch nur annähernd zu kennzeichnen.* 2) Nur 
in knappen Umrissen sei auch der Reichtum  der Sammlung angedeutet. Da ist 
zunächst die Briefsammlung, die ungefähr 14000 Briefe von 1650 Schreibern an 
I. Goldziher um faßt. Von höchster Bedeutung sind die Briefe des Straßburger 
O rientalisten Theodor Nöldeke; sie wurden auf Veranlassung Generalsekretär Eugen 
v. Baloghs durch die V erm ittlung Aurel Steins m it Abschriften der Briefe Gold
zihers aus Nöldekes Nachlaß in der U niversitätsbibliothek Tübingen ergänzt und

1) J. B l e y e r , G erm anist und Minister a. D. der nationalen Minderheiten. 
A. M üller-G u ttenbr u nn  (1852— 1903). D irektor des Raim und- und S tad t
theaters in Wien, nationalistisch gesinnter Schriftsteller.

2) Von den zahlreichen Nachrufen sei hier nur auf den von C. H. Becker 
verwiesen: I. Goldziher, Der Islam, Jahrg. X II, 1922.
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geben so ein lebensvolles Bild der Geschichte der Islam w issenschaft in den 50 Jah ren  
1870— 1920. W er in die innere Entw icklung der von Fleischer, Nöldeke, Snouck- 
H urgonje und Goldziher ausgehenden R ichtung der O rientalistik  E inblick gewinnen 
will, wird an  der Fülle von W ort- und T extdeutungen, Problem stellungen und Ziel
setzungen, die dieser Briefwechsel en thält, kaum  Vorbeigehen können. Aus der 
langen Reihe der ausländischen Briefschreiber seien noch e rw äh n t: Fleischer, Snouck- 
H urgonje, De Goeje, Mommsen, Renan, Georg Ebers, Ed. Meyer, Völlers, A ugust 
Müller, Delitzsch, W ellhausen, v. Kremer, Massignon, Baron Rosen, Basset, Browne, 
Soederblom, C. H. Becker, Van Berchem, H outsna, Fränkel, F riedländer, M artin 
H artm ann , Georg Jacob Seybold, Stum m e, Lam m ens, Graf Landberg, L ittm ann, 
Bezold, K autsch, Aurel Stein, W esterm arck, Budde, Schreiner, H orten, M acdonald, 
Derenbourg, Posnánsky, Asin Palaciós, Graf Coudenhove-Kalerghi, K arabacek, 
Guidi, Gottheil, Geyer, K ern und Babinger. Sie zeugen von der ungeteilten Ach
tung, die I. Goldziher in der in ternationalen  Gelehrtenwelt genoß. Reichlich sind 
in der Sam m lung naturgem äß auch die Briefe ungarischer G elehrten vertre ten , be
sonders derjenigen, die I. Goldziher persönlich nahestanden, — Graf Géza K uun, 
O tto  H erm ann, Koloman Szily, Bonifaz P latz, Eugen Péterfy, Pau l Gyulai, F ried
rich Riedl, M oritz K árm án, Béla Lederer, Im m anuel Löw u. a. m. — aber auch die 
Briefe derer, die außerhalb  der G elehrtenkreise stehen, sind rech t zahlreich, und es 
ist erstaunlich, aus welchen Schichten U ngarns m an sich in m ehr oder weniger 
wissenschaftlichen Fragen an  I. Goldziher w andte. E inen besonderen Reiz der 
Sam m lung bilden schließlich die Briefe arabischer Freunde, die m itun ter recht an 
m utige Lobgedichte enthalten , sowie die m it W idm ungen versehenen P o rträ ts  der 
Fachgenossen aus allen Ländern.

E inen anderen, nicht weniger beachtensw erten Teil der Sam m lung bildet 
der eigentliche schriftliche N achlaß I. Goldzihers, der freilich noch einer sorg
fältigen fachm ännischen A ufarbeitung h arrt. E r en thält zunächst eine Reihe von 
größeren unveröffentlichten A rbeiten (z. B. „Ü ber E id und Schw ur") sowie Vor
bereitungen zu T extausgaben (z. B. eine E dition  von Ib n  as Sikkit). Diesen schließt 
sich ein großangelegter A pparat an, wissenschaftliche V orarbeiten über die ver
schiedensten Problem e der Islam wissenschaft en thaltend  und eine reiche Exzerpten- 
sam m lung von H andschriften aus den B ibliotheken in Leipzig, Leyden, Kairo, 
Gotha, Paris, Berlin, W ien und Damaskus.

B ietet som it die Sam m lung auch kein lückenloses Bild von der um fassenden 
G elehrsam keit I. Goldzihers, so verm ag sie für den Islam forscher dennoch m anche 
wertvolle Anregung zu geben. Nach und nach soll die Sam m lung durch Bilder, 
O bjekte und D okum ente, die auf I. Goldzihers Leben und W irken Bezug haben, 
sowie eine vollständige Reihe seiner W erke erw eitert werden.

Das Ungarische Institut an der Universität Berlin im Jahre 1932 33.

V e r ö f f e n t l i c h u n g e n .

D er X III . B and der U n g a r i s c h e n  J a h r b ü c h e r  erschien wieder in zwei 
D oppelheften (1/2 und 3/4), m it einem Um fang von 27 Bogen. Außerdem  w urde 
in der Reihe der U n g a r i s c h e n  B i b l i o t h e k  ein Sonderheft von J. K o r n is : 
„ D i e  E n t w i c k l u n g  d e r  U n g a r i s c h e n  K u l t u r "  herausgegeben. Das fü r 
H erbst 1933 geplante S ü d o s t - B e i h e f t  is t fü r den kom m enden Jahrgang  
vorgesehen.
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B i b l i o t h e k .
Dei Bestand erw eiterte sich im Berichtsjahr um rund 500 W erke, also von 

32 800 auf 33 300. D arunter w urden ca. 200 durch Besprechung in den Ung. 
Jahrbüchern  erworben, der übrige Zuwachs leitet sich u. a. aus Zuwendungen seitens 
der Bibliographischen Zentrale B udapest (in Verbindung m it der Notgemein
schaft der deutschen W issenschaft) und der Ungar. Akademie der W issenschaften 
her. Die Zahl der Zeitschriften erhöhte sich tro tz  einiger Einstellungen auf 
rund  170, besonders durch Bereicherung der Slavica. Nach wie vor werden 
13 Tageszeitungen geliefert, darun ter 4 deutschsprachige, ferner fortlaufend Aus
schnitte aus reichsdeutschen Zeitungen über Ungarn, fü r das Archiv, zur Be
arbeitung tagespolitischer Ereignisse der Nachkriegszeit.

Als Mitglieder (m it Sem esterkarte) w aren 39, bzw. 27 tä tig , im Arbeitskreis 
10— 15. Die Zahl der gelegentlichen Benutzer beläuft sich außerdem  auf 40—-50. 
— Spezialstudien (vor allem zu D issertationen) erstreckten  sich besonders auf 
sprachwissenschaftlich-literarische, volkswirtschaftliche und geschichtliche Gebiete 
(Einzel-Themen s. u.).

A r b e i t s b e r i c h t .

An V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  der Institutsm itglieder außerhalb der Unga
rischen Jahrbücher sind zu nennen: von Prof. v. F arkas sein neues Buch über 
die Geschichte der ungar. Literatur (A m a g y a r  i r o d a l o m  t ö r t é n e t e ,  B p .: 
Káldor 1933. 335 S.); von Dr. v. K ereszttjry ein Nachruf für C. H. Becker 
in „M agyar Szemle" und ein Aufsatz über den Maler J. E gry in der ,,N ouv. 
R evue de H ongrie"; von Dr. Klocke je ein dorfsoziologischer Abriß über K un
baja in den ,,D t. Ungar. H eim atblättern" und über Tevel im südslawischen  
„Volkswart". Der A ssistent Dr. I sbert schrieb bibliographische Beiträge für die 
„D eutschen  H efte für Volks- und Kulturbodenforschung". D ie M itarbeit an 
deutschen L e x i k e n  wurde fortgesetzt, u. a. am Kieler H andwörterbuch für 
das Grenz- und Auslanddeutschtum . Ü b e r s e t z u n g e n  wurden geliefert für das 
Auswärtige Am t, das Heereswaffenam t, für eine Film wochenschau u. a.

Im A r b e i t s k r e i s  d e r  I n s t i t u t s m i t g l i e d e r  wurden Referate über 
G rundbesitz-, Siedlungs- und Landarbeiterfrage in Ungarn, Literaturprobleme, 
den ung. Patriotism us sowie über die deutsch-ungarische Volksgrenze gehalten. 
D i s s e r t a t i o n e n  werden z. Zt. gearbeitet über Slawische Lehnwörter in der ung. 
Sprache, Ungarische Satzlehre, D ie Rolle des Judentum s in Ungarn, Einfluß 
des jungen D eutschlands auf die ung. Literatur, Deutscher Kultureinfluß im  
Donauraum . W issenschaftliche E i n z e l t h e m e n ,  die im  In stitu t bearbeitet oder 
gefördert wurden, betrafen u. a. deutsch-ungar. literarische Beziehungen, Trachten
kunde der ungarländ. Schwaben (Leipziger D issertation), Dürerstudien, Unter
suchungen über die Türkenkriege, insonderheit Belagerung W iens, Lebens
geschichte R ákoczys (für eine deutschsprachige Rom andarstellung), den unga
rischen N ationalism us (Heidelberger D issertation), siebenbürg.-sächs. Kirchen
burgen (Sem inararbeit an der H ochschule für P olitik), Vorbereitung einer 
Sprachenkarte usw.

Der A u s k u n f t s -  und B e r a t u n g s d i e n s t  wurde zu Reisevorbereitungen  
in Anspruch genom m en, u. a. für landwirtschaftliche Verm ittlungsversuche, für 
Studienfahrten von seiten der Studentenschaft nach Südslawien, Ungarn und 
Rum änien, für Radio-H örfolgen über Ungarn und Siebenbürgen. Prof. v. F arkas 
hielt im Februar 1933 einen Radiovortrag über das T hem a. „Der ungar. Student 
in Deutschland", der A ssistent Dr. I sbert im März über „D as ungarländ. D eutsch
tum  und seine Sonderstellung in Südosteuropa". Außerdem vertraten Prof. v. F arkas

25Ungarische Jahrbücher XIII.



3 7 4 K leine M itteilungen und Anzeigen.

und L ektor Dr. v. K ebesztttry das In s titu t auf der 7 0 -Jah rfeier des Ungar. 
S tudentenbundes der U niversität Halle, m it F estvortrag  und Ansprache. Im  H erbst 
1933 veranstalte te  die Deutsche S tudentenschaft in Z usam m enarbeit m it dem In 
s titu t eine U ngarn-K onferenz im Boberhaus (Schlesien), wo drei In s titu tsv ertre te r 
m itarbeiteten . Im  Anschluß daran  arbeite t im W intersem ester 1933/34 im In s titu t 
eine studentische Fachschaftsgruppe über verw andte Probleme. Des weiteren 
wird die Z usam m enarbeit m it den andern  S üdost-Institu ten  im Reich und in 
Österreich ausgebaut, ebenso zu den einzelnen Sachkennern südosteuropäischer 
Verhältnisse, im R ahm en einer neuen um fassenden A rbeitsgem einschaft.

E in Institu tsm itg lied  weilte als A ustauschstudent ein Jah r lang in B udapest 
im Eötvös-Collegium, ein weiteres befindet sich bereits im  zweiten Jah re  dort. 
D urch V erm ittlung w urde einem deutschen S tudenten  der S tud ienaufen thalt in 
Fünfkirchen erleichtert, außerdem  veransta lte ten  einzelne M itglieder im A ufträge 
des In s titu ts  Forschungsreisen, m it entsprechender U nterstü tzung .

P e r s o n a l i e n .
An Stelle des langjährigen finnischen Lektors Dr. R osenquist, der in seine 

H eim at zurückkehrte, t r a t  m it Beginn des W intersem esters Mag. B usseniu s, der 
8 Jah re  lang als L ektor an  der Aboer U niversitä t die deutsche K ultur vertre ten  
h a tte . — Ein neuer M itarbeiter des In s titu ts , Dr. H elm ut K locke aus Leipzig, 
wurde nach D urchführung seiner streng wissenschaftlichen Forschungsreise durch 
O stungarn und die Slowakei auf G rund irrtüm licher politischer V erdächtigung 
von den tschechischen G renzbehörden verhafte t und in U ntersuchungshaft ge
nomm en. Die schwere Schädigung, die aus solchen Polizeiaktionen gegenüber den 
unerläßlichen und aufopferungsvollen Forschungsreisen deutscher W issenschaftler 
der tschechischen W issenschaft erw ächst, b rau ch t angesichts der unerm üdlichen 
w issenschaftlichen V erständigungsarbeit des In s titu tes , insonderheit hinsichtlich 
der Pflege slawischer L ite ra tu r, hier n ich t w eiter ausgeführt zu werden.

Mit Ablauf des Somm ersem esters schied aus der Schriftleitung der Ungar. 
Jahrbücher unser langjähriger M itarbeiter E. Zem plén i, um  sich seine weitere 
Laufbahn in U ngarn aufzubauen. Das In s titu t verliert in ihm  das älteste Mitglied 
seines gegenwärtigen A rbeitsstabes (seit 1924 im  In s titu t, seit 1928 an  den Jah r
büchern tä tig ), das durch seine unerm üdliche R edaktionstätigkeit den Jahrbüchern  
unschätzbare und unvergessene Dienste geleistet ha t. An ihrer A usprägung in 
der gegenwärtigen Form , insonderheit an  Aufbau und Stil der Bücherschau, w ar 
er entscheidend beteiligt. Das In s titu t verdankt ihm  auch sonst reiche Anregung 
im H inblick auf V eranstaltungen und Veröffentlichungen. W ir geben der Hoff
nung Ausdruck, daß ihm  auch sein neues Tätigkeitsfeld in der H eim at weitere 
rege M itwirkung an Aufgaben und Zielen des In s titu te s  gesta tten  möge, so wie 
ihm auch von uns aus w eiterhin ein ehrenvoller P la tz  im  M itarbeiterkreis der 
Ung. Jahrbücher gesichert sein soll.



Bücherschau

1. Allgemeines. Bibliographie, Bibliotheken.
211. B í r ó ,  Miklós (Hrsg.): M a g y a r  G rafika i A lm an ach  (Ungar. Almanach der 

Graphiker). B p.: Selbstverl. 1933. 270 S. 8°.
Das Buch gibt eine reiche Sammlung von Aufsätzen, die sich hauptsächlich 

m it den praktischen Fragen der künstlerischen und technischen Entwicklung, 
der Erziehung, der sozialen und wirtschaftl. Organisation der ungar. Buchdrucker 
beschäftigen und leider m anchm al zu allgemein gehalten sind. In  unserem Zu
sam m enhang w ürden hervorzuheben sein die Studien V. V a n k ó s ,  L. N o v á k s ,
M. P. L á s z l ó s über die w ichtigsten Fragen der Facherziehung, die Stücke 
I. T. S z a b ó s ,  A. L a u p á l s  über Organisationsfragen, dann einige, leider zu kurze 
Beiträge zur Geschichte der ungar. Buchdruckerei von A. K e r t é s z ,  J. K n e r  
und L. B r ó d y .  W ertvoll sind auch die Berichte über Fachzeitschriften und Fach
schulen. Die zahlreichen, größtenteils schönen Musterbeilagen, wie auch die ge
diegene A usstattung des Buches zeigen den allmählichen D urchbruch neusach
licher Stilbestrebungen, (y.)

212. P r e d e s c u ,  Lucian: D iacon u l Coresi (Der Diakon C.). B ucuresti: Tipogr. 
,,B ucovina" o. J . 104 S. 8°.

Die D oktorarbeit von P. befaßt sich mit der Frage der A bstam mung des 
berühm ten Buchdruckers Coresi und m it dessen Lebenswerk. P. versucht nach
zuweisen, daß die Familie C"s infolge der venezian. Verfolgungen die griech. 
Insel Chios verlassen m ußte und gegen Ende des 15. Jh .s nach der W alachei kam. 
Der Buchdrucker C. arbeitete abwechselnd in Tárgoviste und in Siebenbürgen 
(K ronstad t, K arlsburg, Mühlbach). Im  Aufträge der luther. Sachsen und der kalvin. 
U ngarn (Johann  Benkner, Lukas Hirscher, Nikolaus Forró von H áporton) wurden 
von ihm in Siebenbürgen fast ausschließlich rum än. kirchl. Texte gedruckt, 
die für die neu entstandenen Protestant.-rum än. Kirchengemeinden bestim m t 
waren. Die rum än. Texte stam m en alle aus K ronstadt aus der Zeit von 1560—1581. 
(In  den Texten schreibt C. im m er rum dnesc, rum änesje, gebraucht also nicht die 
in neuerer Zeit in Schwung gebrachten und offiziell gewordenen Form en mit -o-, 
a n s ta tt -u -, was nach P. das ablehnende V erhalten C.s gegenüber der m it kathol.- 
latein. M itteln arbeitenden Reformbewegung beweisen sollte.) Trotz der eiligen 
Ausführung einzelner A bschnitte gehört diese D issertation zu den brauchbareren 
D oktorarbeiten. Die Behauptung, daß Forró M i ck ó s  (sic! richtig: Miklós)  ein 
K atholik w ar (S. 33), dürfte auf einem gelegentlichen M ißverständnis beruhen. (-11-).

213. S u l i c a ,  Szilárd: A m ú zeu m i levéltár k ia laku lása  (Die Entwicklung des 
Archivs des Ungar. Nationalmuseums). SA. aus Lev. Közi. Jg. 1932. 48 S. 8°.

Der Aufsatz, welcher sich auf dem Gebiete der ungar. Museumskunde be
wegt, untersucht die Frage: zu welcher Zeit in der Bibliothek des Ungar. N ational-

25*
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museums sich jene Samm lung entw ickelt ha t, die 1929 als „A rchivabteilung“ 
Sammelstelle des histor. A ktenm aterials (für Spezialsammlungen, Fam ilienarchiv
depositen, i848/49er Schriften usw.) wird. Verf. stellt fest, daß das Jah r der Sepa
rierung 1882 war, und er un tersuch t bis zu diesem Zeitpunkt das Schicksal der 
histor. D okum ente und die Problem e ihrer E inordnung. Die wertvollen Aus
führungen ergänzen zwei Artikel von S. in M a g y a r  K ö n yv sze m le  (1925 u. 1927) 
über Samm lungen und Zuwachs im Museumsarchiv. (B. I. G.)

214. J e z e r n i c z k y ,  M argit: L es Im p ress io n s  en F ran ga is de H on grie  (1707— 1848). 
Szeged: Inst. fran?ais de l ’Univ. 1933. 100 S. 8°. (É tudes F ranfaises 8).

Verf. stellt sich die Frage, wie und in welchem Grade die franz.-ungar. Be
ziehungen sich in den D rucken vor 1848 widerspiegeln. Sie legt die Bibliographie 
von J. K ont und das Supplem ent von G. P etr ik  zugrunde und vervollständigt 
die L iste nach U ntersuchungen an  verschiedenen B ibliotheken. Die D urchsicht 
ergibt, daß die franz. D rucke in 3 H auptgruppen aufgehen: in E rbauungsbüchern, 
U nterrichtsw erken und Gelegenheitsgedichten. Andere W erke dam als zu drucken, 
verbot sich wegen der österreichischen Zensur. W enn auch die franz. Bücher nur 
ein provinzielles D urchschnittsniveau halten  und wenig von dem klassisch-revo
lu tionären Geist des 18. Jh .s  verspüren lassen, so deu tet doch wenigstens die elegante 
typograph. A usstattung  nach Paris. (Kk.)

2. Sprachwissenschaft. Literaturgeschichte, Literatur.

215. D o n n e r ,  K ai: Sam ojed ische W örterverzeichn isse. Helsinki: Soc. F inn. Ougr. 
1932. VI, 171 S. 8». (MSFOu. 64.)

D. h a t in diesem Band 17 ältere, in den verschiedensten Publikationen ver
streu te  samojed. W örterverzeichnisse gesam melt, die im Offsetverfahren repro
duziert und durch V erkleinerung bzw. Vergrößerung auf ein einheitliches Form at 
gebracht sind. So begrüßensw ert diese bequeme Zusam m enstellung der meist 
schwer zugänglichen Quellen auch is t — weit w ichtiger und gerade von D. am  
dringendsten zu erw arten wäre eine Publikation  der von ihm gesam m elten samojed. 
T e x t e  sowie seines eigenen samojed. W ortm aterials. (W. St.)

216. F ü r ,  Is tv án : A z  i-zés á llapo ta  a m a g ya r  n yelv já rá so k b a n  (Der S tand des 
é — i-W echsels in den ungar. D ialekten). Szeged: P rom etheus 1930. 
100 S. 8°.

In  der gründlichen Arbeit wird die umfangreiche Zusam m enstellung jener 
W örter verw ertet, in denen das lange é der Umgangssprache in den Dialekten 
als i erscheint. N ach einer Gliederung in i-, i- , i-  und f-Form en wird die E ntstehung  
der V okaländerung un tersuch t und zeitlich für das 14./15. Jh . fixiert, dann ihre 
geograph. V erbreitung und  Häufigkeit gezeigt, wobei Verf. — nach A. Horgers 
Feststellungen — zu dem Ergebnis kom m t, den M ittelpunkt der Erscheinung habe 
ein durch die Türkenkriege vernichteter D ialekt in M ittelungarn gebildet. H eute 
findet m an sie überall, am  häufigsten aber im  Bihargebiet und im  Eisenburger 
K om itat. (y.)

217. K e t t u n e n ,  L . ; P o s t i ,  L .: N ä y tte i tä  V atjan  k ie lestä  (W otische Sprach- 
proben). Helsinki: Soc. F inn. Ougr. 1932. V III, 194 S. 8°. (MSFOu. 63.)
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218. L e n s u ,  J. J. :  M a te r ia ly  po govoram  vodi. Zapadnofinskij sbornik (M aterialien 
aus den wotischen M undarten. Westfinn. Sammelband). Leningrad: 1930. 
S. 201—305. 8°.

F ü r das (je tz t nur noch von etwa 500 meist alten Leuten in W est-Ingerm an
land gesprochene) W otische besaßen wir bisher nur wenig Texte. Diesen Mangel 
beseitigen die beiden hier angezeigten wertvollen Sammlungen, die Texte aus den 
verschiedenen wotischen M undarten bringen, die erste m it finn., die zweite mit 
russ. Übersetzungen. Beide enthalten  Erzählungen aus dem täglichen Leben, über 
S itten  und Aberglauben, Märchen, Lieder, Sprichwörter und Rätsel. In  phonet. 
H insicht lassen L.s Texte manches zu wünschen übrig; K.s Texte erscheinen zwar 
sehr fein transkrib iert, aber das von ihm meistens angew andte Verfahren, die 
E rzähler nur in den Phonographen sprechen zu lassen und zu Hause dann die 
P la tten  umzuschreiben, erweckt Zweifel an der Genauigkeit.

Die W oten, m it deren Sprache und Folklore sich in letzter Zeit auch andere 
Forscher (Ar iste , Salm inen) beschäftigt haben, befinden sich im Stadium  der 
E ntnationalisierung (z. T. werden sie russifiziert, z. T. ingrisiert bzw. finnisiert), 
sodaß ihre Sprache in absehbarer Zeit ausgestorben sein wird. (W. St.)

219. K o s z t o l á n y i ,  Dezső: A P esti H ír la p  nyelvőre  (Der Sprachschützer der
P. H .). B p .: Pesti H írlap, o. J. 224 S. 8°.

Das handliche und sehr geschickt zusam mengestellte Büchlein wurde hervor
gerufen durch die seit einigen Jah ren  wieder erstarkte Bewegung für Reinigung 
und R einerhaltung der ungarischen Sprache. Die w ichtigsten Probleme, wie Ver
w andtschaft, Dialekte, Aussprache, Sprachpsychologie, Etymologie, Sprach
geschichte usw. sind von den besten V ertretern ungar. Sprachwissenschaft behandelt 
worden. Den H auptte il des Buches machen aber zwei praktische W örterbücher a u s : 
J . B a l a s s a  stellt die häufigsten Sprachfehler, V . T o l n a i  ein kurzes ungar. Frem d
w örterbuch zusam m en; beide sind nur neue Abdrucke früherer W erke. Das Büch
lein, das eine der verbreitetsten  ungar. Zeitungen ihren Lesern geschenkt hat, 
wird sicherlich gute Propagandaerfolge haben, (y.)

220. L o v a s ,  B orbála: M ots d 'orig ine hongroise dans la  langue et la  littéra tu re  
fra n fa ises . Szeged: Inst. fran9ais de l ’Univ. 1932. 212 S. 8° (E tudes Fran- 
?aises 7.)

Die m it außerordentlichem  Fleiß zusam mengetragene Arbeit von L. enthält 
vor allem solches Material, das gewöhnlich nicht in die engere Lehnwörterkunde 
hineingehört. Die Zusammenstellungen von in franz. Quellen auftretenden ungar. 
geograph. und Fam iliennam en (M agnaten und geschichtl. Persönlichkeiten) sind 
m ehr von geschichtl., als sprachwissenschaftl. Interesse. Die behandelten Appella
tive  sind im  Französischen Frem d-, W ander- und K ulturw örter, die nur ausnahm s
weise den Weg in das W örterbuch der Akademie fanden und auch in anderen 
europ. Sprachen Vorkommen. Gegenüber den histor. E rörterungen sind die lin
guistischen nicht selten m angelhaft. Infolge des Reichtums an geschichtl. Belegen 
kann die A rbeit bei Einzelfragen für die Geschichte der franz.-ungar. Beziehungen 
herangezogen werden. (-U-.)

221. M ä g i s t e ,  Ju lius: Soom e-E esti Son araam at (Finnisch-Estnisches W örter
buch). T a rtu : Akad. Emakeele Seltsi Kirj. 1931. V III, 687 S. 8° (Akad. 
Emakeele Seltsi Toimetised X IX .)
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F ü r die estn. Volkssprache und die ältere Schriftsprache bis etw a 1870 be
sitzen wir das hervorragende E stn isch  - Deutsche W örterbuch  von F. J . W iedem ann  
(m it deutsch-estn. Register; 1923 als anasta t. N eudruck erschienen). Sehr schlecht 
steh t es dagegen m it den lexikalischen H ilfsm itteln für die moderne estn. Schrift
sprache, deren W ortvorrat durch die Sprachneuerung der letzten  drei Jahrzehnte  
s ta rk  verändert ist. E in einigerm aßen befriedigendes estn.-frem dsprachiges W örter
buch ist nicht vorhanden. Auf dem Gebiet der frem dsprachig-estn. W örterbücher 
stellt M.s W örterbuch das erste, den W ortschatz einer modernen Schriftsprache 
vollständig umfassende W erk dar und ist daher über den Kreis der speziell als 
B enutzer gedachten Finnen und E sten  hinaus m it Freuden zu begrüßen. Die K ennt
nis des Finnischen ist ja  bei jedem, der sich wissenschaftlich m it dem Estnischen 
beschäftigt, vorauszusetzen. — Der finn. W ortvorra t entspricht etw a dem des 
F in n .-D eutschen W örterbuchs von K atara und des F in n .-Schw ed . W örterbuchs von 
Ca n n elin . Die Phraseologie ist reich vertreten. (W. St.)

222. N é m e t h ,  J . :  D ie  In sch riften  des Schatzes von N a g y -S ze n t-M ik lö s . Mit zwei 
A nhängen: I. Die Sprache der Petschenegen und Komanen. II . Die ungar. 
K erbschrift. B p .-L pz.: Körösi-Csoma-Gesellsch. — O. H arrassowitz 1932. 
84, 1 S. 6 Taf. 4 0. RM. 8,— (Bibi. Orient. Hung. II.)

D er deutschen Ausgabe der wichtigen Arbeit, welche die Lösung der In 
schriften bringt (s. U Jb . X II, Rez. 168), sind zwei A bhandlungen beigefügt. Die 
eine skizziert — auf Grund zahlreicher Personennam en in den byzantin. Quellen, 
des Codex Cumanicus und des Sprachschatzes der vom Verf. entzifferten petscheneg. 
Inschriften •— die Sprache der Petschenegen und Komanen, die m iteinander nahe 
verw andt sind. Die andere bildet die erste system atische und streng wissenschaftl. 
B earbeitung der ungar. Kerbschrift. Diese — auch Székler K erbschrift genannt, 
weil sie nur bei den Székiem nachgewiesen ist — sah m an bisher als eine Fälschung 
an. Es ist das V erdienst N.s, daß der enge Zusam m enhang dieser Schrift m it der 
kök-türkischen und dam it ihre E chtheit bewiesen worden ist. Den K ern der ungar. 
K erbschrift bildet die kök-türkische Schrift (8 B uchstaben, der D uktus usw.). 
Sie wurde — w ahrscheinlich am  Pontus — m it griech. (a , /, h, l) und — unbekannt 
wie und wo — m it glagolit. Buchstaben (e, 0) ergänzt. (I. K.)

223. S o m o g y i ,  Ferenc: A vogul hettősszám képző eredete (Der U rsprung des 
vogulischen Dual-Suffixes). Szeged.: Városi ny. 1933. 16 S. 8°. P. 1,50 
(A cta litt, ac scient. r. Univ. hung. F rancisco-Josephinae Sectio Philol. 
Tom. V. Fase. 1).

N ach Verf. soll der D ual in den fgr. Sprachen keinen R est der G rundsprache 
darstellen, sondern in jeder Sprache durch einzelsprachige, voneinander unabhängige 
E ntw icklung entstanden  sein. Den vogulischen Dual auf -g erk lärt Verf. aus der 
L ativendung -y , die sich durch Analogie aus dem W orte k i t iy  =  ungar. kettő ,zwei‘ 
verbreite t und die Rolle des Dual-Suffixes erreicht hat. (I. K.)

224. V a s m e r ,  Max: B eiträge zu r h istorischen  Völkerkunde O steuropas. I. Die O st
grenze der baltischen Stäm m e. Sitz.-Ber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. Phil.- 
hist. Klasse 1932.

Die in altruss. Chroniken westlich von Moskau genannten G oljad ', die mit 
den w estbaltischen (ostpreuß.) G alindern zusam m enzustellen sind, darf m an nicht 
als versprengte Ansiedlung eines balt. Stam m es in slawischem Gebiet auffassen, 
sondern, wie eine Anzahl balt. Orts- und F lußnam en in den Gouv. Smolensk,
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K aluga, Moskau und Tver bezeugen, als Reste einer alten, ursprünglich m it den 
westl. B alten  zusam menhängenden, später russifizierten balt. Bevölkerung. Dieses 
Ergebnis V.s ist auch für die Finnougristik sehr wichtig. Denn balt. Lehnwörter 
kommen auch im  Mordwinischen, einige sogar im Tscheremiss. vor. Bisher m ußte 
m an annehm en, daß zur Zeit der balt.-ostseefinn. Berührungen (etwa um  Christi 
G eburt) die V erbindung von Ostseefinnen und Mordwinen noch nicht unterbrochen 
war oder daß ein ausgestorbener Stam m  die Verbindung zwischen Balten und 
Mordwinen verm ittelte (s. Suomen suku  I, S. 154). Je tz t erklären sich die balt. 
Lehnw örter im Mordwinischen, die zum Teil in den ostseefinn. Sprachen fehlen, 
ganz ungezwungen durch die unm ittelbare N achbarschaft von B alten und Mord
winen. (E. L.)

225. W e i f e r t ,  Ladislaus: Die deutsche M undart von Bela Crkva (Weißkirchen).
B eograd: D ráavna Stam p. Kr. Jugosl. 1933. 132 S. 8° (Bibi. d. Germ. Inst.
d. Belgrader Univ. I.).

Verf. gibt zunächst eine Geschichte der 1717 von einem Grafen Mercy als 
erste Neusiedlung im U jpalankaer D istrik t gegründeten S tadt. 1722 setzte der 
erste große Schwabenzug ein, 1751 kam en Serben, Bulgaren und andere Slawen 
dazu. Die H erkunft der Einwohner ist aus den M atrikeln oft nicht genau ersichtlich. 
Es ergeben sich 4 H eim atzentren der E inw anderer: 1. W estm itteldtld , 2. das 
alem ann.-schwäb. Gebiet, 3. O stm itteldtld ., bes. Schlesien, 4. N ordbayem . Dünnerer 
Zuzug erfolgte aus der Tschechoslowakei, Serbien, Rum änien und Ungarn. H eute 
zeigt die Einw ohnerschaft ein völk. einheitl. Bild. Die Laut- und Formenlehre bringt 
W. übersichtlich, nach bew ährten Gesichtspunkten geordnet. Es zeigt sich, daß 
an der Ausbildung der W eißkirchner M undart das ganze ober- und m itteldt. Sprach
gebiet und einige nd.d t. Gaue beteiligt sind. Sie ist eine rheinfränk. (m itteldt.)-bayr. 
M ischm undart m it ostm itteld t. Lautverschiebung. Die M undarten der benachbarten 
S täd te  W erschatz, G rabatz und Neu-Arad zeigen sprachl. schon ein anderes Aus
sehen. Von W ichtigkeit ist der Hinweis des Verf., daß die K arte des dt. Sprach
gebietes im 3. Bande des O. BEHAGHELschen W erkes (Die dt. Sprache. 1928) eine 
Verbesserung erfahren müsse, da auf ihr das gesamte B anater d t. Siedlungsgebiet 
als oberdt. bezeichnet sei. (K ptz.)

226. F a r k a s ,  G yula: A magyar irodalom története (Gesch. der ungar. L iteratur).
B p.: Káldor 1934. 336 S. 8°. P. 3,40.

Die m it leichter H and klar und elegant geschriebene Zusammenfassung zeigt 
in großen Zügen jene Rolle, die die L itera tu r in der histor. Entw icklung des ungar. 
nationalen  Geistes spielte. Die G rundkategorie: Nationalgeist, wird erw eitert und 
auch vertieft. F. trä g t z. B. der latéin. L itera tu r des M ittelalters, der Renaissance 
und des Barocks sowie auch der Rolle des ungarländ. D eutschtum s Rechnung, 
er arbeite t auch die pessimistisch-kritische H altung gegenüber dem unkritischen 
N ationalism us der Jh.w ende heraus. Das H auptgew icht hegt auch in diesem W erk 
auf den gesellschafts- und geistesgeschichtlichen Zusamm enhängen; auf dieser 
methodischen Grundlage erfolgt auch die Gliederung: N om aden-K ultur; M ittel
alterlich-christliche K ultu r; Die Entzweiung der christl. K ultur; N ationale Samm
lung; Die V orherrschaft des nationalen Gefühls; Auf dem Wege zu einem neuen 
Europäertum . Das Buch faß t in den Einzelheiten die Ergebnisse neuester Forschung
__auch diejenige Verf.s — zusammen, b ietet aber auch hier manchmal interessantes
neues Material. Beachtensw erter sind jedoch die neuen und guten Gesichtspunkte 
für die organische Gliederung des Stoffes, (y.)



227. T o ln a i ,  G ábor: Erdély magyar irodalmi élete (Das ungar. literar. Leben 
Siebenbürgens). Szeged: Szegedi F iatalok  1933. Í4 1 S. 8°. P. 2,50.

N ach einigen, m ehr skizzenhaften Zusamm enfassungen von György (U Jb . 
Bd. IX . Rez. 325), T abery  (U Jb . Bd. X I. R ez.45), VÁrkonyi u . a. entw irft nun 
T. ein sehr reichhaltiges Bild des gesam ten literar. Lebens im neuen, von dem 
histor. U ngarn abgetrenn ten  Siebenbürgen, dessen Grenzen also über das histor. 
Gebiet S iebenbürgens. stark  hinausgehen. N ach der leider zu skizzenhaften E r
örterung der leitenden Ideen, D ezentralisierung und Transsylvanism us, wird die 
E ntw icklung in zwei H aup tabschn itten  gezeigt, zwischen denen die G ründung 
des Erdélyi Helikon, dieser freien Arbeitsgem einschaft siebenbürg.-ungar. Schrift
steller (1928) steht. Viel wertvolles M aterial findet sich über die Anfänge der literar. 
O rganisation, die Kap. über K ritik, T heater und W issenschaft sowie die Schilde
rung der neuen G eneration fassen schon B ekannteres geschickt zusammen. Der 
H auptw ert der sehr fleißigen A rbeit liegt in der gewissenhaften Stoffsam mlung — 
eine reiche Bibliographie ist beigefügt —, doch werden die geistigen und künstle
rischen Wesenszüge nicht zufriedenstellend herausgearbeitet, (y.)

228. M o se r, H ans Joachim : Der M usiker Daniel Speer als Barockdichter. Eupho- 
rion Bd. 34. S. 293— 305. 8°.

Die durch eine gediegene philolog. Beweisführung ausgezeichnete Studie 
en tdeck t nicht nur fü r die deutsche L ite ra tu r einen neuen B arockdichter, den 
Verf. m it O. von W olkenstein vergleicht, sie scheint auch die öfters untersuchte 
(U Jb . Bd. V III. Rez. 248) Verfasserfrage des „U ngarischen oder Dazianischen Sim- 
plizissimus“ gelöst zu haben. E r wird m it einigen anderen in teressanten  anonym en 
W erken dem bisher nur als Musiker beachteten  D. Speer (1636— 1707) zugewiesen, 
den M. m it zu dem bedeutenden burgenländischen M usikerkreis im 17. Jh . rechnet, 
dem auch Sam. Capricornus und G. Chr. S tra ttn e r angehören. So liefert die Arbeit 
auch einen neuen B eitrag zur Geschichte der musikalischen Beziehungen zwischen 
D eutschland und U ngarn, (y.)

229. J ó k a y ,  Jo lán : Jókai és Laborfalvi Róza (J . und R. L.). B p .: Singer & W olfner 
1927. 371 S. 8°.

Die N ichte des großen ungar. Romanciers, die als Pflegekind, als Mädchen 
und als junge F rau  etw a 30 Jahre in der Nähe J .s  lebte, t r i t t  in diesen E rinnerungen 
ganz in  den H intergrund. Alles L icht ru h t auf Jókai, auf seiner F rau  und seiner 
M utter. Sie alle erscheinen durch die H and einer liebend-bew undernden Frauenseele 
gezeichnet, die nur für das Menschlich-Nahe, fü r die „kleinen Dinge“ des Fam ilien
lebens ein Organ hat. So en thä lt das Buch viel wertvolles M aterial für eine J.- 
B iographie; vor allem zeigt sich das V erhältnis J .s  zu seiner ersten F rau und zu 
seiner M utter in einem neuen Lichte. Außer den J.-Beziehungen findet m an auch 
viel B rauchbares für die K ulturgeschichte des B udapester Alltags in der zweiten 
H älfte des 19. Jh .s. (y.)

230. G á lo s , Magda: Sigismond Justh  et Paris. B p .: D issert. 1933. 119 S. 1 Big. 8°. 
Die m it liebevollem Fleiß ausgearbeitete Studie liefert sehr gute Beiträge

nicht nur zur Geschichte der französ.-ungar. geistigen Beziehungen, sondern auch 
zur Geistesgeschichte des ungar. „fin de siede“ . Der W erdegang des leider zu früh  
verstorbenen bedeutenden Vorläufers des m odernen ungar. gesellschaftskritischen 
Realismus von der Enge der H eim at über die vorbehaltlose Begeisterung für Paris 
und für den W esten zurück zu dem ungar. Volksboden is t fü r eine ganze G eneration
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kennzeichnend und zeigt ,,en m iniature" jenen tragischen Kampf, dem dann im 
20. Jh . A dy zum  Opfer fallen sollte. Die weitere, auf Generations- und Jah rhundert
schicksal weisende Perspektive fehlt in der Arbeit, m an findet aber dafür ein leben
diges Bild der ungarnfreundlichen Pariser Kreise um  die W ende des Jh .s und 
auch eine Reihe wertvoller D okum ente (Briefe), die zusammen m it einer ausführ
lichen Bibliographie der Studie beigefügt wurden, (y.)

231. B a r ó t i ,  Dezső: Juhász Gyula (Ju lius J.). Szeged: Szegedi F iatalok 1933.
69 S. 8°. P. 2,— .

Die wertvolle, schön und klar geschriebene Studie gibt nach einem kurzen 
I-ebensabriß ein gutes Gesamtbild der D ichtung dieses reifen und stim m ungssatten 
Form künstlers und still-resignierten, andachtsvollen Dichters. B. unterscheidet 
drei Phasen in seiner E ntw icklung: die pam assistische Ruhe, Geschlossenheit und 
K ulturinspiration  wird durch eine impressionistische Subjek tiv itä t abgelöst, 
diese weicht wieder einem religiös und volkhaft verw urzelten kollektiven Erlebnis. 
Die an feinen Einzelbeobachtungen reiche Studie bleibt aber leider vollkommen 
innerhalb der Grenzen einer beschreibenden G ehaltsschilderung; geistesgeschicht
liche M omente werden nur ganz allgemein angedeutet, (y.)

232. J o v a n o v i t s ,  K atharina A. (H rsg.): Jugoslavische Anthologie. D ichter und 
Erzähler. Zürich—Lpzg.— S tu ttg .: Rascher u. Cie. 1932. X X IV , 312 S. 
11 Taf. 8°. RM. 4,— .

Gedichte voll zart abgestufter Melodik und leiser Melancholie saugen ihre 
K raft aus dem bodenständigen Volkslied der Balkanstäm m e. Selbst wenn sie 
„Tönende Ellipsen" heißen, w eht durch sie der Atem frischer, ungekünstelter 
N atur. M annigfaltiger in der Them atik und fremden Einflüssen zugänglicher zeigt 
sich die Erzählung. Viel oriental. E rzählergut voll naiven M utterwitzes ist in sie 
eingem ündet, und Prosaiker von heute gestalten sie schon m it moderner Spannungs
technik. Doch im m er bleibt der E indruck der Bäuerlichkeit gewahrt. Eigentümlich 
is t dieser D ichtung ein rückw ärtsgew andter Bück zu dem „einst so großen Serben
reich" und der H aß gegen die vereinsamende Zivüisation. Die Erzählung „D er Arme" 
schüdert w ehm utsvoll die heimliche Tragik eines vom Boden Gelösten und kon
tra s tie rt sie m it dem heiteren, wortkargen Stolz einer patriarchaüschen W elt. 
D urchaus versöhnlich wirken die Erzählungen „H adji-Zam fir", der Lebenslauf 
eines Hans-D am pf-in-aüen-Gassen oder u. a. das Preislied auf das schöne Serbien 
„Meine M utter". Die Übersetzung ist von einer w underbaren A nm ut und Klarheit 
des Ausdruckes. W om it m an aber weniger einverstanden sein kann, ist, daß der 
Kreis der Herausgeber sich bestrebt, regionale und völkische Unterschiede zu
gunsten einer Integrationsidee zu verwischen. (Kk.)

233. K i r k c o n n e l l ,  W atson (H rsg.): The magyar Muse. W innipeg: K anadai 
Magy. Ú jság 1933. 222 s - 8°-

Die reichhaltige, mit  gediegener Sprachkunst manchm al sehr schön über
setzte Anthologie gibt eine bunte  Auswahl aus der gesamten ungar. Lyrik, von 
B. Balassa (16. Jh .) angefangen bis zu den Neuesten. Sie geht leider zu wenig 
iu die Tiefe sondern viel mehr in die Breite, das Streben nach Vollständigkeit 
verleitet den Übersetzer, auch viel Unwesentliches m it aufzunehmen (von den 
71 Namen hä tte  m an 30 ruhig weglassen und dafür die Bedeutenden eingehender 
behandeln können). E in Beispiel hä tte  auch die m ittelalterüche Lyrik, z. B. die
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altungar. M arienklage, vertre ten  sollen. Das hübsch ausgestatte te  Buch, dem eine 
kurze literar-histor. Skizze vorausgeschickt und einige Stücke ostjak. und w otjak. 
Volksdichtung zugefügt wurden, wird gleichwohl als die brauchbarste am erikan. 
Samm lung gu t einführende und propagandist. D ienste leisten, (y.)

234. Quelques nouvelles hongroises. B p .: G azette de Hongrie o. J . 228 S. 8°.
Die kleine handliche Samm lung will keine irgendwie repräsentative A ntho

logie bedeuten. Sie en thält kleine Skizzen, M ärchen: Produkte journalistischen 
Kunstgewerbes von A utoren verschiedenen Ranges und verschiedener R ichtung. 
Sie liefert gutes Feuilletonm aterial, wie sie auch aus dem schönliterarischen Presse
dienst herauswächst. Die gewandten, wenn auch künstlerisch nicht im m er voll
komm enen Ü bersetzungen vermögen die w esentlichsten Züge und das gute Niveau 
der ungar. Zeitungsnovelle zu zeigen, (y.)

235. A d y , E ndre: Sänge si aur (B lut und Gold, Ged.), übers, v. G. P e t r e .  Oradea- 
G roßw ardein: Sonnenfeld 1930. 112 S. 7 Big. 8°.

Die vorhegende sta ttliche Ausgabe von 72 Gedichten des großen, auch in 
den N achfolgestaaten hochgeschätzten ungar. D ichters in rum än. Sprache bildet 
eine beachtensw erte Bereicherung der rum än. Ady-L iteratur. Die sonst rech t 
kunstvollen Ü bersetzungen weichen jedoch nich t selten vom Original ab und auch 
die Auswahl der übersetzten Gedichte scheint zu beweisen, daß P. nicht alles zu 
übertragen w agte, was er vielleicht gewünscht hä tte . Zeichnungen von G. R  u - 
z i c s k a y .  (-11-.)

236. A ra n y , János: Balladái (D ieB alladen des J. A., m it Bildern von Gy. B u d a y ) . 
K olozsvár: E rd . Szépmiv. Céh 1933. 134 S. 8°.

Die für das U ngartum  Siebenbürgens bestim m te Veröffentlichung en thält 
die schönsten Stücke des großen ungar. Balladendichters, m it 19 schönen Holz
schnitten  eines jungen G raphikers geschm ückt. Die bisher w ertvollsten Illustrationen 
der A.sehen Balladen, die Zeichnungen M. Zichys haben das Problem  im Zeichen 
eines rom antisch-pathetischen Realismus gelöst. B. kom m t vom expressionistischen 
H olzschnitt her und verw ertet vor allem die volksmäßig-einfachen und naiv  sym bo
lischen Elem ente dieser D ichtung. Die Bilder sind nicht gleichwertig, es mischen 
sich noch m anchm al unvereinbare Stilelemente. Sie offenbaren aber einen sicheren 
künstlerischen In s tink t, der bisher vor allem in der andachtsvollen zarten  Inner
lichkeit wirklich W ertvolles geschaffen hat. (y.)

237. B a b i t s ,  M ihály: Am or Sanctus. B p.: Magy. Szemle 1933. 254 S. 8°. P. 9,20 
(A Magy. Szemle könyvei VI.).

D er Meister m oderner ungar. Ü bersetzungskunst, dem wir auch die beste 
ungar. D ante-Ü bersetzung verdanken, g ibt eine repräsen tative Anthologie der 
latéin. H ym nen des m ittelalterl. Christentum s. Auswahl und E inordnung bestim m en 
rein literarische G esichtspunkte, wenn auch kirchliche Belange, die Überlieferung 
der W ertung, die Treue des theolog. und philosoph. Inhaltes und die S ingbarkeit 
der Verse s ta rk  beachtet werden. So zeigen diese 50 Hym nen, m it erstaunlicher 
W ort- und Form treue übertragen, nicht nur die Entw icklung dieser großen D ichtung 
von dem „H ym nus antelucanus" des Hl. H ilarius (4. Jh .) über die Verse des Am
brosius, P rudentius, Augustinus, über N otker, Vipo, Adam de Saint Victor, über 
J. da Todi, B onaventura, Th. von Aquin und Th. von K em pen bis zu dem „Canti-
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cum  de Magna H ungáriáé Regina“ des großen ungar. Barock-Kardinals P. Pázm ány 
(17. Jh .), sondern auch ihre künstlerischen Wesenszüge. Der zweisprachig und 
auffallend schön gedruckten Sammlung wird eine ausgezeichnete einleitende Studie 
B.s über Wesen und Schicksal dieser D ichtung vorausgeschickt, in der sich philolog. 
Gründlichkeit, andachtsvolle Einfühlung und künstlerische G estaltungskraft die 
H ände reichen, (y.)

238. B a r a b á s ,  G yula: Székely erdők alján (U nter den Székler-Wáldern, Rom.).
B p .: Pantheon o. J. 313 S. 8°. P. 3,90.

Eine nicht alltägliche schriftstellerische Begabung meldet sich in diesem 
Buch, die aber zunächst mehr in der realistischen K leinarbeit Beachtenswertes 
leistet. Der H auptheld  des m it episodenhaften E lem enten schon überladenen 
Romans ist eigentlich die Bevölkerung eines siebenbürg. Széklerdorfes, die hoff
nungslos m it den neuen W irtschaftsm ächten des Kapitalism us ringt. (Der Verkauf 
des Gemeindewaldes an rum änische Spekulanten bringt den Bauern kurzes Geld 
und rasches Elend.) Dieser Kampf ist leider nur sehr von außen geschildert und 
dient als loser Rahm en, in dem sich eine reiche Gruppe lebensvoller Gestalten 
bewegt. Die etwas zerrinnende H auptgestalt des jungen Bajkó, der aus der weiten 
W elt heim kehrt und seiner Aufgabe letzten Endes doch ausweicht, besitzt leider 
nicht die Größe, um die ganze Problem atik auszutragen. Der völkische Gegensatz 
zwischen Ungarn und Rum änen bleibt auch nur angedeutet — so in der Liebe des 
H elden zur T ochter des rum än. Popen in dem gleichen Dorf. Durch all dieses w irkt 
der Rom an nur wie ein erster Versuch und läßt als Ganzes unbefriedigt, (y.)

239. B e rc z e l i ,  A. K ároly: Fiatalok (Junge Menschen). Szeged.: Prom etheus 1933.
94 S. 8°.

240. D e r s . : Tigrisek (Tiger). Szeged.: Prom etheus 1933. 87 S. 8°.
Die zwei dram atischen Versuche zeigen die ziemlich ausgeprägten C harakter

züge eines begabten ungar.. Expressionisten. Das erste ,, B itterspiel' stellt das 
s ta rk  aktuell gefaßte Problem der Generationskämpfe heraus. Im  Rahm en des 
Versuchs eines dämonischen Anti-Woronoffs, der die revolutionäre Jugend kon
solidiert, indem er sie vergreist, wird das hoffnungslose Ringen der immer er
liegenden Jugend um das Leben m it einer außerordentlich scharfen und haßerfüllten 
K ontrastierung gezeigt. Im  zweiten „Tragiko-Burlesk“ steigert sich die Satire 
zu einem erb itte rten  Angriff gegen das M enschentum überhaupt. Die letzten „Men
schen" befreien sich aus dem Zoo der Androgynen und entwickeln innerhalb einiger 
W ochen alle N iederträchtigkeiten einer menschlichen Gesellschaftsbildung. B. a r
beite t m it den Stilm itteln  einer stilisierenden Gedankendichtung. Es gelingt ihm 
auch m anchm al, seine durchaus pessimistischen Thesen überraschend kräftig  und 
geistreich zu illustrieren. Jedoch erscheint seine Beweisführung zu sehr auf die 
Spitze getrieben, seine Stellungnahme zu verb itte rt und engherzig, (y.)

241. F ö ld i ,  M ihály: A meztelen ember (Der nackte Mensch, Rom.). B p.: Athe
naeum  o. J. 439 S. 8°. P. 2,—.

Man weiß n icht genau, was man als geistige M itte des zweiten Teiles dieser 
modernen Faustiade (vgl. U Jb. Bd. X II. Rez. 189) betrachten soll, den Leidensweg 
des Fr. Juhász, der aus einem stillen Musikanten und Alltagsmenschen zum be
sessenen Gottessucher wird, die gruseligsten Abenteuer des Leibes und der Seele 
durchm acht und den mit einem blasphemischen Selbstmord gekrönten Werdegang
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eines modernen Heiligen zeigen soll; oder die in trüben  R ingen wogende kosmische 
Krise der Nachkriegszeit, die hier auf die fragwürdige geistige Ebene der modischen 
schwarzen und weißen Magie projiziert erscheint, oder aber den Teufel selbst, 
der in verschiedenen W andlungen ziel- und zwecklos in dem Rom an herum rast, 
alle w eltbekannten Rollen des gefallenen Engels absolviert und sich selbst durch 
die Menschen erlösen lassen will. Das schon im  ersten Teil störende D urcheinander 
verschiedenster E lem ente steigert sich hier im m er mehr. Der gew andte R eporter 
der transzendentalen  M ächte versucht es, über die U nzulänglichkeit der zusam m en
fassenden K räfte durch die Fülle greller E inzeldaten hinwegzutäuschen, (y.)

242. G e l lé r i ,  Andor E ndre: Szomjas inasok (Durstige Lehrlinge, Nov.). Bp.: 
N yugat 1933. 163 S. 8°. P. 1,60.

Die 14 Novellen zeigen die sichere K unst eines jungen Realisten, der seine 
Motive größtenteils aus dem arm en Arbeiterm ilieu nim m t, sie aber n ich t im Sinne 
sozial-politischer Tendenzen, sondern im  Zeichen einer unbefangenen B eobachtungs
und Darstellungsfreude, in einem etw as hum orvoll überlegenen Ton gestaltet. 
M anchmal arbeite t er m it den herköm m lich bew ährten M itteln der realistischen 
Novelle. In  den besten S tücken: „D urstige Lehrlinge", „Bei F uhrleu ten", „B e
trunken" zeigt sich aber eine eigene, etwas expressiv prägnante  Sprache und eine 
sichere Fähigkeit, die realistischen Bilder und Begebenheiten zu einer tieferen 
symbolischen B edeutsam keit zu entwickeln, (y.)

243. H a r s á n y i ,  Lajos: M i cha É l i  Ged. B p.: É let 1933. 88 S. 8°.
Der bekannte  und wertvolle D ichter der katholischen V orkriegsliteratur ha t 

in diesem Band seine neuesten Gedichte gesammelt. Die Zucht der Sprache und 
der Form en, die den feinen Im pressionism us und den stim m ungssatten F arben
reichtum  seiner frühen Verse zu einer kom pakten E inheit fügte, scheint sich leider 
sehr s ta rk  gelockert zu haben, ebenso ist die gegenw artsentrückte W elt der Schön
heit und der religiösen M ysterien durch stark  aktuelle Motive abgelöst worden, die 
H. leider nur selten m it einem wirklich tiefen und starken Erlebnis zu durchglühen 
und zu einer suggestiven B edeutsam keit zu erheben verm ag. Das W ertvollste des 
Bandes bedeuten auch je tz t einige schöngeformte N aturbilder im Stil der ungar. 
Parnassisten. (y.)

244. K a r in th y ,  Frigyes: Hasmütét (Bauchoperation, Nov.). B p.: A thenaeum  
o. J. 185 S. 80.

245. D e r s . : Még mindig igy irtok ti (Noch im m er schreibt Ih r so). B p.: N yugat 
1933- 192 S. 8°.

Im  ersten Buch sam m elt K. Novellen, kleine dram atisierte Szenen und 
Krokis, im zweiten, in dem E rgänzungsband seines sehr beliebten „So schreibt Ih r"  
(1910), literar. K arrikaturen . Beide sind nur verschiedene Erscheinungsform en 
desselben künstlerischen Tem peram ents, das die substantielle K raft der Erschei
nungen durch W iderstand gegenüber Verzerrungen erfassen will. Der tiefste Sinn 
seines Spiels m it den Form en und Gegenständen, das m anchm al an journalistischen 
Ulk, m anchm al an b itte rste  Satire grenzt, ist eine stark  moralisch grundierte Aus
einandersetzung m it der Lebenswirklichkeit, die er zwar in ein Gesam tbild nicht 
zusam menzufassen verm ag, aber m it oft sehr tiefsinnigen und im m er geistreichen 
R andbem erkungen begleitet. Diese im m er w ertende Leidenschaft der Analyse, die 
durch die V erzerrung das Wesen sucht, verleiht auch den gelungenen literar. Kari-



katu ren  einen über das E inm alig-U nterhaltende hinausgehenden W ert. Sie k riti
sieren, indem sie die Manier unterstreichen und lächerüch machen, (y.)

246. K o m á ro m i,  János: Ordasok (Wölfe, Rom.). B p.: Genius o. J. 344 S. 8°. 
P. 4,20.

247. D e r s . : Harangoz a mult (Es läu te t die Vergangenheit, Rom.). B p.: Genius 
o. J. 218 S. 8°. P. 3,20.

248. D e rs .:  Pataki diákok (Die Schüler von Patak , Rom.). B p.: Genius o. J. 
216 S. 8°. P. 5,40.

Die drei W erke K.s werden durch die zwei wesentlichen Quellen seiner eigen
artigen künstlerischen W elt genährt. Der historische „H eldenrom an" greift auf 
die oberungar. Bauernbewegung des ausgehenden 17. Jh .s zurück und beschwört 
die H auptgestalten  des früheren ausgezeichneten Prosaepos’ K .s: ,,Esze Tamás" 
wieder herauf. Die zwei anderen W erke sind mit lyrisch-persönlichen Erinnerungen 
an  die K indheit und an die Flegeljahre erfüllt. Sie schließen sich dem verträum t 
innigen Stim m ungsbild: , .Altes Haus an der Landstraße" (U Jb. Bd. X. Rez. 239) an. 
Das künstlerisch V ollendetste ist das heitere und humorvolle Lebensbild von dem 
Schülerleben des alten oberungar. Protestant. Kollegiums, Sárospatak; ein würdiges 
Gegenstück zu Molnars berühm tem  Flegelrom an: ,,Die Jungens der Paulstraße" . 
Das histor. Gemälde zerrinnt leider zu sehr infolge fortw ährender Wiederholungen 
und wegen des Fehlens einer führenden H andlung. Ebenso wird das Buch von der 
K indheit nur durch die E inheit der Stimm ung und des Milieus zusammengehalten. 
Alle drei Bücher zeigen aber die ungebrochene K raft der farbenreichen, gefühls
sa tten  Sprache K.s. (y.)

249. K o m o r, A ndrás: Nászinduló (Hochzeitsmarsch, Rom.). B p .: Pantheon 1933. 
315 S. 8".

Der Verf. des jüdischen Generationen- und Milieu-Romans Fischmann S. 
Nachf. (vgl. U Jb . Bd. IX . Rez. 456) spinnt im vorliegenden W erk den Faden seiner 
Gedichte weiter, verläßt jedoch hierbei die W elt der Provinz, die seinen künstle
rischen M itteln anscheinend eher entsprach. Der Angestellte einer B udapester 
E xportunternehm ung wird in die Ehe m it einem in der K leinstadt aufgewachsenen, 
geistig und körperlich blutarm en Mädchen hineingezogen, ohne sie zu wünschen. 
Die Geschichte dieses an sich recht gut gesehenen Typus einer Ehe verläuft jedoch 
un ter K.s H and ohne künstlerisch-lebendige A usgestaltung allzu rasch ins farblos 
Typische. Die leise Langeweile, die auf dem Zusammenleben lastet, läß t Raum 
für die erotischen W ünsche des Mannes anderen Frauen gegenüber und für ein 
halbernstes „A benteuer" der Frau. E rst die Geburt eines Kindes bringt die Ehe, 
deren D urchschnittlichkeit, E intönigkeit und Sinnleere nur m it realistisch-psycho
logischen M itteln „wiedergegeben" werden, doch noch ins rechte Gleis. Belebt 
w ird der Rom an durch die gelungene humoristische Zeichnung einiger Neben
figuren. (Z.)

250. K o s z to l á n y i ,  Dezső: K ína i és japán versek (Chinesische und japanische 
Gedichte). B p.: Genius-Lantos o. J. 103 S. 8°. P. 3,60.

In  diesen chinesischen und japanischen Gedichten scheint K. eine ihm wesens
verw andte künstlerische G estaltungsform gefunden zu haben. Die außerordentlich 
leichte, aber im mer auf das W esentliche hindeutende Zeichnung, die feine, lebendige 
Stilisierung und die starke visuelle und stim m ungshafte Suggestivkraft der Sprache
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bieten ihm gute Möglichkeiten zur E n tfa ltung  seines Könnens. E r verm ag die 
Gehaltswerte dieser zarten  Gebilde in die wesensfremde A tm osphäre europ. K unst 
h inüberzuretten, indem er sie neu entstehen läß t: also nicht übersetzt, sondern 
neu dichtet. Dies scheint auch die Ursache zu sein, w arum  aus dem — leider nicht 
allzu stilvoll gedruckten — Buch alle philolog. Angaben fehlen, (y.)

251. K o s z to l á n y i ,  Desiderio: Nerone, Rom. Milano: Ed. Genio 1933. 269 S. 8°. 
Ant. V i d m a r  gibt eine gediegene, gewandte Ü bersetzung dieses auch deutsch

(1929) veröffentlichten Nero-Romans, in dem K. das historische Milieu nur als 
farbenreichen H intergrund zum zeitlosen, m it einer psychoanalytischen Feinarbeit 
gestalteten  Problem  des dilettantischen D ichters verw ertet und die K raft seiner 
tro tz  aller Farbenfülle kristallklaren modernen Sprachkunst auch an  einem ge
schichtlichen Them a erprobt, (y.)

252. K ö rm e n d i ,  F ranz: Versuchung in  Budapest, Rom. Berlin: Propyläen-Verl. 
1933- 567 S. 8°. RM. 6,— .

Eine schön ausgestatte te  und sehr gut gelungene Ü bersetzung des seinerzeit 
(U Jb . Bd. X II. Rez. 195) schon besprochenen Buches, (y.)

253. M a d á c h , Im re: Die Tragödie des Menschen. Übers, v. J. Mohácsi. Bp.: 
V ajna 1933. 207 S. 8°.

254. M a d á c h , Im re: TheTragedy of M an. Übers, v. C. H. Meitzer u. P. Vajda. 
B p.: V ajna 1933. 180 S. 8°. RM. 6,— .

255. M a d á c h , Em eric: La Tragödie de l'Homme. Übers, v. G. V autier. B p.: 
Libr. Fran?aise o. J. 249 S. 8°. P. 5,— .

Die drei Ü bersetzungen dieses großartigen „faustischen“ dram atischen Ge
dichtes scheinen sich von drei verschiedenen Seiten her dem W erk des b itteren  
ungar. Pessim isten genähert zu haben. Die fast vollkommen in Prosa verfaßte 
französ. Ü bertragung gibt das Gedankliche vielleicht am  treuesten  wieder. Das 
kantig-herbe E lem ent der Sprache M.s wird aber leider durch eine gleitende, etwas 
wortreiche, in ihrer Ausgeglichenheit fade Svada ersetzt. Ih r V erdienst besteht 
vor allem darin, das W erk dem französ. Publikum  zugänglich gem acht zu haben. 
Die engl. Ü bersetzung bew ahrt die ursprüngliche Versform, sie streb t auch eine 
möglichst große Treue der w örtlichen Ü bertragung an, verm ag aber den verschlosse
nen, nach innen brennenden Lyrismus des W erkes n icht widerzuspiegeln. Sie 
w irkt sauber, gründlich, aber etw as trocken. Im m erhin gehört es zu den besten 
frem dsprachigen W iedergaben des Stückes. J. M o h á c s i  stellt sich die Aufgabe, 
das W erk vom heutigen Zeit- und Stilgefühl aus zu erfassen, es nach der bekannten, 
farbenreichen Ü bersetzung L. Dóczis, dieses Goethe-Ü bersetzers zu „en tfausten“ , 
und es gelingt ihm auch, das dram atische E lem ent m it den modernen M itteln oft 
expressionistischer Sprachkunst vollkomm en zur G eltung zu bringen, sogar noch 
zu unterstreichen. Die fünffüßigen Jam ben M.s w andelt er fast durchweg in vier- 
f üßige um und erreicht dadurch eine nach der kraftlosen B reite der meisten deutschen 
Übersetzungen (bis zu M. gibt es sieben) sehr gut w irkende Prägnanz und Ballung 
der Sprache. Der deutschen Ü bersetzung wird eine knappe E inleitung von M., der 
engl, eine von S. H e v e s i ,  der französ. eine von L. F ó t i  vorausgeschickt, (y.)

256. M á ra i ,  Sándor: A szegények iskolája (Die Schule der Armen). B p.: Pantheon  
1933- 253 S. 8°.
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257. D e r s . : Csutora, Rom. B p.: Pantheon 1932. 247 S. 8°.
In  einem reich schattierten, Ironie und E m st, T raurigkeit und Lebensfreude, 

liebevolle Einfühlung und haßerfüllte Abneigung fein mischenden Ton will M. 
ein H andbuch der „Ars vivendi pro pauperibus" entwerfen, um die Möglichkeiten 
einer edlen und abwechslungsreichen A rm ut zeigen zu können. Man wird nicht 
so sehr von den etwas resigniert-pessimistischen Lehren Verf.s, als vielmehr durch 
die Feinheit seiner G estaltung gefesselt, die — im Sinne der rom antischen Ironie — 
sich über den Gegenstand spielerisch erhebt, ohne ihn fallen zu lassen. Dieselbe 
feine und schöngegliederte Sprach- und G estaltungskunst kennzeichnet auch den 
„H unde-R om an", dieses einheitlichste und plastischste W erk M.s, in dem an 
der Entw icklung eines kleinen Schäferhundes eine Fülle trefflicher und tiefsinniger 
psycholog. K leinaufnahm en und leise trauriger, humorvoller Stimmungsbilder 
gezeigt werden, die aber diesmal nicht nur durch den kleinen Haupthelden, sondern 
auch durch die E n tfaltung  eines psycholog. H auptgedankens zusammengehalten 
werden, (y.)

258. M a y e r ,  Theodor H einrich: Deutscher im  Osten, Rom. Lpz.: L. Staackm ann 
1932. 396 S. 8°. RM. 5,50.

E in Rom an um Stephan Ludwig Roth, bei dem die Bemühung um histor. 
K onstruktion  stärker h e rvo rtritt als die dichterische K raft. Da die Siebenbürger 
Sachsen bisher wenig nationale D ichtung haben, drängt sich der Vergleich mit 
Meschendöefer  auf (s. U JB . Bd. X III . Rez. 42). W as dort zuviel ist, ist hier 
zuwenig —  und um gekehrt: dort der zeitgeschichtliche H intergrund zu schwach, 
die kraftvoll-dichterische G estaltung fast aufdringlich persönlich — hier alles 
geschichtlich-politisch zusam mengebaut, bei Mangel an persönlicher E chtheit. Das 
zeigt sich peinlich bei allen seelischen Entscheidungen und Konflikten, die S ituatio
nen sind tro tz  guten Ansatzes oft nicht durchkom poniert. (Als Beispiel hier nur 
ein Hinweis auf die krasse Auseinandersetzung R oths m it Neugeboren, die, wie 
uns zuverlässig überliefert wird, nicht so unm otiviert friedlich endete!) D adurch 
wird R.s G estalt vielleicht etw as ungewollt verkleinert. Im m erhin ist der Ablauf 
dieser stürm ischen Lebensbahn wohl im ganzen zutreffend gezeichnet, sind doch 
Folberths Dokum ente ein guter A nhalt dafür. Das Gepräge gibt dem Buch aber 
der große geschichtl. H intergrund im  Kampf um das Volkstum, freilich auch stark  
von der Gegenwart aus form uliert. An der Magyarenschilderung spürt m an den 
Österreicher, aber ihr tragisch-übersteigerter Unabhängigkeitskam pf ist nicht ohne 
A nerkennung dargestellt. U nd auch die Sachsen sind h a rt gezeichnet, Trotz und 
Enge wird schonungslos aufgedeckt. Der Blick auf die gesam tdeutsche Entwicklung 
ist w ohltuend, die Zustände im Reich, Wiener und Pester A tm osphäre treffend 
angedeutet. Liebevoll die Dinge um  Pestalozzi gemalt, heroisch die Ereignisse 
bis 1848/49 im  Südosten, m it den Völkerkämpfen auch bei Székiem, Rumänen 
und Serben und dem für alle Teile tragischen Ausgang. Sofern man also sich nach
sichtig durchm üht, geht man bei dem sonderbaren Buch m it seinen fatal gedichteten 
Motivzeilen zwischen den K apiteln und Seiner trocken-braven Schreibweise doch 
nich t leer aus. (I.)

259. M ó ra , Ferenc: Könnyes könyv (Buch der Tränen, Ged.). Bp.: Genius 1933.
197 S. 8°. P. 3,60.

260. D e rs .:  Aranykoporsó (Der goldene Sarg, Rom.). 2 Bde. B p .: Genius 1933-
278, 345 S. 8°. P. 5,60.
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Dieser letzte M eister der Jókai-M ikszáthschen freien U nm ittelbarkeit des 
dichterischen V ortrages sam m elt in einem Band das W ertvollste seiner lyrischen 
Produktion, in der sich ein stilles, m itleid- und humorvolles M enschentum in den 
traditionellen , nur etw as aufgelockerten Form en ungar. Nachklassik offenbart. — 
D er groß angelegte geschichtliche Rom an bedeute t den Versuch, aus dem Kreis 
des Regional-Gebundenen und des Persönlich-Heim ischen auszubrechen und die 
G estaltungskraft auch einm al an einem m onum entalen Them a zu erproben. Das 
wirklich W ertvolle bedeute t indessen auch in diesem reichen, um  den letzten  großen 
Kaiser Roms, D iokletian, aufgebauten histor. Gemälde das andächtig-liebevolle 
Sichversenken in die „kleinen B egebenheiten“ . Der „S trom  der Zeit“ erscheint 
nur als stereotyper Rahm en, die Milieuschilderung fast nur als angew andte Archeo- 
logie. Unvergeßlich bleibt aber die w underbar innige Schilderung der Liebe zwischen 
zwei jungen Menschen, die sonnig lebendigen N aturb ilder und die frei und klar 
fließende, urwüchsig-farbenreiche Sprache, (y.)

261. N a g y , E ndre: Öregek kalauza (Führer der Alten). B p.: N yugat o. J. 127 S. 
8°. P. 1,60.

N icht die etw as b itte re  Resignation und die rhetorische Überlegenheit des 
Ciceronischen „De senectute" sind die tragenden E lem ente dieser anm utigen, 
liebenswürdig hum orvollen Plauderei, sondern ein stiller Optimismus, der in dem 
A lter die Möglichkeit einer würdevoll-schönen K rönung des Lebens erblickt und 
eine E inführung in die Lehre von der K unst, glücklich a lt zu werden, entw irft. 
So liegt der H auptw ert des Buches nicht etw a in der Tiefe der in ihm  zum Aus
druck gebrachten praktisch-hum anistischen Lebensphilosophie, sondern in der 
K unst, sein Them a von vielen G esichtspunkten aus zu beleuchten, in einer anziehen
den und klaren Form  zu behandeln und vielm ehr noch in dem fein-bewegten 
Ton des Vortrags, der eine im  edelsten Sinne gemeinte P opu laritä t verw irklicht, (y.)

262. N y irő ,  József: K opjafák  (G rabsteine). K olozsvár: E rd. Szépmiv. Céh 1933. 
162 S. 8°.

Das grundlegende Them a dieser in eine einheitliche K omposition zusam m en
gefaßten 17 Novellen ist der Tod, wie er auf dem Lande dem natúr- und volks
verbundenen Menschen erscheint und von ihm  erlebt wird. W enn nun dieses Todes
erlebnis auch in den verschiedensten Form en gezeigt wird, wenn es durch E in 
sam keit grausam  gem acht, durch Strafe und G erechtigkeit m otiviert, durch Liebes- 
schmerz und zärtliche Innigkeit sentim entalisiert oder durch heldenhafte Auf
opferung verschönt w ird: im Grunde ist es das tiefe Miterleben übernatürlicher 
K raftentfaltung, als unentrinnbarer, im m er gegenw ärtiger B estandteil des Lebens. 
Die m it einer außerordentlich suggestiven K unst geform ten B auerngestalten Ny.s 
leben wirklich im  Schatten  des Todes, den sie aber — wie die H elden unvergeß
licher Széklerballaden — nich t verachten und nich t fürchten. Das W erk gehört 
zu den größten Leistungen m oderner ungar. N ovellistik. (y.)

263. O lá h , G yörgy: Lázadás a Tiszánál (Revolte a. d. Theiß, Rom.). B p.: Singer 
& W olfner 1932. 224 S. 8°.

Im  M itte lpunkt dieses „abenteuerlichen Zeitbildes“ des bedeutenden jungen 
Publizisten steh t eine Siedlungsaktion: volksliebende, begeisterte Führer käm pfen 
für das ungar. B auern tum  gegen Schwindler und eigennützige G ewaltm enschen; 
das Volk und sie selbst werden aber betrogen und bei dem D urchbruch der E m pörung 
niedergerannt. Im  H intergründe des abwechslungsreichen Milieubildes, in dem
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sta rk  typisierte  und kontrastierte G estalten die Kehrseite der ungar. Führerschicht 
zeigen sollen, wird auch eine traurige Liebesgeschichte leise angedeutet. Das im 
Strom  neuester national-völkischer Publizistik stehende W erk — eine A rt E r
gänzung zu dem früheren W erk O.s: Drei Millionen Bettler (U Jb. Bd. IX . Rez. 563) 
— zeigt ein Gemisch tendenziöser und rein literarischer Zielsetzungen. Die im 
Zeichen eines stark  nationalen Bauernsozialismus entwickelten Reformgedanken wer
den von einer leidenschaftlichen, aber verzagten Unzufriedenheit getragen, welche 
auch die künstlerische G estaltung bestim m t und diese durch die polit. Absicht 
gefährdet (y.)

264. S z a b ó , Lőrinc: Te meg a világ (Du und die W elt, Ged.). Bp.: Pantheon 
1932. 160 S. 8°.

Dieser bedeutende junge Lyriker t r a t  als starker Form künstler auf und 
erzielte seine ersten Erfolge m it ausgezeichneten Übersetzungen. Mit einer ver
bissenen Folgerichtigkeit zog er dann die letzten Konsequenzen des Expressionis
mus in rasch erscheinenden lyrischen Bänden und ließ die Form en durch die W ucht 
hervorbrechender Im pulse zerschlagen. Vorl. Band, in dem Gedichte der letzten 
5 Jah re  gesammelt und nach Motiven geordnet wurden, zeigt eine allmähliche 
Synthese: die noch im m er glühende und sich bäum ende Leidenschaft wird in 
straffe kristallene Form  gebannt, durch die Prägnanz des Ausdruckes aber in ihrer 
Schlagkraft noch gesteigert. Im  Strom neuester kollektivistischer Strömungen 
scheint Sz. einer der stärksten  Fechter für die In teg ritä t der Einzelpersönlichkeit 
zu sein. Das tragende E lem ent seiner D ichtung ist das Ringen der Einzelseele 
m it sich, m it der umgebenden feindlichen W elt und m it den letzten metaphysischen 
Rätseln, ein Kampf, in dem sich ein herber, analytisch-intellektualistischer Geist 
zu einem Heroismus der illusionslosen Pflichterfüllung em porringt, (y.)

265. S zeö , D em eter: Zsidó vagyok (Ich bin Jude, Rom.). B p .: Budapesti H irlap 
1933- 553 S. 8°.

Dieser moderne Ahasverus-Rom an schildert den W erdegang eines von der 
eigenen Größe besessenen Juden, der als kathol. P riester das B auerntum  seiner 
Pfarrei gegen die H errschaft aufwiegelt und eine kleine „Heilige" en tführt, als 
P rotestant. Prediger die Klassenrevolution vorbereitet, als Em igrant m it der 
Kriegsbeute rum än. Generäle gute Geschäfte machen will, als orthodoxer Mönch 
an  der Schwelle einer großen kirchenpolit. M achtstelle verhaftet, von Balkanjuden 
en tfüh rt und zum Messias ausgerufen wird, als Judenprophet die W elt umzu
gestalten und die Insel des W eltfriedens und -handeis zu errichten beabsichtigt, 
jedoch durch fanatische O stjuden den Tod findet. Das schon journalistisch bunte 
D urcheinander der H andlung verm ag aber die zu blutlos stilisierte H auptgestalt 
n ich t zusam m enzuhalten. So versinken die künstlerisch oft starken Einzelheiten 
in dem Gewirr allzu skizzenhafter Episoden und im wortreichen, aber substanz
losen Philosophieren des H aupthelden. Weniger hä tte  auch hier mehr bedeutet, (y.)

3. Geschichte.
266. A n g y a l ,  D ávid (H rsg.): A Bécsi M agyar Történeti Intézet évkönyve (Jahr

buch des W iener Ungar. Histor. Instituts). I (1931)- 11 (I 932)- Bp.: Akad. 
d. W iss. 354, 355 S. 8°.

Es ist seit langem der lebhafte W unsch weiter Kreise, daß die ungar. Wissen
schaftler ihre Arbeiten durch entsprechende Veröffentlichung in nichtungarischer, 
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besonders in deutscher Sprache m ehr dem A usland zugänglich machen möchten, 
und es muß als eine H auptaufgabe ungar. A uslandsinstitu te angesehen werden, 
der noch im m er sehr isolierten ungar. W issenschaft diesen w ichtigen D ienst zu 
leisten. W enn außerdem  ein solches In s titu t in W ien arbeitet, so ist das doppelt 
zu begrüßen, weil W ien noch im m er der gegebene Sam m elpunkt für alle vergleichende 
Südosteuropa-Forschung bleibt. N am entlich für die ungar. histor. Quellenforschung 
dürfte das W iener A rchivm aterial Möglichkeiten bieten, die noch längst nicht 
ausgeschöpft sind. Das beweisen uns schon die neuen A rbeiten S c h ü n e m a n n s  
zur ungarld. deutschen Ansiedlung, von denen Einzelheiten in diesem Jahrbuch  
schon vorgelegt werden, so zur theresianischen Im population  und über ,,den wiener 
oder tem esw arer W asserschub", dann Studien von J á n o s s y  über die russ. In te r
vention 1849 oder den handelspolit. Konflikt der Monarchie m it Serbien 1904— 10, 
von E. R e n s in g  über Sigismund von H erberstein, ferner T s c h e r n e m b l s  sieben
bürg. Geschichte, m itgeteilt und kom m entiert von L u k in i c h ,  aber auch viele der 
ungar. Veröffentlichungen, auf die wir im einzelnen noch zu sprechen kommen. Von 
Themen, die nur auf diesem fruch tbaren  Boden erwachsen konnten, seien wenigstens 
erw ähnt: die A rbeiten von H á z y  über w estungar. G renzverhältnisse um  1500, 
von S a l a c z  über den Religionsfond als S tiftung Ferdinands I I I .,  von A n g y a l  
über die bosnische Krise, sowie die große A rchivarbeit von M. K ö n y i  über die 
system atische Kommission 1715— 22. — H ier ist vorläufig nur auf eines zu ver
weisen: Die wichtigen und gehaltvollen Publikationen des In s titu ts  sind fürs erste 
fast nur durch zweisprachigen T itel und Inhaltsverzeichnis a u c h  deutsch, die 
Aufsätze selbst vorwiegend magyarisch abgefaßt (im 1. Bd. von 16 Aufsätzen 6, 
im 2. von 14 nur 3 in deutscher Sprache). Die Vornotiz im 1. Bd. geht aber dahin, 
daß besonders ungar. H istorikern erm öglicht werden soll, auch ihre A rbeiten in 
deutscher Sprache zu veröffentlichen. Es überrascht, wie wenig von diesem aus
drücklichen Angebot bisher G ebrauch gem acht wurde. So wird die wertvolle 
Forschungsarbeit einstweilen s ta tt  über U ngarn hinaus nach B udapest zurück
projiziert. Es bleibt aberm als die V erm ittlungsarbeit notwendig, die Ergebnisse 
dem Ausland — mangels deutscher Auszüge — überhaupt erst zu übersetzen, 
wozu in Rezensionen von unserer Seite noch beigetragen werden soll. (I.)

267. E c k h a r t ,  Ferenc: Magyarország története (Geschichte Ungarns). B p .: Káldor 
1933- 325 S. 8°. P. 3,— .

Als billige Propaganda-A usgabe für breite Kreise bestim m t, ist das Buch 
m ehr eine Erw eiterung zu .E .s ,.E inführung in  die ungar. Geschichte“ (1924), nur 
bezüglich der m ittelalterl. Epoche und für die Regierungszeit F ranz Josefs wesent
lich bereichert. Einige Feststellungen für die neueste Zeit könnten hinsichtlich der 
polit. Überzeugung Gegenmeinungen herausfordern, sein S tandpunk t in der 
Széklerfrage im H inblick auf neuere Forschungen für vera lte t gelten. Abgesehen 
hiervon bleibt das Buch eine wertvolle geistesgeschichtl. Zusamm enfassung und 
dürfte auch für den G eschichtsunterricht in den M ittelschulen nützlich sein. (-s. -s.)

268. G iu re s c u ,  C onstantin C .: O nouá sintezá a trecutului nostru (E ine neue 
Synthese unserer Vergangenheit). B ucuresti: „C artea Rom äneasca". SA. a. 
Rev. Istoricä R om ána I (1931) — I I  (1932). 163 S. 8°.

Vorliegende A rbeit en thält eine strenge K ritik  über I orgas ,.Geschichte der 
Rumänen und ihre Zivilisation"  und w urde anläßlich der franz. Ü bersetzung dieses 
W erkes geschrieben. Die Bem erkungen über die geschichtl. M ethode I.s  lassen 
klar erkennen, wie wenig die jüngere rum än. H istorikergeneration sich m it den
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G rundsätzen des ehemaligen Meisters einverstanden erklärt. Es wird m it zahl
reichen Beispielen nachgewiesen, daß I. bei der D arstellung der rum än. Geschichte 
und Zivilisation vielfach unkritisch und nach chauvinistischen G esichtspunkten 
verfuhr und infolgedessen die geschichtl. W ahrheit synthetisch darzulegen nicht 
im stande war. Der bei I. überwuchernden Tendenz, alles aus römischen oder wenig
stens rom anischen Quellen zu erklären, werden die slaw. und ungar. Einflüsse auf 
die Geschichte und K ultu r des Rum änentum s entgegengehalten und in richtiger 
Beleuchtung aufgeführt. Die zu einem ganzen Bande angewachsene K ritik  bezweckt 
die Abschaffung des geschichtl. Rom antizism us in der rum än. Geschichtsschreibung, 
die noch im m er solche rom antizistisch gefärbten W erke wie Draganus: Die R u 
mänen im  I X .—X IV . Jh. auf Grund der Orts- und, Personennamen (Bucuresti 1933) 
hervorbringt. (-11-.)

269. F e k e te ,  Ludwig (H rsg.): Türkische Schriften aus dem Archive des Palatins 
Nikolaus Eszterházy. B p.: I. A. d. Fürsten  P. Esterházy 1932. L X X X I, 503 S. 
10 Taf. 1 Kte. 8°.

Aus der 1. H älfte des 17. Jh. blieben un ter den Schriften des polit. bedeutenden 
P alatins 150 nachgelassene Briefe, deren Veröffentlichung ein wichtiges Quellen
m aterial fü r die türkisch-ungar. Beziehungen jener Zeit abgibt. Von diesen entw irft 
Hrsg, in der E inführung ein einheitliches Bild, über die bloße Kommentierung 
des m itgeteilten Materials hinaus, un ter Verwertung der neuesten Forschungs
ergebnisse. Die Stücke sind in zwei Gruppen nach polit. und privatem  Inhalt 
geordnet; die erste stellt eine Ergänzung der Turcica im Wiener Staatsarchiv dar, 
die gerade für diese Zeit besonders lückenhaft sind, die zweite bildet allgemein 
eine Bereicherung unseres Wissens von der türk . K ulturgeschichte. M itgeteilt — 
in tü rk . Text, m it deutscher Übersetzung — sind aus der 1. Gruppe 50 Stück, 
aus der 2. 27. Die Veröffentlichung erweckt den W unsch nach weiterer Herausgabe 
ungarld.-türk. U rkunden als einer dringenden Aufgabe der ungar. Turkologie. (L. T.)

270. H a , B álint: A Thurzó-c$alád levéltára (Das Archiv der Familie Th.). SA. 
a. Lev. Közi. X. (1932). 57 S. 8°.

Die Geschichte der Familie Th. is t besonders seit der W ende des 16./17. Jh. 
nicht nur für die Politik, sondern auch für die Kirchengeschichte von Bedeutung 
geworden. Die vorbildliche Arbeit aus der Archivkunde bietet einen Bericht über 
Begründung, Ausbau, U nterbringung und M aterial des wichtigen Archivs, (-s. -s.)

271. H a jn ó c i ,  R. József: A szepesi bányavárosok története (Geschichte der Zipser 
Bergstädte). B p.: Szepesi Szövetség 1931. 106 S. 8°. P. 1,— (A Szepesmegyei 
Tört. Társ. millenniumi kiadv. VII).

N ur aus einem winzigen Druckverm erk am Schluß erklärt sich die sonderbare 
A rt der Veröffentlichung: daß nämlich Bogen 5— 7 erst von dem Kecskeméter 
A rchivdirektor Iw an H a j n ó c i  aus dem Nachlaß des verstorbenen Zipser Autors 
zusam mengestellt und je tz t einfach als Fortsetzung des hier m it herausgegebenen 
Leutschauer Fragm entes von 1903 nachgedruckt worden sind! Nach der damals 
üblichen A rt ist noch eine geogr., geolog. und urgeschichtl. E inleitung gegeben, 
dann der Aufstieg der B ergstädte für die Zeit von 836— 1523 dargestellt, m it Land
nahme, erster deutscher Kolonisation, E inzeldaten der O rtschaften sowie Ausbildung 
von Bergrecht und K ultur. Die Zeit des Niederganges —— m it Ausbildung der grund
herrlichen Macht, die an  die Namen Thurzó, Csäky u. a. geknüpft ist wird bis

26*
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1740, danach m it den theresianischen Reform en ein neuerlicher Aufschwung ge
zeichnet, zu jedem  A bschnitt gesondert Bergrecht, Bergbau, Schul- und K irchen
verhältnisse. — Gemessen an  dem älteren Teil erscheint nam entlich der letzte 
A bschnitt s ta rk  verkürzt, die geschichtl. H eranführung bis 1918 beschränkt sich 
auf ein paar D aten, w ährend der Anfang der Studie m it einer M undartprobe (Sage) 
und wirtschaftsgeschichtl. Hinweisen ausgreifender angelegt schien. (I.)

272. M a g g io r o t t i ,  L. A .; B á n f i ,  F . : Győr vára (Die Burg Raab). H ad t. K.
X X X IV  (1932). S. 1—45. 8°.

Die A rbeit beschreibt die Geschichte der Burg m it ihren zahlreichen U m 
bauten, e rläu tert durch 12 Zeichnungen, die teils auf zeitgenöss., teils auf modernen 
Vermessungen fußen. Die Burg w ar einer der strategisch wichtigen P unk te  in 
den Türkenkriegen und erlebte ihren Ausbau seit M itte des 16. Jh.s, z. T. durch 
italien. Festungsbauer. D araus erk lärt sich auch die M itarbeit des bekannten 
italien. M ilitärfachmannes, (-s. -s.)

273. R e n z , Friedrich: Heimatbuch der Krcediner Deutschen. K rcedin: Selbstverl.
1930. XVI, 268 S. 8°. RM. 4,-—.

Das in Sprache und Stoffgestaltung dem örtlichen Leser angepaßte Büchlein 
berichtet von P rotestan t. D eutschen in Syrmien, die erst M itte des vorigen Jh .s 
aus der südl. B atschka über die D onau kam en und sich an  den fruchtbaren Hängen 
der F ruska Gora, in K. und Beska bei den Serben niederließen (1929 ca. 1300 unter 
3857 Ew.). Eine kl. Ortsgeschichte des Schulm eisters Zmaila aus den 90er Jahren 
ist als 2. K apitel hier neugedruckt. R. erzählt dazu anschaulich aus dem „kirch
lichen, kulturellen und staatsbürgerlichen Leben” , auch vom Krieg, und gibt im 
„N achschlagew erk” eine vollständige Fam iliehübersicht m it Lebensdaten, K inder
zahl usw. Das freundliche Büchlein en thä lt eine Menge volkskundl. und wirt- 
schaftl. Angaben. (I.)

274. V a js , Josef: Rukovet’ hlaholské paleografie (H andbuch der glagolit. Paläo
graphie). P rah a : Slov. Ü stav 1932. V III, 178 S. L IV  Taf. 8°. K c. 50,— 
(R ukoveti Slov. U stavu v Praze Sv. II.).

Dieses H andbuch ist — gleich dem von L. N i e d e r l e  über die slaw. Archäologie 
(s. U Jb . Bd. X II. Rez. 221) — m it m usterhafter K larheit und Ü bersichtlichkeit 
geschrieben. Es sind darin  die Fragen der H erkunft der slaw. Schrift, der P rio ritä t 
des Glagolitismus,' der H erkunft und der E ntw icklung der einzelnen B uchstaben 
kurz, aber vortrefflich erörtert. Das Buch ist wegen der Beziehungen der Székler 
K erbschrift zu der glagolit. auch für die ungar. W issenschaft sehr lehrreich. Außer 
vielen A bbildungen im T exte sind zahlreiche Faksim iles beigegeben. (I. K.)

275. C s a l lá n y ,  Dezső: A kunszentmártoni avarkori ötvössír (Das Goldschmiede
grab aus der A varenzeit von Kszm., Ungarn). Szentes: Selbstverl. 1933. 
54 S. 9 Taf. 4 0.

Cs. berichtet zuerst über die Fundum stände und beschreibt dann die 130 F u n d 
gegenstände, welche die techn. A usrüstung eines H andw erkers bilden: Preßm odelle 
fü r G ürtelbeschläge und Pferdegeschirr, doppelarmige Wage m it Gewichten (by- 
zantin. Exagien), Gefäße (darun ter B ronze-E tui der Exagien), W affen und schließ
lich W erkzeuge für das Schmiedehandwerk, wie Amboß usw. Die stilistischen Merk
male deuten auf avar., insbes. kuturgur-bulgar. Stam m eszugehörigkeit, doch sind
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die zahlreichen Objekte, wie die späte Zeit (7. Jh .) verm uten ließ, nicht einheitlich. 
Bei überwiegend avar. C harakter kommen auch byzantin. Motive (so die Rosette), 
ferner das german. T ierm otiv und das F lechtband vor. Besonders bedeutsam  sind 
die Exagien von Kszm. m it ihren datierbaren afrikan. Analogien. (G. M.)

276. G ro n o v s z k y , Iván : Nomina hominum Pannonica certis gentibus adsignata. 
B p .: Selbstverl. 1933. 50 S. 8°. P. 3,— (Dissert. Pannon., ex instit. numism. 
archaeol. univers. Bp., I, 2).

G. versucht, die Barbaren-Nam en Pannoniens den einzelnen Stäm m en zu
zuteilen. E r findet u. a. ortsgebundene (wie etwa Ressatus um Aquincum) oder solche 
in Ü bereinstim m ung m it O rtsnam en (z. B. Ulpia Siscia), ferner auch Namen 
verschiedener Stam meszugehörigkeit in einundderselben Familie, sowie Überein
stim m ungen bei verschiedenen Stäm m en für solche Namen, die geistige oder körper
liche K räfte bedeuten und ins Römische übertragen wurden. Umgekehrt tauchen 
in längst rom anisierten Familien auch wieder keltische, illyrische u. a. Namen 
auf, ein Zeichen, daß nicht nur in der m ateriellen K ultur, sondern auch im Geistigen 
der A usdruck früherer Zeiten wieder lebendig werden kann. — Verf. ist sich der 
Schwierigkeit seiner Aufgabe bew ußt und verm eidet kategorische Behandlung 
der Probleme. (G. M.)

277. T ó th ,  Zoltán: Attilas Schwert. Studie über die H erkunft des sog. Säbels 
K arls des Großen in Wien. Bp.: Akad. d. Wiss. 1930. 214 S. 8°.

Verf. stellt in seiner recht inhaltreichen Abhandlung die These auf, daß 
der Säbel aus der früher in Aachen aufbew ahrten Gruppe der deutschen Reichs
insignien m it Funden der ungar. Landnahm ezeit zusammengehört und mit dem 
sog. Schwert A ttilas identisch sei, das zu Beginn der Regierung Heinrichs IV. 
aus ungar. in deutschen Besitz übergegangen ist. Dem ersten Teil der Hypothese 
können wir uns anschließen. Der Nachweis für den zweiten Teil ist dagegen nicht 
gelungen. (Vgl. meine Ausführungen in Jberr. f. dte. Gesch. 1930, S. 505.) (K. S.)

278. M á ly u s z , Elem ér: A patrimoniális királyság (Das patrim oniale Königtum). 
Társadalom tudom ány X III  (1933). S. 37—49.

Verf. w endet sich gegen die herrschende Auffassung der neueren ungar. 
Geschichtsschreibung, indem er bezweifelt, daß der ungar. S taat in der Arpadenzeit 
fü r patrim onial gehalten werden könne. Man verm ißt leider die theoretische Durch
dringung des Problems, wie das entsprechende Studium  des Quellenmaterials. S ta tt 
histor. E inzeluntersuchung des gesamten Staatslebens wird nur gefragt, wieweit 
die ungar. L itera tu r das W ort „patrim onializm us“ im Sinne H a l l e r s  und Max 
W e b e r s  verwendet, und zu zeigen gesucht, daß es nicht der Fall ist. M. verfährt 
vollständig ahistorisch, indem er aus dem W ortgebrauch auf das Wesen des m ittel
alterlichen S taa ts schließen will. Vollkommen im Geiste M. Webers benennt nämlich 
die ungar. Geschichtsschreibung das W erk Stephans des Hl. als patrim oniales 
K önigtum , zeigt es doch eine Herrschaftsform, welche das Land nach den Prinzipien 
der H ausgewalt und im R ahm en des fürstlichen ,,patrim onium " regiert und orga
nisiert. W eber gibt ein zeitloses Idealbild von der patrim onialen Herrschaft. Falls 
aber der H istoriker in gewissem Zeitraum  und auf bestim m tem  Boden einen S taat 
findet, welcher die H auptm erkm ale des Idealtypus in seinem Wesen träg t, wenn 
auch nicht vollkommen — so darf er von einem patrim onialen S taat sprechen. 
Das ungar. K önigtum im 11. bis 12. Jh. besteht sicherlich aus einer Mischung 
verschiedener Typen, un ter denen aber der Patrim onialism us gewiß die H auptrolle
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spielt. — Der T ext der sogenannten Goldenen Bulle vom J. 1222 verrä t übrigens 
ihren „traditionalistischen" C harakter m it den W orten: „Q uoniam  libertás tarn  
nobilium  . . . quam  eciam aliorum , in s titu ta  a sancto Stephano rege . . . fuerunt 
in quam plurim is partibus d im inuta . . . "  Man war also der Meinung, daß die 
Bulle das gute, alte R echt des heiligen S tephan wiederherstelle. Ob sie nur dieses 
ta t  oder vielm ehr neue Privilegien schenkte, ist hinsichtlich des Patrim onialism us 
nur ein sekundäres Problem. Es handelt sich hier um  die letzte Stufe einer längst 
angebahnten D em okratisierung gewisser V orrechte der sogenannten „königlichen 
Fam ilie", neu allein für die Adeligen. (V—y.)

279. V áczy , Péter: A szimbolikus államszemlélet kora Magyarországon (Das Zeit
a lter der symbolischen Staatsauffassung in Ungarn). B p .: D unántú l 1932. 
91 S. 8° (M inerva-kvt. X I.).

Verf., der schon in Századok 1928/29 seine Auffassung vom altm agyarischen 
S taatsaufbau niedergelegt ha t, gibt hier weitere A usführungen zu seinen Thesen. 
In  der H auptsache versucht er zu zeigen, daß die ungar. m ittelalterl. S taatsau f
fassung durch einen Symbolismus gekennzeichnet war und die damalige Term ino
logie sich nicht im m er m it der W irklichkeit deckt. N ur äußerlich war m an bestrebt, 
die E inrichtungen des eigenen Landes m it der christl.-w estlichen K ultur und den 
herrschenden Ideen der Zeit in E inklang zu bringen. Eigentliches Lehensgut h a t 
nach V. nur in der Theorie bestanden, der V asallencharakter dem Arpadischen 
K önigtum  gefehlt. Vielmehr w ird — um  die E igenständigkeit des Adels nach
zuweisen — an H and ungar.-poln.-russ. Parallelen eine spezifisch osteuropäische 
E ntw icklung nachzuweisen gesucht, (-s. -s.)

280. B r e i t ,  József, doberdói: A magyar nemzet hadtörténelme. V: A ta tá rjá rá s  
(1236— 1242). V I: A ta tá rjá rá s  u tán i had jára tok  az A rpádház kihaltáig 
(1242— 1300). (Die Kriegsgeschichte der ungar. N ation. V: Der Mongolen
sturm . V I: Die Kriegszüge nach dem M ongolensturm, bis zum A ussterben 
der Arpaden). B p.: Grill K. 1930/31. 128 S. 1 Big. 262 S. 11 Big. 8°.

Der vorliegende V. Teil berichtet zunächst über die T ataren  und ihre Kampfes
weise und widm et sich dann den einzelnen Schlachten. D er VI. beschreibt im  ein
zelnen die Kriegsereignisse un ter den H errschern Béla IV. bis Andreas I I I . Die 
O perationen sind kritisch behandelt, m it genauen Skizzen, zugleich auch in ihrer 
geschichtl. B edeutung gewürdigt, wieweit sie notw endig waren oder nicht, ferner 
inwieweit K riegspläne und Ergebnisse der K riegsführung den A nforderungen der 
dam aligen Zeit und der heutigen K riegskunst entsprechen. Bei seiner weit aus
greifenden Q uellenbenutzung, wie auch der A uswertung bisheriger B earbeitungen 
erscheint das W erk neben seiner m ilitär.-pädagogischen B edeutung hier auch als 
Wegweiser fü r Einzelfragen von W ert. (-s. -s.)

281. L e d e r e r ,  E m m a: A középkori pénzüzletek története Magyarországon (1000 bis 
1458). (Die Geschichte des m ittelalterlichen Geldhandels in Ungarn.) B p .: 
Kovács J. ny. 1932. 272 S. 8°.

Diese gründliche A rbeit fuß t auf bisher ungenutztem  M aterial aus den W iener 
und P reßburger Archiven und verm itte lt völlig neue Anschauungen, nam entlich für 
die Zeit Sigismunds, die durch den guten deutschen Auszug auch nichtungar. 
G elehrten zugänglich gem acht sind. Das frühe M ittelalter m it der N aturalw irtschaft 
reicht in U ngarn noch bis ins 12. Jh ., die E ntw icklungsstufen der G eldw irtschaft 
sind in Hoch- und Spätm itte ia lter s ta rk  zusam m engedrängt, die ganze hier genom-
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mene Epoche schließt bereits m it M atthias’ Thronbesteigung. Das Pfandleihgeschäft 
erscheint an  die Ausbildung des individuellen Großgrundbesitzes geknüpft, wird im 
R entenkauf zur Begleiterscheinung städtischer K apitalsbildung, in seiner agrar. Form 
jedoch m it dem 15. Jh . m ehr zum Im mobilienverkauf und erhält sich in dieser 
ungar. Sonderform durch Jahrhunderte, m it ihrem Niederschlag im T ripartitum , aus 
dem  also die eigentliche Grundform nicht erkennbar sei. In  den weiteren K apiteln 
is t zunächst das K reditwesen behandelt wie auch die Rolle der Juden und Ism aeliten 
fü r das Zinsgeschäft. Der städtische W arenkreditverkehr wird an örtlicher E n t
wicklung, besonders für Wien, Preßburg, Bartfeld u. a. gezeigt, im Zusammenhang 
dam it die bürgerliche Vermögensbildung an  berühm ten Einzelfamilien, m it starker 
E xpansion (z. B. nach Österreich). Die oberungar. S tädte sind nur kurz, die sieben
bürg. gar nicht behandelt. H ier fehlte es Verf. noch an Material. Sehr beachtlich 
sind dann noch die Ausführungen über den S taatskredit, bis zur Zerrüttung der 
Staatsfinanzen, die nach Sigismund bis zu M atthias ganz ohne System sind und 
zum E rstarken  der Territorialm acht führen. Zugleich wächst die Bedeutung der 
S täd te  als kreditgew ährender Körperschaften, m it starkem  Gewinn an  Grund und 
Boden, Zollrechten und Staatseinkünften, auch hier Preßburg voran. Eine Schluß
betrach tung  fehlt noch, ebenso Literaturverzeichnis und Register, doch sind U r
kundentex te  beigefügt und reiche Quellenangaben im Text. Als grundlegender 
B eitrag zur ungar. W irtschaftsgeschichte, besonders für die frühe Zeit, dürfte das 
W erk richtunggebend werden. (I.)

282. E r d é ly i ,  László: A magyar lovagkor társadalma és művelődése 1205— 1526. 
(Die Gesellschaft der ungar. R itterzeit und ihre K ultur.) B p.: Selbstverl. o. J. 
159 S. 8°. P. 4,— .

In  Fortsetzung seiner Arbeit a. d. J. 1907 („Die Gesellschaft Ungarns im X I .  Jh. 
nach seinen Gesetzen") entw irft E. für den von ihm als ,,Ung. R itterzeit“ zusam men
gefaßten Zeitabschnitt ein kulturgeschichtl. Bild, jedoch ausschließlich auf Grund 
der dam aligen Gesetze. Dieses Verfahren h a t seinerzeit schon Domaxovszky mit 
R echt beanstandet. Diese ganze W issenschaftsrichtung und dam it die vorliegende 
A rbeit ist nach W ahl des Gegenstandes, nach Quellenmaterial und Methode in
haltlich  und formal als veralte t und überholt zu bezeichnen. Die Ergebnisse sind 
wissenschaftlich nicht befriedigend, das Büchlein bleibt am ehesten noch als ge
fällige G eschichtslektüre für das große Publikum  zu empfehlen. Anscheinend lag 
das auch in der Absicht des Verf. (L. T.)

283. F ó g e l ,  Josephus; J u h á s z ,  Ladislaus (H rsg.): Ugolinus Verinus, Panegy- 
ricon ad Ferdinandum regem et Isabellam reginam H ispaniarum de Saracenae 
Baetidos gloriosa expugnatione. Lipsiae (Lpz.): B. G. Teubner 1933. 4° S. 
8°. (Bibi. Script, medii recentisque aevor. saec. XV— XVI.)

J . und F. bringen in ihrer Serie ein bis je tz t unveröffentlichtes Gedicht des 
florentinischen H um anisten aus Anlaß der Eroberung von Granada. Die Herausgabe 
zeugt von philologischer Genauigkeit, geschichtl. T extdeutungen sind indessen, 
wie auch in den übrigen Bänden der Reihe, beiseite gelassen. — U. (1438— 1516), 
der zu seinen Schülern auch P apst Leo X. zählen durfte, h a tte  bekanntlich dem 
König M atthias 7 Bde. seiner Epigram m e gewidmet, die ihm sein B ruder Silvestro 
1484 nach Ofen überbrachte. (L. T.)

284. O d l o i i l i k ,  O takar: Z  korespondence pobelohorské emigrace z let 1621— 1624 
(Aus der Korrespondenz der Em igration nach der Schlacht am  Weißen Berge
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aus dem J. 1621— 1624). P raha : Král. Ceská Spolecnost N auk. 1933. 198 S. 8° 
(SA. aus d. V estnik Král. Ces. Spol. N auk Tr. I. r. 1932).

Verf. veröffentlicht eine Reihe von Briefen, die von den E m igranten  an ver
schiedene Herrscher, besonders an  Friedrich v. d. Pfalz, Jakob  I., König v. Eng
land, an  den K urfürsten v. B randenburg und an  Gabriel Bethlen, den Fürsten  
v. Siebenbürgen, gerichtet sind, in denen für die Tschechen und ihre Religions
freiheit um  H ilfe gebeten wird. (I. K.)

285. T ó th ,  L ászló : Verancsics Faustus Csanádi püspök és emlékiratai V. Pál pápához 
a magyar katholikus egyház állapotáról (V. F ., Bischof von Csanád, und seine 
D enkschriften an P apst Pau l V. über den Zustand der ungar. kathol. Kirche). 
B p.: 1933- 59 S. 4 0.

In  Fortsetzung seiner Studien in Századok 1932 (Die Rekatholisierung der 
Kaschauer Domkirchen-Gemeinde 1604) b ie te t T. einen w eiteren B eitrag für die 
geistige G rundlegung der G egenreform ation in Ungarn. Die B edeutung V.s, eines 
Neffen des G raner Erzbischofs A nton V., ist in seinen Beziehungen zu P apst Paul V., 
dem G raner Erzbischof F ranz Forgács und P é te r Pázm ány zu sehen, dessen Re
stau ra tion  auf P länen von V. aufgebaut war. Der italienische T ext der erw ähnten 
D enkschriften ist beigefügt, (-s. -s.)

286. J a n s á k ,  S tefan: Slovensko v dobé uhorského feudalizmu. Hospodárské pomery 
od. r. 1514 do r. 1848 (Die Slowakei zur Zeit des ungar. Feudalism us. Die 
w irtschaftlichen Verhältnisse v. J. 1514. bis zum J. 1848.). B ratislava: Cs. 
Zemedelské Muzeum 1932. X X X V I, 298 S. 1 K arte. 8° Kc. 50,— (Ceskoslov. 
Zemedelské Muzeum C. 21).

Verf. un tersuch t die w irtschaftlichen und sozialen Verhältnisse der Slowakei 
im a lten  Ungarn. E r beginnt m it der Gesetzgebung gegen die B auern nach dem 
A ufstande v. J. 1514, die von der Rache des Adels d ik tie rt war, diesem eine durch
aus herrschende Stellung sicherte, die U n tertanen  aber aller R echte beraubte und 
in  das größte E lend stieß. Die Entw icklung ist m it den finstersten Farben  gem alt, 
selbst die zahlreichen A usnahm en werden nicht einm al erw ähnt. Dabei folgt die 
D arstellung der heutigen slowak. K om itatseinteilung, wobei die ungar. nur zum 
Vergleich herangezogen wird, um  zu veranschaulichen, daß die heutige Slowakei 
den Kern des S taates gebildet und som it wesentlich größere Lasten getragen habe 
als die anderen Teile des Landes. Die heutige A rm ut der Slowakei sei daher jener 
kurzsichtigen Selbstsucht des Adels zuzuschreiben, der m it dem U ngartum  
identifiziert wird und, fern jedem  w irtschaftspolit. Denken, nur auf seine Vor
herrschaft bedacht, den F o rtsch ritt des Landes jahrhundertelang  aufgehalten habe. 
— Gegenüber der Befangenheit, die solche A delsvorherrschaft als etw as spezifisch 
Ungarisches darstellt, is t zu betonen, daß diese Erscheinungen überall Vorkommen, 
wo die zentrale S taatsgew alt schwach war, und daß zu den ungar. V erhältnissen 
die tü rk . H errschaft sehr viel beigetragen h a t. Sie h a t die Könige verhindert, 
gleich den w esteurop. H errschern, sich für die Leibeigenen gegen den Adel ein
zusetzen, der sich in  den Zeiten staatlicher O hnm acht zum unverantw ortlichen 
B eherrscher der Leibeigenen entw ickeln konnte. Dem Buche ist eine E inleitung 
von A. S t e f á n e k  über das W esen des Feudalism us und ein deutscher Auszug 
(S. 197 bis 228) beigefügt. (I. K.)

287. G a s p a r i k o v á ,  A nna: Povstanie Rákócziho a Slovania (Der A ufstand 
Rákóczis und die Slawen). B ratislava: Filosof. Fak. 1930. 95 S. 8° (Sbor- 
nik Fii. Fak. Univ. Komenského v B ratislavé V II, 55).



Bücherschau. 397

G. un tersucht die Rolle der Slawen in dem Aufstande Franz Rákóczis II ., 
besonders dessen und Bercsényis Verbindungen m it dem poln. Adel. Verf. ist 
der Ansicht, die Polen hä tten  das föderative System R.s einfach übernommen, 
der slowak. Adel aber hä tte  m it dem Anschluß an den A ufstand slowak. nationale 
Ziele verfolgt. Ebenso wird der P ro test der Turötzer Gesandten in Ónod im slowak.- 
nationalen Sinn gedeutet, was aber für diese Zeit abwegig ist. Verf. stellt R. als 
einen eitlen, zur Führung unfähigen Mann dar, der nur ein W erkzeug in den ge
w andten H änden des selbstsüchtigen Bercsényi gewesen sei. Diese Darstellung 
steh t im schärfsten Gegensatz zu der von J. Szekfü in Magy. történet VI. und 
zeugt von großer Voreingenommenheit. E in französ. Auszug (S. 84—94) ist bei
gefügt. (I. K.)

288. F ö r d ö s ,  László: A I I .  József-féle kataszteri földmérés Magyarországon (Die 
K ataster-V erm essung un ter Jos. II . in Ung.). Szeged: Városi ny. 1931. 
81 S. 8° (A szegedi alföldkut. biz. kvt. I I I , 11).

Nachdem zufällig im Kecskeméter städ t. Archiv ein tro tz  zweimaliger Sich
tung  (1893 und 1927) noch immer ziemlich umfangreiches M aterial von jener Ver
messung verblieb — deren sonstige Ergebnisse bereits nach Josephs Tod staatlich 
vernichtet wurden, weil sie dem Adel verhaßt waren — ist hier der Versuch ihrer 
A ufarbeitung begonnen. Der vorliegende 1. Teil gibt zunächst ein allgem. Bild 
der ungeheuren Gemein- und P rivatlasten , die im 18. Jh . noch dem Bauern auf
gebürdet waren, behandelt die Durchführungspläne und den Ablauf der Kon
skription und gibt ein äußerst genaues Bild über die A rt der Vermessung und 
Einkom m ensaufstellung in einer Siedlung. Als Beispiel dafür ist im Anhang eine 
E inschätzungstabelle von der Siedlung Malomszeg gegeben, deren einzelne Besitzer 
nach ihrer W irtschaftslage im T ext besprochen sind, dazu je ein Beispiel für Wald- 
und Großbesitzvermessung. Is t die vorliegende Untersuchung ohne Zweifel für 
die spezielle Siedlungsforschung und W irtschaftsgeschichte jenes Zeitabschnittes 
schon von Bedeutung, so verspricht es noch mehr der angekündigte 2. Teil, der 
den Ablauf der Vermessungsaktion bis ins kleinste an einer ganzen Gemarkung 
zeigen und dabei die reichen w irtschaftl. D aten aus dem Konskriptionsstoff sichten 
soll. Es wäre wünschenswert, wenn m an dazu erführe, welcher Landbereich im 
ganzen und welche heutigen Siedlungskomplexe in dem dortigen M aterial er
faß t sind. (I.)

289. G a b r ie l ,  F ran tisek : Selsky stav v uzhorodském komornim panstvi na sklonku 
X V I I I .  stoleti (Die Lage der Bauern auf dem Ungvárer K am m ergut gegen 
Ende des 18. Jh.s). U ihorod: Selbstverl. 1932. 27 S. 1 Karte. 8° (SA. aus 
d. Sbornik Musejni Spolecnosti v Uähorode 1932).

Verf. schildert die vielen und drückenden Verpflichtungen, welche die Bauern 
auf dem von N. Bercsényi konfiszierten K am m ergut belasteten und die besonders 
fü r die Ärmeren sehr schwer waren. Das große Elend der R uthenen wird der Ver
w altung des Gutes zur Last gelegt, aber auch dem starken Vordringen der Juden 
in jener Zeit (infolge des Toleranz-Patentes), wodurch die Lage des einheimischen 
Volkes noch mehr erschwert wurde. (I. K.)

290. V is z o ta ,  G yula: Gróf Széchenyi István naplói (Die Tagebücher des Grafen 
Sz.). II I . (1826— 1830). B p.: Magy. tö rt. társ. I932- L X X V II, 810 S. 8° 
(Fontes H istóriáé H ungáriáé aevi recentioris).

Nachdem die ersten beiden Bände (1925/26) den Lebensabschnitt von 18x4 
bis 1825 gebracht hatten , sind in den vorliegenden Tagebuchtexten vier wichtige
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Jah re  enthalten , die fü r Leben und Laufbahn Sz.s von entscheidender B edeutung 
wurden, und deren S tudium  zum  V erständnis des Reform ers unerläßlich ist. In  
diese Zeit fällt seine große Liebe zu Crescencia Seilern, seiner späteren F rau, diese 
Jah re  bringen seinen E in tr it t in das parlam entarische Leben, die Bem ühungen 
um  die Kasinos und Pferderennen, die Begründung der Akademie, erste Pläne 
fü r eine ständige D onaubrücke, sowie sein epochem achendes W erk über den K redit. 
In  der E inführung überbrück t V. sorgsam die Mängel des oft kurz und rhapsodisch 
gehaltenen Textes, den er fortlaufend kom m entiert. In  dem riesigen A nhang von 
über 400 S. stellt er Sz.s Jugendw erke zusam men, dann die auf die G ründung 
der Akademie bezügl. Schriften, die in Felsőmagyarországi Minerva erschienenen 
A rbeiten Sz.s und über Sz., die Pläne für die K ettenbrücke und wichtigere Auf
sätze zum  Aufbau der Kasinos. Mit den deutschsprachigen Tagebuchtexten, dem 
vorwiegend deutsch-französ.-lateinisch gehaltenen A nhangsm aterial und um fang
reichem Namen- und Sachregister darf das W erk auch im Ausland B eachtung 
fordern, (-s. -s.)

291. L á s z ló ,  Dezső: Akarom : tisztán lássatok (Ich will, daß ihr mich klar seht). 
Cluj-K olozsvár: E rdélyi F iatalok  1933. 92 S. 8°.

292. M a k k a i ,  Sándor: Harc a szobor ellen (K am pf gegen das Standbild, Essays). 
Cluj-K olozsvár: Erd. Szépmiv. Céh. 1933. 119 S. 8°.

In  der ersten, k lar gegliederten Studie setzt sich einer der F ührer sieben- 
bürgisch-ungarischer Jugend m it der Széchenyi-Überlieferung V orkriegsungarns 
auseinander, in der diese dämonisch-lebensvolle Erscheinung zu einem lebensfernen 
Klassiker ungar. Vergangenheit geprägt wurde. L. heb t die starke psychologische 
B edingtheit der polit. T ätigkeit Sz.s, die A k tua litä t seiner Gedankengänge hervor 
und beton t die außerordentliche W ichtigkeit der Liebe zu Crescencia für seine 
Entw icklung, die Schicksalhaftigkeit und starke Volksverwurzelung seiner Mission. 
Die A rbeit L.s ist das jüngste Glied jener Linie der Sz.-Forschung, die von Zs. 
K ém ény  über P eterfy  und Gy. Szekfü bis zu L. H egedűs füh rt und von ver
schiedenen S tandpunk ten  aus gegen die liberalistisch-chauvinistische Sz.-Legende 
ringt. — Diese R ichtung der Forschung verfolgt die erste große Studie in M.s 
Essaysam m lung, welche nach der K ritik  des Bisherigen die M öglichkeiten eines 
lebendigen Sz.-Bildes erwägt. Die anderen drei S tudien behandeln einige grund
legende ästhetische Fragen und siebenbürgische Schicksalsprobleme in der sicheren, 
ethisch und realistisch fundierten  A rt des siebenbürgisch-m agyar. Bischofs, (y.)

293. V e re ss , E ndre: Gróf Kem ény József {1795— 1855). ErdélyiM uzeum  X X X V III 
(1933). S. 3—38, 129— 158, 257— 306.

Ü ber Graf K., dessen berühm ter Sam m lung bekanntlich  durch angefochtene 
D okum ente A bbruch getan wurde, fehlte bisher eine zusam m enfassende Biographie. 
In  guter A usstattung  m it reichen Faksim ile-Beigaben b ietet die erschöpfende D ar
stellung vor allem umfangreiche bibliograph. U nterlagen (244 Titel) aus dem 
unvollendet gebliebenen Lebenswerk K.s über die pragm atische Geschichte von 
Siebenbürgen, (-s. -s.)

294. H a jd ú ,  János: Eötvös József báró első minisztersége (Das erste M inisteriat 
des Br. J. E.). B p .: Akad. d. Wiss. 1933. V, 283 S. 8°.

295. H a v a s ,  M iksa: Eötvös József báró a ma szemszögéből (Br. J. E. vom heutigen 
G esichtspunkt). B p.: Cobden Szöv. o. J . 26 S. 8° (Cobden kv t. 68).
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Br. J. E. w ar 5 Monate lang (Apr.— Sept. 1848) im ersten parlam entarischen 
K ab inett U ngarns Minister fü r K ultus und U nterricht; da aber nach seinem Zurück
tre ten  in  den Kriegswirren des Freiheitskam pfes auf kulturpolitischem  Gebiet 
n ichts W esentliches mehr geleistet wurde, kann m an vorliegende U ntersuchung 
als Geschichte des gesam ten ersten ungar. Kultusm inisterium s betrachten. Nach 
einer allgemeinen C harakterisierung der kulturpolitischen Grundsätze E .s und der 
Lage des ungar. U nterrichtswesens um 1848 wird der Ausbau des Ministeriums 
und seine kirchen- und schulpolitische Arbeit, hauptsächlich der Kampf um die 
kirchl. und staatl. Schulen, um die ungar. U nterrichtssprache und um die Volks
schulreform, dann der erste allgemeine U nterrichtskongreß geschildert, zuletzt die 
P arlam entsdebatte  um  den Gesetzentwurf über die Volksschule behandelt. H. a r
beite t m it einer schon etwas übertrieben kleinlichen philolog. Methode. W enn er 
aber auch zu sehr im Stofflich-Berichtenden hängen bleibt, so liefert er doch w ert
volle Beiträge auch zu der Geistesgeschichte der 48 er Bewegungen. Der kurze 
V ortrag von H a v a s  gibt eine allgemeine, etwas rhapsodische C harakteristik E.s, 
von dessen Gedanken er hauptsächlich die Cobdenistischen hervorhebt, (y.)

296. O lay , F ranfo is de: Un maitre frangais de l ’histoire hongroise: Eduard Sayous. 
B p.: Fédération  N ationale Hongr. 1933. 98 S. 8°.

Die bekannten Arbeiten des französ. Geschichtsschreibers S. sind ein Ergebnis 
der französ.-ungar. Beziehungen im 19. Jh ., die seit der Zeit des unglücklichen 
ungar. Freiheitskrieges datierten  und nach dem Ausgleich ihren H öhepunkt er
reichten. O. berichtet, wie der junge S. schon seit der Schulzeit Ungarisch trieb, 
m ehrmals in U ngarn war und 1870 im Aufträge des französ. Außenministerium s 
versuchte, die ungar. öffentl. Meinung für Frankreich zu gewinnen. Seine engen 
Beziehungen zu den nam haftesten ungar. Geschichtsforschern zeitigten eine Reihe 
fruch tbarer Aufsätze über ungar. L iteratur-, Geschichts- und Staatsproblem e. 
Sein H auptw erk indessen (Histoire générale des Hongrois, 1876) erschien erst, als 
die französ.-ungar. Freundschaft schon im Abflauen begriffen war. In  seiner an 
sich objektiven A rbeit w ies-S. bereits auf die kommenden Schwierigkeiten für 
U ngarn hin, die er in der gleicherweise gegen Österreich wie gegen die N ationali
tä te n  geübten Intransigenz heraufkom m en sah. Später beschäftigte er sich m it der 
Geschichte Englands. O. verfährt nicht nur biographisch sorgsam, sondern w ertet 
zugleich objektiv  S.s Verdienste für die ungar. Geschichtsschreibung. Das reiche 
Schriftenverzeichnis zeigt in seiner inhaltlichen A nordnung die verschiedenen 
Forschungsgebiete S.s und die große Anzahl biograph. A rbeiten über ihn. (L. T.)

297. T ö rö k ,  Pál: A z első lépés a világháború felé (Der erste Schritt zum W elt
krieg). Kecskemét: 1933. 59 S. 8°.

Die wertvolle Abhandlung behandelt die M arokko-Frage un ter Heranziehung 
der neuen D okum ente über den Kriegsausbruch und der einschlägigen neuesten 
L itera tu r. Nach der geopolitischen Beschreibung Marokkos folgt der Versuch, die 
W urzeln der diplom atischen Affaire aufzudecken. Verf. be trach te t die Marokko- 
Affäre von 1911 als den ersten Schritt zum W eltkrieg. Es ist bekannt, daß die 
Affäre für die geschichtl. Entw icklung von großer Tragweite war. Einm al löste 
sie die Balkanereignisse aus. So wurde Italien  durch die französ. M arokko-Besetzung 
zur Annexion von Tripolis gezwungen, und dieser Vorgang wieder verursachte 
den Balkankrieg. D ann rief sie vor allem den englisch-deutschen Antagonismus 
hervor. Es ist durchaus zu billigen, daß Verf. diesen U m stand in den M ittelpunkt 
seiner U ntersuchung stellt. D urch die Aufhellung der Rolle Lord Greys, durch die
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Analyse der Rede Lloyd Georges vom 21. Ju li 1911 und die B etrach tung  der späteren 
M etternichschen B erichte aus London stellt er fest, daß England w ährend der 
Marokko-Affäre n ich t so deutschfeindlich eingestellt war, wie es die Politiker 
D eutschlands und die diplom atische Geschichte bisher w ahr haben wollten. (B. I. G.)

298. P a p o u s e k ,  Jaroslav: Rusko a ceskoslovenské légié v letech 1914— 1918 (R uß
land und die tschechoslowak. Legionen in d. J. 1914— 1918). P rah a : Slov. 
U stav  1932. 60, 1 S. 8°. Kc. 10,— (P rednásky  Slov. U stavu v Praze Sv. VI., 
SA. aus d. N ase Revoluce V III.) .

Verf. stellt das V erhältnis des offiziellen R ußlands zu den tschechischen 
Legionen dar, die von den Russen seit dem 20. Sept. 1914 zugelassen wurden. 
Bis zum U ntergang des Zarismus h a tte  R ußland getrach tet, Ö sterreich-U ngarn 
zu erhalten, um  D eutschland nicht durch die Annexion von D eutsch-Österreich 
erstarken zu lassen. E rst nach dem U m sturz in R ußland haben die Tschechen 
die A nerkennung des tschechoslowak. S taates von der russ. Regierung erzwungen 
und — nach dem Konflikt der U krainer m it den Sow jet-Russen — die E rlaubnis 
für den D urchzug durch R ußland und Sibirien erreicht. Verf. beschreibt die großen 
Schwierigkeiten, die sich den Tschechen von seiten Sow jet-Rußlands entgegen
gestellt haben, die aber dank der verhältnism äßig überlegenen M acht der Legionen 
überw unden worden sind. (I. K.)

4. Volks- und Landeskunde.
299. R u n g a ld i e r ,  R andolf: Bemerkungen zur Lößfrage, besonders in  Ungarn. 

SA. a. Zeitschr. f. Geomorphologie Bd. V III  (1933). H. 1. 40 S. 8°.
Der W iener W irtschaftsgeograph stellt hier einm al zusam men, was bisher 

über die Lößfrage grundsätzlich zu berichten ist und w idm et sich dann der inner- 
karpathischen V erbreitung, auch hier m ehr der histor. Lößforschung zugew andt, 
m it einem sehr dankensw erten Ü berblick über die bisherige E rörterung. R. g laubt, 
,,die H auptlößbildung auch in U ngarn in die w arm trockenen Perioden des In ter- 
und Postglazials stellen“ , die H erkunft aber aus den N ahgebieten (,,für den F ern 
tran sp o rt höchstens bis zur Randzone des Inlandeises“ ) herleiten zu dürfen. Leider 
scheint er sich tro tz  eingehender O rtskenntnis doch vorwiegend auf die bisherigen 
kartograph. A ufnahm en der ungar. Geologen zu stützen, die u. E . fü r die genauere 
U nterscheidung der D iluvial-Bildungen nich t ausreicht. Doch dürfen wir wohl 
von R.s Seite noch weitere Beiträge zur innerungar. Bodenfrage erw arten. (I.)

300. S c h m id t ,  Sándor: A z  esztergomi szénmedence bányászatának ismertetése 
(Der Bergbau im Kohlenbecken von Gran). Salgótarján: Kőszénbánya r. t. 
1932. 210 S. 1 K te. 4 0.

N aturw issenschaftl.-technische D arstellung der einzelnen W erke im Graner 
Becken, m it A nnatal, Tokod, Csolnok usw. An H and w ertvoller a lter K arten  
(Photokopien) wird die Entw icklungsgeschichte der unter- und oberirdischen An
lagen gegeben, m it vielen Bildern und Lageskizzen, auf denen m an z. T. noch die 
alten Dörfer neben den neuen Kolonien erkennt. Die Geologie ist nur kurz vo ran 
geschickt, aber s ta rk  m it einbezogen, vor allem bei der hochinteressanten W asser
frage, die — als K arstproblem  — den ganzen B etrieb oft in Frage gestellt h a t (s. T a
belle der W assereinbrüche, H öhepunkt i. d. 90er Jahren) und heute nu r m it Hilfe 
der Zem entierung allm ählich bew ältigt wird. Aus den P roduktionstabellen  kann 
m an die vergangenen Hoch- und T iefpunkte wie auch kom m ende M öglichkeiten
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ablesen, die fü r die einzelnen Schächte abgeschätzt werden. Über Betriebs- und 
Q ualitätsverbesserung sowie über die Arbeiterfrage sind Schlußbetrachtungen an 
gestellt, die gerade für den letzten P unk t nicht ausreichen dürften. H aben wir 
doch ein sehr interessantes Bevölkerungsproblem hier vor uns mit einer ungeheuren 
Agglomeration um  deutsche und slowak. Kolonistendörfer; die ganze Gegend ist 
s ta rk  beeinflußt. Man verm ißt entsprechende Berücksichtigung der volkswirtschaftl. 
Siedlungsfragen. (I.)

301. S tu b e n r a u c h ,  W olfgang: Kulturgeographie des Deli-Orman. S tu ttg : J. Engel
horn 1933. 58 S. 1 Taf. 2 K tn. 8° (Bin. Geogr. Arbeiten 3).

N ordostbulgarien interessiert uns hier als abwechselnd bulgar.-türk. Koloni
sationsgebiet — heute ein um strittenes Grenzland, da die rum än. Grenze je tz t 
über die Donau greift. Die sorgfältig ausgebaute D issertation fuß t auf umfang
reichen M aterialstudien und Begehungen sowohl auf der rum än. wie auf der bulgar. 
Seite. Sie zerfällt im Grunde in zwei H auptabschnitte , den Landschaftsabriß und 
das Siedlungskapitel. Das D.O., ein waldreiches K arsthochland, wird als eine aus
gesprochene Rodungslandschaft gezeichnet, wo spärliche W asservorkommen für 
die weiträumige Siedlungsgestaltung in großen Dörfern ausschlaggebend wurden 
und zu m usterhafter staatlicher Regulierung in jüngster Zeit Anlaß gaben. Die 
histor. Angaben sind nicht allzu tiefschürfend, doch ausreichend, um den wechsel
vollen Siedlungsgang zu beleuchten. Der Volksbestand wird durch zwei saubere 
Skizzen illustriert, die in absoluter Zahl von 1880 auf 1920 zunehmende V erdichtung 
und Bulgarisierung erkennen lassen. Diese vollzieht sich hier aber ohne jede volk- 
liche Einschmelzung, lediglich auf Grund friedlicher bulgar. Rückeroberung, die 
seit 1830 im Gange ist. Die Türken waren, seit dem 17. Jh . eingedrungen, freilich 
doch wohl fester verwurzelt als nur in milit.-polit. Oberherrschaft, wie der starke 
Niederschlag im Siedlungswesen zeigt. Die Siedlungsformen (m it Bildern) sind 
nicht ethnisch bedingt, St.s Schilderung läß t jedoch — wenigstens hinsichtlich 
Feuerstä tten  und Raumgliederung —- Zusammenhänge mit den übertragenen 
Form en im D onauraum  möglich erscheinen. Die gedrungene, aber ausgewogene 
D arstellung bleibt durch die streng geograph. Zielsetzung etwas verengt, verm ittelt 
jedoch wichtige volkspolitische Aufschlüsse. (I.)

302. A m b ró z y , Ágoston: Tokaj-Hegyalja és néhány szellemtörténeti vonatkozása 
(T.-H. und einige ihrer geistesgeschichtlichen Beziehungen). Bp.: Közp. 
Sajtóváll. 1932. 152 S. 8°. P. 1,50.

In  dem aus Zeitungsaufsätzen herausgewachsenen Buch stellt A. ein außer
ordentlich reichhaltiges Material über diese berühm te ungar. Weingegend zusammen. 
Die Liebe zum Gegenstand führt ihn dazu, eine möglichst große Vollständigkeit 
des Stoffes anzustreben. Das ohne kritische Sichtung zusammengetragene Material 
wird oft nur nach assoziativen Zusammenhängen geordnet und zwei Fragekomplexen 
zugeteilt. Zuerst wird ein geogr., geolog., histor. und literar. Gesamtbild entworfen, 
in dem die n icht organisch verarbeiteten „geistesgeschichtlichen" Phrasen neben 
der Fülle w ertvoller E inzeldaten nur störend wirken, dann werden die wesentlichen 
Probleme der erzieherischen, w irtschaftl. und Organisator. Gegenwartsarbeit mit 
viel praktischem  Sinn erörtert, (y.)

303. B e n y o v s z k y ,  K arl: Galgen und Henker im alten Preßburg. Bratislava- 
Preßburg: S. Steiner 1933. 56 S. 160.
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Das Them a erm öglicht B. wieder, sein T alent im A usmalen von Schauer
geschichten zu beweisen. Abgesehen von dem, was m an dem  ersten A bsatz m ühsam  
über die Entw icklung der städtischen G erichtsbarkeit entn im m t, dürfte das B üch
lein m ehr der Schundliteratur zuzurechnen sein — m it dem wesentlichen U nter
schied freilich, daß die m itgeteilten Greuel leider ,,h istorisch“ sind. (I.)

304. K ö zp . S t a t i s z t .  H i v a t a l  (H rsg.): Magyarország helységnévtára 1933 (O rts
lexikon von Ungarn). B p .: Selbstverl. (1933). V III , 840 S. 8 Taf. Gr. 8°. 
P. 12,— .

Das neue Lexikon unterscheidet sich von dem 1926er hauptsächlich durch 
sein handlicheres F o rm at; un ter den A bkürzungen, die m an besser geordnet hat, 
sind ein paar K leinigkeiten hinzugekom men, im übrigen blieb es bei der H au p t
gliederung: I. V erwaltungseinteilung, hier m it den neuen K reisnotariaten, dann 
Gemeinden, P uß ten  und Seelenzahl auf Grund der 1930er Volkszählung, II . a lpha
bet. Teil, a) für das heutige Ungarn, m it den Einzelangaben, un ter denen die E n t
fernung von der B ahnstation  je tz t m it angedeutet wurde, b) für die ,,abgetrennten  
Gebiete“ , einschl. Burgenland, nur als Verzeichnis der neuen am tlichen F rem d
namen. Im  A nhang finden sich die Verwaltungs- und W irtschaftskörperschaften, 
Kirchen- und Schulaufbau, sowie als Novum  die O rtsveränderungen seit 1900, 
m it Jahreszahl, und zwar Gemeindezusamm enlegungen (150— 200), Namenswechsel 
(ca. 30), Neubildungen (über 50) und Heilquellen (43). S ta tt des dam als sehr b rauch 
baren Ü bersichtsplans m it Arealgrenzen im M aßstab 1 : 200 000 sind leider nur kl. 
K artenskizzen über die versch. w irtschaftl.V erw altungsbereiche beigefügt. Im m erhin 
b leibt das Ganze ein unentbehrliches H ilfsm ittel für jede A rt von Siedlungs
kunde. (I.)

305. S z ik la y , János: Veszprém város az irodalomban és a művészetben (Die S tad t
V. in der L ite ra tu r und K unst). Veszprém: Ó vári F. 1932. 270 S. 8°.

Mit beachtensw ertem  Fleiß sam m elte Verf. ein um fangreiches M aterial für 
die literar. und künstlerischen Gebiete der K ulturgeschichte V.s. Zuerst wird das 
Bild der S tad t in der histor., geogr., ethnogr., soziolog. und schönen L itera tu r an 
H and ausgew ählter Z itate gezeigt, dann ein um fangreiches Lexikon jener Schrift
steller zusam m engestellt, die in V. geboren sind, hier w irkten oder sich m it der 
S tad t in irgendeiner Weise beschäftigten. Der zweite H aup tabschn itt gibt kurze 
Beschreibungen der K unst- und Bauwerke der S tad t und auch ein Lexikon der 
bildenden K ünstler, die hier geboren sind oder eine Beziehung zu V. haben. Verf. 
s treb t möglichste Vollständigkeit und stofflichen R eichtum  an, die kritische Sich
tung  und die m ethod, wissenschaftl. B earbeitung des M aterials wird der späteren 
Forschung zugewiesen, (y.)

306. T h i r r i n g ,  G usztáv: Szombathely és környékének részletes kalauza (Detaill. 
Führer von Steinam anger u. Umgebg.). B p.: T uristaság és Alpinizmus 1933. 
32 S. 2 Taf. 160 (Thirring-Vigyázó: Részi, helyi kalauzok 18).

Weg durch die S tad t, zugleich m it genauem F ührer durch das bekannte 
K om itats- und Stadtm useum  sowie die bischöfl. Domkirche. Von der Umgebung 
sind 6 D örfer miteinbezogen, einschl. J á k  m it seiner restaurierten  alten  Kirche, auch 
Güns ist kurz besprochen. S tad tp lan  im M aßstab 1 : 15 000. (I.)

307. Das Deutschtum des Südostens im  Jahre 1932. Graz: Südm ark 1933. 80 S. 8° 
(Schriften des D t. Schulver. Südm ark über d. Grenz- u. A uslanddtm .).
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Die vorliegende Überschau ist angesichts der raschen Zeitereignisse z. T. nur 
noch von chronistischem W ert, so nam entlich was Tschechoslowakei und Rumänien 
anlangt. Neue Volkszählungen sind berücksichtigt, die ganze B erichterstattung 
s ta rk  vereinheitlicht, m it gleichlautenden U nterabschnitten, z. T. von neuen Mit
arbeitern  (Slowakei: B ie r ,  Südslawien: G e r h a r d ,  Rum änien: N e u g e b o rn ) .  Der 
U ngarn-B ericht von B e r k a  ist wieder ein „Trauriger Rückblick", den die neueren 
Ereignisse nicht widerlegt haben. B. stellt die wenigen Regierungsäußerungen so
wie Stim m en zur Minderheiten-Diskussion zusammen, bringt im Schulabschnitt 
erstm alig eine nicht sehr erm utigende Kindergarten-Tabelle und berichtet über 
Vorkommnisse aus Schul-, Kirchen- und Vereinswesen. (I.)

308. K a r a s e k - L a n g e r ,  Alfred; S tr z y g o w s k i ,  Elfriede (Hrsg.): Sagen der 
Deutschen in Galizien. P lauen i. V.: G. Wolff 1932. 336 S. 7 Taf. 1 Tab. 1 Kte. 
8° (Ostdeutsche H eim atbücher 4).

In  Fortsetzung der umfangreichen Sammlungen von den Beskidendeutschen 
(s. U Jb . X I. Rez. 296) ist hier das nördlich angrenzende Gebiet böhmisch-pfälzischer 
Siedlungen aus josefinischer Zeit erfaßt, während für die Slowakei und R um pf
ungarn weitere Bände folgen sollen. E in ganzer M itarbeiterstab ist hier schon 
beisammen, der in sorgfältiger K leinarbeit von O rt zu Ort das gesamte ostdeutsche 
Sagengut sam melt. Dem Aufnahm ebericht (m it Ortstabelle und Lageskizze) folgt 
eine stam m heitliche C harakteristik, dann sind 775 Stücke ausgewählt und nach 
dem In ha lt geordnet (Geschichte, Landschaft, N atu r; Tod, Tote und wandernde 
Seelen; Zauber, Teufel, Schätze). E in m ustergültiger Anhang bringt Vergleichs
angaben, Schlagwort-, L iteratur- und Ortsverzeichnis. (I.)

309. P o l í v k a ,  J irí: Slovanské pohádky I :  Uvod. Vychodno-slovanské pohádky 
(Slaw. Märchen I : E inleitung: Ostslaw. Märchen). P raha: Slov. Ú stav 1932. 
4, 255 S. 8°. Kc. 45,— (Práce Slov. Ú stavu v  Praze Sv. VI.).

Das Buch des unlängst verstorbenen Verf.s sollte den ersten Band der Be
arbeitung der slaw. Volksmärchen bilden. Es en thält neben einer histor. E inleitung 
über das Sammeln russ. Märchen (S. 21— 123) ihre system atische Darstellung.

(I. K.)

310. V isk i, K ároly: Hungarian peasant costums. B p.: G. V ajna 1932. 194 S. 
32 Taf. 8°.

Eine wohlgelungene englische Ausgabe von V.s ,.Volksbrauch der Ungarn" 
(vgl. U Jb . X II. Rez. 252), m it dem gleichen wundervollen Bildmaterial, das nur 
etw as um geordnet wurde. Die vorzügliche Ü bersetzung ist bis in die schwierigsten 
Fachausdrücke hinein auf gleicher Höhe wie der deutsche Text. (I.)

3x1. H a h m , K onrad: Die K unst in Finnland. B in.: D t. Kunstverl. 1933- 36 S.
104 Taf. 8°.

F innland ist dem deutschen Publikum  vor allem durch seine N aturschön
heiten und seine eigenartige Volksdichtung (Kalevala) bekannt; seine neuere 
D ichtung wird uns in letzter Zeit durch eine ganze Reihe von Übersetzungen nahe
gebracht. Von der finn. bildenden K unst weiß man jedoch sehr wenig. H. ha t diese 
erste d t. G esam tdarstellung der finn. K unst nicht als kunstgeschichtl. U nter
suchung oder umfassende wissenschaftl. D arstellung angelegt, sondern als Über
blick und Einführung, die das Eigenartige und W ertvolle herausstellen soll. Das
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Schwergewicht ist daher auch auf die Illu stration  gelegt, 104 technisch vollendete 
Tafeln, die als ungewöhnlich gelungen zu bezeichnen sind. N ach einigen Abbildungen 
von Burgen, K irchen und kirchlicher K unst des M ittelalters, Holzkirchen, B auern
häusern (hier hä tten  noch einige typischere Abb. gegeben werden können!) folgt 
die neuere A rchitektur, Malerei und P lastik , zum  Schluß finn. V olkskunst: ,,R yen '‘, 
die westfinn. Teppiche, sowie Möbel und geschnitzte Geräte. — Der Text, ähnlich 
gegliedert, heb t bei der K unstgeschichte besonders die w ichtigsten, abgebildeten 
W erke hervor; am  interessantesten  sind die drei K apitel über die neuere K unst. 
In  der E inleitung h ä tte  die für die K ulturgeschichte wichtige nationale Zwei
teilung Finnlands — 89 %  Finnen, 1 1 %  Schweden — erw ähnt werden müssen; 
der S. 6 als „festum rissener V olkstyp“ apostrophierte „F inn länder“ ist (abgesehen 
von seiner Geltung als polit. Terminus) ein Unding: es gibt nur „F innen“ und 
„Finnlandschw eden“ . (W. St.)

312. L a u n is ,  Armas (H rsg.): Eesti runoviisid  (Estnische Runenmelodien). T artu : 
E esti Kirj. Selts 1930. X X IV , 409 S. 8°.

L. h a t 1913 in seiner Studie „Über Art, Entstehung und Verbreitung der estnisch- 
finn . Runenmelodien" (MSFOu. 31) die estn. Runenm elodien eingehend untersucht. 
Die angezeigte, von ihm  herausgegebene Publikation  en thält 2580 estn. R unen
melodien, die lexikalisch angeordnet sind. Das V orwort und das die nötigsten, 
ganz knapp gehaltenen Angaben enthaltende Inhaltsverzeichnis sind estnisch, 
deutsch und französ. gegeben. — Zusammen m it den in der Reihe Suomen kansan 
sävelmiä (Finn. Volksmelodien) IV. gleichfalls von L. nach denselben G rundsätzen 
veröffentlichten Runenm elodien aus Ingerm anland (1910) und K arelien (1930) 
stehen nun die finn.-estn. Runenm elodien m usterhaft publiziert der Forschung 
zur Verfügung. (W. St.)

313. M a n n in e n ,  I .: Die Sachkultur Estlands. Bd. I. T artu  - D orpat: Gelehrte 
E stn . Ges. 1931. XV, 276 S. 8°. 291 Abb. 1 Kte.

W ährend die Sammel- und Forschungsarbeit auf dem Gebiet der geistigen 
Volkskunde in E stland schon auf eine längere Geschichte zurückblicken kann, 
setzte die wissenschaftl. Beschäftigung m it der materiellen V olkskultur erst später, 
in der H auptsache nach dem W eltkrieg, ein. Die Führung  in der Feldforschung, 
der E inrichtung des hervorragenden D orpater E stn . N ationalm useum s sowie in 
der Forschungs- und Publikationstätigkeit gehört dem Verf. des vorliegenden, 
auf 3 Bände berechneten W erkes, das eine umfassende D arstellung und U nter
suchung der m ateriellen V olkskultur E stlands geben will. N ach einer E inleitung, 
die die kulturellen Verhältnisse der E sten  in der ersten H älfte des vorigen Jh.s, 
in der Ü bergangszeit von der Leibeigenschaft zum freien B auerntum , sowie die 
natl. M inderheiten E stlands (bes. Russen, Deutsche, Schweden) kurz darstellt, be
handelt der 1. Band die „U rform en der W irtschaft" , das Sammeln von Eiern, 
Jagd (einschließlich Seehundsfang), Fischerei und Krebsfang. Sehr reich en t
wickelt ist die Fischerei, die eigentliche Jagd  hingegen, im Gegensatz zu 
den so nah verw andten Finnen, nur noch in Kümmerform en zu beobachten. 
Die deskriptive D arstellung des estn. M aterials ist m it einer vergleichenden 
U ntersuchung verbunden, die, da sie sich im  wesentlichen auf eine B ehandlung 
der verw andten Erscheinungen bei den N achbarvölkern (Russen, Polen, Balten, 
Germanen, Finnen) beschränkt, nicht den R ahm en der D arstellung sprengt, son
dern vielmehr die für die E rkenntnis des Aufbaus, der Gliederung und der Be-
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Ziehungen der estn. V olkskultur nötigen Grundlagen gibt. D am it stellt das Werk, 
über seine B edeutung als D arstellung der Volkskultur eines einzelnen Landes 
bzw. Volkes hinaus, gleichzeitig einen wichtigen Beitrag zur vergleichenden euro
päischen Völkerkunde dar. (W. St.)

314. R y tk ö n e n ,  A hti: Savupirttien kansaa (Vom Volk der Rauchstuben). Porvoo: 
W. Söderström 1931. 222 S. 8°.

R., der im vergangenen Jahrzehnt in Nord-Savo als Stipendiat des W örter
buchs der finn. Volkssprache arbeitete, schildert nach der Methode „W örter und 
Sachen" das Leben dieser abgelegenen Landschaft, in der die „R auchstubenkultur" 
noch ganz lebendig ist. Nach einem allgemein orientierenden K apitel „Ü ber die 
R auchstuben und ihre Bewohner" behandelt er un ter Verwendung der volkstüm 
lichen Termini die H erstellung verschiedener landw irtschaftl. Geräte, Schwenden
brennen, Fischspeisen, Zauberei, Tod und Begräbnis. Die zahlreichen Abbildungen 
sind sehr instruk tiv . (W. St.)

315. Suomen kansan vanhat runot. V III. Varsinais-Suomen runot (Die alten 
Runenlieder d. finn. Volkes. V III. Die Runenlieder des Eigentlichen F inn
lands). Helsinki: Suom. Kirj. Seura 1932. X X III, 851 S. 8°.

Der (von Y. H. T o i v o n e n  herausgegebene) neue Band der oben (U Jb. X II. 
Rez. 90) angezeigten finn. Volksliederpublikation enthält sämtliche im E igent
lichen F innland, der Südwestecke Finnlands, aufgezeichneten „alten Lieder". 
Der Begriff „alte  Lieder" ist hierbei ausschließlich formal bestim m t: er um faßt 
alle im alten  M etrum abgefaßten Lieder. Dieses alte M etrum tr i t t  aber keineswegs 
im m er in der klassischen Kalevalaform und durchgehend auf. Ob die Abweichungen 
von der klassischen Form  auf jüngeren Veränderungen der Sprache (Abfall von 
auslautenden Vokalen u. a.) beruhen oder ob sie — wie jüngst behauptet worden 
ist — eine prim itivere Form  des finn. M etrums vertreten, läß t sich ohne weiteres 
nicht sagen. — Außerdem sind auch eine beträchtliche Anzahl offensichtlich in 
neueren M etren abgefaßter Lieder aufgenommen (z. B. die Ballade vom Bruder
m örder Nr. 1070). Epische Lieder m it Kalevalamotiven kommen in der Sammlung 
überhaupt nicht vor. Die wenigen vorhandenen Balladen sind meist histor. Inhalts. 
Den größten Raum  (über 500 S.) nehmen die in zahlreichen V arianten aufgezeich
neten Kinder- und Wiegenlieder ein. Die Zaubersprüche (ca. 140 S.) umfassen jeweils 
nur wenige Zeilen, nur einige Gruppen sind bis zu 15 V. lang. Welcher Unterschied, 
wenn m an sie m it den oft mehrere 100 V. langen episch-lyrischen Zauberliedern 
Ostfinnlands vergleicht! — Die Veröffentlichung der Lieder dieser Landschaft, 
in der nach K. K r o h n s  neuester Theorie alle finn. Heldenlieder entstanden sein 
sollen, ist für die Forschung von größter W ichtigkeit. (W. St.)

5. Wirtschaft. Statistik. Bevölkerungslehre.
316. A Triesti Általános Biztosító Társulat (Assicurazioni Generali) és a biztosítási 

intézmény 100 éves története Magyarországon (Die 100jährige Geschichte der 
T riester Allgem. Versicherungsgesellschaft und des Versicherungswesens in 
Ungarn). B p.: Selbstverl. o. J. 286 S. 12 Big. 4 0.

Das vorliegende umfangreiche W erk weicht von den üblichen aus Jubiläum s
anlaß geschriebenen ungar. U nternehm erm onographien insofern ab, als es mehr 
W ert legt auf eine D arstellung der Eingliederung der T riester Versicherungsanstalt 
in die Entwicklung des ungar. Versicherungswesens und auf eine Skizze des wirt-

27Ungarische Jahrbücher XIII.
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schaftsgeschichtl. H intergrundes, als auf ziffernmäßigen Ausweis der G eschäfts
ergebnisse und eingehenden B ericht über die einzelnen Tätigkeitszweige; so wird 
auch der organisatorische Aufbau nur allgemein behandelt. Besonders w ertvoll ist 
derjenige Teil der Monographie, der die Anfänge und die Verwurzelung der A nstalt 
in den 30 er und 40 er Jah ren  des 19. Jh .s  an  H and von zeitgenöss. N achrichten, 
Annoncen, Protokollen und M itteilungen der Gesellschaft (im Pesti H irlap) d a r
stellt und auch innerhalb dieser V ersicherungsanstalt die Ablösung des (vornehm 
lich deutschen) K aufm anns alten  Schlages (R itter, Malvieux) durch den jüdischen 
(Kunewalder) aufzeigt, welcher die Grundlagen m it Hilfe von zahlreichen Agenten 
und neuen M ethoden der W erbung verbreitert. Die A rbeit gew ährt E inblick in 
den K am pf der ausländ. A nstalten um  den ungar. Versicherungsm arkt, denen 
gegenüber die ungar. Versuche aus Mangel an K apital und E rfahrung zunächst 
versagen, und in den Prozeß der allmählichen N ationalisierung bis zu den K artell
vereinbarungen der führenden Gesellschaften im 20. Jh . Die G eldinstitutsgrün
dungen der Generali werden aufgezählt. Obwohl m an eine g e s c h lo s s e n e  D ar
stellung der G eschäftstätigkeit verm ißt, und das zusam m engetragene M aterial 
(darun ter eine Menge Anerkennungsbriefe) oft nur lose verbunden ist — steh t die 
A rbeit über dem Niveau der kleineren Firm engeschichten und gibt viel A nhalts
punkte  zur Geschichte des kapitálist. Versicherungswesens in Ungarn. (Z.)

317. A z Országos Mezőgazdasági Kamara évi jelentése az 1933. évi junius hó 20,-iki 
közgyűlés elé (Jahresberich t der Ungar. Landw irtschaftskam m er für die 
General Versammlung am  20. Jun i 1933), B p .: P átria  1933. 308 S. Gr. 8°.

Der Bericht gibt ein umfassendes Bild über die G estaltung der ungar. Land
w irtschaft im W irtschaftsjahr 1932 m it sta tist. Ausweisen und H ervorhebung der 
am tl. M aßnahm en. E r stellt eine weitere E inschränkung des Getreideareals (von 
55,02 auf 53,56 %  des Ackerbodens) und E rw eiterung des H ackfruchtareals (von 
29,88 auf 31,30 % ) fest, liefert eine Ü bersicht der (sehr uneinheitlichen) E rträge 
der einzelnen A nbauarten  und weist auf die H ilfsaktionen der K am m ern und der 
Regierung hin (Saathilfe, R ostschutz u. a. m .); die Bem ühungen um  die H ebung 
der W eizenqualität haben Erfolge aufzuweisen, die staatl. Organisation des Pflanzen
schutzes ist durchgeführt worden. N ach Ausführungen über die allgemeine zoll- 
und handelspolit. Lage wird der ungar. A grárexport nach den einzelnen Ländern 
behandelt und u. a. die A bschließungstendenz D eutschlands hervorgehoben, die 
—  bei Steigerung des betr. ungar. Weizen-, B utter-, Zwiebelexports zum Rückgang 
der Geflügel-, Eier-, Wein- und O bstausfuhr führte. Im  V erhältnis zu den aus
w ärtigen M ärkten tr i t t  im  Bericht die B edeutung des inländischen V erbrauchs 
zurück. Ausführliche K ritik  erfahren das Maß und die A rt der öffentl. Belastung 
der Landw irtschaft. Vorschläge zur Regelung der landw irtschaftl. Verschuldung 
(2,3—2,4 Mild. P.) werden vorgetragen und die Gründe der „A grarschere“ auf
gezeigt. Bem erkenswert is t der niedrige S tand der Arbeitslöhne, ferner die zu
nehmende Beschäftigung örtl. Arbeiter. Abschließend ein sum m arischer Bericht 
über die T ätigkeit der einzelnen L andw irtschaftskam m ern, der, ebenso wie der 
H auptbericht, Einzelm aßnahm en in der Krisenlage spiegelt. (Z.)

318. G á s p á r ,  Is tv án : A vásárok történeti fejlődése Nyugat-és Középeuropában 
(Die geschieht! Entw icklung der M ärkte in W est- und M itteleuropa). 
B p .: R. Gergely, 1931. 71 S. 8°.

Die Skizze b ietet nur eine A nhäufung überholten und veralte ten  Materials, 
ohne Methode aus engl., französ., dtsch. und ungar. H andbüchern  zusam men-
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gesucht (s. Literaturverzeichnis am  Schluß), voller Gemeinplätze und Kritiklosig
keit in der Abfassung. Behandelt sind die wichtigsten Märkte in England, Deutsch
land, Frankreich und Ungarn, die Entwicklung des M arktrechtes, ihre internationale 
B edeutung und Charakteristik des Donauweges usw. Eine Förderung der Wissen
schaft is t nicht zu verzeichnen, (-s. -s.)

319. G y ö rg y , E rnő: A z árak alakulása az 1931. julius — 1933- április időszakban 
(Die Entw icklung der Preise in dem Zeitraum Juli 1931 — April 1933). 
B p.: Magy. G azdaságkutató In tézet 1933. 24 S. 4 Tab. 40 (Sonderveröffentl. 
d. Ungar. Inst. f. W irtschaftsforschung 7.).

In  seiner vorhegenden Arbeit setzt Gy. seine (an dieser Stelle schon be
sprochenen) U ntersuchungen über die Preisgestaltung im H andel für den Zeit
raum  1931— 1933 fort. An H and der Prüfung der Fabriks-, Großhandels- und Einzel
handelspreise nebst V erdienstspannen ergibt sich die Tatsache weitgehender 
Gleichmäßigkeit des Einzelhandelspreisniveaus. -— Es ist erfreulich, daß der hier 
früher bem ängelten sprachlichen Einseitigkeit insoweit Rechnung getragen wurde, 
als die Tabellenköpfe neben der ungar. auch deutsche Beschriftung tragen, (-r.)

320. H a n to s ,  E lem ér: Denkschrift über die Wirtschaftskrise in den Donaustaaten. 
W ien: M itteleuropa-Institu t o. J. 26 S. 4 0.

Zu Beginn seiner klaren und formvollendeten Denkschrift stellt H. fest, daß 
die Krise der D onaustaaten  darin ihre Besonderheit aufweise, daß sie infolge m an
cher Ursachen (K leinstaaterei, A utarkiebestrebungen, Verschuldung usw.) eine 
dauernde, statische, strukturelle Krise sei. Aus diesem Grunde fordert er ein be
sonderes Program m  der Krisenbehebung, nachdem er die bisherigen Versuche 
(§ 205 Trianoner Vertrag, B ukarester und W arschauer Konferenz, Deutsch-Öster
reichischer Zollunionsplan, Tardieuplan, Stresa usw.) zu w irtschaftl. Annäherung 
der D onaustaaten  und die Ursachen ihres Mißlingens kurz darstellt. Im  Rahmen 
des besonderen Program m s sollte die Regelung der auswärtigen Verschuldung 
erfolgen, da nach dem Kriege die Gläubigerländer (U.S.A., England) und die Absatz
m ärkte (D eutschland, Italien) auseinanderfallen. Die Regelung der W ährungs
verhältnisse, und zwar durch Kooperation der N otenbanken an Stelle der bis
herigen Devisenbewirtschaftung wäre das zweite Erfordernis im Programm. Schließ
lich m üßte aus der richtigen E rkenntnis der strukturellen Krise die handelspolit. 
Zusamm enfassung (wegen der geograph. und wirtschaftl. Geschlossenheit, des 
Ergänzungsbedürfnisses und der geschichtlichen Entwicklung) im Vordergründe 
stehén. — H. glaubt an die V ernunft w irtschaftl. Denkens und hofft, daß das w irt
schaftl. Problem  des Donaubeckens noch von der einen oder anderen Groß
m acht oder von einer Staatengruppe des Donauraumes gelöst werden kann. Be
kanntlich  erw arten Kém ény  und VÁGÓ (Die Volkswirtschaft Ungarns im  Jahre 1932) 
die K lärung der Lage durch die Regelung der wirtschaftl. V erhältnisse zwischen 
D eutschland und Frankreich, (-r.)

321. H a n to s ,  Elem ér: Der Weg zum neuen Mitteleuropa. Die w irtschaftliche N eu
gestaltung. B in.: M itteleuropa-Verlag 1933. 270 S. 8°.

D er seit zehn Jahren  bekannte, verdienstvolle Vorkämpfer M itteleuropas, H., 
hat dieses Buch vornehm lich zu dem Zweck herausgebracht, daß der Grundgedanke 
seiner Nachkriegsarbeit in einem System von Zielen und Plänen, in einer program 
matischen und postulativen Form  auch weiteren Kreisen zugeführt wird. Die 
einzelnen A bschnitte des W erkes sind die früher hier schon besprochenen Einzel-
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Untersuchungen über Handelspolitik, Industriepolitik , sowie Agrar-, Verkehrs- und 
W ährungspolitik. — Insbesondere denen, die sich in den Gedanken der M ittel
europafragen vertiefen wollen, wird der A nhang m it seinem Zahlenm aterial und 
m it der Aufzählung der M itteleuropaliteratur der Jah re  1918— 1933 wertvolle 
D ienste erweisen. In  einem noch zu veröffentlichenden zweiten Band wird H. die 
polit. F ragen M itteleuropas untersuchen. (-r.)

322. H o l lm a n n ,  A. H .: Agrarverfassung und Landwirtschaft Jugoslawiens. B in.: 
P . Parey  1931. 137 S. 8°. RM. 9,50 (Berichte über Landw irtschaft, N. F., 
30. Sonderheft).

Als prak tischer B eitrag zur europ. A grarpolitik fuß t das W erk auf der durch 
die Agrarreform  geschaffenen Sachlage. N ach kurzem  historisch-soziolog. Abriß, 
der im  Inhaltsverzeichnis besser aussieht als im T ext und höchstens der Zadruga 
als „A ppara t der sozialen Auslese" eine neue Seite abgew innt, sowie einer wirt- 
schaftsgeogr. Landschaftsgliederung (m it beachtlicher klimatolog. Skizze im An
hang), wird denn auch die A grarreform  sehr genau vorgenom m en und m it R echt 
die einseitig an  Südserbien orientierte radikale Enteignungspolitik  als verhängnis
voll fü r die N ordgebiete gekennzeichnet: m it ihrer restlosen Güterzerschlagung, 
dem K riegsteilnehm erm ißbrauch und der Zwangspacht — im Banne der nationalist, 
osteurop. Kleinbauernideologie, die im alten  Serbien, abgesehen von örtlichen 
Mißerfolgen, glänzenden Erfolg zeitigte, in Bosnien und Herzegowina in H albheiten 
stecken blieb (mangels genügender innerer K olonisation auf Kosten der riesigen 
Staatsländereien), im  Norden dagegen Verelendung, Q ualitätsverschlechterung, 
R ückgang an  P roduktion und V iehbestand zur Folge h a tte . H .s entschiedene Schluß
formel fü r das jugoslaw. A grarproblem  lau te t dem nach: „L iquidation  und soweit 
wie möglich R eparation  der Agrarreform  in den nördlichen Provinzen, die politisch 
nicht nötig und w irtschaftlich ein Fiasko w ar — und andrerseits äußerste Forcie
rung der K olonisation in Südserbien, die politisch dringlich und w irtschaftlich 
erfolgverheißend is t" . — Im  w eiteren sind V olksdichte und B odennutzung, Be
triebszweige und Entw icklungsm öglichkeiten in der L andw irtschaft betrach tet, 
m it starker B erücksichtigung der A bsatzfrage, doch geringer B eachtung von Dünge
problem  und S tandardisierung, die inzwischen aktueller geworden sein dürften. 
U nter Genossenschaft und K redit findet sich eine genaue Tabelle des H aup tver
bandes, auch die Ausfuhrbewegung ist von 1921— 28 gegeben. Bezüglich der E in
ordnung des grundlegenden W erkes in die aktuelle Südost-L iteratur bliebe höchstens 
die Frage, ob nicht häufiger Vergleiche hä tten  angestellt werden können, freilich 
weniger m it der dänischen als m it der ungar. oder rum än. L andw irtschaft ? (I.)

323. K e m é n y , Georg; V ágó , Josef: Die Volkswirtschaft Ungarns im  Jahre 1932. 
Lpz.: C. L. H irschfeld 1933. 369 S. 8°.

WTährend das Jah r 1931 die Verflochtenheit der ungar. W irtschaft m it der 
W eltw irtschaft zeigte, so geht aus dem vorliegenden, um fangreichen Bericht hervor, 
wie U ngarn infolge der in ternational wachsenden A utarkietendenz den Schwer
punk t seiner W irtschaft auf einheimische Grundlagen verlagern m ußte. Besonders 
der allgemeine Rückblick beschäftigt sich m it dieser Entwicklung, die naturgem äß 
in den zahlreichen Monographien über alle Zweige des W irtschaftslebens im m er 
w iederkehrt. — Als Folge der Autarkiebewegung der w ichtigsten N achbarn  und 
A bsatzm ärkte ist durchweg eine Schrum pfung der w irtschaftl. B etätigung zu be
obachten, die ihren vollen U rsprung, wie z. B. auf dem Gebiete des Verbrauches 
(infolge Rückgriffs auf Ersparnisse zu Konsumzwecken) aber auch des Versicherungs-
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Wesens (Festhalten an Lebensversicherungen) noch nicht erreicht. ■— Die durch 
den Trianoner V ertrag geschaffene besondere Lage der ungar. W irtschaft tr i t t  
m it aller K raßheit zum Vorschein: höchste Bevölkerungsdichte eines mitteleurop. 
A grarstaates, umfangreiche landw irtschaftl. Produktionsgebiete — ohne gesicherte 
A bsatzm ärkte, seit Jahren sinkende Verwertungspreise der Landwirtschaft, Um
fang und Ausmaß der Verschuldung, bisherige Industrieförderungspolitik, umfang
reicher V erw altungsapparat. Zwar wird die Autarkie von beiden B erichterstattern 
im  allgemeinen abgelehnt, aber die E rhaltung der zwischenstaatlichen Dispropor
tiona litä t zwischen Überschuß und K aufkraftm angel zwingt andererseits Ungarn 
zu Erwägungen, wie das Gleichgewicht der W irtschaft innerhalb der nationalen 
Grenzen wiederherzustellen sei. — Obzwar die Staatsfinanzen durch das sinkende 
Volkseinkommen leiden, wird Aufforstung der Tiefebene und Siedlung gefordert. 
— Einzelheiten im Rahm en einer kurzen Besprechung aus einem umfangreichen 
Sammelwerk hervorzuheben, ist kaum  möglich. Der Präsident der Ungar. N ational
bank, A. P o p o v i c s ,  h a t in vollem Maße recht, wenn er am Schluß seines Geleit
wortes hervorhebt, daß der Bericht „eine fachlich begründete, daher sachliche 
K ritik  weiterer Kreise, deren U rteil die beiden Fachkenner sich nun überantw ortet 
haben, nicht zu scheuen b rauch t“ , (-r.)

324. N a g y , Tibor: Die Ungarische Nationalhank. M ünchen-Lpz.: Duncker & 
H um blot 1931. V III, 174 S. Zahlr. graph, u. stat. Tab. 8°.

Die Arbeit N.s skizziert zunächst die W ährungsgeschichte Ungarns im Zeit
raum  1811— 1924, behandelt sodann — vor allem auf Finanzen und W ährung hin 
gesehen — die m it Hilfe des Völkerbundes durchgeführte „Sanierung“ , deren 
M aßnahm en — dem erw ähnten G esichtspunkt entsprechend — bejaht werden, 
obwohl Verf. auch auf die m it ihnen verbundene hohe Steuerbelastung hinweist. 
Im  H auptteil erörtert N. die Bestimmungen der S tatu ten  hinsichtlich K apital, 
Verwaltung, Notenausgabe und Geschäftszweige, verfolgt die Entw icklung der 
N ationalbank (1924— 28), die ihre Tätigkeit m it relativ  schwachen M itteln auf
nim m t, indem er in erster Reihe von den Veränderungen im W echselbestand und 
Notenum lauf, von der E inführung der Pengöwährung und von den M aßnahmen 
der gegen das Ü berhandnehm en der kurzfristigen Auslandsverschuldung gerichteten 
und darin z. gr. T. erfolgreichen D iskontpolitik chronologisch berichtet. In  der 
kritischen B etrachtung der W ährungs-, Kredit- und Goldpolitik der Ungar. N ational
bank versucht N. eingangs eine Auseinandersetzung mit J. Fisher, Halm, H aw trey 
u. a. und s tü tz t sich im wesentlichen auf Keynes bzw. Salin; die Analyse, welche 
die Preisgestaltung und die Gesam tkonjunkturentw icklung berücksichtigt, betont 
die Vereinung von währungs- und konjunkturpolit. Zielsetzungen und den regulie
renden C harakter der D iskontpolitik der N ationalbank, hält die W ahl der Gold
devisenwährung un ter den gegebenen Umständen für notwendig, lehnt jedoch die 
in Aussicht gestellte R ückkehr zur Goldumlaufwährung, auf die nach N. die Gold
hortung vom J. 1926 hindeutet, als „überflüssig und verwirrend“ ab. N. beleuchtet 
im folgenden auch den Vorgang der W ährungsstabilisierung und die G estaltung 
der Staatsschuld bei der N ationalbank, fordert die Detaillierung einiger Ausweis
posten und analysiert die Handels- und Zahlungsbilanz. Die Arbeit b ietet im großen 
und ganzen einen guten — bisher fehlenden — Gesamtüberblick über die W irk
sam keit der N ationalbank und eine brauchbare Zusammenstellung der D aten, 
auch wenn der innere Zusammenhang zwischen den weitläufigen theoret. Aus
führungen (die im R ahm en dieser Zeitschrift nicht zur E rörterung stehen) und der 
Darstellung selber n icht immer klar herausgestellt wird und W iederholungen nicht 
vermieden worden sind. (Z.)
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325. P r a c k ,  László: Mezőgazdasági üzemi helyzetjelentés (Landw irtschaft!. Be
triebsbericht). H. 3, 5—6. B p.: o. V. 1933. 28,20 S. 4 0.

326. D e r s . : A mezőgazdaság 1932. évi jövedelme (Das landwirtschaftl. E inkom m en 
im J. 1932)- B p.: o. V. 1933. 31 S. Gr. 8°.

P r. setzt in seinen verdienstvollen period. Veröffentlichungen die B ericht
ers ta ttu n g  über land wirtsc haftl. Betriebsverhältnisse auf derjenigen Grundlage 
fort, die sich in den ersten beiden H eften bew ährt h a t (vgl. U Jb . X III . Rez. 136). 
Die erw ünschte E rw eiterung der Erhebungsbasis konnte aus finanziellen G ründen 
leider noch nicht verw irklicht werden, hingegen wird die praktische Verwertung 
der Ergebnisse durch V erbindung m it verschiedenen Organisationen gesichert. 
In  H. 3 sind u. a. die Ausweise über die (schwankenden) E rn teerträge sowie über 
die (ungünstigen) G etreide-Futterm itte lvorräte  und den V iehbestand kennzeich
nend; in H. 5— 6 die D aten über die Verschiebung der Anbauflächen, die u. a. eine 
Zunahm e des Fu tterm itte larea ls anzeigen. Die ins einzelne gehende Ü bersicht der 
E rtragsverhältnisse von 50 Klein- und Großbetrieben für das J . 1932 spiegeln die 
Krise der ungar. Landw irtschaft, indem z. B. keiner der erfaßten Betriebe R ein
ertrag  aufzuweisen verm ag; bem erkensw ert sind die hohen Betriebsverluste des 
w estungar. Kleinbesitzes. (Z.)

6. Politik. Recht und Verwaltung. Sozialwesen.
327. A p p o n y i ,  A lbert: La crise de la Soiiété des Nations. B p .: Nouvelle Revue 

de Hongrie 1933. I 5 S. 8°.
Der am  28. Jan . 1933 im  österr. VB.-Verband gehaltene beachtensw erte 

V ortrag stellt eine in loyaler Form  entw ickelte, aber im Grunde scharfe und hell
sichtige M ahnung des inzwischen verstorbenen ungar. S taatsm annes an  den VB. dar. 
Die Schwäche des VB. gegenüber dem  asiat. Konflikt und der W eltw irtschaftskrise 
is t nach A. noch dam it zu entschuldigen, daß es sich hier gewissermaßen um  den 
Zusam m enstoß kosm ischer K räfte handelt. Hingegen sei die Lösung der A brüstungs
frage auf Grund des 8. Art. des P ak tes ureigenste Aufgabe des VB., von deren 
E rfüllung seine Existenz abhängt. Die „organischen Mängel“ des VB. liegen darin, 
daß sich seine T ätigkeit im Geiste des im perialist. N ationalism us der Vorkriegszeit 
vollzogen hat, der weder der Idee des VB., noch der geistigen und polit. E ntw ick
lung entspricht. Obwohl A. die Möglichkeiten günstig beurteilt und auf die Leistungen 
des VB. hinweist (Schiedsgerichtsgedanken!), verm ag er seine bedingte Völkerbund- 
G läubigkeit nur in die kennzeichnende Form el zu fassen: ,,Je  crois en la S. D. N., 
non pas teile q u ’elle est, mais telle qu ’elle sera." (Z.)

328. Bethlen István gróf beszédei és írásai (Die R eden und Schriften des Grafen 
S tephan B.). 2 Bde. B p.: Genius 1933. 368, 377 S. 8°. P. 36,— .

In  der Veröffentlichung h a t B. seine polit. Reden von prinzipieller Bedeutung 
gesam melt und m it den erforderlichen E rläuterungen versehen. E r bekennt sich 
im Vorwort zu den polit. Idealen des Grafen St. Széchenyi, d. h. fü r eine sch ritt
weise aufbauende und Wagnisse vermeidende Politik, die bei der trostlosen innen
und außenpolit. Lage U ngarns zur Zeit seiner Regierungsübernahm e (1921) und 
inm itten  von Radikalism en die einzig gegebene war. Im  Rückblick auf sein W irken 
w erden drei E tappen  unterschieden: Stabilisierung der polit. V erhältnisse (Schaffung 
einer starken  R egierungspartei) und H erstellung der durch die Revolutionen ge
stö rten  R echtsordnung; finanzielle und w irtschaftliche Sanierung des L andes; 
ak tive Außenpolitik. Von den hier vorgelegten Reden reichen nur einige in die
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Vorkriegszeit zurück; ihren H auptgegenstand bildet das Problem der rumänischen 
N ationalitä t, deren zielbewußtes Vordringen von der m it militär. und verfassungs- 
rechtl. Fragen belasteten Öffentlichkeit kaum  beachtet wurde. Die K ritik  an der 
vernachlässigten N ationalitätenpolitik, die die realen Kräfteverhältnisse nicht 
kennt und ihre M aßnahmen nicht diesen entsprechend ausrichtet, zeugt von der 
polit. Hellsichtigkeit B.s, der noch während des Krieges erklärte: „Österreich- 
Ungarn (sei) nichts w eiter als das Veto der kleinen N ationen gegenüber den großen.” 
Der H auptte il der Reden stam m t aus seiner Regierungszeit und beleuchtet die 
Stellungnahm e B.s zu säm tlichen wesentlichen Problemen der Staatsführung im 
Zeitraum  1921—31, so daß die Sammlung die R ichtlinien seiner Gesamtpolitik 
spiegelt und äußerst wichtige A nhaltspunkte zur Geschichte des Jahrzehnts en t
hält. Auf den Inhalt  der Reden einzugehen, darf hier wohl verzichtet werden, 
da sie nicht weit zurückliegen und die Tatsachen der B.-Regierung bekannt sein 
dürften, andrerseits aber der Versuch einer W ürdigung der polit. Gedankenwelt 
dieses im Grunde konservativen Realpolitikers, der die Überreste der Revolutionen 
w egräumte, verfrüht und deshalb auch verfehlt sein würde. (Z.)

329. C s e té n y i ,  József: A magyar kibontakozás (Der ungar. Aufbruch). Bp.: 
Selbstverl. 1932. 191 S. 8°.

Die publizist. Schrift Cs.s steh t unter dem Zeichen der radikalen Gegnerschaft 
zur nachtrianoner ungar. Regierungspolitik und scheint die polit. Linie der ungar. 
Vorkriegsopposition und des Kossuthschen Donauföderationsplanes fortzuführen. 
Die E n tfaltung  der K räfte der N ation ist nach Verf. durch den Absolutismus der 
Regierungspartei gehemm t worden, die vor allem auf den Ausbau ihrer Positionen 
bedacht war und die Jugend in den Dienst an  einer einsatzwerten polit. Idee nicht 
einzuspannen vermochte. Eine Friedensrevision sei von der „A ufklärung" der 
westl. Großmächte nicht zu erw arten, vielmehr hä tte  die W iederkehr der abgetrete
nen Gebiete, wo weitgehende Autonomien gewährt werden können, durch eine 
den N achbarstaaten  zielbewußt entgegenkommende Handels- und Außenpolitik 
vorbereitet werden sollen. Diebin den Einzelstaaten bestehende Preisanarchie würde 
in einem großen W irtschaftsgebiet aufgehoben werden, und die Verfügungsgewalt 
über die A grarprodukte Südosteuropas würde einem starken Verhandlungspartner, 
vor allem D eutschland, gegenüberstellen, das den Südosten seit Jahrzehnten 
im perialistisch in sein Wirtschaft!, und polit. K raftfeld zu ziehen drohe. Von der 
E n tfa ltung  einer gehaltvollen Staatsidee und der Besinnung auf seinen Beruf im 
Donaubecken hänge die nationale Existenz Ungarns ab. (Z.)

330. S z á s z , Béla: Nemzetiségpolitikánk válsága. A dunai kérdés (Die Krise der 
ungar. N ationalpolitik. Die Donaufrage). B p .: A ttila ny. 1932. 104 S. 2 Big. 
8°. P. 3,— (,,TJj Honfoglalás", H. 1).

Diese politisch-publizistische Studie eines „Dreißigjährigen" entw irft zuerst 
ein Bild der Grundlagen und der histor. W andlungen der ungar. National- und 
N ationalitätenpolitik  von dem S tandpunkt einer „realistischen, selbst zw ec klichen 
D onaupolitik“ aus gesehen, dann werden die Möglichkeiten einer Vereinigung der 
D onaustaaten  erwogen, endlich die Lage der gegenwärtigen Minderheitenpolitik 
untersucht. D er W ert der Studie liegt nicht so sehr in der fachlichen Gründlich
keit __ in diesem P unk t wäre so Verschiedenes richtigzustellen — als vielmehr in
der klaren Zusammenfassung und prägnanten K ritik der neuesten nationalpoliti
schen Konzeptionen, unter denen sich Verf. zu der ungar. Sendungsidee im Donau- 
raum  bekennt, (y.)

4 I I
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331. Gróf Tisza István képviselőházi beszédei. II . (Die Reden des Grafen Stephan T. 
im  Parlam ent). Hrsg. v. J. K u n  v. B a r a b á s .  B p .: Magy. Tud. A ka
démia 1933. X X IV , 824 S. 8°.

Der 2. Band der Veröffentlichung um faßt die vom Nov. 1903 bis Okt. 1904 
im Parlam ent und z. T. auch in der Liberalen P arte i gehaltenen T.-R eden und 
zeigt den neuen M inisterpräsidenten im energischen Abwehrkam pf gegenüber den 
scharfen Angriffen der Opposition, die auf die U nabhängigkeit Ungarns, vor allem 
hinsichtlich des Heeres, hinsteuerte, die V erhandlungen über das B udget zu hemmen 
und die positive A rbeit des Parlam ents zu vereiteln suchte. T. b ringt an  mehreren 
Stellen seine Ü berzeugung zum Ausdruck, die ungar. N ation könne n u r im Rahm en 
einer G roßm acht zu polit. Gewicht gelangen und ihre K räfte entfalten. Deshalb 
lehn t er die Forderungen der Opposition, die das V erhältnis zu Ö sterreich stören 
könnten, wie die Forderung der ungar. D ienst- und K om m andosprache entschieden 
ab. So verteidigt er den Ausgleich von 1867 in jeder R ichtung und weist auch 
österr. Übergriffe (Körber) zurück. Die Reden T.s w irken sachlich, knapp, oft bei
nahe trocken und sind von einem starken Sendungsbewußtsein getragen; im  Parla
m entär. K am pf erweist er sich als schlagfertiger D ebatter. Der Hrsg, versieht 
die m it den Zwischenrufen abgedruckten  Reden m it kurzen E rläuterungen der 
U m stände, b ringt auszugsweise die w ichtigsten vorangehenden A usführungen der 
Gegner und weist auf die einschlägige L ite ra tu r hin. Der Band bildet ein wichtiges 
Quellenwerk zur polit. Geschichte U ngarns um  die Jahrhundertw ende. (Z.)

332. A lm á s i ,  A ntal: Dologi jog II . (Sachenrecht). B p .: Tébe 1932. 607 S. i6° 
(Tébe K vt. 45).

Der 2. Band des A-schen „Sachenrechts“ behandelt die Servituten-, hypothekar- 
und pfandrechtl. B estim m ungen des geltenden ungar. R echts; die neuere Gesetz
gebung, wie G. A. 35: 1927 (H ypothek), die entsprechenden Stellen des Gesetz
entw urfs zum ungar. BGB., V erordnungen und G erichtsentscheidungen sind ver
arbeite t bzw. herangezogen worden. Verf. sucht den In h a lt der Regelungen syste
m atisch zu entwickeln, schickt Definitionen voraus und zergliedert die R echtssätze 
in scharfer Analyse, wobei er auch auf die gelegentlichen W idersprüche zwischen 
einzelnen R echtsvorschriften kritisch hinweist und die Absichten des Gesetzgebers 
weitgehend in terp re tiert. Das sachlich außerordentlich eindringliche und in einer 
rech t eigenwilligen Sprache geschriebene H andbuch bietet der richterlichen und 
A nwaltspraxis gewiß mannigfache A nhaltspunkte und Anlässe zur A useinander
setzung. Die einschlägigen Rechtsquellen sind in einem besonderen Teil (S. 439—587) 
abgedruckt. (Z.)

333. M agyar törvénytár 1932 (U ngar. Gesetzsammlung). B p.: Franklin  1933. 
V III, 165 S. 8° (Corpus Juris Hungarici).

Der B and en thä lt den am tl. T ext der im J. 1932 in K raft getretenen 21 Ge
setzesartikel m it knappen Hinweisen und den betr. Stellen aus der ministeriellen 
Motivierung. H ervorzuheben sind: G. A. IV. über die Regelung des G erichtsver
fahrens in Angelegenheiten, welche die Sozialversicherung betreffen; die ver
schärften W ucherbestim m ungen des G. A. V I; die Reform  der Gewerbeverbände 
durch G. A. V III ; ferner die Posten des S taatsbudgets für das J. 1932/33. (Z.)

334. M ez n e r ic s ,  Iv án : A megyei büntető igazságszolgáltatás a 16.— 19. században 
(Die S trafjustiz des K om itats im 16.— 19. J h .). 136 S.
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335- T o rd a y ,  Lajos: A megyei polgári peres eljárás a 16.— 19. században (Das 
Zivilprozeßverfahren beim K om itat im 16.— 19. Jh .). 142 S. B p.: Sárkány 
ny. 1933. 8° (Arbeiten a. d. rechtshistorischen Seminar v. Fr. E ckhart i —2).

Die beiden vorliegenden Untersuchungen ergänzen sich. Mit ihnen wird eine 
A rbeit in Angriff genommen, die den Zielsetzungen Fr. E ckharts entspricht, an 
frühere Forschungsleistungen und -richtungen (H a jn ik  u. a.) anknüpft und auf eine 
intensive und historisch vertiefte D urchm usterung des ungar. rechtshistor. Materials 
hinausgeht, um es — frei vom Einfluß polit. Gedanken und bereits ers tarrter Auf
fassungen der Jahrhundertw ende — neuerlich auszuwerten. Die gutdurchgliederten 
und nach Prozeßabschnitten vorgehenden U ntersuchungen wenden sich der eigen
artigen R echtsprechung des K om itats zu und versuchen die R ekonstruktion an 
H and von S tatu ten , Protokollen und der zeitgenöss. L itera tu r; Urkundenbeispiele 
werden m itgeteilt. Die A rbeit M.s geht von der A usgestaltung der sedes iudiciaria 
criminalis als gesonderten Strafgerichts um die M itte des 17. Jh . aus, betont die E n t
geltlichkeit des K om itatsdienstes, versucht die Strafgerichtskom petenz abzugrenzen 
und verfolgt das Verfahren. T. deu tet die E igenart der K om itatsjustiz an, in 
der V erwaltungsgesichtspunkte zur Geltung kommen, zeigt die schrittweise Aus
dehnung der K om petenz des Vizegespans und der Stuhlrichter bis 1729 und unter
streicht die Rolle der A dvokaten. Beide sind bestrebt — tro tz  bedeutenden kom itats- 
weisen Abweichungen — die allgemeine S truk tu r der Verfahren herauszuarbeiten, 
tragen  gewissenhaft den allerdings scharf um grenzten Stoff zusammen, der zu 
einer reinen Institu tions- und Verfahrensgeschichte ausreicht und leisten dam it 
dankensw erte V orarbeit. (Z.)

336. P o n g r á c z ,  Jenő (H rsg.): llletékügyi útmutató (Wegweiser für Gebühren). 
B p.: Magy. Törvénykezés 1933. VI, 209 S. 160. P . 2,— .

D as Taschenbuch P .s stellt die für praktische Zwecke erforderlichen Angaben 
über Gebührenpflicht und Gebührenfreiheit, Höhe der Gebühren, A rt und Weise 
der E n trich tung  usw. auf Grund der einschlägigen Bestimm ungen der Gesetze, 
M inisterialverordnungen und am tl. Gebührenlisten zusammen. Die wichtigsten 
D aten des verwickelten ungar. Gebührenrechts werden auf diese Weise aus zer
streu ten  Vorschriften für den praktischen Gebrauch übersichtlich geordnet und 
zerfallen in Angaben über Gerichts-, Urkunden-, Verwaltungs- und Vermögens
übertragungsgebühren. Die Urkundengebühren sind nach den zugrunde liegenden 
Rechtsgeschäften in alphabet. Reihenfolge aufgezählt. E in Register erleichtert die 
Orientierung. (Z.)

337. T h e g z e , Gyula: Nemzetközi jog (Völkerrecht). B p.: Selbstverl. 1930. XVI, 
736 S. 8°.

Die vorliegende Arbeit träg t infolge der darin enthaltenen Liste der Stoff
sam m lungen sowie der Literaturverzeichnisse und der bis ins einzelne gehenden 
D urchgliederung des Stoffes den C harakter eines umfassenden Handbuches. In  
dieser Zeitschrift, die ihren Aufgaben entsprechend nur von W erken über Ungarn 
und seine N achbarländer eingehender berichtet, soll sie aus dem Grunde verm erkt 
werden, weil in der Darstellung des „gesatzten" Völkerrechts der B eitritt Ungarns 
und seiner N achbarländer zu den einzelnen Übereinkommen, ferner ihre Stellung 
in internationalen Kommissionen und ihre Schieds- und Freundschaftsverträge usw. 
im allgemeinen R ahm en sorgfältig verzeichnet werden. Ein umfangreiches Register 
erleichtert den Gebrauch des Buches in dieser Richtung. (Z.)
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338. T o m c s á n y i ,  Móric: Magyarország közjoga (Das öffentl. R echt Ungarns).
B p .: E gyet. ny. 1932. 547 S. 8°. P . 20,— .

339. T é r fy ,  G yula; N é m e th y ,  Im re; T é r f y ,  Béla (H rsg.): Közjog (Öffentl.
R echt) I. B p.: Grill K. 1932. X , 663 S. KI. 8°. P. 24 — .

Das W erk T o m c s á n y i s  erscheint als die zweite, erw eiterte Ausgabe seiner 
A rbeit: ,.Ungar, öffentl. Recht“ und soll bei Erfüllung der wissenschaftl. Anforde
rungen als Leitfaden für das U niversitätsstudium  dienen. Die neueren Schöpfungen 
auf dem Gebiet des ungar. öffentl. Rechts, wie die Gesetze über die erste K am m er 
(1926) und die Selbstverw altungen (1929 bzw. 1930) sind bereits verarbeitet. Der 
O rganisation der Selbstverw altung sowie den öffentl. rechtlichen Beziehungen der 
richterlichen Gewalt w erden zwei besondere K apitel gewidmet. Die A rbeit hä lt 
sich an die übliche Einteilung, indem  sie vom Begriff des (personaltheoret. gefaßten) 
S taates ausgeht, das öffentl. R echt anderen Bezirken gegenüber abgrenzt und nach 
einer Skizze der ungar. Verfassungsentwicklung und Aufzählung der Rechtsquellen 
an  H and der D reiteilung: Staatsgebiet, Volk und Souveränität, das ungar. öffentl. 
R echt m it Hinweisen auf andere Länder und histor. R ückblicken entro llt. T. fuß t 
auf der in traditioneller Form  entw ickelten Theorie der Hl. Krone (ohne sich m it 
den Angriffen auf sie auseinanderzusetzen), bestim m t die verfassungsrechtl. Stellung 
des Königs als eines Organs und R epräsen tan ten  des S taates m it eigenem, von der 
N ation als S taa tssubstra t übertragenen M achtkreis und beton t den formalen 
C harakter der D ethronisierung von 1921. V erhältnism äßig wenig R aum  wird der 
Stellung des Reichsverwesers gewidmet. D as W irken der N ationalversam m lung 
als eines N otorgans un terbrich t nach T. form al die R echtskontinu itä t, wird jedoch 
durch Gewohnheitsrecht bestätig t. D as in  ihrem  Stoff auf den neuesten S tand 
gebrachte, breitangelegte und pädagogisch gut aufgebaute W erk en thält auch ein 
reichhaltiges L iteraturverzeichnis. — Die Stoffsam mlung stellt die öffentl.-recht
lichen Gesetze und V erordnungen bzw. wesentliche Gesetzes- und V erordnungs
stellen etw a der E inteilung des eben besprochenen W erkes entsprechend zusam m en; 
das M aterial bezüglich des Parlam ents und der V erw altung bleibt fü r den 2. B and 
aufgespart. Dem m it Sorgfalt redigierten und fü r praktische Zwecke gut verwend
baren H andbuch kom m t auch schon deshalb besondere B edeutung zu, weil U ngarn 
keine C hartalverfassung besitzt und die zerstreuten  Bestim m ungen zeitlich weit 
auseinanderliegen. (Z.)

340. A n g y a l ,  P á l: A közvélemény-büntetés (Die Strafe der öffentl. Meinung).
B p.: Magy. Tud. Akad. 1933. 123 S. 8°. P. 2.— .

Die A rbeit behandelt allgemein und m it H eranziehung der umfangreichen 
L ite ra tu r des Problem s das Wesen, die Träger, den U rsprung und Inha lt der 
öffentl. Meinung, grenzt sodann die S trafe der öffentl. Meinung von der R echts
strafe ab, zeigt ihre Form en auf und stellt das V erhältnis der beiden S trafarten  
in ihren möglichen V ariationen fest. Da die Besprechung der allgemein gehaltenen 
Ausführungen, die zur K lärung des Problem s ohne Zweifel viel beitragen, n ich t in 
den R ahm en dieser Zeitschrift gehört, sei hier nu r auf die angeführten Beispiele 
der S traf sitten  verschiedener ungar. Dorfgem einschaften (S. 69— 74) hingewiesen. 
Auch die Abweichung der öffentl. Meinung von den R echtsbestim m ungen im  Falle 
des Duells und der Einfluß der ersteren auf letztere anläßlich der Strafbem essung 
werden an  ungar. G erichtsentscheidungen und G erichtsstellen erläu tert. — Eine 
eingehende U ntersuchung der besonderen S tru k tu r und B edeutung der öffentl.
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Meinung in Ungarn, die hier nicht durchgeführt wird, würde für die soziolog. 
Forschung gewiß eine dankbare Aufgabe bilden. (Z.)

341. M e lly , József: A budapesti orvosok szociális és gazdasági viszonyai (Die 
sozialen und w irtschafte Verhältnisse der B udapester Ärzte). B p.: Szfőv. 
S tat. Hiv. o. J. 128 S. Gr. 8° (S ta t. Közi. Bd. 65, Nr. 3).

Die Arbeit stellt den ungar. Ä rztestand in die allgemeine soziale und w irt
schafte Entw icklung des Landes hinein und zeigt u. a. die Zunahme der Ärzte 
in Bp. (1912: i,5  % ; 1920: 2,1 % ; 1930: 3,4 % ), die zu einer Ü berbesetzung des 
Ä rzteberufes in der H au p tstad t führt, w ährend das flache Land an  Ärztemangel 
leidet. Zur Bewertung der Leistungen hinsichtlich Volkskraft und Volksgesundheit 
berichtet M. von der H erabdrückung der Sterbeziffer im  Laufe des 19. und 20. Jh.s, 
der E inschränkung der Epidem ien und der relativen Verminderung der Todesfälle 
infolge Tuberkulose in Bp. (1881—85: 8 ,6 % ; 1926—30: 2 ,2% ). W ährend die 
Bestrebungen zur Schaffung einer Standesorganisation verzeichnet werden, fehlen 
nähere D aten zum Vordringen der kassenärztlichen Praxis. U nter den demograph. 
Angaben fällt der hohe P rozentsatz der jüdischen Ärzte auf (1930: 42,2 % ), der 
sich seit 1930 im Rückgang befindet. H ervorzuheben sind in der begrüßenswerten 
A rbeit die M itteilungen über die (ungünstigen) W ohnungsverhältnisse der Ärzte, 
die V erbreitung der Doppel- (und mehrfachen) Beschäftigung und den Vorgang 
der V erarm ung an H and der S teuerstatistik . (Z.)

7 . Kunst, Kunstgeschichte.
342. A b a -N o v á k ,  Vilmos: Huszonnégy kép (Vierundzwanzig Gemälde). Gyoma: 

K ner 1932. 6, 16 S. 40.
Ohne Texterläuterungen, nur m it einer vorangesetzten, kurzen Selbstbio

graphie des K ünstlers, bieten die gut ausgewählten und gut reproduzierten Bilder 
einen anschaulichen E indruck über seine jüngsten Kunstschöpfungen, die 1932 
in  der Szolnoker Künstler-Kolonie entstanden. Der schön ausgestattete Band, 
der ungar., italien. und engl. Titelbezeichnungen träg t, ist Mussolini gewidmet.

(E. M. H.)

343. A z egri érseki líceum múzeumának tárgymutatója (K atalog des erzbischöf
lichen Museums zu Erlau). Eger: Keresztény Sajtószövetk. könyvker. 1931. 
64, 15 S. 8°. P. 1,20.

Der erste, nach kunstgeschichtl. G esichtspunkten verfaßte K atalog dieses 
bedeutenden ungar. Provinz-Museums. Die Einleitung, welche über Geschichte 
und E ntstehung  der Sammlung orientiert, sowie die D urcharbeitung und Registrie
rung der W erke stam m t von Miklós v. S z m r e c s á n y i ,  dem besten Kenner und 
begeisterten K onservator der K unst dieser an Kunstdenkm älern reichen und be
deutenden S tad t. E in eigener Führer orientiert über das Lapidarium  des Museums.

(E. M. H.)

344. M ih a l ik ,  Alessandro: L ’origine dello smalto filogranato (Der Ursprung des 
D rahtem ail). Rom a-B p.: Franklin  1933. 28 S. 37 Abb. 8°.

Über den U rsprung des D rahtem ail, der spezifischen Technik einer Reihe 
ungar. Goldschm iedearbeiten, herrschten bisher verschiedene Ansichten. Verf. 
unternahm  den lobenswerten Versuch, in diese für die ungar. Kunstgeschichte 
so wichtige Frage K lärung zu bringen. Dies ist ihm auch bestens gelungen. An 
H and gründlicher Forschungen, die er an dem Materialschatz in- und ausländischer
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Museen, der K irchen und geistlichen Schatzkam m ern vornehm en konnte, sieht 
er den U rsprung dieser Technik allerdings in Venedig, weist aber ihre W eiter
bildung und Vervollkomm nung auf ungar. Boden nach, derm aßen, daß sie geistig 
wie künstlerisch als ein Spezifikum ungar. K unstleistung gelten kann. Auch ihre 
V erbreitung im  Auslande h a tte  von U ngarn den A usgangspunkt genommen.

(E. M. H.)

345. B e n y o v s z k y ,  K ároly: A szlovenszkói magyar színészet vázlatos története 
(K urze Geschichte der ungar. Schauspielkunst in der Slowakei). B ratislava- 
Pozsony: Steiner 1933. 54 S. 8°.

Die kurze, für ein breiteres Publikum  anziehend geschriebene Zusam m en
fassung en thält die w ichtigsten D aten und die wesentlichsten Bewegungen der 
ungarsprachigen Schauspielerei in der Slowakei. Diese entw ickelt sich seit dem 
Ende des 18. Jh .s ; nach der Periode der w andernden Truppen werden um die 
M itte des 19. Jh .s  in P reßburg und K aschau auch feste M ittelpunkte geschaffen, 
die aber das neue Im perium  vollkommen vernichtet. Die Studie ist eine b rauch
bare E inführung in die Theaterphilologie dieses Gebietes; stilgeschichtl. Momente 
werden aber leider n ich t herausgearbeitet, auch die anderssprachigen V oraus
setzungen, vor allem das Schultheater und die d tn . B ühnen sind außer ach t ge
lassen. (y.)

346. K o d á ly , Zoltán: Székelyfonó (Spinnstube). K lavierauszug m it d t. u. ungar. 
Text. W ien: U niversal-Edit. 1932. 122 S. 4 0.

Seit m ehr als zwei Jah rzehnten  geht Z. K o d á l y  unbeirrt den einm al ein
geschlagenen Weg: den Weg der künstlerisch veredelten V olksliedbearbeitung. 
Dieses neue Bühnenwerk d rängt einem unwillkürlich den Vergleich m it K .s letztem  
derartigen W erke, dem Bühnenspiel ,,H áry  János" auf. Der gewaltige A bstand 
zwischen den zwei Entw ürfen  ist n ich t zu verkennen. Das ältere W erk arbeite t 
m it den traditionellen  M itteln des Singspiels: es g ibt noch eine B ühnenhandlung, 
die in dem die Nrn. verbindendem  Prosadialog w eitergeführt wird. In  dem neuen 
W erk ist der Dialog ganz ausgeschaltet; eine eigentliche H andlung gibt es auch 
nicht. D as wenige, was zur Belebung des Bühnenbildes unerläßlich scheint, wird 
durch stum m es Spiel, Pantom im e angedeutet. D adurch ist der Musik die Mög
lichkeit ungehindert freier E n tfa ltung  gegeben. — T atsächlich liegt die Bedeutung 
des neuen Bühnenwerkes durchaus in der Musik. Die Bühne und das Spiel der 
Personen bilden eigentlich nur die Staffage zu einer Reihe auserlesener Volkslied
bearbeitungen. Die P artie  der Singstimm en wird ausschließlich m it dem Melodien
m aterial der Volksliedersamm lung bestritten . Die instrum entalen  Ü berleitungen 
zwischen den einzelnen Melodien sind von äußerster K nappheit, dergestalt, daß 
das W erk im W esen eine Reihe von 21 L iedbearbeitungen darste llt, die einzeln 
oder gruppenweise auch im K onzertsaal bestehen können (z. T. waren sie m it 
K lavierbegleitung schon früher aus K onzertaufführungen bekannt). — In  der Be
arbeitung  der u ra lten  Melodien h a t der K om ponist echt schöpferische A rbeit ge
leistet. Vom einfachen Sololied bis zum kunstvoll kontrapunktischen Chorsatz 
sind wohl alle möglichen Techniken der L iedbearbeitung vertreten . Die Prägnanz 
und Frische der Spiellieder (Nr. 6. 7. 12) kann sich m it ähnlich gearte ten  Stücken 
Mussorgskys wohl messen; ganz besonders das sog. Görög-Ilona-Spiel ist ein un 
bestrittener G lanzpunkt des W erkes (Nr. 9). D as eigenste Gebiet von K. sind aber 
die kunstvoll aufgebauten Chöre und Ensem blestücke (Nr. 3. 4. 10. 18. 21); in der
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them atisch  lebensvollen D urcharbeitung säm tlicher Chorstimmen ist K. zur Zeit 
wohl unerreicht. Es versteht sich von selbst, daß der Schatz der kunstvollen Lied
bearbeitung, den K. hier darbietet, vor allem der ungarischen M usikkultur zugute 
kom m t: doch darf auch nicht übersehen werden, daß dies W erk mit seiner augen
fälligen Blickrichtung auf die moderne Spieloper (Busoni) auch dem gemeineuro
päischen Musikschaffen geistige und technische Anregung zu geben vermag. (D. B.)

347. P u k á n s z k y - K á d á r , Jo la n th a : Geschichte des deutschen Theaters in  Ungarn. 
1. B and: Von den Anfängen bis 1812. M ünchen: E. R einhardt 1933. 175 S. 
8°. RM. 5,50 (Schriften der d t. Akademie, H. 14).

Die Arbeit b ietet die erste Synthese der bereits vorliegenden theatergeschichtl. 
E inzeldarstellungen und darüber hinaus neues, bisher unbekanntes M aterial aus 
den Archiven. Die H auptbedeutung des dt. Theaters wird in der Vermittlerrolle 
ungar. und dt. Geistigkeit gesehen. Dieses wichtige Problem, das sich ins volle 
L icht der Behandlung zu setzen gelohnt hä tte , wird aber nur gestreift. Der H aup t
teil gilt durchaus der H erausarbeitung der technischen Entw icklung des dt. Schau
spiels. Mit minutiöser Genauigkeit wird gezeigt, wie der Weg von den Im provisa
tionen der ersten Gesellschaften in den G aststuben und den dekorationslosen Ko
mödien in den kleinen Holzbuden bis zum D ekorationspomp der ständigen Theater 
in Ofen und Pest zu Beginn des 19. Jh .s ging. Der Kampf der Geldinteressen und 
des Künstlerstolzes wird gezeichnet, und Persönlichkeiten voll reformatorischen 
Dranges, wie G ertrud Bodenburg, K arl W ahr und Christoph Ludwig Seipp, werden 
Umrissen. Das — leider m it Druckfehlern gespickte — W erk wird wegen seiner 
hervorragend philolog. Akribie seinen W ert als H andbuch halten. (Kk.)

348. W e in g a r t ,  Milos (H rsg.): Soucasné divadlo u Slovanu (Das gegenwärtige 
T heater bei den Slawen). P raha: Slov. Ü stav 1932. 109 S. 8°. Kc. 20,— 
(P rednásky  Slov. U stavu v  Praze Sv. II).

Das Slawische In s titu t in Prag h a t im J. 1930 eine Reihe von Vorträgen 
über das heutige T heater bei den slaw. Völkern veranstaltet, die in diesem Bande 
veröffentlicht worden sind. Es wird über das tschech., russ., poln., lausitzisch- 
sorbische, jugoslaw. und bulgar. T heater berichtet. E in N amenregister ist bei
gegeben. (I. K.)

8. Kirchen, Religion. Bildung, Unterrichtswesen.
349. M ikael Agricolan teokset. I. Abckiria. Rucouskiria. II . Se Wsi Testam enti. 

I I I .  Käsikiria (M. A.s W erke. I. Abcbuch. Gebetbuch. II . Das Neue T esta
m ent. I I I . Handbuch). Helsinki - Porvoo: W. Söderström 1931. I :  016, 
877, I I I  S.; I I :  718, I I  S.; I I I :  792, IV S. 8°.

In  drei umfangreichen, prachtvoll ausgestatteten Bänden liegen in anasta
tischem  N eudruck die Werke des „finnischen L uthers", des Reform ators und Be
gründers der finn. Schriftsprache, Bischof M. A g r i c o l a ,  vor. Die seit fast zwei 
Jahrzehnten  vorbereitete Ausgabe ist in gleicher Weise für die L iteratur- und 
K ulturgeschichte wie für die Sprachwissenschaft bedeutsam, stellen doch A.s Werke 
die ersten in finn. Sprache gedruckten Bücher dar (das Neue Testam ent erschien 
1548, das Abcbuch und das Gebetbuch schon 1544). (W. St.)

350 B a jz a ,  József: Bosznia és Hercegovina vallási viszonyai (Die konfessionellen 
V erhältnisse von Bosnien und Herzegovina). K ath. Sz. X LV II (1933), 
S. 161— 186.
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Verf. beginnt m it einem Überblick über die konfessionelle Vergangenheit 
und stellt fest, daß im  Laufe der Geschichte weder die K atholiken noch der Pravo- 
slawismus den Ausschlag gaben, sondern Bogumilismus und Islam. D er Einfluß 
der jugoslaw. D ik ta tu r auf die konfessionellen Verhältnisse w ird dahin gekenn
zeichnet, daß sie im  Verlauf der pravoslaw . Politik  K atholiken und M oham medaner 
in  e in  kirchenpolitisches Lager zusam m enbrachte! Die Befreiung der K roaten 
liegt daher im Interesse des K atholizismus. Ohne die A gramer R ichtung der Mo
ham m edaner w ären B. und H. endgültig für den K atholizism us und die westliche 
K ultur verlorengegangen. Die Studie B.s, der einer der besten K enner der südslaw. 
Frage ist, h a t also nicht nu r rein theolog., sondern publizistischen und histor. 
C harakter. Mit ihrer reichhaltigen Bibliographie ist sie als erster Versuch zur spe
ziellen A ufarbeitung des Stoffes von besonderem W ert. (-s. -s.)

351. R a f f a y ,  Sándor: A magyarhoni evangélikus liturgia történetéhez (Zur Ge
schichte der ungarländ. evang. Liturgie). B p.: P rot. Sz. 1933. 81 S. 8°.

Verf., einer der evang. Bischöfe in Ung., bespricht in seiner wertvollen Studie 
der Reihe nach das allgemeine W esen der Liturgie, das der lutherischen insbesondere, 
die Geschichte der evang. Liturgie in Ung. und die Gesch. der Synoden, die sich 
m it der Frage der L iturgie beschäftigten. Den H aup tte il der A rbeit bildet eine 
E inführung in die Gesch. der Agenden- und G esangbuch-Literatur. Anschließend 
sind die neuen liturg. Bewegungen besprochen, ferner auch E ntw icklung und 
Variantengesch. der liturg. Melodien. Die A rbeit b ietet U nterlagen für die Ver
einheitlichung der ungarld. evang. L iturgien im Sinne der lutherischen, (-s. -s.)

352. G ö m ö ry , János: A z eperjesi ev. kollégium, 1531— 1931 (Die Geschichte 
des Lutherischen Kollegiums in Eperjes). P resov: Selbstverl. 1933. 79 S. 8°.

Anläßlich des Jubiläum s der 400 Jah re  alten  Schule (der ältesten  P rotestant, 
in  Oberungarn) zeichnet der gewesene ungar. D irektor die H auptzüge ihrer ab 
wechslungsreichen Geschichte. Diese beginnt m it dem 1531 erfolgten Ü bertritt 
der S tad t zum evangel. G laubensbekenntnis, zeigt die Schule und das dam it ver
bundene Kollegium, das 1667 zur Akademie entw ickelt wird und am  Ende des 
19. Jh .s  außer dem Gymnasium eine theolog. und ju rist. Akademie sowie eine 
Lehrerbildungsschule besaß. Das Koll. w ar abwechselnd in den H änden der P ro
te s tan ten  und der Jesuiten, bis 1918 im Dienste des U ngartum s. Seitdem befindet 
es sich, auf das G ym nasium  verm indert, im Besitz des tschechoslowak. Staates. 
Die kleine, anziehend klar geschriebene Studie zeigt auch die w esentlichsten Motive 
der geistigen Entw icklung der Schule, die viele Beziehungen zum deutschen P ro 
testan tism us hatte , wobei sich hier und da eine gewisse P ro testan t. E inseitigkeit 
des Verf.s geltend m acht, (y.)

353. K ö z p o n t i  S t a t i s z t .  H i v a t a l  (H rsg.): A magyar főiskolai hallgatók statiszti
kája az 1931— 32 tanévben (S ta tistik  der ungar. Hochschüler im Schuljahr 
1931—32). T ext v. J . J a n i k .  B p .: S tephaneum  1933. 92 S. 8°. P. 2,— .

354. S z a n d tn e r ,  P ál.: Érettségizőink számának és pályaválasztásának fontosabb 
kultur- és szociálpolitikai tanulságai (Die w ichtigsten kultur- und sozial- 
polit. Lehren aus der Zahl und der Berufswahl der ungar. M aturanden). 
B p.: Szt. Is tván  Akad. 1933. 79 S. 8°.

Die m it französ. B eitext versehene Veröffentlichung des S ta tis t. Z entralam tes 
füh rt die grundlegende A rbeit D. L a k y s  und J . A s z t a l o s ’ (U Jb . Bd. X II.
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Réz. 288) weiter, erw eitert aber das Forschungsgebiet um die H örerschaft der 
Akademieen; nur die K ünstlerakadem ieen fehlen leider auch je tz t. Die gründ
liche und klare einleitende Studie J .s  behandelt die zahlenmäßige, demographische 
Gliederung, die sozialen V erhältnisse der Studierenden, die Fragen des Studien
aufbaues und die sta tist. G estaltung der ausgehändigten Diplome. Bei allmählichem 
Rückgang der Gesamtzahl ist eine Bevorzugung der bürokratischen Berufe, ein 
Anwachsen der Prozentzahl der F rauen (14,2 % ) und der Juden (14,1 % ), ein 
Rückgang der von den abgetrennten Gebieten stam m enden Studierenden und eine 
dauernde Verschlechterung der w irtschaftl. Verhältnisse der Studierenden zu be
obachten. — Die sich auf das sta tist. Material des B eratungsinstitu ts für Hoch
schulstudien stützenden U ntersuchungen Sz.s ergänzen das Bild m it den Fragen 
des Nachwuchses aus den M ittelschulen. N ach Feststellung der zahlenmäßigen 
Ü berproduktion werden die w irtschaftl. und sozialen Gefahren gezeigt und die 
Möglichkeiten einer gesunden Lösung erwogen, (y.)

355. L u k in ic h ,  Im re: A z egyetem alapításának története (Gründungsgeschichte
der [Preßburger Kgl. ung. Elisabeth-] U niversität). Pécs: D unántúl 1933. 
55 S. 80.

Zum 20jährigen Bestehen der ehemaligen Preßburger, heute Fünfkirchener 
U niversität, das im nächsten Jah r gefeiert werden soll, b ietet L. eine pragm atische 
Zusammenfassung offiziellen Charakters auf Grund der Gesetzgebung und der 
entspr. U niversitätsakten. Die sorgfältige Studie ist ein wertvoller Beitrag zur 
Geschichte der ungar. Hochschulen, (-s. -s.)

356. O d lo i i l i k ,  O takar: Jan  Filiczki z Filic a jehocestí prátelé (J . Filiczki aus 
Filefalva und seine tschech. Freunde). Prag: 1932. SA. aus d. Festschrift 
z. öojähr. G eburtstag J. B. N o v a k s , S. 431—442. 4 0.

Verf. arbeitet die zahlreichen Beziehungen dieses um 1580 in der Zips ge
borenen, in Sárospatak wirkenden ungar. Pädagogen zu tschech. Gelehrten heraus.

(I. K.)
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